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Seiner  Excellenz 
dem 

Herrn  Freiherrn 

von  Stein  zum  Jlltenstein 

Königlichen  Geheimen  Staatsininister  und  Minister  der  Geistlichen, 
Unterrichts-  und  Medicinal -Angelegenheiten ,  Ritter  des  schwarzen 
und  rothen  Adlerordens  und  des  eisernen  Kreuzes ,  Ehrenmitgliede 
der  Königlichen  Academie  der  Wissenschaften  und  Künste 

etc.  etc.  etc. 

in  tiefster  Ehrerbietung  und  Dankbarkeit 

gewidmet 
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den  Verfassern. 


V  or  wort. 


Indem  die  unterzeichneten  Verfasser  hiermit  den 
dritten  und  letzten  Theil  des  Handbuchs  der 
medicinisch  -  pharmaceutischen  Botanik  dem  ^ge- 
ehrten Publicum  übergeben,  erkennen  sie  zunächst 
mit  frommen  Dankgefühlen  die  Gnade  des  Himmels', 
der  ihnen  zur  Vollendung  ihres  Werkes  die  nö- 
thige  Kraft  und  Gesundheit  verliehen.  Dann  halten 
sie  es  für  ihre  Pflicht,  hier  öffentlich  ihren  Dank 
für  die  freundliche  Aufnahme  und  die  nachsichtige 
Benrtheilung  auszusprechen,  welche  ihrer  Arbeit 
von  so  vielen  Seiten  zu  Theil  wurde,  und  die 
ihnen  zum  Trost  und  zur  freudigen  Ermunterung 
gereichte. 
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Bei  der  vielseitigen  und  erfolgreichen  Bear- 
beitung, durch  welche  gegenwärtig  alle  Zweige  der 
Naturwissenschaften  und  insbesondere  die  Botanik 
und  Chemie  so  rasch  vorschreiten  und  ihre  Littera- 
tur  bereichern,  wachsen  auch  die  Schwierig- 
keiten eines  Unternehmens,  wie  das  vorliegende,  im 
Allgemeinen,  und  es  bedarf  ein  solches  Werk  bald 
der  Nachträge  und  Berichtigungen/  wenn  es  einen 
bleibenden  Werth  erhalten  soll.  Die  Verfasser 
haben  damit  schon  am  Schlüsse  dieses  Theils 
begonnen,  und  glauben  daher  den  Besitzern  des 
Handbuchs  einen  grossen  Dienst  zu  erzeigen, 
wenn  sie  von  Zeit  zu  Zeit,  durch  ein  Supplement 
ihre  Arbeit  zu  ergänzen  versprechen,  um  da- 
durch das  Werk  vor  dem  heut  zu  Tage  nur  all 
zu  schnell  erfolgenden  Veraltern  zu  bewahren. 
Auch  wird  die  Fortsetzung  der  Sammlung  offi- 
cineller  Pflanzen,  von  der  bereits  3  Hefte,  jedes 
mit  24  Tafeln,  erschienen  sind,  in  steter  Be- 
ziehung mit  dem  Handbuche  erhalten  werden. 

Was  insbesondere  den  mediciuischen  Theil 
ihres  Werkes  betrifft,  so  wünschen  sie,  dass  man 
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in  der  Bearbeitung  desselben  eine  unbefangene 
Prüfung  und  Läuterung  der  bestehenden  Lehren 
durch  sorgsame  und  vielfältige  Erfahrung  am 
Krankenbette  nicht  verkennen  werde.  Es  ist 
wenigstens  ihr  durchgreifendes  und  hauptsäch- 
lichstes Streben  gewesen,  überall  nach  dem  Vor- 
gange des  vortrefflichen  Vogt  und  anderer,  gleich- 
weit entfernt  von  gläubiger  Anhänglichkeit  an  die 
Traditionen  der  Materia  medica,  wie  von  eben 
so  unlauterer  als  trügerischer  Zweifelsucht,  die 
nothwendige  Grundwirkung  der  einzelnen  Mittel 
zu  bezeichnen  und  hiervon  deren  Anwendung  in 
den  verschiedenen  einzelnen  Krankheiten  speciell 
abzuleiten. 

Ueber  den  Zweck  des  ganzen  Unterneh- 
mens haben  sich  die  Verfasser  übrigens  bereits 
in  der  Vorrede  zum  ersten  Theile  ausgesprochen. 
Möchte  es  ihnen  gelungen  sein,  diesen,  so 
weit  es  ein  redliches  Bemühen  bei  schwachen 
Kräften  vermochte,  erfüllt  zu  haben.  Dann  dürf- 
ten sie  hier  um  so  beruhigter  mit  dem  Wunsche 
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schliessen,  dass  auch  dieser  letzte  Thell  eine 
freundliche  Aufnahrae  finden  und  den  Verfassern 
die  Achtung  des  Publicum»,  nach  der  sie  strebten, 
sichern  möge. 

Eine  ausführliche  Aufzählung  der  Schriftsteller 
und  ihrer  Werke,  deren  Verdienste  um  unsere  Ar- 
beit wir  dankbar  anerkennen,  halten  wir  hier  für 
entbehrlich,  da  die  Titel  der  citirten  Schriften 
deutlich  genug  im  Texte  angeführt  sind. 

Schliesslich  sind  wir  verpflichtet,  unserem  ge- 
ehrten Freunde ,  Herrn  Apotheker  Beilschmied 
zu  Olilau  in  Schlesien,  für  die  getreue  und  sorg- 
fältige Bearbeitung  des  Registers  so  wie  des 
Druckfehler  -  Verzeichnisses  unseren  besondern 
Dank  auszudrücken. 

Bonn  und  Düsseldorf 

im  April  1832. 

Dr.  Tk.  Er.  L.  Nees  v.  Esenbeck. 
Dr.  Carl  Heinrich  Ebermaier. 


s.  i. 

DRITTE   ABT  HEILUNG. 

(  Dip  lochlamyäeae  Polypetalae. ) 

(Dicotyl  edo nische  PfJanzen    mit  einem  Kelche 
und  einer  m ehrblätterige  n  Blumenhr  on e.*) 

Erste  Reihe 

mit  einer  auf  dem  Kelche  stehenden  Blumen- 
krone,  P olypebalae  caly canbhae  seil  CalyciJ-lo rae 

JDec. 

Die  hierher  gehörigen  Familien  wollen  wir  folgen- 
dermaafsen  zusammen  stellen: 
Umbelliferae  Jufs.,  Araliaceae  Jufs. 
S  axifragaceae  Jufs.,  Gunoniaceae  R.  Br.,  Escallo- 

niaceae  R.  Br. 
Hamamelideae  R.  Br. 
Phil  ade  lp  heae  Don. 
Grofsulariaceae  Dec. 

Cacteae  Dec.,  Ficoideae  Jufs.,  Crassulaceae  Dec. 
Paronychieae  St.  Hil.,  Portula  caceae  Jufs.,  Fou- 

quieraceae  Dec. 
Turneraceae  Kuntb.,  Loaseae  Jufs. 
Passifloreae  Jufs.,  Cucurbitaceae  Jufs. 
Melastomaceae  Don.,  Alangieae  Dec. 
Tamariscinae  Desv. 

*)  Bei  den  Halorageae,  Sainydeäe,  Homaliliae,  Com- 
h  r  e  tacea  e  und  Ceratopliylleae  fehlen  oft  die  Blumen- 
blätter ,  bei  den  Cucurbitaceae  und  Portul  aca  ceao 
sind  sie  öfter«  mit  einander  verwachsen 
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Lythrarieae  Jufs.,  Elatineae  Carab. 
Ceratophylleae  Gray,   Halorageae  R.  Br.,  Ona- 

grariae  J ufs. 
Phizophoreae  R.  Br. 

Chailletiaceae  R.  Br.,  Homalinae  R.  Br.,  Samy- 

deae  Gaertn. 
Rruniaceae  R.  Br. 

Memecyleae  Dec,  Rhamneae  R.  Br.,  Cclastrinae 
R.  Br. 

Ilicinae  Br.,  Staphyleaceae  Bartl. 

Amyrideae  R.  Br.,    Connaraceae  R.  Br.,  Cassu- 

vieae  R.  Br.,  Iuglandeae  Dec. 
Legum inosae  Jufs. 
Combretaceae  R.  Br. 

Cli rys obalan eae  B.  Br.,  Amygdaleae  Bartl. 
Rosaceae  Jufs.,  Calycantheae  Lindl. 
Myrtaceae  D  e  c, '  Granate  ae  Don. 

Wir  wollen  hier,  wie  bei  den  früheren  Anordnun- 
gen, nur  bei  den  neben  einander  siebenden  Familien  eine 
nähere  Verwandschaft  bezeichnen.  Da  es  überhaupt  heine 
einfache  Reihe  der  Wesen  in  der  Natur  giebt,  und  da  alle 
Familien  in  so  unendlich  vielseitigen  Beziehungen  zu  ein- 
ander stehen,*)  so  leuchten  jedem  Sachverständigen  die 
fast  unüberwindlichen  Schwierigkeiten,  mit  denen  ein  je- 
der ähnlicher  Versuch  nothwendig  verbunden  ist,  von 
selbst  ein. 

TJeber  diejenigen  Familien,  die  wir  hier  nicht  näher 
beschreiben  müssen,  wollen  wir  folgendes  mehr  im  All- 
gemeinen bemerken.  Bei  den  Cun o nia c e e n  nennen  wir 
die  Gattung  Hydrangea  mit  der  als  Zierpüanzc  be- 
rühmten  Hydrangea  Hortensia   Dec**)     Bei  den 

*)  Facies  plantarum  non  omnibus  una,  nec  diversa 
tarnen,  qualera  decet  esse  sororuin. 

**)  Die  blafsrotl.en  Blüthen  dieser  Pflanze  gehen  bekanntlich 
in  einem  Eisen-  und  Kohlenhalden  Boden  in  blau  über, 
wahrscheinlich  durch  einen  Desoxydation* -Prozefs ,  der  zu 
vielseitigen  Versuchen  auffordert. 
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Escallonien  können  wir  nicht  umhin,  an  eine  Ver- 
wandschaft mit  den  Vaccinien  zu  erinnern.  Die  Ha- 
rn am  e  1  id e e n  sind  zunächst  mit  den  Corneen  verwandt, 
die  wir  an  die  jenseitige  Grenze  der  Monopetalen  ge- 
stellt haben,  und  die  uns  als  vermittelnde  Glieder  der 
Lonicereen  mit  den  Araliaceen  ei'scheinen.  Dafs  wir 
die  Philadelphien  hier  so  weit  von  den  Myrteen  ent- 
feimt  haben,  bitten  wir  mit  einem  von  De  Candolle  ge- 
gebenen Wink  zu  entschuldigen.  Auch  scheinen  sie  uns 
den  Cunoniaceen  näher  als  den  Myrten  zu  stehen. 
Der  in  unsern  Gärten  so  bekannte  Philadelphus  coro- 
narius  vertritt  mit  seinen  so  stark  und  angenehm  rie- 
chenden Blüthen  die  Stelle  des  ächten  Jasmins  (Jasmi- 
num  officinale)  und  kann  wie  dieser  zur  Bereitung 
eines  fetten  wohlriechenden  Oels  benutzt  werden.  Die 
Paronychien  lassen  einige  Aehnlichkeit  mit  den  Ca- 
ryophylleen  nicht  verkennen.  Die  hiei'her  gehörige 
Herniaria  glabra,  ein  kleines  niederliegendes  Pllänz- 
chen  mit  sehr  kleinen  sitzenden  Blüthen,  war  früher  als 
Herba  Herniariae  officinell.  Bei  den  Portulacaceen 
ist  Portulaca  oleracea  als  gute  Gemüse -Pflanze  zu 
erwähnen  j  auch  zeigt  sich  hier  in  den  saftreichen  Blättern 
Verwandschaft  mit  den  Ficoideen.  Unter  den  Turne- 
raeeen  müssen  wir  auf  Turnera  opifera  Mart.  auf- 
merksam machen,  die  als  eine  brasilische  schleimig -ad- 
stringirende  Arzneipflanze  gerühmt  wird.  Die  Familie  der 
Pafsifloren  zeichnet  sich  vorzugsweise  durch  Schön- 
heit sowohl  als  durch  den  eigenthümlichen  Bau  ihrer 
Blüthen  und  Früchte  aus.  Diese  Früchte  sind  zum  Theil 
säuerlich -süfs,  wie  die  der  Passiflora  maliformis, 
P.  pallida,  P.  incarnata  und  P.  edulis;  die  der  letzten 
werden  sogar  als  angenehmes  Obst  cultivirt.  Die  Früchte 
von  P.  foetida  und  P.  hibiseifolia  sind  nach  Herrn 
v.  Martius  in  Brasilien  als  äufserliche  Arzneimittel  an- 
gewendet. Das  Kraut  der  P as s if  1  or a  ala ta  soll  gegen 
Marasmus  dienen;  dagegen  sind  die  Wurzeln  der  Pass. 
quadrangularis  und  P.  laurifolia  giftig.  Von  der 
schönen  und  ansehnlichen  Familie  der  Mclos  tamaccen 
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die  gleich  der  hier  zuletzt  erwähnten  den  warmen  Zonen 
angehört,  wollen  wir  nur  im  Allgemeinen  nach  Herrn 
T.  Martius  erwähnen,  dafs  der  Saft  der  Früchte  mehrer 
Mela Stoma- Arten  in  Brasilien  zu  Wein  und  Essig  be- 
nutzt wird.  Die  Rinde  mehrer  Arten  von  Rhexia  dient 
zum  Schwarzfärben.  Unter  den  Ceratophylleen  und 
Halorageen  finden  wir  einige  Gattungen  von  Wasser- 
pflanzen mit  sehr  unvollständigem  Blüthenbau,  die  früher 
(wie  Ceratophyllum  und  Myriophyllum)  den  Na- 
jaden  zugezählt  waren  und  die  wir  hier  ungern  unter 
den  vollkommensten  Pflanzen  erblichen.  Sollten  sie  nicht 
richtiger  an  der  Spitze  der  Mo  n o  ch  lamy  de en  als  dico- 
tyledonische  Najaden  aufgestellt  werden?  Wir  wollen 
hier  nicht  zu  sehr  von  De  Candolle's  trefflichem 
•Systeme  abweichen,  sonst  müfsten  auch  mehre  Gattun- 
gen der  Ho  mal  inen  und  Samydeen  u.  a.,  wie  schon 
bemerkt,  zu  den  Monochlamydeen  gehören.  Schup- 
penförmige  Blumenblätter  kommen  übrigens  auch  bei  den 
Rhamneen  vor.  Zu  der  Meinen  Familie  der  Rhizo- 
phoreen,  über  deren  richtige  Stellung  im  System 
■wir  hier  nichts  zu  entscheiden  wagen,  gehört  die  Gattung 
Rhizophora  L. ,  deren  Arten  sich  durch  die  langen 
wurzelschlagenden  Aeste  so  sehr  auszeichnen.  Rhiz. 
Mangle,  wächst  an  dem  feuchten  Seestrande  in  dem  süd- 
lichen Amerika,  Rh.  Candel  in  Ostindien.  Die  Rinde 
von  beiden  Bäumen  soll  adstringirend- bitter  sein,  und  als 
Fiebermittel  so  wie  auch  zum  Gerben  benutzt  werden; 
auch  vermuthet  Herr  v.  Martius  einen  Gehalt  von 
Schwefel  in  diesen  Rinden. 

§.  2: 

LVH.  FAMILIE.    DOLDENPFLANZEN ,  U&BELLI- 

FERAE  Juss. 

Wir  eröffnen  die  letzte  grofse  Abtheilung  des  Ge- 
wächsreiches mit  einer  der  gröfsten,  natürlichsten  und  zu- 
gleich für  die  Medizin  wichtigsten  Familie.     Die  hierher 
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gehörigen  Pflanzen  gehören  mehr  den  gemäfsigten  als  heis- 
«en Zonen  an.  De  C  and  olle  zählt  884  Arten  auf,  von  de- 
nen 679  der  nördlichen,  und  203  der  südlichen  Hemisphäre 
angehören.  Die  Wurzeln  sind  einjährig  oder  perennirend. 
Die  Stengel  sind  hrautartig;  die  Blätter  stehen  abwechselnd 
auf  scheidenervigen  Blattstielen ,  und  sind  gewöhnlich  viel- 
fach zertheilt,  doch  nicht  wirhlich  zusammengesetzt.  Die 
Blüthen  sind  hlein,  zwittrig  oder  zuweilen  unfruchtbar,  in 
rcgelmäfsigen  Dolden  oder  bei  den  abweichenden  Formen 
in  einen  einfachen  mehr  kopfförmigen  Blüthenstand  geord- 
net. Am  Grunde  der  allgemeinen  und  besondern  Dolde 
(umbella  universalis  et  partialis)  sind  mehr  oder 
minder  aus  g e b ild e  t e  H ül  1  e n ,  (in  volucra,  univer- 
sale et  partiale  s.  involucrum  et  in  v  o  1  uc  e  11  um). 
Der  Kelch  bekleidet  zwei,  sehr  selten  drei  oder  fünf  ver- 
wachsene Fruchtknoten  und  bildet  auf  der  Spitze  einen 
mehr  oder  minder  deutlichen  fünfzahnigen  Band.  Der  äus- 
sere (nach  der  Peripherie  gerichtete)  Fruchtknoten  trägt 
drei  Blumenblätter  und  zwei  Kelchzähne,  der  innere  zwei 
Blumenblätter  und  drei  Kelchzähne.  Die  (fünf)  Blumen- 
blätter sind  theils  gleichförmig,  theils  in  der  Peripherie  der 
Dolden  gröfser,  so  dafs  diese  gestrahlt  (umbella  radiata) 
erscheint;  sie  sind  klein,  ganzrandig  oder  an  der  Spitze 
durch  die  eingeschlagene  Mitte  ausgerandet  (petala  in- 
fle  xo-emarginata),  selten  flach  ausgebreitet,  weifs  oder 
gelb,  sehr  selten  roth.  Die  Knospenlage  ist  gewöhnlich 
dachziegelförmig.  Fünf  freie  hinfällige  Slaubgefafse  wech- 
seln mit  den  Blumenblättern,  und  sind  in  der  Jugend  ein- 
wärts -  gekrümmt ;  die  zweifächerigen  Antheren  sind  auf  dem 
Bücken  angeheftet.  Die  beiden  verwachsenen  und  vom 
Kelch  umgebenen  Fruchtknoten  tragen  zwei  kurze  bleibende 
Griffel,  mit  zwei  stumpfen  Narben,  die  aus  einem  mehr 
oder  minder  gewölbten  Nectarium  (dem  Stempelpol- 
ster, Griffelfufs,  Stylopodium)  hervortreten.  Sie  bilden 
sich  zu  der  eigenthümlichen  Doldenfrucht  (Crcmo- 
carpium)  aus,  welche  aus  zwei  einsaamigen  durch 
einen  gewöhnlich  gespaltenen  freien  oder  ver- 
wachsenen  Fruchthalter    (carpophorum)  v  e  r- 
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bundcnen,  und  bei  der  Reife  sich  trennenden 
Theilfrüchtchen  (carpella,  achenia,  s.  meri- 
carpia  Dec.)  besteht.  Jedes  dieser  Carpellen  ist  also 
nur  auf  dem  Rücken  und  auf  den  Seiten  vom  Kelch,  der 
mit  der  Fruchtschale  (p  e  ri  c  arpium )  verwachsen  ist, 
bekleidet;  die  dem  Rücken  entgegen  gesetzte  Seite,  die 
Stelle,  Wo  sich  die  beiden  Carpellen  berühren,  heifst  die 
Berührungsfläche  (Planum  commissurale).  Der 
Rand,  welcher  die  Gränzen  dieser  Fläche  bildet,  heifst  die 
Fugennaht,  (Raphe,  Sutura).  Hier  ist  die  Seite  (La- 
tus) der  Frucht,  die  man  von  dem  Rücken  (Dorsum)  stets 
wohl  zu  unterscheiden  hat. 

Gewöhnlich  sind  die  beiden  Carpellen  mit  dem  ganzen 
Umfange  der  Fuge  verwachsen,  so  dafs  die  Naht  mit  dem 
Rand  der  Frucht  eins  ist  (sutura  marginalis). 
Zuweilen  klaffen  aber  auch  die  beiden  Carpellen  am  Rand 
auseinander  und  sind  nur  in  der  Mitte  verwachsen,  (su- 
tura centralis).  Jedes  Carpell  hat  fünf  mehr  oder  min- 
der deutliche  erhabene  Riefen  (costae,  j u  g  a  prima- 
ria); von  denen  der  mittlere,  der  Kielriefen,  auf 
der  Mitte  des  Rückens  liegt.  Die  diesem  zunächst 
liegenden  Riefen  sind  die  Mittelriefen  (juga  inter- 
media); zwei  andere,  die  Seitenriefen  (juga  late- 
ralia),  ruhen  auf  dem  Rande  der  Berührungsfläche  (juga 
lat.  marginantia),  oder  sie  sind  etwas  mehr  nach  hin- 
ten gestellt,  so  dafs  ein  besonderer  accessori scher 
Rand  vorhanden  ist,  oder  sie  treten  selbst  auf  die  Seite 
der  Berührungsfläche  hinüber ,  (juga  piano  commis- 
surali  imposita").  Zwischen  diesen  Riefen  liegen  die 
Thälchen  (  val  1  e c ul a  e  ).  Wenn  diese  mehr  oder  min- 
der gewölbt  hervortreten,  so  bilden  sie  die  Neben  riefen 
(juga  secundaria).  Wenn  wir  uns  mit  De  Candolle 
den  Kelch  aus  fünf  verwachsenen  Blättchen  gebildet  den- 
ken, so  entspricht  die  Mittelrippe  derselben  diesen  Haupt- 
riefen. Jedes  Carpell  enthält  einen  Saamen  mit  einer  dün- 
nen Saamcnhaut.  Wenn  die  Fruchtschale  mit  der  Saamen- 
schale  und  mit  dem  Kern  verbunden  ist,  so  nennen  wir 
solche  Früchtchen  dichte  Früchtchen  (carpella  so- 
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lida);  liegt  der  Saamen  lose,  so  ist  das  Früchtchen  los- 
kernig,  mandelig  (carpellum  nucleatum);  ist 
nur  die  äufsere  Kelchrinde  der  Frucht  locker,  so  entsteht 
ein  schlauchiges  Früchtchen  (carpellum  utri- 
c  u  lat  u  m). 

In  der  Fruchtschale  zeichnen  sich  die  mit  harzigen  und 
öligen  Säften  erfüllten  eigenen  Gefäfse  als  h  raune  Strei- 
fen, (Striemen,  vittae)  aus.  Diese  Striemen  sind  oft 
schon  aufsen  sichtbar  (durchscheinend)  und  liegen  dann 
stets  in  den  Thälchen,  oder,  was  gleichbedeutend 
ist,  unter  dem  N  e  h  e#\r  ie  f  e  n ,  aufserdem  auch  auf  der 
Berührungsfläche.  Sind  nur  yier  Rückenstriemen  vor- 
handen, so  heifst  das  Früchtchen  armstriemig  (pauci- 
vittatum),  sind  dagegen  mehre  sichtbar,  so  entsteht 
ein  reichstriemiges  (multivittatum).  Nur  selten 
fehlen  diese  Striemen  ganz  und  solche  Früchte 
sind  ohne  Aroma.  Diese  Striemen  lassen  sich  stets 
im  Querdurchschnitt  der  Frucht  leicht  beobachten*). 

Der  Saamenkern  besteht  aus  einem  grofsen  fleischigen 
Eiweifskörper ,  der  an  seiner  Spitze  einen  sehr  kleinen  Em- 
bryo mit  dem  Würzelchen  nach  oben  gerichtet  birgt.  Die- 
ser Eiweifskörper  ist  entweder  flach  oder  der 
Länge  nach  vertieft  oder  von  der  Spitze  und 
der  Basis  her  einwärts  gekrümmt. 

Nach  dieser  dreifachen  Vex-schiedenheit  theilt  D  e 
Candolle  die  ganze  Familie  in  drei  Hauptabtheilungen, 
in  Umbelliferae  orthospermeae,  campylosper- 
meae  und  coelospermeae. 

Die  Familie  ist  so  ausgezeichnet,  dafs  sie  sehr  leicht 
erkannt  und  mit  keiner  andern  verwechselt  werden  kann. 

Als  ihre  nächsten  Verwandten  erkennen  wir  die  A  r  a- 
liaceae  an.  In  der  Fruchtbildung  finden  wir  auch  manche 
Uebereinstiramung  mit  den  Rubiaceac;  De  Candolle 
erinnert  aufserdem  an  eine  Analogie  mit  den  Gerania- 
ceae.   {Koch  in  Act.  Acad.  N.  Cur.  XII.;  Deutschi. 

*)    Koch   empfiehlt  bei  trockenen  Früchten  das  Einweiche» 
in  heifsem  Wasser. 
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Flora  IL;  Tie  Candolle,  Mem.  sur  la  Familie 
des  Omb  elliferes. 

§.  3. 

Diese  Familie  zählt  nach  der  neuesten  Bearbeitung 
von  De  Candolle  157  Gattungen,  von  denen  25  theil- 
•weise  in  medicinischer  Hinsicht  in  Betracht  kommen.  Bei 
einer  solchen  fragmentarischen  Kenntnifs  der  Eigenschaf- 
ten ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  unter  den  Schirm- 
pflanzen, welche  übrigens  eine  so  natürliche  und  nahe 
verwandte  Familie  bilden,  dafs  noch  kein  System  sie  zu 
trennen  versucht  hat,  scheinbar  höchst  bedeutende  Ab- 
weichungen von  der  Gleichförmigkeit  der  Stoffe  vorkom- 
men. Es  erscheinen  nicht  nur  unmittelbar  neben  einander 
giftige  und  scharfe,  aromatische  und  adstringirende ,  so 
"wie  süfse  und  zuckerhaltige  Doldengattungen,  sondern  es 
zeigen  sogar  hin  und  wieder  selbst  die  Arten  einzelner 
Gattungen  eine  grofse  Unbeständigkeit. 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dafs  in  den  Schirm- 
pflanzen ein  eigentümlicher  oft  scharfer  oder  auch  nar« 
cotischer  Stoff   mit  Schleim,  Zucker,    ätherisch  -  öligen 
und  harzigen  Bestandtheilen  vermischt  vorkommt.  Nach 
dem  Vorherrschen  des  einen  oder  andern  dieser  Prinorpo 
sind  sie  entweder  scharf  und  narcotisch  oder  aromatisch 
oder  schleimig  und  indifferent.     Die  Gesetze  dieser  Ver- 
schiedenheit sind  freilich  noch  unbekannt,  jedoch  scheint 
das  Warcotische  und  Scharfe  der  Dolden  mehr   in  dem 
Nahrungssafte  überhaupt  verbreitet,  das  Aromatische  hin- 
gegen mit  dem  ätherisch -öligen  in    den    eigenen  Ge- 
fäf8en  der  Wurzel,  des  Stammes  und  der  Frucht  secernirt 
zu  werden.    Der  eigenthümliche  Extractivstoff  kann  auch 
als  Alcaloid  erscheinen;  im  Ganzen  ist  aber  in  vielen  Fäl- 
len noch  nicht  ausgemacht,  ob  das  giftige  Princip  ein  ein- 
facher Stoff  oder  Resultat  der  ganzen  Mischung  ist.  Ueber- 
haupt  wird  auch  die  Beschaffenheit   der  Schirmpflanzen 
nacfi  der  verschiedenen  Lebens-  und  Entwickelungsperiode 
nicht  selten  sehr  verändert.    Zu  bemerken  ist  ebenfalls, 
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dafs  bei  keiner  Familie  der  Standort  auf  die  Mischung  ei- 
nen gröfsern  Einflufs  hat;  die  giftigen  Schirmpflanzen 
gehören  mehr  dem  Norden  an,  die  gummiharzigen  vor- 
zugsweise dem  Süden.  Eben  so  hann  man  mit  wenigen 
Ausnahmen  annehmen  ,  dafs  die  im  Wasser  und  an  feuch- 
ten Orten  wachsenden  giftig  oder  verdächtig,  die  von  trok- 
kenen,  warmen  und  hochgelegenen  Standorten  herstam- 
menden aber  aromatisch  und  unschädlich  sind. 

Auch  nach  den  Haupttheilen  oder  Organen  ^findet 
eine  gewisse  Verschiedenheit  Statt.  Die  Wurzeln  be- 
sitzen zwar  im  Allgemeinen  die  Eigenschaften  des  Krau- 
tes, doch  sind  viele  aromatisch,  wenn  gleich  oft  nur  we- 
nig, oder  bei  Knollenbildung  zuckerhaltig  und  geniefs- 
bar.  Eine  grofse  Menge  derselben  wird  in  verschiedenen 
Ländern  zur  Nahrung  benutzt,  wovon  wir  hier  als  min- 
der bekannt  nur  die  Arracacha  esculenta  D  e  c.  (Co- 
nium  Hook.)  aus  Südamerika  und  Tordylium  suaveo- 
lens  Delille  (Secacol)  aus  Aegypten  nennen  wollen. 
(Vergl.  Dierbach  über  die  Arracacha  und  einige  an- 
dere efsbare  Wurzeln  der  Umbellaten  in  Brandes 
Archiv.  XXXIV.  p.  351.)  Unter  den  aromatischen  gibt 
es  sehr  bedeutende  Arzneipflanzen.  Das  scharfe  Princip 
erreicht  bei  Cicuta,  Conium,  Oenanthe  crocata, 
Thapsia  villosa  etc.  seine  gröfste  Hübe. 

Das  Kraut  ist  vorzugsweise  der  Sitz  des  eigenthüm- 
lichen  Exti'activstofl'es  und  daher  bei  allen  scharfen  oder 
narcotischen  der  Hauptbestandteil.  Bei  vielen  ist  es 
auch  aromatisch ;  diese  dienen  daher  als  bekannte  und  ge- 
schätzte Küchenkräuter.  Manche  sind  deshalb  auch  als 
vortreffliche  Futterpflanzen  geschätzt. 

Die  unreifen  Früchte  besitzen  die  Eigenschaften  des 
Krautes.*)  Im  reifen  Zustande  sind  sie  mehr  aromatisch- 
harzig; Frucht  und  Wurzel  stimmen  dann  gewöhnlich  in 
dem  Gehalte  an  Harz  und  ätherischem  Oele  überein.  Zu- 
weilen scheinen  aber  doch  die  Früchte  nicht  ganz  frei 
von  narcotischer  Zumischung    zu  sein,    wie    denn  auch 

*)    Hiervon  ist  der  Coriander  ein  treffliches  Beispiel. 
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Schulze  (Hufelands  Journal  1830.  Mai,  pag.  89.)  die 
Früchte*)  von  Conium  raaculatum,  Cicuta  virosa, 
Anthriscus  sylvestris  etc.  zu  Versuchen  empfiehlt, 
da  sie  nach  ihm  neben  den  ätherischen  auch  immer  etwas 
von  dem  narcotischen  Stoffe  enthalten.  Einige  Früchte 
sind  einzelnen  Thieren,  besonders  Vögeln,  sehr  gefährlich. 
{Dierbach  in  Brandes  Archiv  XXV«  i.  6.) 

$.  4. 

ERSTE    ABT  HEILUNG. 

UmbelUferae  perfectae. 

Die  Blüthen  stehen  in  r  e  g  e  1  m  ä  f  s  i  g  e  n  zusam- 
men gesetzten  Dolden. 
I.    Mit   fünf  Haupt-   und    vier  Nebenriefen  auf 
jedem  Früchtchen  {carpellurri). 

I.  Gattung.    Daucus  Lin. 
(Mohrrübe.) 

Der  Kelchrand  ist  fünfzahnig.  Die  Randblüthen  der 
Dolde  sind  strahlend.  Die  Blumenblätter  ausgerandet-ver- 
hehrt  herzförmig,  die  Frucht  ist  oval,  fest;  jedes  Car- 
pell  hat  auf  dem  gewölbten  Rüchen  drei  fadenförmige 
borstige  Hauptriefen  und  zwei  auf  der  Berührungsiläche; 
die  beiden  Nebenriefen  sind  mit  einer  Reihe  am  Grunde 
verwachsener  Weichstacheln  besetzt.  Das  Saamenkorn 
(das  Eiweifs)  ist  auf  dem  Rücken  convex  und  mit  sechs 
Striemen  belegt.  (Die  Hüllblättchen  sind  fiederspaltig, 
die  Dolde  zieht  sich  nach  der  Blüthe  zusammen.) 

Daucus  Caroba  Lin. 
(PI.  med.  tab.  287;  H.  VII.  2.) 

Die  gelbe  Mohre  ist  durch  ganz  Deutschland  ver- 
breitet und  kommt  gewöhnlich  auf  trocknen  Triften  vor,  wo 

*)  Reif  oder  unreif? 
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sie,  wie  fast  alle  Doldengewächse  (mit  wenigen  Ausnah- 
men,) im  hohen  Sommer  hlüht. 

Die  Wurzel  ist  zweijährig  oder  nach  andern  Bc- 
ohachtungen  auch  einjährig,  spindelförmig,  hei  der  cul- 
tivirten  Pflanze  einfach,  stark,  fleischig,  gold-  oder 
auch  pomeranzengelb,  bei  der  wildwachsenden  etwas  ästig 
dünn  und  blafs.  Die  ganze  Pllanze  ist  mehr  oder  min- 
der behaart.  Die  Blätter  sind  dreifach- gefiedert,  mit 
fiederspaltigen  lancettförmigen  Blättchen  und  lancettför- 
mig  zugespitzten  Abschnitten.  Die  Dolde  ist  grofs,  mit 
gestrahlten  schmutzig- weifsen  Blüthen.  Das  mittelste  un- 
fruchtbare Blüthchen  ist  dunhelroth.  Die  Hülle  ist  sehr 
grofs,  fast  so  lang  als  die  Dolde,  fiedei'spaltig.  Die  frucht- 
tragende Dolde  zieht  sich  nestförmig  zusammen.  Die 
Stacheln  der  Frucht  sind  gerade  und  so  lang  als  die 
Breite  der  Frucht. 

Die  Wurzel  der  wilden  Pllanze  ist  holzig  und  yon 
starhem  aromatischem  Geruch.  Die  der  cultivirten  nicht 
zur  Blüthe  gekommenen  Pflanze  ist  durch  ihren  süfsen 
und  gewürzhaften  Geschmack  als  gesundes  Gemüse  be- 
kannt und  beliebt.  In  den  Officinen  dient  der  ausge- 
prefste  Saft  zur  Bereitung  des  Roob  Dauci. 

Diese  Wurzel  enthält  nach  Wackenroder  ein 
stark- aromatisches  ätherisches  Oel,  ein  weifses  fettes  Oel, 
einen  ciystallisirbaren  rothen  harzigen  Färbestoff  (Caro- 
tin), viel  Schleimzucker  mit  Apfelsäure  und  etwas  Stärke- 
mehl. Nach  Vautjuelin  gibt  die  Mohrrübe  viel  Pectic- 
säure,  die  man  wohl  als  ein  etwas  verändertes  (ge- 
säuertes) Fruchtmark  betrachten  mufs.  Durch 
dieses  mit  Zucker  und  etwas  Aroma  verbundene  Frucht- 
mark wird  die  Wurzel  zum  vorzüglichen,  leicht  verdauli- 
chen und  etwas  eröffnenden  Nabrungsstoff.  (Placken- 
roder  de  Anthelm.;  Buehn.  Repert.  XXXII.) 

Eben  deshalb  wirkt  sie  auch  eingreifender  und  reizen- 
der auf  die  Schleimhaut  der  Lungen  und  des  Darmkanals, 
als  andere  Süssiglieiten.  Ihr  medicinischcr  Gebrauch  war 
früher  ausgebreiteter.  Aretaeus  lobt  die  Mohren  als  be- 
reinigend bei  der  Elephantiasis  und  andern  Hautübeln,  Lobb 
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beim  Stein  als  einhüllend  und  auflösend,  Rosenstein 
mit  Recht  bei  Eingeweidewürmern  der  Kinder.  Nach  dem 
Genüsse  roher  Wurzeln,  besonders  des  Morgens,  gehen 
die  Würmer  häufig  ab.  Die  Wallachen  füttern  ihre  Neu- 
gebornen  damit  auf. 

Den  eingekochten  Saft  kann  man  wie  anderen  Syrup 
brauchen,  besonders  beim  Husten,  in  der  Heiserheit  und 
der  Ruhr,  bei  den  Schwämmchen  der  Kinder  und  aufge- 
löst bei  verschiedenen  Uebeln  des  Mundes. 

Der  frische  Karotenbrei  wurde  ehemals  (zuerst 
von  S  u  lzer  im  Journ.  d.  med.  toni.  XXIV.)  zur  Hei- 
lung faulichter,  callöser  und  selbst  krebsiger  Geschwüre 
nicht  mit  Unrecht  empfohlen.  Nicht  allein  die  kühlende, 
einhüllende  und  zugleich  etwas  belebend- reizende  Masse 
an  sich,  sondern  auch  die  sich  entwickelnde  Kohlensäure 
lindert  auf  wohlthätige  Weise  den  Schmerz  und  verbessert 
die  Absonderung.     Eben  so  dient  er  bei  Verbrennungen. 

Die  aromatischen  stark  riechenden  Früchte  sind 
blähungs-  und  urintreibend.  Nach  Helmont  dient  das 
damit  versetzte  Bier  besonders  beim  Stein.  Auch  bei  hy- 
sterischen Beschwerden  und  der  Wassersucht  hat  man  sie 
neuerdings  empfohlen.  (Salzb.  Zeit.  1824.  I.  p.  201.) 
Das  ätherische  Oel  ist  nicht  allein  kräftig,  sondern  auch 
in  nicht  unbedeutender  Menge  vorhanden. 

Daucus  gurnmifer  Lam. 
(Moris.  Umb,  sect.  IX.  tab.  13. 5  Boccone  Mus.  di 
piante  rare  p.  30.) 

Die  gummigebende  Mohrrübe  ist  besonders 
in  Sicilien  einheimisch» 

Nach  einem  Exemplar  aus  Creta,  welches  uns  Herr 
Prof  Treviranus  gütigst  mittheilte,  ist  sie  der  vorher 
gehenden  Art  sehr  ähnlich,  und  unterscheidet  sich  beson- 
ders durch  die  viel  kürzere  allgemeine  Hülle.  Die  Blatt- 
chen der.  Hü  11  chen  sind  lancettförmig,  spitz,  ganz,  mit 
einem  breiten  weifsen  häutigen  Rande  emgefafst  und  last 
so  lang  als  die  Doldchen.    Die  Blätter  sind  doppelt  ge- 
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fiedert,  ihre  Blättchen  sind  eiförmig,  mit  kurzen  Zähnen 
besetzt  und  schwach -rauhhaarig.*) 

Die  verwundete  Pllanze  ergiefst  nach  Boccone 
einen  gummiharzigen  Saft,  der  eingetrocknet  nach  mehren 
Autoren  das  bei  den  älteren  Aerzten  berühmte  Bdel- 
liuin  siculum  darstellen  soll.  Vielleicht  gehört  dieje- 
nige Sorte  des  Bdellium  hierher,  die  nach  Geiger 
in  kleinen  rundlich- echigen  Stückchen  vorkommt,  von 
röthlicher  Farbe  und  durchscheinend  ist;  der  Geschmack 
ist  bitter -balsamisch,  der  Geruch  schwaeh  aber  unan- 
genehm. 

(Das  bei  uns  gebräuchliche  der  Myrrhe  ähn- 
liche Bdellium  wird  wohl  richtiger  von  einem  dem 
Myrrhenbaume  verwandten  Gewächse  abgeleitet.  S.  w.  u.) 

§.  5. 

II.  Gattung.    Cuminum  Lin. 
(Cumin.) 

Der  Kelch  deutlich  -fünfzahnig.  Die  Blumenblätter  aus- 
gerandet  (inflexo-emarginata),  fast  gleichförmig. 
Frucht  länglich,  von  der  Seite  etwas  zusammengedrückt. 
Die  fünf  Hauptriefen  sind  fadenförmig  und  mit  sehr  feinen 
kurzen  Stacheln  besetzt;  die  vier  Nebenriefen  ragen  mehr 
hervor  und  sind  ebenfalls  stachlig.  Unter  jeder  derselben 
ist  ein  Striemen.  Die  Berührungsfläche  ist  etwas  concav, 
der  Kücken  gewölbt.  (Die  Hüllblättchen  sind  ganz  oder 
gelheilt). 

Cuminum  Cyminum  Lin. 
(PI.  med.  tab.  288;  H.  Vn.  11.) 
Der  ägyptische   oder  römische  Kümmel  ist  in 
Aegypten  einheimisch  und  wird  in  Italien  häufig  cul- 
livirt. 

*)  Man  verwechsele  diese  Art  nicht  mit  D.  siculus  Ten. 
oder  mit  D.  Gingidium  L.,  der  in  Gärten  wohl  als  D. 
gummifer  vorkommt. 
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Der  Stengel  dieser  einjährigen  Pflanze  ist  rund,  ge- 
streift, glatt,  mit  langen  dichotomisch- vertheilten  abstehen- 
den Aesten.  Die  Wurzelblätter  und  die  Stcngelblätter  ste- 
hen auf  Imrzen  anliegenden,  am  Rande  häutigen,  scheidenar- 
tigen Blattstielen;  sie  sind  unten  doppelt-,  nach  oben  ein- 
fach-dreizählig;  die  Blättchen  sind  sehr  schmal,  fast 
haarförmig,  glatt.  Die  seitlich  auf  glatten  Blüthensticlen 
entspringenden  Dolden  sind  ldein,  drei-  bis  fünf- strahlig  ; 
die  Döldchen  bringen  drei  bis  fünf  hurz -gestielte  blafsro- 
the  Blüthen.  Die  Kelchzähne  sind  fast  so  lang  als  die 
Blumenkrone ,  die  Blumenblätter  keilförmig  und  tief  ge- 
spalten. Die  reifen  Früchte  sind  ungefähr  drei  Linien  lang, 
blafs  graulich -gelb.  Die  borstenförmigen  Stacheln  sind  ge- 
wöhnlich abgerieben;  auch  giebt  es  eine  Spielart  mit  glat- 
ten Früchten. 

Die  Früchte  sind  in  den  Officinen  als  Semen  Cumini 
s.  Cymini  bekannt.  Der  Geruch  ist  eigenthümlich  stark 
und  unangenehm,  der  Geschmack  bitterlich  -  aromatisch.  Der 
Hauptbestandtheil  ist  ein  blafsgelbes  ätherisches  Oel.  (Che- 
v  a  1 1  i  e  r  fand  in  einem  sehr  alten  Cuminöl  Bernstein- 
säure.) 

Der  römische  Kümmel  ist  dem  gemeinen  in  der  Wirkung 
ganz  ähnlich,  nur  ungleich  kräftiger,  selbst  etwas  widrig 
und  betäubend.  Das  Oel  wird  bei  Magenkrämpfen  und  hys- 
terischen Beschwerden  empfohlen;  eben  so  das  Pflaster. 

S-  6. 

II.    Ganze   Frucht   mit   zehn  Riefen   und  zehn 
Thälchen  (valleculae). 

III.  Gattung.    Coriandrum  Lin. 
(Coriander.) 

Die  Dolde  ist  gestrahlt.  Der  Kelch  deutlich -fünf- 
zahnig,  bleibend.  Die  Blumenblätter  sind  verkehrt  -  herz- 
förmig.   Die  Griffel  verlängert.    Die  Frucht  ist  durch  die 
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sich  nicht  trennenden  Carpellen  kugelrund.  Die  Neben- 
riefen  sind  gerade  und  fadenförmig;  in  den  flachen  Thäl- 
chen  erheben  sich  fünf  schwache,  etwas  runzelige  und 
zackige  Linien,  die  Hauptriefen  vorstellend.  Der  accefso- 
rischeRand  bildet  die  neunte  und  zehnte  Nebenriefe.  Die 
Berührungsfläche  ist  concav  mit  zwei  Striemen.  (Die 
Hülle  fehlend  oder  einblätterig.) 

Coriandrum  sativum  Lin. 
(PI.  med.  tab.  286;  H.  VII.  13.) 

Der  gemeine  Coriander  ist  im  Orient  und  in 
den  südlichen  Ländern  Europas  einheimisch. 

Die  einfache  einjährige  Pfahlwurzel  bringt  einen  run- 
den glatten,  nach  oben  ästigen,  ein  bis  zwei  Fufs  hohen 
Stengel.  Die  Wurzelblätter,  die  schnell  verschwinden,  sind 
einfach -gefiedert,  die  Blättchen  eirundlich,  fast  dreilappig 
und  eingeschnitten  -  gezahnt.  Die  untersten  Stengelblätter 
sind  doppelt  -  gefiedert ,  mit  mehr  keilförmig  -  eingeschnitte- 
nen Blättchen,  die  oberen  Blätter  zwei-  bis  dreimal  ge- 
fiedert, mit  sehr  schmalen  linien förmigen  Blätt- 
chen; alle  sind  ganz  glatt. 

Die  Dolden  sind  lang  gestielt,  drei-  bis  fünfstrahlig. 
Die  allgemeine  Hülle  fehlt,  die  besondere  besteht  aus  drei 
schmalen  einseitigen  Blättchen;  die  Blüthen  sind  schön  weifs, 
mit  grofsen  Bandblüthchen.  Die  Früchte  sind  unreif  ganz 
grün  und  saftig,  reif  blafs  gelblich  -  braun. 

Die  Früchte  sind  der  sogenannte  Coriander  -  Saame, 
Schwindelkörner,  Semen  Coriandri  der  Officinen.  Im 
frischen  unreifen  Zustande  riechen  sie  sehr  widrig,  et- 
was betäubend.  Eine  ähnliche  Veränderung,  wie  die 
durch  das  Beifen  vorgehende,  findet  auch  bei  dem  De- 
stilliren und  bei  dem  Trocknen  der  ausgebildeten  aber 
noch  grünen  und  übelriechenden  Früchte  statt.  Der  Ge- 
schmack des  reifen  Corianders  ist  nemlich  ange^ 
nehm  süfslich-gewürzhaft.  Als  Hauptbestandteil 
betrachten  wir  auch  hier  das  eigenthümliche  ätherische  Oel. 
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Auch  das  frische  Kraut  hat  einen  widrig  betäubenden 
(wanzenähnlichen)  Geruch;  nach  Avicenna  verursacht  es 
Schwindel,  Irrereden  und  Wahnsinn,  was  Dioscorides 
ebenfalls  vom  frischen  Saamen  behauptet.  Matthiolus  und 
Tragus  riethen  deshalb  ihn  vor  dem  Gebrauche  in  Essig 
zu  legen.  Neuere  Beobachtungen  scheinen  diese  Angaben 
zu  bestätigen.  Der  getrocknete  Saamen  gleicht  in  der 
Wirkung  dem  Kümmel;  er  wird  auch  als  mildernder  Zusatz 
zum  Wiener  -Tränhchen  Ph.  Bav.  benutzt. 

Anm.  Bifora  flosculosa  (Coriandrum  testiculatum  L.) 
ist  durch  die  beiden  kugeligen  gewölbten  Früchtchen 
(die  zweiltnotige  Frucht)  unterschieden. 

S-  7. 

III.  Früchtchen  mit  fünf  Hauptriefen  aber  ohne 
Nebenriefen  und  fest;  die  ganze  Frucht  im  Durch- 
schnitt stielrund  oder  oval,  von  den  Seiten  etwas  zu- 
sammengedrückt, ohne  Seitenflügel. 

1.    mit  ausgerandeten  Blumenblättern  tpebala 
inflexo  -  emarginaba. 

IV.  Gattung.    Pimpinella  Lin. 
(Biebernell.) 

Der  Kelchrand  undeutlich.  Die  Blumenblätter  gleich- 
förmig, verkehrt -herzförmig.  Die  Griffel  verlängert,  ab- 
stehend. Die  Frucht  eirundlich  ,  an  der  Naht  eingezogen 
und  von  der  Seite  stark  zusammengedruckt.  Die  fünf  Kie- 
fen dünn,  fadenförmig,  die  seitlichen  randend.  In  jedem 
Thälchen  sind  drei  Striemen.  (Die  Hülle  und  Hüllchen 
fehlen;  die  Blüthen  sind  weifs.) 

Pimpinella   Saxifraga  Lin. 
(PI.  med.  tab.  273;  H.  VII.  20.) 
Die  gemeine  Biebernell  ist  auf  trockenen  Trif- 
ten und  Hügeln  sehr  verbreitet. 

Die  perennirende  Wurzel  ist  jung  einfach  -  spindel- 
förmig, im  Alter  mehrküpfig,  weifs.    Sie  treibt  einen  oder 
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mehre  aufrechte  ungefähr  einen  Fufs  hohe  gestreifte 
glatte  oder  auch  etwas  -weichhaarige  Stengel.  Die 
Wurzelblätter  sind  einfach  -  gefiedert ,  mit  fünf  oder  sie- 
ben sitzenden  eir  u  n  dli  ch  en,  stumpfen,  gezahnten 
Fiederblättchen,  von  denen  das  äufserste  dreilappig 
ist.  Die  Stengelblätter  haben  gefiedert -zer- 
theilte  Fieder  chen  mit  schmalen  lancettför- 
migen  Abschnitten.  Nach  der  Spitze  des  Stengels 
werden  die  Blätter  viel  kleiner  und  es  bleibt  zuletzt  nur 
der  scheidenartige  Blattstiel  übrig,  wie  diefs  der  Gang  der 
Metamorphose  mehr  oder  minder  bei  dieser  Familie  über- 
haupt ist.  Die  Dolden  sind  endständig,  flach,  vielstrahlig, 
vor  der  Blüthe  nickend.  Die  Griffel  sind  kürzer  als  die 
Fruchtknoten.  Die  reife  Frucht  ist  klein ,  bei  der  Reife 
braun,  glatt. 

Wir  unterscheiden  zwei  Abarten: 
«.    P.  Saxifraga  (vera)  W.    Die  Pflanze  ist  ganz 
glatt. 

ß-  P.  Saxifraga  nigra.  (P.  nigra  W.  R.)  Die 
Pflanze  ist  weichhaarig.  Die  Wurzel  soll  einen 
blauen  Saft  enthalten,  was  wir  nie  finden  konnten. 

Pimpinella  dissecta  nob. 
^.  Saxifraga  var.  dissecta  Auct. 
(PI.  med.  tab.  274) 

Diese  Art  ist  der  vorhergehenden  sehr  ähnlich  und 
nur  durch  die  Wurzelblätter,  deren  Fied'erchen 
gefiedert-z  erschnitten  und  mit  lanc  ettf  ör  mi- 
gen  schmalen  A  b  sch  n  itt  e  n  vers  eh  en  si  n  d ,  ver- 
schieden. Diese  Wurzelblätter  sind  hier,  wie  bei  der 
vorhergehenden  Art  die  unteren  Stengelblätter,  gestaltet. 
Wir  fanden  diesen  Character  bei  der  Cultur  im  K.  botani- 
schen Garten  standhaft  und  wollen  deshalb  diese  Pflanze 
einstweilen  als  eigene  Art  aufstellen,  ohne  übrigens  einen 
besondern  Werth  hierauf  zu  legen. 

Die  Wurzel  dieser  beiden  Arten  ist  die  Radix  Pim- 
pinellae  albae  der  Officinen.    Sie  ist  getrockuet  ge- 
(IIL)  2 
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wohnlich  von  der  Diche  eines  hieinen  Fingers  oder  der 
einer  starhen  Feder,  blafs  gelblich -grau ,  am  Kopfe  fein 
geringelt.  „  Der  Geruch  der  frischen  Wurzel  ist  eigentüm- 
lich, nicht  angenehm-aromatisch,  der  Geschmach  sehr  stark, 
zuerst  süfslich,  dann  brennend  scharf.  Sorgfäl- 
tig getrochnet  erhält  sich  dieser  Geschmach,  der  auch 
dieser  Wurzel  nie  fehlen  darf.  Nach  Bley  enthält  sie 
ein  ätherisches  Oel  mit  scharfem  Weichharz,  einem  Hart- 
harz, fettem  Oel,  harzigem  und  gummigem  Extractiv- 
stoff,  Gerbestoff,  Zucker,  Satzmehl,  Aepfel-,  Benzoe-  und 
Essigsäure.  Das  aus  der  Wurzel  der  P.  nigra  erhaltene 
ätherische  Oel  soll  eine  hellblaue  in  grün  übergehende 
Farbe  haben. 

P  impinella  magna  Lin. 
(H.  VII.  21.) 

Die  grofse  Bibern  eil    ist  auf  Grasplätzen  und  in 
Wäldern  ebenfalls  sehr  gemein. 

Die  Pflanze  ist  in  allen  Theilen  gröfser.  Der  Sten- 
gel ist  zwei  bis  drei  Fufs  hoch,  echig  und  ge- 
furcht. Die  Blätter  sind  alle  gefiedert,  gleichförmiger, 
mit  eiförmigen  oder  fast  herzförmigen  länglichen,  ungleich- 
gezahnten oder  eingeschnittenen  Blättchen.  Die  Griffel 
sind  länger  als  die  Fruchtknoten.  Die  Frucht  ist  gröTser, 
mehr  elliptisch  -  eiförmig. 

Die  Wurzel  dieser  Pflanze,  Radix  P.  nigrae,  ist 
viel  stärker  und  ästiger;  sie  besitzt  denselben  scharf- aro- 
matischen Geschmach,  aber  in  etwas  minderem  Grade,  und 
wird  nicht  selten  statt  der  vorhergehenden  Arten  gesam- 
melt, was  gerade  kein  bedeutender  Fehler  ist.  Nur  ver- 
werfe man  alle  Wurzeln  von  andern  Doldenpüanzen ,  als 
z  B.  die  des  Aegopodium  Podagraria,  des  An- 
thriscus  sylvestris,  des  Peucedanum  Oreoseli- 
num  u.  a.,  die  sich  alle  leicht  durch  den  Mangel  des  scharf- 
aromatischen Geschmachs  unterscheiden  lassen,  (lieber  die 
Verwechslung  mit  den  Wurzeln  von  Peucedanum  Oreo- 

selinum  s.  w.  unten.)  . 

Die  Vereinigung  des  scharfen  und  ätherischen  Prin- 
eips  macht  diese  Wurzel  gleich  derjenigen  der  vorigen 


LVII.  Farn.  Doldenpflanz.  Gatt.  Pimphiella.  19 


eigentlich  officinellen  Art  zu  einem  kräftigen  Reizmittel, 
welches  mit  Recht  ehemals,  besonders  bei  Stahls  Schule, 
in  Nervenfiebern  und  in  Krankheiten  der  Schleimhäute, 
bei  Schwäche  der  Lunge,  bei  atonischen  Halsentzündun- 
gen und  in  verschiedenen  Unterleibskrankheiten  in  grofsem 
Rufe  stand.  Sie  ist  zunächst  der  Rertramwurzel  verwandt 
und  sollte  als  vaterländische  kräftige  Arznei  häufiger  an- 
gewandt werden.  Die  Tinctur  und  der  weinige  Aufgufs 
enthalten  mehr  kräftige  Bestandteile  als  das  Extract. 
Aeufserlich  braucht  man  den  wässrigen  Aufgufs  zu  reizen- 
den Gurgelwassern. 

Die  Frucht  ist  schwächer  als  die  Wurzel,  aber  stär- 
ker als  das  Kraut. 

$.  8. 

Pimpinella  Anisum  Lin.  Koch. 
(PI.  med.  tab.  275;  H.  VII.  22.) 

Der  gemeine  Anis  kommt  im  nördlichen  Afri- 
ca,  in  der  Levante  und  auch  in  Italien  wild  vor  und 
wird  in  mehren  Gegenden  Deutschlands  cultivirt. 

Die  einjährige,  wenig  ästige,  weifse  Wurzel  besitzt 
den  scharfen  Geschmack  der  vorhergehenden  Arten.  Der 
Stengel  ist  aufrecht,  nach  oben  ästig,  fein  gestreift,  mehr 
oder  minder  weichhaarig,  ein  bis  anderthalb  Fufs  hoch. 
Die  Wurzelblätter  sind  lang  gestielt,  klein,  herzförmig- 
rundlich, stark  gezahnt,  glatt;  die  Stengelblätter  drei-  oder 
fünfzählig- gefiedert,  mit  keilförmigen  oder  schmälern  lan- 
cettfürmigen ,  ein-  bis  dreilappigen  Blättchen.  Die  Dol- 
den sind  endständig,  flach,  glatt,  neun  -  bis  fünfzehn-strah- 
Hg.  Die  Hülle  fehlt  oder  ist  einblättrig;  die  besondere 
Hülle  besteht  aus  einem  oder  wenigen  pfriemenförmigen 
Blättchen.  Die  reife  Frucht  ist  klein,  eirundlich ,  grau- 
grün, sehr  zart  behaart,  mit  blasseren  dünnen  Riefen. 

Diese  Früchte  sind  dter  gemeine  Anis,  Semen 
Anisi  vulgaris  der  Officinen.  Sie  besitzen  den  be- 
kannten angenehmen  aromatischen  Geruch  und  süfsen  ge- 
würzhaften Geschmack.    Man  hat  darauf  zu  sehen,  dafs 
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der  Anis  nicht  zu  alt  und  nicht  mit  zu  viel  Stielen  oder 
Staub  vermischt  sey.  Der  Hauptbestandteil  ist  auch  hier, 
das  eigentümliche  ätherische,  schon  bei  5  Gr.  +  R.  cry- 
stallinisch  fest  werdende  ätherische  Oel,  Oleum  Anisi. 
Dieses  Oel  ist  in  den  Früchten  mit  einem  fetten  Oel ,  ei- 
nem Harz,  Halbharz,  Schleimzucker ,  Gummi,  Extractiv- 
stoff  und  apfelsaurem,  salz-  und  phosphorsaurem  Kalk  ver- 
bunden.   {Br.   Ar  eh.  XXII.  ) 

Dies  belieble  Gewürz  reizt  auf  eine  milde  Weise  den 
Magen  und  ist  bei  Schwächezuständen  desselben,  bei  über- 
mäßiger Reizbarkeit  und  Neigung  zu  Blähungen  ein  sehr 
wohltätiges  Mittel.    Der  Anis  befördert  die  Verdauung, 
reizt  die  atonischen  Schleimhäute  und  wirkt  auf  den  Aus- 
wurf.   Er  wird  besonders  bei  Schwäche  und  Reizlosigkeit 
der  Brust  und  des  Magens  angewandt,  nicht  allein  in  Pul- 
verform, sondern  auch  als  Aqua  de  still  ata,  als  Spi- 
ritus und  Oleu  m  Anisi,   letztes  besonders  als  Oelzuk- 
ker.    Der  Liquor   ammonii  anisatus  wird  in  Brust- 
krankheiten als  Auswurf  befördernd  sehr  geschätzt.  Auf 
den  Kopf  eingerieben  tödtet  der  Anis  das  Ungeziefer ;  nach 
einigen  ist  er  auch  für  Tauben  ein  schnell  tödtliches  Gift, 
was  aber  um  so  eher  auf  einem  Irrthum  beruhen  mag,  als 
man  sich  desselben  sehr  gewöhnlich  zum  Anlockungsmittel 
dieser  Thiere  bedient. 

§.  9. 

V.  Gattung.     Carum  Lin. 
(Kümmel . ) 

Der  Kelchrand  verwischt.  Die  Blumenblätter  verkehrt- 
herzförmig,  ausgerandet.  Die  Griffel  kurz.  Die  Frucht 
ländlich,  von  der  Seite  stark  zusammengedruckt. 
Die  fünf  fadenförmige  Riefen  wie  bei  der  vorhergehen- 
den Gattung.  In  jedem  Thälchen  ist  ein  Striemen 
und  zwei  auf  der  Berührungsfläche.  Der  Saamenkern 
sehr  convex.    (Blüthen  weifa.) 
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Carum  Carvi  Lin. 
(PI.  med.  276  ;   H.  VII.  19.) 

Der  gemeine  Kümmel  ist  auf  Wiesen  durch 
ganz  Deutschland  verbreitet,  wo  er  viel  früher  als  die 
übrigen  Doldenpflanzen  blüht. 

Die  Wurzel  ist  zweijährig,  wenig -ästig,  fleischig, 
gelblich-weifs  und  von  einem  den  gelben  Mohren  ähnlichen 
Geruch.  Der  Stengel  ist  aufrecht,  vom  Grunde  an  ästig, 
glatt  und  besonders  nach  oben  eckig  und  gefurcht,  eineu 
bis  drei  Fufs  hoch.  Die  Wurzelblätter  stehen  auf  langen 
mit  breiten  Scheiden  versehenen  Stielen  und  sind  doppelt- 
gefiedert.  Die  Fiederblättchen  der  zweiten  Ordnung  stehen 
in  der  Nähe  des  Blattstiels  genähert  und  kreuz- 
weise, sind  gefiedert -zerschnitten,  mit  schmalen  fein  ge- 
spitzten Abschnitten.  Die  oberen  Stengelblätter  stehen 
auf  sehr  breiten,  mit  einem  grofsen  weifsen  häu- 
tigen Rande  versehenen  Blattscheiden.  (Die 
Wurzelblätter  sind  an  der  blühenden  Pflanze  schon  abge- 
storben.) Die  Dolden  sind  zahlreich,  glatt,  acht-  bis 
sechszehnstrahlig,  ziemlich  flach.  Die  allgemeine  Hülle 
fehlt  oder  besteht  in  wenigen  hinfälligen  Blättchen;  die 
besondere  fehlt  ganz.  Die  reife  Frucht  ist  anderthalb 
bis  zwei  Linien  lang,  braun,  glatt,  mit  helleren  Riefen 
und  breiten  Striemen;  die  beiden  Früchtchen  trennen  sich 
sehr  leicht  und  hängen  ziemlich  fest  an  dem  freien  an 
der  Spitze  gespaltenen  Fruchthalter. 

Diese  Früchte  sind  der  bekannte  Kümmel,  Se- 
men Carvi,  der  durch  seinen  eigenthümlichen  angenehmen 
Geruch  und  etwas  bitterlich- gewürzhaften  Geschmack  aus- 
gezeichnet ist.  Der  Hauptbestandtheil  ist  auch  hier  das 
blafs  gelbe  oder  frisch  bereitet  wasserhelle  ätherische  Oel. 
(Man  hüte  sich  hier,  wie  bei  allen  ätherischen  Oelen,  die 
man  nicht  selbst  bereitet  hat,  vor  "Vermischung  mit  Ter- 
pentin- oder  fetten  Oelen.) 

Auch  der  Kümmel  ist  ein  vortreffliches  einheimi- 
sches Gewürz,  das  mit  Recht  als  Hausmittel  zur  Stärkung 
der  Verdauung  bei  krampfhaften  Magenübcln    in  hohem 
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Rufe  steht.  Vermöge  dieser  ihm  mit  den  meisten  Dolden- 
flüchten  gemeinsamen  carminativen,  belebenden  und  die 
Chylification  befördernden  Kraft  vermehrt  er  auch  die 
Milchabsonderung.  Das  ätherische  Oel  dient,  zu  zwei  bis 
sechs  Tropfen,  bei  denselben  Beschwerden. 

An  merk.  Zu  dieser  Gattuntr  Carum  zieht  Koch  auch 
das  Bunium  Bulbocastanun  Lin. ,  eine  in  unseren 
Saatfeldern  am  Rheine  häufig  wachsende  Doldenpflanze, 
die  sich  durch  ihre  knollige  aufsen  braune,  innen 
weifse,  fleischige  und  efsbare  Wurzel  aus- 
zeichnet und  als  Nahrungsmittel  Berücksichtigung  ver- 
diente, 

§.  10. 

VI,  Gattung.    Oenantiie  Spr. 
(Rebendolde.) 

Der  Kelch  ist  mit  fünf  starken  Zähnen  versehen. 
Die  Dolde  gestrahlt,  mit  gröfseren  männlichen  Randblüthen. 
Die  Blumenblätter  sind  verkehrt  -  herzförmig,  die  Griffel 
verlängert.  Die  Frucht  ist  oval-länglich,  fast  stielrund,  mit 
den  Kelchzähnen  und  den  geraden  Griffeln  gekrönt;  die 
Riefen  sind  ziemlich  breit,  besonders  die  beiden  rand- 
ständigen. In  jedem  Thälchen  ist  ein  Striemen  und  zwei 
auf  der  Berührungsfläche.  Der  Fruchthalter  ist  mit 
der  Berührungsfläche  verwachsen,  (daher  die 
Carpellen  sich  nicht  trennen  ).    (  Blüthen  weifs. ) 

Oenanbhe  Phellandrium  Spr. 
CP1.  med.  tab.  287;  H.  I.  40.) 

Der  Wasserfenchel  ist  in  stehendem  Was- 
ser ziemlich  gemein. 

Die  zweijährige  Wurzel  besteht  im  ersten  Jahre 
aus  einem  Büschel  starker  Fasern;  später  wird  sie  stärker, 
möhrenförmig.  Der  Stengel  ist  stark  und  unregelmäßig 
snarrig-verästelt,  gefurcht,  glatt,  oft  sehr  dick,  hohl  und 
am  Grunde    wurzelschlagend.     Die  Blätter  sind  g  e- 
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stielt,  doppelt  und  mehrfach  gefiedert,  mit  ge- 
fiedert-zerschnittenen  Blättchen  und  linien-lancett- 
förmigen  Abschnitten,  glatt  und  freudig- grün ;  die  unte- 
ren sind  oft  sehr  grofs  und  ihre  Blättchen  mehr  eiförmig; 
Lei  den  untergetauchten  Blättern  haarförmig -verschmälert, 
wie  sich  das  nicht  selten  bei  Wasserpflanzen  findet.  Die 
Dolden  stehen  an  den  Spitzen  und  seitlich  auf  kurzen  ge- 
furchten Blüthenstielen ;  sie  sind  flach ,  sechs-  bis  neun- 
strahlig,  mit  etwas  gewölbten  Döldchen.  Die  allgemeine 
Hülle  fehlt;  die  besondere  besteht  aus  mehren  lancett- 
förmigen  Blättchen  von  der  Länge  der  Blüthenstielchen. 
Die  Antheren  sind  vor  der  Befruchtung  violett.  Die  rei- 
fen Früchte  sind  oval,  länglich,  eine  bis  anderthalb  Linien 
lang,  fast  stielrund,  braun,  mit  sehr  wenig  erhabenen 
Biefen.  Im  Durchschnitt  zeichnen  sich  auf  der  Berührungs- 
fläche jedes  Carpells  die  weifsen  dicken  Ecken  aus; 
der  Fruchthalterfeh  lt. 

Diese  Früchte  sind  unter  dem  Namen  Semen  Phel- 
landrii  s.  Foeniculi  aquatici  als  Arzneimittel  bekannt. 
Sie  kommen  theils  reif,  theils  unreif  gesammelt  und  nach- 
dem sie  in  diesem  Falle  nach  Geiger  einer  Art  Gährung 
unterworfen  wurden,  im  Handel  vor;  diese  letzten  sind  dann 
kleiner.    Der  Wasserfenchdl  ist  durch  seinen  starken  ganz 
eigentümlichen  unangenehmen  Geruch  und  widrig  scharf- 
aromatischen kerbelartigen  Geschmack  ausgezeichnet.  Der 
Hauptbestandteil  ist  auch  hier  ein  ätherisches  Oel  mit  ei- 
nem fetten  Oele ,  Extractivstoff ,  Harz  und  Gummi.  Nach 
Berthold   beträgt  das   ätherische  Oel  ungefähr  1|  pCt. 
Sollten  statt  des  Wasserfenchels  die  Früchte  von  Beruh 
angu  stifolia  Roch  (Sium  an  g  u  s  ti  f  o  1  i  u  m  )  gesam- 
melt worden  sein,    so  geben  sich  diese  durch  folgende 
Merkmale  zu  erkennen:  sie  sind  eirund,  an  den  Seiten 
stark  eingezogen;  die  Fruchthülle  bildet  eine  dicke 
Rinde  um  den  fast  sechseckigen  Saamenkern ,  der  mit  vie- 
len Striemen  belegt  ist.     Die  Früchte  von  Sium  latifo- 
lium  R.  unterscheiden  sich  aufserdem  durch  den  freien 
Saamenh  alter.     Von  der  weit  selteneren  Cicuta  vi- 
rosa  L.    möchten    die  Früchte   wohl   nicht  vorkommen. 


24    LVIIt  Farn.  Doldenpß  am.  Gatt.  Oenanthe. 


(S.  d.  w.  u. )  Auch  fehlt  allen  diesen  Früchten  der  eigen- 
tümliche Geruch. 

Dafs  die  gewürzhaften  Früchte  des  Wasser-  oder 
Rofsfenchels  die  den  Schirmpflanzen  eigenthümlichen  rei- 
zenden, hesonders  hei  Kranhheiten  des  Magens,  bei  Ver- 
schleimungen und  in  Geschwüren  der  Lungen  wohlthätigen 
Kräfte  besitzen,  ist  schon  lange  bekannt  gewesen.  An- 
fangs wandte  man  sie  besonders  bei  Pferdehranhheiten 
(beim  Rotz)  an.  In  die  Medicin  sind  sie  aber  eigentlich 
erst  durch  J.  H.  Lange  1771  eingeführt  und  später  vor- 
züglich ron  Marcus  Herz  als  das  beste  Mittel  in 
der  eitrigen  Schwindsucht  empfohlen  worden.  Der 
Wasserfenchel  besitzt  in  der  That  balsamisch  -  reizende, 
den  Schleimauswurf  beschränkende  und  die  Lungenthä- 
tigheit  erregende,  aber  keineswegs  specifische  antiphthisi- 
sche  Eigenschaften  und  hat  darum  vor  anderen  tonischen 
Brustmitteln  nur  den  Vorzug  milderer  Beschaffenheit.  Bei 
entzündlichen  Zuständen  ist  er  gefährlich ;  eine  narcoti- 
6che  Wirkung,  von  welcher  namentlich  Sau  vage  redet, 
und  weshalb  manche  Schriftsteller  diese  Saamen  unter  die 
narcotischen  Arzneimittel  rechnen,  läfst  sich  in  der  Er- 
fahrung (wenigstens  von  den  reifen)  nicht  nachweisen. 
Ueberhaupt  haben  wir  niemals  von  seiner  Anwendung 
wahren  Nutzen  gesehen.  Man  kann  ihn  in  kleinen  Gaben 
(von  fünfzehn  bis  dreifsig  Gran  des  Pulvers  oder  im  Auf- 
gufs  von  einigen  Drachmen)  in  der  eigentlichen  Lungen- 
sucht als  ein  unschädliches  Stärkungs-  (kaum  Erleicbte- 
rungs-)  mittel  zur  Abwechselung  geben.  Bewährter  ist 
er  bei  blofsen  Blennorrhöen  und  Schwäche  der  Brust,  so 
wie  durch  Bcthätigung  der  Chylißcation  bei  atonischen, 
scrophulösen  und  cachectischen  Geschwüren,  was  aber 
auch  von  vielen  andern  Früchten  dieser  Familie  gelten 
mag.  Bei  Wechselfiebern  ist  er  mit  Erfolg  angewandt 
worden;  die  zerquetschten  frischen  unangenehm  scharf 
riechenden  Blätter  hat  man  zum  Umschlage  bei  Geschwü- 
ren empfohlen. 

Anmerk.    Oenanthe  crocata  Li».    (Plenk  PI.  med. 
tab.  226.),  eine  Pflanze  des  südlichen  Frankreichs,  durch 
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knollige  Wurzeln  ausgezeichnet ,  soll  eine  der  heftigsten 
scharf- narcotischen  Giftpflanzen  sein.  In  Deutschland 
kommt  diese  Art  nicht  vor. 

S.  11- 

VII.  Gattung.     Cicuta  Lin. 
(Wasserschierling.) 

Der  Kelch  deutlich  fünfzahnig.  Die  Blumenblätter 
"verkehrt- herzförmig  und  gleichförmig.  Der  Griffel  ver- 
längert zurüchgebogen.  Die  Frucht  rundlich,  von  der 
Seite  starh  zusammengedrückt  und  mit  den  Kelchzähnen 
gekrönt.  Die  fünf  Riefen  fast  flach,  die  seitlichen  brei- 
ter und  randend,  aus  ziemlich  dicker  Rinde  gebildet.  In 
jedem  Thälchen  liegt  ein  mehr  oberflächlicher  Striemen 
und  zwei  auf  der  Berührungsfläche.  Der  Saamenkern 
im  Q_uerdurcbschnitt  fast  kreisrund.    (Blüthen  weifs.) 

Cicuta  vi  rosa  Lin. 
(PI.  med.  tab.  285 ;    H.  I.  37.) 

Der  Wasserschierling  ist  in  Gräben,  Teichen 
und  Bächen  hie  und  da  in  Deutschland  einheimisch. 

Die  perennirende  Wurzel  besteht  aus  einen*  verdickten 
eiförmigen  stumpfen  Wurzelstock,  der  nach  unten  viele  ho- 
rizontale Wurzeifasein  treibt.  Dieser  Wurzelstock  istaufsen 
grün  und  geringelt,  innen  weifs,  fleischig,  mit  (^u  er  fur- 
chen abgetheilt  und  mit  einem  gelben  harzigen 
aromatischen  Saft  erfüllt.  Der  Stengel  ist  gerade 
aufrecht,  rund,  gestreift,  glatt,  mit  langen  Aesten  besetzt, 
innen  hohl.  Die  Wurzelblätter  stehen  auf  langen  aufrechten 
stielrunden  hohlen  Blattstielen  und  sind  dreifach-gefie- 
dert; die  Fiederchen  der  letzten  Ordnung  sind  schmal-lan- 
cettförmig,  spitz,  scharf  gesägt.  Am  Stengel  sind  nur  wenige 
vorhanden,  die  obersten  sind  viel  kleiner,  doppelt-gefie- 
dert, alle  sind,  wie  sämmtliche  Theile,  ganz  glatt.  Die  end- 
ständigen Dolden  sind  convex,  vielstrahlig,  die  seitlichen 
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viel  Meiner.  Die  allgemeine  Hülle  besteht  gewöhnlich 
nur  aus  einem  schmalen  Blättchen  ;  die  besondere  ist  aus 
zehn  bis  zwölf  linienförmigen  Blättchen  gebildet.  Die 
Frucht  ist  breiter  als  lang,  zweiknotig,  mit  dem  Kelch 
und  den  auseinander  stehenden  Griffeln  gekrönt.  (Nicht 
selten  erscheint  der  Stengel  roth.) 

Die  Blätter  sind  unter  dem  Namen  Herba  Cicutae 
aquaticae  ofi'icinell;  sie  riechen  schwach  aromatisch, 
nicht  unangenehm ,  der  Geschmack  ist  petersilienartig,  et- 
was scharf. 

Man  empfahl  sie  besonders  zum  zertheilenden  Pflaster, 
In  der  That  ist  die  Schärfe  der  ganzen  Pflanze  so  bedeu- 
tend, dafs  man  die  zu  den  stärksten  Giften  unseres  Va- 
terlandes gehörige  Wurzel  in  frühern  Zeiten  als  ein  Reiz- 
mittel der  Haut  äufserlich  anwandte.  Frisch  riecht  sie 
betäubend;  nach  dem  Genüsse  der  mit  efsbaren  Wurzeln, 
z.  B.  den  Pastinaken  ,  verwechselten  erfolgen  Schwindel, 
Betäubung,  Schlafsucht,  Erbrechen,  Entzündung  des  Ma- 
gens und  unter  Zufällen  von  Schlagflufs  oder  heftigen 
Krämpfen  der  Tod.  Der  Leichnam  wird  schwarzblau  und 
schwillt  auf;  er  geht  schnell  in  Auflösung  über.  Brech- 
mittel, Campher  und  Pflanzensäuren  sind  die  besten  Gegen- 
mittel. Die  Empfehlung  des  Krautes  alsHeilmittel  ging  vor- 
züglich von  Schweden  aus.  Lind  wall  und  Schwencke 
hielten  dasselbe  für  kräftiger  als  den  Fleckenschierling. 

§.  12. 

VIII.  Gattung.    Conium  L  i  n  . 
(Schierling.) 

Der  Kelchrand  verwischt.  Die  Blumenblätter  verkehrt- 
herzförmig und  gleichförmig.  Die  Griffel  zurückgebogen. 
Die  Frucht  eirund,  von  der  Seite  zusammengedrückt.  Die 
fünf  Riefen  sind  w  e  1 1  i  g  -  g  e  k  e  r  bt,  (fructus 
transverse  rugosus).  Die  Thälchen  sind  gerillt  ohne 
Striemen.  Der  Saamenkern  ist  auf  dem  Rücken  stark 
convex  und  auf  der  Berührungsfläche  mit  einer  tiefen 
Furche  bezeichnet. 
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Co  Ji htm  m  acuta  tum  Lin. 
«.PI.  med.  tab.  282 ;    H.  1.31.) 

Der  gefleckte  Schierling  ist  auf  Schutt  und 
an  Wegen  in  vielen  Gegenden  Deutschlands  ziemlich  gemein. 

Die  zweijährige  Wurzel  ist  möhrenförmig  oder 
wenig- ästig ,  lleischig,  weifs.  Der  Stengel  ist  stielrund, 
mit  langen  aufrecht -abstehenden  Aesten  versehen,  hohl, 
blaulich- bereift  und  dunkelrotk  gefleckt,  und  wie  alle 
T  heile  der  Pflanze  ganz  glatt,  vier  bis  fünf 
Fufs  hoch.  Die  Wurzelblätter  stehen  auf  stielrunden, 
starken  Blattstielen,  sind  sehr  grofs ,  dreifach  -  gefie- 
dert; die  Fiederblättchen  sind  gefiedert  -  zerschnitten ,  mit 
eingeschnitten  -  gesägten  eiförmig- länglichen  Abschnitten. 
Die  Stengelblätter  stehen  auf  gestreiften  nach  oben  sehr 
kurzen  Blattscheiden,  oft  abwärts  -  gebogen ;  sie  neh- 
men dann,  wie  bei  allen  Doldenpflanzen,  an  Gröfse  und 
Zusammengesetztheit  ab ;  ein  vorliegendes  grofses  Sten- 
gelblatt ist  dreifach  -  gefiedert ,  mit  stielrunden  Aesten  des 
gemeinschaftlichen  Blattstiels  (rhachisW.);  die  Fiederblät- 
ter der  dritten  Ordnung  sind  an  dem  untern  Theil  dessel- 
ben gefiedert- getheilt ,  gegen  die  Spitze  hin,  nur  einge- 
schnitten -  gezahnt,  die  Zähne  grofs,  stumpflich;  die  obere 
Seite  ist  dunkelgrün,  die  untere  Seite  blafs ,  wenig  glän- 
zend. Die  Dolden  kommen  zahlreich  an  den  Spitzen 
und  seitlich  an  den  Aesten  hervor;  sie  sind  flach,  viel- 
strahlig,  mit  etwas  scharfen  Strahlen  und  Blüthenstielen. 
Die  Blättchen  der  allgemeinen  Hülle  sind  länglich  -  lancett- 
förmig,  zurückgeschlagen,  häutig  -  gerandet;  die  der  beson- 
dern Hülle  sind  ähnlich  gebildet,  eiuseitig.  Die  Blüthen 
sind  klein,  mit  schwach-ausgerandcten  Blumenblättern.  Die 
Früchte  werden  anderthalb  Linien  lang  und  sind  fast  eben 
so  breit;  die  Querrunzeln  auf  der  unreifen  Frucht 
lassen  den  Schierling  stets  leicht  erkennen. 

Die  Wurzel  riecht  nicht  unangenehm ,  den  gelben 
Mohren  ähnlich.  Die  ganze  übrige  Pllanze  aber  verbrei- 
tet besonders  in  der  Sonne  einen  sehr  starken  widrigen, 
dem  Katzen-Urin  ähnlichen   Geruch    (odor  murinus), 
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der  sich  oft  bei'ni  Weihen  noch  stärher  entwickelt.  Man 
sammle  die  Blätter  d  er  wild  wach  s  en  den  Pflanze  kurz 
vor  der  Blüthe  oder  während  derselben;  die  Blätter  der 
noch  stengellosen  Pflanze  sind  unwirksam.  In  den  Offici- 
nen  kommt  dieses  Kraut  unter  dem  Namen  Herba  Cicu- 
tae  vor,  was  leicht  zu  Verwechselungen  mit  dem  Wasser- 
schierling, dessen  Blätter  aber  ganz  anders  gestaltet  sind, 
Veranlassung  geben  könnte.  Das  sorgfältig  getrocknete 
Kraut  behält  seinen  Geruch  und  schmeckt  widerlich  scharf 
und  bitterlich.  Heber  die  chemischen  Bestandteile  des 
Schierlings  ist  man  noch  nicht  im  Keinen.  Nach  Bran- 
des enthält  das  Kraut  ein  sehr  giftiges  Pllanzenalcaloid, 
Coniin.  Die  narcotische  Wirksamkeit  beruht  nach  Gie- 
seke  in  einem  flüchtigen  eigenthümlichen  Stoffe,  welcher 
sich,  wie  wir  yermuthet  haben,  an  die  zuerst  in  dem 
Kraute  der  Nicotiana  entdeckten  flüchtigen  Alcaloide 
anschliefst.  (Brandes  Arch.  XX.)  Bertrand  hat  ein 
scharfes  ätherisches  Oel,  ein  nicht  giftiges  Harz  und  einen 
braunen  Extractivstoff  abgeschieden. 

Ueber  die  Verwechselung  dieses  Krauts  mit  dem  ande- 
rer Doldenpflanzen  ist  viel  geschrieben  worden.  Wer  aber 
einmal  das  Conium  maculatum  genau  untersucht  hat, 
wird  es  nicht  leicht  verwechseln.  Man  verwerfe  alle 
Blätter,  die  auch  die  geringste  Behaarung  zei- 
gen und  ganz  geruchlos  sind,  und. man  wird  alle  fal- 
schen Blätter  entfernen.  Die  des  gemeinen  Anthriscus 
sylvestris  haben  eckig-gefurchte  und  rinnenförmige  Blatt- 
stiele und  sind  fast  nie  ganz  glatt.  Die  des  Chaerophyl- 
lum  bulbosum  sind  feiner  zertheilt  und  zeigen  auf  der 
unteren  Seite  lange  abwärts  stehende  Haare;  hier  ist  der 
Stengel  auch  roth  gefleckt,  aber  am  Grunde  steifborstig. 
Die  Blätter  des  Chaerophyllum  temulum  sind  auf  bei- 
den Seiten  behaart.  Die  der  Ae  t  h  us  a  Cy  n  apium,  einer 
in  Gärten  gemeinen  Pllanze,  sind  glatt,  aber  sehr  glän- 
zend grün  und  in  ihren  Abtheilungen  weit  schmaler  und 
stärker  zugespitzt;  die  Hüllchcn  sind  herabhängend. 

Der" Fleckenschierling  gehört  ebenfalls  zu  den  scharf- 
betäubenden Giftpflanzen,  doch  ist  er  weniger  gefährlich 
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als  der  vorige  und  daher  vorzugsweise  in  der  Medicin  ge- 
bräuchlich.    Wegen  der   vorwiegenden  Schärfe  wird  be- 
sonders das  Kraut  als  ein  kräftiges,  die  Ganglienthätigkeit 
und  das  lymphatische  System  in  Anspruch  nehmendes  Mit- 
tel  schon  seit  alten  Zeiten  bei  schmerzhaften  Drüsenan- 
schwellungen gerühmt.     Doch  hat  neuerdings  besonders 
Stork  die  Aufmerksamkeit  beim  Krebs   und  bei  Verhär- 
tungen darauf  gelenkt.     Nach  Orfila  ist  der  giftige  Saft 
der  Wurzel  schwächer  als  der  des  Krautes.     Die  Vergif- 
tungszufälle bestehen   in  Trockenheit  und  Steifigkeit  der 
Zunge,  in  Leibschmerzen,  Einbrechen  und  Purgiren,  dann 
in  Flimmern  vor  den  Augen,  Cöngestionen  nach  dem  Kopfe, 
Betäubung  und  Trunkenheit,  allgemeinen  Krämpfen,  Läh- 
mung, Angst,  Schlummersucht,  und  endlich  tritt  bei  höchst 
gesunkenem  Pulse  und  grofser  Kälte  der  Glieder  unter  der 
Erscheinung  völliger  Stockung  des  Kreislaufes  der  Tod  ein. 
Bei  der  Obduction  findet  man  die  Unterleibsorganen  weniger 
entzündet,  als  nach  dem  Wasserschierling.  Fortgesetzte 
kleinere  Gaben  (einige  Grane  des  Pulvers  täglich  oder  ein 
bis  zwei  des  Extracts  auf  einmal)  bewirken  ebenfalls  Trok- 
kenheit  und  schmerzhafte  Zusammenschnürung  im  Schlünde, 
Speichelflufs,  Empfindung   in  den  Drüsen,    Neigung  zum 
Erbrechen,  Leibschmerzen,  Schwäche  der  Glieder,  langsa- 
men Puls,  vermehrte  Schweifs-  und  Urinabsonderung,  so  wie 
leichte  Umneblung  der  Sinne  und  Schläfrigkeil.    Sie  rufen 
zugleich  ein  gröfsere9  Hervortreten  der  Venosität  hervor. 
Durch  diese  Einwirkung  auf  die  Ganglienthätigkeit  kann  ein 
lange  fortgesetzter  Gebrauch  des  frischen  Schierlings  al- 
lerdings bei  schmerzhaften  Verhärtungen  und  scrophulösen 
oder  impetiginösen  Dyscrasien  wohlthätig  die  Schmelzung 
und   Ausscheidung    der    krankhaften   Materie  befördern. 
Etwas  speeifisches  gegen  den  Krebs  besitzt  er  aber  ganz 
und  gar  nicht,  so  wie  auch  sowohl  in   der  Darreichung 
als  in    der    Beschaffenheit  des  Extracts   seine  oftmalige 
gänzliche  Unwirksamkeit  begründet  liegt.    Das  Empl.  co- 
nii  hat   ebenfalls  nur  unbedeutende  zcrtheilcnde  Kräfte. 
Das  trockne  Kraut  besitzt  meistens  nur  noch  wenige  llüch- 
tige  Theile;  das  Extract  giebt.  man  zu  einem  bis  zehn  Gr. 
(  R  a  t  i  e  v  sogar  200  täglich.  ) 
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Bei  Vergiftungen  scheinen  nach  den  Umständen 
Brechmittel,  Pilanzensäuren  oder  starker  Caffee  die  besten 
Gegenmittel  zu  sein. 

Anmerk.  Nach  Dr.  Griefselich  kommt  hei  Heidelberg 
auch  das  als  Spielart  betrachtete  Conium  croaticum 
W.  K.  vor;  die  Fiederblättchen  sind  entfernter  und 
schmaler,  die  Dolden  kleiner,  loser  und  die  Hüllchen 
länger  und  schmaler.  Ueberhaupt  ist  die  ganze  Pflanze 
schmächtiger. 

§.  13. 

IX.  Gattumg.    Anthriscus  Pers.  K. 
(Klettenkerbel.) 

Der  Kelchrand  verwischt.  Die  Dolde  etwas  ge- 
strahlt. Blumenblätter  schwach  ausgerandet.  Die  Griffel 
1  hurz  aufrecht.  Die  Frucht  lineal- länglich,  an  den  Seiten 
zusammengezogen,  in  einen  Schnabel  (rostrum)  endi- 
gend. Die  Früchtchen  sind  ohne  Kiefen  und  ohne 
Striemen.  Der  Schnabel  hat  vier  Furchen.  Der  Saamenhern 
ist  im  Durchschnitt  halbmondförmig.    (Die  Blüthen  weifs.) 

Anthr  i  s  cns  sylvestris  Hoffm.  K. 
Chaerophyllum  sylvestreL. 
(PI.  med.  Suppl.  I;  H.  I.  33.)  ' 
Der  grofse  wilde  Kerbel  ist  aufwiesen  und 
Grasplätzen  eine  der  gemeinsten  deutschen  Pflanzen. 

Die  perennirende  Wurzel  ist  einfach  oder  wenig- 
ästig, weifs.  Der  Stengel  ist  mit  den  langen  Aesten  drei 
bis  vier  Fufs  hoch,  an  den  Absätzen  etwas  verdickt, 
stark  und  f  1  a  c  h  -  g  e  f  u  r  c  h  t ,  oben  glatt,  unten  mehr 
oder  minder  behaart.  Die  Wurzelblätter  stehen  auf  lan- 
gen dreieckigen,  oben  rinnenf örmigen  ,  an  den  Seiten  ge- 
furchten Blattstielen;  sie  sind  dreifach  -  gefiedert,  so  dafs 
die  Fiederblättchen  der  dritten  Ordnung  am  Grunde  gefie- 
dert-zerschnitten  sind;  die  Abtheilungen  sind  alle  stark 
zugespitzt.  Die  obere  Seite  ist  fast  immer  glatt,  die  un- 
tere mehr  oder  minder  behaart,  zuweilen  sind  auch  nur 
die  Blattstiele  behaart.    Die  Dolden  sind  vor  dem  Auf- 
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blühen  überhängend,  dann  aufrecht,  flach,  vielstrahlig 
und  ganz  glatt.  Die  allgemeine  Hülle  fehlt,  die  besondere 
besteht  ans  fünf  bis  sechs  eiförmigen  zugespitzten  gewim- 
perten  Blättchen.  Die  weifsen  Blumenblätter  sind  wenig 
ausgerandet.  Die  reife  Frucht  ist  glänzend 
schwarzbraun,  ganz  glatt  und  ohne  Riefen 
und  nur  an  dem  kurzen  Schnabel  etwas  gefurcht,  wo- 
durch sich  diese  Pflanze  sehr  auszeichnet. 

Man  sammelt  das  Kraut  unter  dem  Namen  Herba 
Cicutariae  für  den  officinellen  Gebrauch.  Der  Ge- 
ruch ist  im  frischen  Zustande  etwas  unangenehm ,  der 
Geschmack  bitterlich  scharf. 

Dieses  Kraut  war  früher  in  der  Medicin  nicht  bekannt; 
Osbeck  empfahl  1811  das  Extract  bei  syphilitischen  Krank- 
heiten vor  der  Sublimatkur  und  zog  einige  Zeit  die  Auf- 
merksamkeit darauf  hin.  Es  scheint  dem  ebenfalls  in  ähn- 
lichen Uebeln  empfohlenen  Schierling  zu  gleichen,  nur 
etwas  schärfer  und  weniger  narcotisch  zu  sein. 

Anthriscus  C er ej olium  Hoffm.  K. 
Sc  and  ix  CerefoliumL. 
(H.  VII.  14.) 

Der  Gartenkerbel  ist  eine  einjährige  Pflanze  aus 
dem  südlichen  Europa,  die  in  Deutschland  hie 
und  da  verwildert  vorkommt. 

Der  Stengel  ist  schwach  gerillt.  Die  Blätter  sind  drei- 
fach-gefiedert, die  Blättchen  eirund,  fiederspaltig,  mit  lan- 
cettförmigen  stumpfen  stachelspitzigen  Abschnitten  ,  unten 
sehr  wenig  behaart. 

Die  Dolden  sind  seitenständig,  fast  sitzend,  drei-  bis 
fünfstrahlig.  Die  Blumen  sind  weifs.  Die  Frucht  ist  noch 
einmal  so  lang  als  der  Schnabel. 

Die  frischen  Blätter  werden  zu  Kräutersäften  verwen- 
det, sie  riechen  und  schmecken  ganz  eigenthümlich  ange- 
nehm aromatisch,  etwas  anisartig  und  die  Pflanze  ist  des- 
halb auch  als  Küchenhraut  sehr  beliebt. 

Der  ausgeprefste  Saft  ist  bei  leichten  Stockungen 
der  Unterleibsorgane,  bei  Anlage  zu  Lungenknoten,  beim 
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Asthma,  beim  hectischen  Fieber  (gleich  dem  Wasser- 
fenchel) und  in  chronischen  Hautkrankheiten  nicht  un- 
zweckmäfsig.  Wegen  derselben  auflösend -reizenden  Kraft 
benutzt  man  das  Kraut  äufserlich  zur  Zertheilung  von 
Milchknoten.  Die  A  q.  Cerefolii  s.  Chaerefolii  wurde 
vorzüglich  als  Lösungsmittel  harntreibender  Mischungen 
angewandt,  da  eine  solche  schon  von  Riverius  erwähnte 
Eigenschaft  dem  Kerbel  gleich  vielen  andern  aromatischen 
Dolden  nicht  abgesprochen  werden  bann. 

§•14. 

O.    Mit  ganzen   eingerollten  aber  nicht  aus- 
gerandeten  Blumenblättern. 

X.  Gattung.    Apium  Lin. 
(Sellerie.) 

Der  Kelchrand  verwischt.  Die  Blumenblätter  gleich- 
förmig, rundlich,  ganz,  mit  dicht  zusammenge- 
rollter Spitze.  Die  Griffel  sehr  hurz,  zurüchgebogen. 
Die  Frucht  rundlich,  an  den  Seiten  zusammengezogen, 
breiter  als  lang.  Die  Carpellen  fast  hügelig,  auf  dem 
Buchen  starb  gewölbt,  mit  fünf  fadenförmigen  etwas 
scharfen  feinen  Biefen.  Die  Thälchen  ein-,  selten  zwei- 
striemig.   Der  Fruchthalter  ganz. 

Apium    g  raveolens  Lin. 
(H.  VII.  24.) 

Der  gemeine  Sellerie  ist  auf  salzhaltigem  feuch- 
ten Grunde  hie  und  da  in  Deutschland  wild  gefunden 
worden. 

Die  zweijährige  Wurzel  der  wilden  Pflanze  ist  spin- 
delförmig, wenig  ästig,  weifs;  bei  der  cultivirten  Pflanze 
wird  der  Wurzelstock  dich,  hnollig  und  fleischig.  Der 
Stengel  ist  aufrecht,  ästig,  gefurcht  und  wie  die  ganze 
Pflanze  glatt.  Die  Wurzelblälter  sind  gewöhnlich  mit  fun1 
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gelappten  Blättchen  gefiedert,  die  Stengelblätter  sind  kurz 
gestielt,  dreizählig,  mit  keilförmigen  stumpfen  drei- 
spaltigen Blättchen.  Die  Dolden  zahlreich,  und  klein,  die 
seitlichen  fast  sitzend.  Die  Hüllen  und  Hüllchen  fehlen ; 
nicht  selten  steht  am  Grunde  der  Dolde  ein  kleines  Blatt. 
DieBKithen  sind  sehr  klein,  weifs.  Die  Frucht  ist  etwas  über 
eine  halbe  Linie  lang,  glatt.  Die  wild  wachsende  Pflanze 
riecht  starb  und  unangenehm  ,  schmeckt  bitter  und  scharf 
und  soll  giftig  seyn.  Die  knollige  fleischige  Wurzel  der 
cultivirten  Pflanze  schmeckt  süfslich-aromatisch,  enthält  viel 
Schleim,  Zucker  und  Satzmehl  und  ist  deshalb  als  Gemüse 
beliebt.  In  den  Officinen  benutzte  man  früher  die  Wurzel 
und  die  aromatischen  Früchte,  Badix  et  Semen  Apii. 

Die  Sellerie -Wurzel  ist  aromatisch -reizend  und  er- 
öffnend ;  sie  befördert  die  Thätigkeit  der  Unterleibsorgane 
und  die  Absonderung  des  Harns.  Dafs  sie  nach  Bauhin 
den  Epileptischen,  nach  Linn  a  e  us  den  zum  Sehwindel  und 
Schlagllufs  geneigten,  so  wie  überhaupt  älteren  Personen 
schlecht  bekomme,  ist  unerwiesen.  Allerdings  mufs  der  häu- 
fige Genufs  da  vermieden  werden,  wo  eine  reizende  Nah- 
rung überhaupt  schadet.  Die  bekannte  stimulirende  Wir- 
kung auf  die  Urin-  und  Geschlechtswerkzeuge  begründet 
sich  in  dem  vielen  Dolden  eigenthümlichen  aromatischen 
Principe.  Das  frische  Kraut  enthält  viel  Mannazucker, 
welcher  nach  Bings  eis  zu  München  befriedigenden  Ver- 
suchen der  ächten  Manna  vollkommen  analog  wirkt.  (Fro- 
riep's  Notiz.  V.  p.  118.)  Der  Saamen  ähnelt  in  der  Wir- 
kung dem  Fenchel  und  wird  nicht  mehr  benutzt;  er  ge- 
hörte unter  die  Semina  IV  calida  minora,  so  wie  die 
Wurzel  unter  die  radices  V  aperient.  maiores. 

,  'S-  15. 

XI.  Gattung.     Petroselinum  Lin.  K. 

(Petersilie.) 

Diese  Gattung  ist  mit  der  vorhergehenden  sehr  nahe  ver- 
wandt und  nur  durch  folgende  Merkmale  verschieden.  Die 

an.)  3 
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Blumenblätter  sind  in  ein  breites  längliches  Läppchen  ver- 
schmälert, einwärts  gebogen  und  kaum  ausgerandet.  Die 
Frucht  ist  eirund,  weniger  zweiknotig  und  mit  einem 
zweitheiligen  Fruchthalter  versehen.' 

P  etroseliimm  sativum  Hoffm.  K. 
(PI.  med.  tab.  283;  H.  fit.  23.) 

Die  Petersilie  ist  in  den  warmen  Ländern  Eu- 
ropas einheimisch  und  wird  bei  uns  häufig  cultivirt. 

Die  zweijährige  Wurzel  ist  spindelförmig,  einfach 
oder  wenig  ästig,  fleischig,  weifs,  von  angenehm  aromati- 
schem Geschmack.    Der  Stengel  ist  aufrecht,  mit  langen 
abstehenden  Aesten,  gestreift,  glatt.     Die  Wurzelblätter 
sind  lang  gestielt,  doppelt  gefiedert;  die  Fiederblattchen 
der  zweiten  Ordnung  sind  dreizählig-gefiedert-zerschnitten, 
mit  eiförmigen  gezahnten  Blättchen,  glänzend  grün,  mit- 
weifsen  Puncten  ari  den  Spitzen  der  Zähne.    Die  unteren 
Stengelblätter  stehen  auf  kurzen  Scheiden,  sind  doppelt-  ^ 
gefiedert,  mit  lancettförmigen   eingeschnittenen  oder  ge- 
zahnten Blättchen;  die  obersten  Blätter  sind  gewöhnlich 
nur  dreizählig.    Die  Dolden  sind  endständig,  von  mittlerer 
Qrofse      Die  allgemeine  Hülle  besteht  aus  einem  oder 
zwei,  die  besondere  aus  sechs  bis  acht  pfriemenförmi- 
een  Blättchen.     Die  Blüthen   sind  klein,  blafs  grünlich- 
gelb    Dife  reifen  Früchte  sind  ungefähr  eine  Linie  lang, 
grünlich-braun,  mit  blafseren  Riefen,  noch  einmal  so  grols, 
als  die  der  vorhergehenden  Pflanze. 

Alle  Theile  dieser  Pflanze  sind  angenehm,  aber 
sebarf-  aromatisch.  Man  benutzt  besonders  die  Früchte, 
Semen  Petroselini;  sie  enthalten  ein  blafs  gelbes 
ätherisches  Oel,  welches  leicht  sein  crystalhsirbares  Stea- 
opTen  (Petersiiiencampher)  absondert.  (Auch  in  diesem 
Oele  hat  man  im  Alter  Bernsteinsäure  gefunden  ) 

Die  Wurzel  besitzt  eine  flüchtige  Schärfe;  sie  ist 
eWf,  gleich  ibend^und 
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die  Abkochung  bei  Wassersuchten  häufig  gebraucht,  und 
liann  als  Unterstützungsmittel  mit  Recht  angerathen  wer- 
den. Die  Saamen  sind  harn-  und  blähungstreibend;  das 
aus  den  Saamen  oder  nach  andern  aus  der  Wurzel  berei- 
tete destillirte  Wasser  -wirbt  reizend  auf  den  Darmkanal 
und  die  Harnwerbzeuge.  Es  dient  daher  nicht  allein  als 
Stärkungsmittel  des  erstem,  sondern  hauptsächlich  als 
Vehikel  harntreibender  Mischungen.  Auch  die  Petersilie 
soll  Epileptischen  und  an  schwachen  Augen  Leidenden 
schaden,  wahrscheinlich  aber  nur  im  oben  bezeichneten 
Falle.  Zerquetscht  dient  sie  als  Zertheilungsmittel  von 
Milchknoten;  -auch  sollen  die  Saamen  die  Läuse  tödten. 

Aumerk.  Man  hüte  sich  bei  dieser  Pflanze  vor  einer  Ver- 
wechselung der  Blätter  mit  denen  der  giftigen  Gleise, 
Aethusa  Cynapium  L. ,  die  sich  schon  durch  den 
Mangel  des  angenehmen  Aromas  und  durch  die  herab- 
hängenden Hüllhlättchen  unterscheidet  und  ein  giftiges 
Alcaloid  (  Cynapin )  enthalten  soll. 

§.  16. 

XII.  Gattung.    Foenicülum  Hoffm,  K. 

(Fenchel.) 

Der  Kelchrand  verwischt.  Die  Blumenblätter  gleich- 
förmig, ganz,  eingerollt  und  an  der  Spitze  abgestutzt. 
Die  Griffel  sehr  kurz  und  zurückgebogen.  Die  Frucht 
Wal -länglich,  im  Querdurchschnitte  fast  rund  oder  oval. 
Die  fünf  Riefen  ziemlich  hervortretend;  die  am  Rande 
breiter.  In  jedem  Thälchen  ist  ein  Striemen  und  zwei 
auf  der  flachen  Verbindungsfläche.  Der  Fruchthalter  ist 
trei.    (Die  Blumen  sind  gelb.) 

Foenicülum  vulgare  Gacrbn.  K. 
(PI.  med.  tab.  277;  H.  VII.  18.)  - 

Der  gemeine  Fenchel  ist  im  südlichen  Europa 
einheimisch  und  kommt  in  Deutschland  hier  und  da  ver- 
wildert vor. 
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Die  perennirende  Wurzel  ist  stark,  ästig,  fleischig, 
Aveifs  und  sehr  aromatisch.  Der  Stengel  ist  mit  den  Aesten 
gerade  aufrecht,  stielrund,  fein  gestreift,  ganz  glatt  und 
wie  alle  Theile  der  Pflanze  mit  blaugrünem  Reif 
angelaufen.  Die  Blätter  sind  drei-  und  mehrfach  ge- 
fiedert; die  Stengelblätter  sitzen  auf  breiten  häutigen  fla- 
chen Scheiden,  alle  Abtheilungen  sind  borstenför- 
mig.  Die  Dolden  sind  endständig,  sehr  grofs,  flach.  Die 
Hüllen  fehlen.  Die  Blüthenstiele  sind  steif,  die  Blüthen 
schön  gelb.  Die  unreifen  Früchte  sind  grünlich -wcifs, 
mit  gelbem  Stempelnectarium.  Die  reifen  Früchte  sind 
ungefähr  zwei  Linien  lang,  oval;  die  ziemlich  breiten 
Thälchen  sind  von  den  Striemen  braun,  die  Riefen  sind 
blafs  gelblich  grau. 

Alle  Theile  dieser  Pflanze,  doch  besonders  die 
Früchte,  die  als  Semen  Foeniculi  vulgaris  nebst  der 
Wurzel,  Radix  Foeniculi,  officinell  sind,  zeichnen  sich 
durch  einen  sehr  angenehmen  aromatischen  Geruch  und 
ähnlichen  stark  gewürzhaften  und  dabei  süfsen  Geschmack 
aus.  Der  Hauptbestandteil  dieser  Saamen  ist  auch  hier 
ein  blafs  gelbes  ätherisches  Oel,  Oleum  Foeniculi. 
Dieses  Oel  erstarrt  ebenfalls  bei  einer-  bis  auf  zwei  bis 
drei  Grad  verminderten  Wärme  in  crystallinische  Blätt- 
chen, (es  enthält  im  Verhältnifs  viel  Stearopten).  Die  übri- 
gen Bestandtheile  sind  ohne.  Zweifel  denen  des  Anis  im 
Allgemeinen  ähnlich,  so  dafs  auch  hier  ein  fettes  Oel  und 
Zu  eher  anzunehmen  ist. 

Foeni  culum  dulce  C.B.  Dec. 
Diese  sehr  nahe  verwandte  Art  wird  gewöhn- 
lich als  eine  Spielart  betrachtet.  Sie  unterscheidet  sich 
nach  Decandolle  durch  folgende  Merkmale:  die  Pflanze 
ist.  kleiner,  zarter,  so  dafs  sie  unser  Klima  schwierig  er- 
trägt; auch  blüht  sie  schon  im  ersten  Jahre  und  frühzeiti- 
ger als  der  gemeine  Fenchel.  Die  Blattscheiden  (und  der 
Stengel)  sind  zusammengedrückt,  anschliefsend.  Die  Dol- 
den sind  kleiner,  sechs-  bis  achtstrahlig.  Die  Früchte  sind 
viel  länger,   an  fünf  Linien   lang,  minder  zusammenge- 
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drückt,,  aber  etwas  gekrümmt  und  von  blafser,  mehr  gelb- 
licher Farbe. 

Diese  Früchte  sind  der  sogenannte  Süfse  oder 
Cretische  oder  Italienische  Fenchel,  Semen  Foe- 
niculi  cretici.  Wir  finden  den  Geschmack  und  Geruch 
dem  vorhergehenden  ganz  ähnlich,  doch  schwächer.  Die 
jungen  Wurzelsprossen  (turiones)  sollen  süfser,  minder 
aromatisch  und  deshalb  efsbar  sein. 

Der  mit  dem  Anis  zunächst  verwandte  Fenchelsaa- 
men  repräsentirt  gleichsam  als  der  mildeste  und  ange- 
nehmste die  aromatisch -reizenden  Eigenschaften  der  Dol- 
denfrüchte, und  wird  deshalb  sehr  häufig  medicinisch  an- 
gewendet. Er  ist  ein  gelindes  Reizmittel  der  Verdauungs- 
organe und  dient  vorzüglich  bei  Kindern  in  den  so  ge- 
wöhnlichen -Unterleibsbeschwerden  mit  Magnesia  und  Rha- 
barber, besonders  bei  Säure,  Rlähungen  und  im  Durch- 
falle. Auch  auf  die'  Schleimhaut  der  Lungen  erstreckt 
sich  dieser  wohlthätige  Reiz,,  so  wie  der  Fenchel  als  Be- 
förderungsmittel der  Milchabsonderung  seit  langen  Zeilen 
in  Ruf  steht.  Alle  diese  Wirkungen  liegen  in  dem  eigen- 
tümlichen, die  Chylification  erhebenden  ätherischen  Qele 
begründet,  welches  die  ganze  Pflanze,  am  wenigsten  je- 
doch die  Wurzel,  durchdringt.  Das  Fenchelwasser  ist  als 
carminativum  und  angenehmes  Vehikel  anderer  Arz- 
neien bekannt;  auch  das  so  vielfach  nützliche  Pulv.  li- 
quiritiae  comp.  Ph.  Bor.  enthält  Fenchel. 

§•  17. 

IV.  Die  Früchtchen  wie  bei  der  vorhergehenden  Ab- 
theilung gebildet;  die  ganze  Frucht  aber  vom  Rük- 
ken  stark  flach  gedrückt  und  am  Rande  mit 
einem  einfachen  mehr  oder  minder  breiten, 
oft  häutigem  Rande  (ala)  eingefafst. 

XIII.  Gattung.    Anethum  Lin. 

(Dill.)  - j  -  : 

Der  Kelch  undeutlich  fünfzahnig.     Die  Blumenblät- 
ter ganz,  gleichförmig,   mit  eingerollter  stumpfer  Spitze. 
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Die  Griffel  kurz.  Die  Frucht  linsenförmig  zusammenge- 
drückt, mit  breitem  flachem  Rande  eingefafst.  Die  Riefen 
fadenförmig,  die  mittleren  gekielt,  die  seitlichen  in  den 
breiten  Rand  veidaufend.  In  jedem  Thälchen  liegt  ein 
und  auf  der  Rerührungsfläche  zwei  Striemen.  (Rlüthen  gelb, 
ohne  Hülle.)  Diese  Gattung  ist  mit  Pastinaca  zunächst 
verwandt.    Die  Rlüthen  sind  dem  Fenchel  ähnlich. 

Anethum  graveolens  L'in. 
Der  gemeine  Dill  ist  im  südlichen  Europa  in  den 
Saaten  einheimisch  und  kommt  bei  uns  hier  und  da  ver- 
wildert vor. 

Die  Wurzel  ist  einjährig,  ästig,  weifs,  riecht  wie 
gelbe  Mohren.  Der  Stengel  ist  aufrecht,  mit  langen  ab- 
stehenden Aesten  besetzt,  zwei  bis  drei  Fufs  hoch,  ganz 
glatt,  wie  alle  Theile  der  Pflanze,  grün  und  weifs  gestreift 
und  blau  bereift.  Die  Rlätter  stehen  auf  steifen,  aufrechten 
gestreiften  Scheiden,  sind  denen  des  Fenchels,  (wie 
überhaupt  die  ganze  Pflanze,)  sehr  ähnlich,  drei- 
fach-zusammengesetzt, mit  lineal- fadenförmigen  borsten- 
förmigen  Rlättchen,  die  auf  der  oberen  Seite  eine  vertiefte 
Linie  haben.  Die  Dolden  sind  endständig,  grofs,  flach, 
aber  schlaffer  (nicht  so  steif)  als  bei  dem  Fenchel.  Die 
Rlüthen  sind  goldgelb.  Die  reife  Frucht  ist  oval,  flach 
zusammengedrückt,  etwas  über  zwei  Linien  lang,  andert- 
halb Linien  breit,  grünlich  braun  mit  hellerem  Rande; 
die  Rückenriefen  sind  dünne  aber  etwas  scharf. 

Die  ganze  Pflanze  und  besonders  die  Saamen  ver- 
breiten einen  sehr  starken  angenehm  aromatischen  Geruch 
und  besitzen  einen  dem  ähnlichen  Geschmack.  Der  Grund 
dieses  Aromas  liegt  auch  hier  in  dem  eigentümlichen 
ätherischen  Oele. 

Der  Dillsaamen  kommt  im  Allgemeinen  dem  Fen- 
chel auch  in  der  Wirksamkeit  nahe,  obgleich  die  älteren 
Aerzte  noch  etwas  Narcotisches  in  ihm  erblicken  wollten. 
Man  empfahl  ihn  beim  Magenkrampf  nnd  Überhaupt  zur 
Reförderung  der  Verdauung.  Das  aufgegossene  Od  kann 
man  zum  Einreiben  bei  krampfhaften  Unterleibsbeschwer- 
den benutzen. 
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§.  18. 

XIV.  Gattung.    Peucedanum  I4.  Koch. 

(  Haarstrang. ) 

Der  Kelch  fünfzabnig.  Die  Blumenblätter  verkehrt- 
eirund, abstehend  aber  einwärts  gehrümmt  und  durch  eine 
eingeschlagene  Spitze  etwas  ausgerandet.  Die  Griffel  kurz. 
Die  Frucht  oval  oder  länglich,  Tora  Rüchen  her  flach-  oder 
linsenförmig  zusammengedrückt  und  mit  einem  breiten  und 
flachen  Rande  (einem  Flügel)  eingefafst.  Die  Riefen  faden- 
förmig; die  seitlichen  gleich  weit  entfernt,  oft  in  den  Rand 
verlaufend.  Die  Thälchen  führen  einen,  die.  Berührungs- 
fläche zwei  bis  sechs  Striemen.  Der  Saamenkern  flach- 
convex.    (Blüthen  blafs  gelb  oder  weifs.) 

a.     Die    allgemeine   Hülle    fehlt   oder  ist 
armblätterig.    (P eucedana  vera.~) 

Peucedanum  officinale  Lin. 
(H.  VII.  4) 

Der  officinelle  Haarstrang  ist  auf  Wiesen 
in  mehren  Gegenden  Deutschlands  einheimisch. 

Die  perennirende  Wurzel  ist  bei  älteren  Pflanzen 
ästig,  mehrköpfig  und  mit  einem  faserigen  Schöpfe  versehen. 
Der  ästige  Stengel  ist  aufrecht,  zwei  bis  drei  Fufs  hoch, 
gestreift,  glatt.  Die  unteren  Blätter  sind  gestielt,  die  obe- 
ren sitzen  auf  den  häutigen  gerandeten  Scheiden;  sie  sind 
mehrfach  dreizählig-zusammengesetzt,  mit  sehr  schmalen 
linienförmigen  ganzrandigen  glatten ,  nach  der  Basis  ver- 
schmälerten, fein  zugespitzten  Rlättchen.  Die  Dolden  sind 
grofs,  flach,  vielstrahlig.  Die  Hülle  ist  hinfällig,  die  Hüll- 
chen aus  zahlreichen  borstenförmigen  Blättchen  gebildet. 
Die  Kelchzähne  sind  deutlich.  Die  Blumenblätter  sind 
blafs  gelb.  Die  Blüthenstielchen  sind  länger  als  die  oval- 
längliche gelblich- braune  Frucht.  Die  Thälchen  sind  ein- 
•triemig,  die  Berührungsfläche  zweistriemig. 
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Die  Wurzel  ist  die  Radix  Peucedani  der  Offi- 
cinen,  die  mehr  berücksichtigt  zu  werden  verdiente.  Sie 
ist  aufsen  schwarzbraun,  innen  gelb  und  im  frischen  Zu- 
stande mit  einem  harzigen  Milchsafte,  erfüllt.  Der  Geruch 
ist  eigenthümlich  unangenehm,  der  Geschmack  sehr  widrig 
scharf  und  bitter.  Als  die  Hauptbestandtheile  nehmen 
•wir  hier  wie  bei  allen  aromatischen  Dolden  ein  ätheri- 
sches Oel  mit  Gummiharz  verbunden  an. 

Die  älteren  Aerzte  wandten  sie  als  ein  kräftiges  er- 
öffnendes, reizendes  und  belebendes  Mittel  bei  Trägheit 
des  Darmkanals,  beim  Husten  und  Asthma,  bei  hysteri- 
schen Krämpfen  und  äufserlich  bei  faulen  Geschwüren  an ; 
sie  hielten  dieselbe  für  ein  Abführmittel,  das  zugleich  die 
Nerven  beruhige.  In  neueren  Zeiten  hat  man  sie  bei 
Hautkrankheiten  empfohlen ,  da  sie  nicht  allein  die  Ver- 
dauung stärkt  sondern  auch  stark  diuretisch  wirkt. 

§.  19. 

b.    Die    allgemeine  Hülle  reichblätterig. 
{Seiina  Aub.) 

Peucedanum  palus  bre  Moench.  IC. 
Selinum  palustre  L.  et  S.  sylvestre  Jacq. 
(Jacq.  Fl.  Austr.  tab.  152.) 

Der  Sumpf haarstrang  ist  hier  und  da  in  Deutsch- 
land auf  sumpfigen  Wiesen  und  in  feuchten  Wäldern  ein- 
heimisch. 

Die  einjährige  oder  nach  anderen  Autoren  peren- 
nirende  Wurzel  ist  ein-  oder  mehrköpfig,  gelblich- weifs, 
mit  Milchsaft  erfüllt.  Der  Stengel  ist  mit  seinen  langen 
abstehenden  Aesten  drei  bis  sechs  Fufs  hoch,  gefurcht 
und  wie  alle  Theile  ganz  glatt.  Die  Wurzelblätter  stehen 
auf  langen  rinnenförmigen  Blattstielen;  sie  sind  dreifach 
gefiedert;  die  Blättchen  sind  gefiedert  zerschnitten,  mit  lan- 
cettförmigen  spitzen,  am  Rande  scharfen  Abschnitten.  Die 
Dolden  sind  grofs,  vielstrahlig,  etwas  gewölbt,  mit  weich-. 
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haarigen  Strahlen.  Die  Hülle  und  Hüllchen  bestehen  aus 
zahlreichen  linienfürmigen ,  lang  zugespitzten  gerandeten 
Blättchen.  Die  Kelchzähne  sind  breit  und  stumpf.  Die 
Blumenblätter  sind  weifs,  vor  dem  Aufblühen  zuweilen 
rüthlich.  Die  Frucht  ist  auf  dem  Rüchen  etwas  mehr  er- 
haben, zwei  Linien  lang,  braun.  Die  beiden  Striemen 
der  Berührungsfläche  sind  unter  der  Fruchthaut  ver- 
borgen. 

Die  Wurzel  ist  sehr  scharf  und  bitter;  sie  war 
früher  unter  dem  Namen  Radix  Olsnitii  s.  Thysselini 
officinell  und  ist  neuerlich  wiederholt  empfohlen  worden. 
Nach  Peschier  enthält  sie  ein  flüchtiges  Öel,  ein  fettes 
Oel  (Weichharz?),  einen  gelbfärbenden  Stoff,  Gummi, 
Schleimzucker  und  eine  eigentümliche  Säure.  CKastn. 
Arch.  XIV.  —  Geig:  Mag.  XVI.) 

P  eucedanum  Oreoselinum  Mo  euch.  K. 
Athamanta  Oreoselinum  L in. 
(PI.  med.  tab.  291.) 

Der  Berg-Haarstrang  oder  die  Berg-Peter- 
silie ist  hier  und  da  in  Deutschland  auf  trockenen  Hü- 
geln einheimisch. 

-  Die  perennirende  Wurzel  ist  fast  einfach,  gelblich- 
grau, mit  einem  braunen  Faser- Schopf  besetzt.  Der 
Stengel  ist  aufrecht,  fein  gefurcht,  glatt,  wenig -ästig  und 
einen  bis  zwei  Fufs  hoch.  Die  Wurzelblätter  sind  ge- 
stielt, sehr  grofs,  dreifach-gefiedert,  mit  sparrig- 
ab  st  eh  ender  Verästelung;  die  Blättchen  sind  eiför- 
mig, tief  eingeschnitten-gezahnt,  glatt;  die  Zähne  endi- 
gen in  weifse  Spitzchen.  Die  oberen  Stengelblätter  sitzen 
auf  grofsen  häutigen  Scheiden  und  sind  im  Verhältnifs 
weit  kleiner.  Die  Dolden  sind  endständig,  vielstrahlig, 
flach.  Die  Hülle  und  Hüllchen  bestehen  aus  zahlreichen 
lancettfürmigen ,  lang  zugespitzten,  zurückgeschlagenen 
Blättchen.  Die  Blumenblätter  sind  weifs.  Die  reife  Frucht 
ist  fast  rund,  etwas  über  zwei  Linien  lang  und  fast  eben 
so  breit,  sehr  flach,  mit  breitem  blafs  gelblichem  Rande. 
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Die  breiten  braunen  Striemen  erfüllen  die  Thälchen ;  die 
beiden  Striemen  der  Berührungsfläche  sind  am  Rande 
halbcirkelformig  -  gekrümmt. 

Die  Wurzel  riecht  karotenartig;  der  Geschmack  der- 
selben so  wie  der  des  Krauts  ist  aromatisch -bitter.  Das 
Kraut,  HerbaOreoselini,  ist  in  unsere  Pharmacopoe 
aufgenommen.  Kräftiger  pomeranzenartig -bitter  und  aro- 
matisch-scharf ist  der  Geschmack  der  Früchte. 

Die  Wurzel  dieser  Pflanze  soll  statt  der  Radix 
Pimpinellae  CS.  pag.  17)  gegraben  werden*);  sie  un- 
terscheidet sich  aber  dadurch,  dafs  sie  viel  stärker  nnd 
mehr  der  Länge  nach  runzelig  ist;  auch  ist  der  Geschmack 
mehr  bitter  und  minder  scharf. 

Diese  kräftige  Pflanze'  war  früher  mehr  geschätzt. 
Sie  besitzt  die  aromatischen  Eigenschaften  der  Familie  in 
nicht  unbedeutendem  Grade  und  wurde  vorzüglich  bei 
Stockungen  und  Atonie  des  Darmkanals  gebraucht.  Der 
Saamen  ist  noch  kräftiger  als  die  Wurzel.  Das  destil- 
lirte  Wasser  wird  noch  hie  und  da  gebraucht.  Der  aro- 
matisch-bitter schmeckende  Aufgufs  des  Krautes  wird 
gleich  dem  der  Petersilie  in  Schleimflüssen  der  Geschlechts- 
theile  benutzt,  / 

An  merk.  Früher  war  auch  die  Wurzel  und  die  Frucht 
der  nahe  verwandten  Hirschwurzel  (P.  Cervaria  K., 
Athamanta  Lin.)  officinell ;  der  Stengel  ist  höher, 
mehr  gefurcht,  die  Blättchen  sind  gesägt,  die  Strie- 
men der  Berührungsfläche  sind  gerade,  pa- 
rallel. Die  Wurzel  kam  unter  dem  Namen  Radix 
Gentianae  nigrae  vor. 

§.  20. 

P  eucedanum  Jmmoniacum  nob. 

Unter   diesem  Namen   wollen  wir   einstweilen  die 
Mutterpflanze  des  Ammoniac-Harzes  aufnehmen,  weil  die 

*)    Pimpinella  Saxifraga  und  P.  magna  sind  übrigen, 
viel  gemeinere  Pflanzen  als  dieses  P.  O  t  e  o  s  alxn  um. 
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in  der  neueren  Zeit  unter  dem  genannten  Schleimharz 
gefundenen  Früchte*)  nach  der  Bestimmung  des  um  die 
Familie  der  Doldenpflanzen  so  hochverdienten  Herrn 
Professors  Koch  nicht  zu  der  Gattung  Ferula,  son- 
dern hierher  gehören.  Die  Amoniac-  Pflanze  ist  vor  Kur- 
zem von  Bei  1  an  g  er  und  auch  von  Szowits  in  Persien  bei 
Nakhichteran  entdeckt  worden.  Die  Pflanze  des  zuletzt 
genannten  Keisenden  beschreibt  Fischer  als  eine  Dolde 
mit  Blättern  wie  Laserpitium  Siler  und  kleinen  Dol- 
den in  ährenförmigen  Rispen.  .  Von  dem  zuerst  genannten 
Keisenden  dürfen  wir  einen  ausführlicheren  Bericht  dar- 
über erwarten.  Wahrscheinlich  gehört  die  von  Johnson 
früher  in  Persien  aufgefundene  Pflanze  ebenfalls  hierher. 
Verschieden  aber  ist  die  von  Jackson  in  Marocco  ent- 
deckte Doldenpflanze,  die  nach  der  gegebenen  Abbildung 
eines  Blattes  unmöglich  zu  bestimmen  ist;  wir  möchten 
6ie  lieber  für  die  Galbanum -Pflanze  halten.  > 

Das  Ammoniac  (Gummi-r esina  Ammoniacum) 
ist  dem  Galbanum  sehr  nahe  verwandt.,  Es  kommt  in  zwei 
Sorten  vor.  Die  erste  und  besteist  das  Ammoniacum  in 
granis;  es  sind  kleinere  oder  gröfsere  abgerundete  Stück - 

*)    Wir  verdanken  diese  sehr  vollständigen  Früchte  der  Güte 
unseres  Freundes,  des  Herrn  Provisors  Domaier. 

Mit  Vergnügen  bemerken  wir  nachträglich  \  dafs  die 
Früchte  der  von  Szowits  entdeckten  Ammoniac- Pflanze, 
welche  Herr  Staatsrath  Fischer  an  Herrn  Prof.  Trevi- 
ranus  zu  senden  die  Güte  hatte,  mit  den  hier  aufgefun- 
denen ganz  übereinstimmen;  sie  sind  nur  etwas  kleiner, 
vier  Linien  ungefähr  lang  und  drei  Linien  breit,  ganz 
flach,  mit  breitem  hlafserem  wenig  verdichtetem  Rande ;  auf 
dem  Rücken  sieht  man  deutlich  drei  dünne  Riefen  und  in 
jedem  flachen  Thälchen  einen  fadenförmigen  Striemen  5  ein 
anderer  umgiebt  den  Rand  des  Saamens ,  den  man  auch  auf 
'der  Commifsur  bemerkt.  Aufgeweicht  und  im  Durch- 
schnitt betrachtet  erscheint  der  ganze  Saamen  mit  braunen 
Striemen  dicht  bedeckt.  'Von  der  Frucht  der  Gattuno- 
Ferula  ist  diese  Frucht  hinlänglich  verschieden  und  so 
die  Ammoniac. Pflanze  als  ein.  Peucedanum  Koch  be- 
stätigt. 


( 
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chen  von  gelblich-weifser  oder  auch  röthlicher  Farbe,  ziem- 
lich trocken  und  spröde,  undurchsichtig,  von  llachmuschligem 
Bruch  und  Fettglanz.  Die  zweite  Sorte,  das  Ammonia- 
cum  in  massis,  unterscheidet  sich  dadurch,  dafs  hier  ähn- 
liche Stückchen  in  einer  -weicheren  mehr  oder  minder  un- 
reinen und  schmierigen  Mafse  liegen.  Das  Ammoniac  riecht 
eigentümlich,  nicht  angenehm,  schmeckt  bitter  und  unange- 
nehm scharf.  Man  kann  es  nur  in  der  Winterkälte  pul- 
vern und  dadurch  reinigen.  Nach  Bucholz  besteht  es 
aus  Harz  72  pCt.,  Gummi  22  und  ätherischem  Oele  4. 

Das  den  Alten  -wahrscheinlich  schon  bekannte  Am- 
moniacharz  ist  ungefähr  für  die  Organe  der  Brust  das, 
■was  für  den  Unterleib  die  Asa  foetida  ist  und  unter- 
scheidet sich  von  dieser  besonders  durch  eine  gröfsere 
Schärfe  und  ein  ganz  verschiedenartiges  in  geringer  Menge 
vorhandenes  ätherisches  Oel,  welches  den  übrigen  Oelen 
dieser  Familie  analoger  ist.  Dieses  Harz  kann  mit  ei- 
niger Sicherheit  vor  Beitzung  und  Wallungen  im  Blute 
angewendet  werden  und  ist  darum  vorzugsweise  geeignet, 
die  Secretion  der  Schleimmembranen  so  wie  die  krankhafte 
Beizbarkeit  des  Lungen  -  Organs  ohne  gleichzeitige  Gefahr 
allgemeiner,  besonders  entzündlicher  Erregung,  zu  verbes- 
sern. Von  alten  Zeiten  her  ist  deshalb  das  Ammoniac  bei 
vielen  Schleimkranhheiten  als  ein  auflösendes  und  stärkendes 
Mittel  berühmt  gewesen,  und  nicht  nur  in  Schleimflüssen 
der  Lunge,  nach  gehobener  Lungenentzündung  oder  bei  zu 
fürchtender  Brustwassersucht,  sondern. auch  bei  Verschlei- 
mung der  Blase  und  in  der  Wassersucht  aus  Stockungen 
im  Unterleibe  gegeben  worden.  Doch  war  schon  Cullen 
wegen  der  noch  immer  erhitzenden  Natur  dieses  Schleim- 
harzes in  vielen  Brustübeln  bedenklich.  Mit  Becht  be- 
schränkt die  neuere  bessere  Therapie  den  Gebrauch.  Ein 
lange  fortgesetzter  bringt  überdies  nicht  nur  die  V  er- 
dauung in  Unordnung,  sondern  nach  Wichmann  auch 
die  Sehkraft,  was  nicht  unwahrscheinlich  ist,  da  man  eine 
ähnliche  Einwirkung  auf  die  Augen  auch  von  anderen 
Gummiharzen  beobachtet  hat.  Man  giebt  es  zu  fünf  bis 
Bwanzig  Gran  in  Pillen  oder  in  Emulsion   mit  Wasser 
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oder  Eigelb  (Lac  amtnoniacale  s.  Emulsio  becchica). 
Das  Einpl.  Amin,  (auch  mit  Meerzwiebelessig  bereitet,) 
ist  kräftig  zertheilend,  bei  reizbarer  Haut  wegen  seiner 
Schärfe  aber  nicht  anwendbar;  hier  ist  das  Empl.  dia- 
phoreticum  Mynsichtii  besser. 

§.  21. 

XV.  Gattung.    Imperatoria  Lin.  K. 
(Meisterwurz.) 

» 

Die  Kelchzähne  fehlen,  der  Kelchrand  ist  verwischt. 
Blumenblätter  verkehrt- herzförmig.  Uebrigens  alles  wie 
bei  der  vorhergehenden  Gattung.  (Vorsichtig  von  der 
Gattung  Angelica  K.  zu  unterscheiden.) 

Imperatoria   O  s  br  ubhium  Lin. 
(PI.  med.  tab.  290;  H.  TU.  15.) 

Die  w  e  i  f  s  e  Meisterwurz  ist  auf  den  höheren 
Gebirgen  Deutschlands  einbeimisch. 

Die  perennirende  Wurzel  besteht  aus  einem  (oder 
mehren)  walzenförmigen,  geringelten-  schwarzbraunen,  fast 
horizontal  im  Boden  liegenden  Mittelstock,  der  den  Kopf 
der  Wurzel  bildet;  die  eigentliche  Wurzel  ist  von  viel 
blasserer  Farbe  und  nach  ihrer  Spitze  stark  verdünnt. 
Der  Stengel  ist  aufrecht,  fast  einfach,  schwach  gefurcht, 
glatt,  nur  unter  den  Dolden  etwas  weichhaarig,  anderthalb 
bis  zwei  Fufs  hoch.  Die  Wurzelblätter  stehen  aufrecht 
auf  stielrunden  glatten  Blattstielen,  sind  doppelt- drei- 
zählig;  die  Blättchen  der  ersten  Ordnung  sind  gestielt,  die 
der  zweiten  hängen  am  Grunde  etwas  zusammen.  Das 
Endblättchen  ist  dreilappig,  alle  sind  eiförmig,  glatt,  dop- 
pelt und  scharf  gesägt,  mit  grofsen  stachelspitzigen  Zäh- 
nen; am  Stengel  stehen  wenige,  viel  kleinere  Blatter  auf 
sehr  breiten  Blattscheiden.  Die  Dolden  sind  cndstä'ndig 
(gewöhnlich  eine  grofse  und  zwei  kleine  seitliche),  grofs, 
ilach,  vielslrahlig.  Die  Blüthenstielchcn  sind  dünn  und 
länger  als  die  Frucht;  die  allgemeine  Hülle  fehlt;  die  be- 
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sondere  besteht  aus  mehren  schmalen,  ebenfalls  vor  der 
Beile  hinfälligen  Blättchen.  Die  Blumen  sind  nicht  selten 
etwas  röthlich.  Die  Frucht  ist  sehr  flach,  fast  kreisrund, 
zwei  Linien  lang,  mit  einem  sehr  breiten  helleren  Bande; 
die  Seitemüefen  sind  sehr  schwach.  In  jedem  Thälchen 
ist  ein  Striemen  uni  zwei  auf  der  Berührungsfläche. 

Die  Wurzel  ist  die  Badix  Imperatoriae  albae 
der  Officinen.  Man  sammelt  gewöhnlich  die  länglichen, 
etwas  zusammengedrückten,  geringelten  schwärzlich  grauen 
Mittelstöcke  mit  oder  ohne  die  Wurzel.  Sie  sind  innen 
schmutzig  weifs,  mit  gelblichen  eigenen  Gefäfsen,  die  ein 
gelbes  Harz  führen.  Der  Geruch  ist  sehr  stark  und  ganz 
eigenthümlich,  der  Geschmack  im  höchsten  Grade  scharf- 
aromatisch-bitter und  findet  seinen  Grund  ohne  Zweifel 
in-  dem  mit  ätherischem  Oele  verbundenem  Harze  der  ei- 
genen Gefäfse. 

Sie  gehört  zu  den  bedeutendsten  ätherisch-scharfen  Beiz- 
initteln,  und  stand  ehedem  bei  allen  Krankheiten  aus  Mangel 
an  Erregbarkeit  und  bei  Atonie,  besonders  bei  sogenannten 
Schleimfiebern,  bei  typhösen  Lungenentzündungen,  perniciö- 
sen  Wechselfiebern,  so  wie  auch  bei  krampfhaften  Koliken 
mit  Becht  in  hohem  Ansehn.  Später  wurde  sie  durch  die 
Arnica  und  Angel  ica  verdrängt.  Sie  wirkt  auf  den  Darm- 
kanal so  wie  auf  das  ganze  Nervensystem  erhitzend  und 
schweifstreibend,  bedeutend  ein,  mit  besonderer  Beziehung 
aüf  die  Schleimhaut  der  Lungen.  Gekaut  erregt  sie  Bren- 
nen im  Munde  und  Speichelflufs.  Sie  macht  einen  Be- 
standteil der  Tinct.  Pimpinellae  composita  oder 
Essentia  alexipharmaca  St  ah  Iii  aus. 

Anmerk.  Mylius  empfahl  die  Meisterwurzel  neuerdings 
äufserlicli  gegen  den  Krebs  ;  eine  ähnliche  Anwendung  des 
Pulvers  bei  unreinen  Geschwüren  findet  sich  bereits  bei 
den  Alten.  Spitta  glaubt  in  ihr  ein  vortreffliches  Mittel 
cremen  Delirium  tremens  gefunden  zu  haben.  Er  gab 
den  Aufguß  von  anderthalb  Unzen,  mit  einigen  Drach- 
men der  Tinctur.  Der  zitternde  Puls  wurde  darnach 
langsamer,  die  Delirien  remittirten  und  es  trat  Schlaf  ein, 
aus  dem  die  Krauken  beruhigt  erwachten.-  (  Heck  er' s 
Annalen  März  1830.)    Indessen  ist  zu  bemerken,  dafs 
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der  Säuferwahnsinn  eine  durch  Individualität  und  Ver- 
hältnisse so  veränderliche  Krankheit  ist,  dafs  ein  allgemein 
geltendes  Mittel  nicht  ohne  Gefahr  angerathen  werden 
kann.  Bei  dem  ganz  einfachen  Uebel  bleibt  auch  nach 
unsem  Eifahrunoren  das  Opium  das  sicherste  und  beste, 
(cf.  Eber  maier  über  den  Säuferwahnsinn,  nebst  einer 
Leichenöffnung,  in  den  Heidelberger  Annalen  für  1828). 
Bei  mehr  den  nervösen  Fiebern  ähnlichen  Fällen  mag  die 
Meisterwurz   bei  ihrer  Beziehung  zum  Magen  nicht  un- 

CT  © 

zweckmäfsis:  sein,  so  wie  der  von  Bark  hausen  em- 
pfohlene  Brechweinstein  durchaus  nur  auf  die  gastrischen 
Complicationen  zu  beschränken  ist. 

§.  22. 

XVI.  Gattung.    Bubon  Lin.  K. 
(Bubon.) 

Der  Kelchrand  undeutlich.  Die  Blumenblätter  gleich^ 
förmig,  verkehrt -eiförmig,  ganz,  mit  einem  spitzen  einge- 
rollten Abschnitte.  Die  Frucht  ist  vom  Rüchen  zusam- 
mengedrücht,  (doch  noch  etwas  gewölbt),  mit  einem  brei- 
ten häutigen  Rande  eingefafst.  Die  drei  Rüchenriefen  sind 
fadeuförmig,  stumpf,  die  seitlichen  dünner,  an  der  in- 
neren Seite  des  Randes  verlaufend.  Vier  breite  Rücken- 
striemen und  zwei  auf  der  Berührungsfläche  bedecken  den 
ganzen  Saamen.  Der  Saamenhern  ist  vorn  flach,  auf  dem 
Rüchen  etwas  gewölbt.  (Hüllen  vielblätterig,  Blüthen 
gelblich.  Von  der  Gattung  Meura  durch  die  mehr  zu- 
sammengedrüchte  Frucht  unterschieden.) 

Bubon  gummiferum  Lin. 
Selinum  Spr. 

(  Ferula  galbanifera  Com.  Hort.  II.  tab.  58.;  PI.  med.  tab.  289 
nom.  Bub.  Galbani.) 

Der  Gummi -Bubon  ist  im  südlichen  Africa  ein- 
heimisch. 


46    LVII.  Farn.  Doldenpflanzen.  Gatt.  Buhon. 


Der  Stengel  wird  am  Grunde  holzig,  dauert  mehre 
Jahre  und  erreicht  eine  Höhe  von  fünf  bis  sechs  Fufs;  er 
ist  rund  gestreift,  grün  und  blau  bereift.  '  Die  Stengel- 
blätter sitzen  auf  steifen  kurzen  Scheiden,  die  unteren 
sind  dreimal- dreizählig  zusammengesetzt;  die 
Blättchen  der  ersten  und  zweiten  Abtheilung  stehen  auf 
runden  Blattstielen;  die  der  dritten  sind  sitzend,  keilför- 
mig, an  der  Basis  ganz,  an  der  Spitze  dreispaltig  und 
scharf  gezahnt;  an  den  oberen  Blättern  sind  die  Blätt- 
chen der  zweiten  Ordnung  nur  dreilappig  und  ihre  Ab- 
schnitte schmäler  lancettförmig  und  mehr  zugespitzt;  alle 
Blätter  sind  glatt,  unten  blafs  grün  und  blau  bereift.  Die 
Dolden  sind  grofs,  flach,  besonders  die  mittlere  zuerst 
hervortretende.  Die  Blättchen  der  Hülle  und  Hüllchen 
sind  schmal,  pfriemenförmig.  Die  Blüthen  sind  blafs  gelb. 
Die  reife  Frucht  ist  ( dem  gemeinen  Fenchel  etwas 
ähnlich,  )  ungefähr  drei  Linien  lang  und  anderthalb  Linien 
breit.  Die  stumpfen  Bückenriefen  und  der  breite  Band 
sind  blafs  gelblich,  die  Thälchen  braun;  auf  der  Berüh- 
rungsfläche uind  zwei  sehr  breite  dunkelbraune  Striemen. 

Bubon  Galbanum  Lin. 
(Ferula  galbanifera  Herrn.  Parad.  Bat.  p.  163.) 

Diese  nahe  verwandte  Art  hat  mit  der  vorher- 
gehenden gleiches  Vaterland  und  unterscheidet  sich  durch 
folgende  Merkmale:  die  Abtheilungen  der  Blätter  sind 
viel  kürzer,  breiter,  mehr  keil-  oder  rautenförmig  und  an 
der  Spitze  gezahnt;  das' Endblättchen  ist  dreilappig.  Die 
Dolde  ist  viel  kleiner;  ihre  Strahlen  sind  kürzer.  Die 
reife  Frucht  ist  von  der  vorhergehenden  Art  wenig  ver- 
schieden. 

An  merk.  Diese  Art  ist  in  den  bot.  Gärten  weit  seltener 
als  die  vorhergehende,  welche  dann  gewöhnlich  den  Na- 
men  B.   Galbanum  führt. 

Wir  können  an  diesen  beiden  Pflanzen  keine  Spur 
von  einem  dem  Galbanum  ähnlichen  Geruch 
wahrnehmen,  und  halten  daher  die  Meinung,  dafs  sie 


■ 
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die  Mutterpflanzen  dieses  Harzes  seien,  für  ungegründet. 
Da  das  Galbanum  gar  nicht  von  diesem  Vorgebirge  zu 
uns  gebracht  wird,  so  ist  auch  schon  deshalb  die  Ab- 
stammung desselben  von  diesen  Pflanzen  zweifelhaft. 
(S.  w.  u.) 

S-  23. 

XVII.  Gattung.    Ferula  Lin.  Dec. 

(Ferula.) 

Der  Kelch  ist  kurz -fünfzahnig.  Die  Blumenblätter 
sind  ganz,  zugespitzt.  Die  Frucht  ist  vom  Rücken  stark 
zusammengedrückt  und  mit  einem  breiten,  flachen  Rande 
umgeben.  Auf  dem  Rücken  jedes  Carpells  sind  drei  faden- 
förmige Riefen ;  die  seitlichen  gehen  in  den  Rand  über. 
In  jedem  Thälchen  sind  drei  oder  mehre  verdeckte  Strie- 
men,*) auf  der  Fuge  sind  deren  vier  oder  mehre.  Der 
Saamen  ist  flach,  der  Fruchthalter  zweitheilig.  (Die 
Hülle  ist  mehrblätterig  oder  fehlt  ganz.  Die  hierher 
gehörigen  Pflanzen  sind  gewöhnlich  grofs  und  mit  quirl^ 
förmig  -  gestellten  Aesten  versehen,'  die  Blüthen  sind 
gelb.) 

Ferula  g  a  lb  anifer  a  Lob. 
Ferula  Ferulago  Lin. (?) 

Wir  verstehen  hier  die  von  Lobelius  (Observ. 
Stirp.  p.  451.)  abgebildete  Pflanze,  die  er  aus  den  unter 
dem  Galbanum  Vorkommenden  Doldenfrüchten  erzogen 
hatte.  Es  ist  Schade,  dafs  er  die  Pflanze  nicht  genauer 
beschreibt;  in  dem  Bilde  ist  Übrigens  eine  der  F.  feru- 
lago Wenigstens  sehr  ähnliche  Pflanze  nicht  zu  verkennen. 
(De  Candolle  zieht  die  F.  nodiflora  Jacq.  hierher, 

*)    Diese  Striemen  sind  Wegen  der  dickeren  Fruchtschale  nicht 
so  sichtbar,  als  dies  gewöhnlich  der  Fall  ist. 


(»II.) 
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in   deren  Wurzel  wir   allerdings   nichts   von  Galbanum 
entdecken  konnten.) 

Die  von  uns  untersuchten  Früchte,  welche  unter 
dem  genannten  Harz  zuweilen  gefunden  werden,  lassen 
sich  für  eine  Ferulago,  (eine  Abtheilung  der  Gattung 
Ferula,)  mit  ziemlicher  Gewifsheit  bestimmen.  Die  grös- 
seren sind  an  sechs  Linien  lang  und  drei  bis  vier  Linien 
breit,  oval,  mit  drei  deutlichen  Rüchenriefen  und  zahl- 
reichen Striemen,  die  von  einer  dicken  Fruchtschale  be- 
deckt sind.  Diese  Saamen  sind  ganz  von  Galbanum  durch- 
drungen; wir  tragen  daher  kein  Bedenken,  die  noch  we- 
nig bekannte  Mutterpflanze  dieser  Früchte  auch  für  die 
des  Galbanums  zu  erklären. 

Dieses  Gummiharz    CMutterharz,  Gurami-Re- 
sina   Galbanum)    ist    eins   der    ältesten.  Arzneistoffe. 
Wir    unterscheiden  zwei    Sorten.     Die   erste,  Galba- 
num in  massis  s.  ordinarium,   besteht  aus  unförm- 
lichen Klumpen,  wo  in  einer  mehr  oder  minder  klebrigen 
bräunlichen  Substanz  kleinere  oder  gröfsere  Körner  oder 
mehr  mandelförmige  Stückchen  von  blafs  gelblich -weifser 
Farbe  und  dichterer  Consistenz  eingebettet  liegen.  Die 
festeren  Stückchen  sind  oft  vorherrschend,  seltner  die  kle- 
brige unreinere  Masse.     Diese  Sorte   besitzt  den  eigen- 
tümlichen unangenehmen  Geruch  des  Galbanums  in  ho- 
hem Maafse  und  wir  würden  sie  der  folgenden  vorziehen, 
wenn  sie  nicht  unreiner  und  wegen  der  klebrigen  weichen 
Beschaffenheit  fast  gar  nicht  zu  pulvern  wäre;  doch  ist 
die  Benutzung    derselben    unter  Pflaster   zu  empfehlen. 
Die  zweite   Sorte,  Galbanum  in  granis,  besteht  aus 
kleinen  losen  rundlichen  oder  eckigen  oder  seltener  läng- 
lichen  ziemlich   trockenen   wachsartigen   Stückchen  von 
blafs  gelblich  weifser,  seltener  etwas  röthlicher Farbe,  und 
ist  matt,  oder  mehr  oder  minder  harzig-glänzend.  Der  Ge- 
ruch  ist  gewöhnlich    schwächer,   der  Geschmack  schart 
und  unangenehm  bitter.     Man  benutzt  diese  Sorte  beson- 
ders um  sie  zu  pulvern,  wobei  durch  das  Sieb  die  bei- 
gemengten Uneinigkeiten  abgesondert  werden,  was  aber 
nur  bei  strenger  Kälte  möglich  ist.    Das   so  zubereitete 
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Galbanum  ist  als  Galbanum  depuratum  in  der  Materia 
medica  bekannt.  Wie  alle  Sebleimharze  löst  sich  das  Gal- 
banum nur  tbeilweise  in  Weingeist  auf  und  bildet  mit 
Wasser  Emulsionen.  Nach  Meisner  enthält  das  Galba- 
num in  massis  ein  ätherisches  Oel  33  pCt,  Harz  65, 
Gummi  22,  mit  etwas  Bafsorin  und  Extractivstoff.  In  dem 
Galbanum  in  granis  fand  Pelletier  keinen  Extractiv- 
stoff und  etwas  mehr  ätherisches  Oel,  was  zu  verwundern 
ist,  weil  diese  Sorte  gewöhnlich  minder  stark  riecht.  Noch 
müssen  wir  auf  die  Verwechselung  mit  Ammoniac  auf- 
merksam machen. 

Bei  krampfhaften  Beschwerden  des  Ünteideibes ,  be- 
sonders bei  Fehlern  der  Menstruation  aus  Schwäche  und 
bei.Blennorrhöen  der  Geschlechtstheile  hat  das  Mutterharz 
von  jeher  vor  den  andern  nahe  verwandten  Schleimharzen 
einen  besondern  Ruf  erlangt,  da  es  reizender  für  das 
Gefäfssystem  ist  Und  daher  am  geeignetsten  zur  Beförde- 
rung einer  schwachen  Blutcirculation  gehalten  wird.  In 
der  wohlthätigen  und  milden  Einwirkung  auf  die  Nerven.» 
thätigkeit  des  Darmkanals  steht  es  dagegen  dem  Asand 
wegen  der  allgemeinern  flüchtigen  Reizhraft,  und  in  der 
Beziehung  zur  Brust  dem  Ammoniac  wegen  geringerer 
Schärfe  wesentlich  nach.  Die  Tinctur  hat  man  äufserlich 
bei  scrophulÖsen  Augenentzündungen  empfohlen;  das  destib- 
lirte  Oel  wurde  zu  krampfstillenden  Einreibungen  benutzt. 
Im  Allgemeinen  wird  es  jetzt  seltener  innerlich  gebraucht 
Als  ein  sehr  brauchbares  zertheilendes  und  linderndes 
Pflaster  ist  dagegen  das  Empl.  de  Galbano  crocatum 
und  das  Empl.  d  i  a  p  h  o  r  e  t  i  c  u  m  My  n  sie  h  tii  zu  be- 
trachten, so  wie  das  Galbanum  auch  einen  Bestandteil 
des  Empl.  diaehyl.  cum  gummi  ausmacht. 

Ah  merk.  Wir  können  liier  die  Vermuthütig  nicht  unter- 
drücken, dafs  vielleicht  die  von  Jackson  (Acc.  on 
Marocco)  in  der  Barbarei  gefundene,  aber  leider  nicht 
gehörig  beschriebene  DoldetipEanze,  Fasliook  genannt, 
das  Galbanum  und  nicht  das  A  m  in  o  ti  i  a  c  u  in  ,  wie 
man  gewöhnlich  annimmt,  liefere. 
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S-  24. 

Ferula  Asa  foetida  hin.  Kaempf. 
(PI.  med.  tab.  293.;  Kaempf.  Am.  exot.  tab.  536.) 
Die  S ti n  1a a san d- pf  lan  z  e  ist  in  Persien  und  zwar 
auf  den  Gebirgen  Chorasan  und  Laar  einheimisch. 

Die  perennirende  Wurzel  ist  sehr  stark  rübenför- 
mig,  gewöhnlich  einfach,  aufsen  schwarz,  innen  weifs  und 
mit  harzigem  Milchsafte  erfüllt;  an  dem  Kopfe  der  Wur- 
zel stehen  starke  rothbraune  Fasern.  Der  Stengel  ist 
rund,  einfach,  sechs  bis  acht  Fufs  hoch  und  mit  blattlosen 
Scheiden  versehen.  Die  Wurzelblätter  sind  gefiedert,  mit 
buchtig -gefiedert -eingeschnittenen  Blättchen  und  längli- 
chen stumpfen  Lappen;  sie  sind  glatt  und  Kämpfer  ver- 
gleicht sie  in  Rücksicht  der  Gestalt  mit  denen  der  Paeo- 
nia  officinalis,  in  Hinsicht  der  Farbe  und  der  Ober- 
fläche mit  denen  des  Ligusticum  Levisticum  L.  Die 
Dolde  ist  vielstrahlig.  Die  Hülle  fehlt.  Die  Blüthen  sol- 
len gelblich  weifs  sein.  Die  Frucht  bann  man  nach 
Kämpfers  Darstellung  für  die  einer  Ferula  erkennen. 

Seitdem  Kämpfer  im  Jahre  1687  diese  Pflanze  in 
Persien  entdeckte,  und  aus  ihren  Wurzeln  den  Stink  a- 
sand,  Asa  foetida,  sammeln  sah,  hat  uns  Niemand  mehr 
einen  näheren  Bericht  über  diese  Pflanze  gegeben. 

Der  Stinkasand  (Teufelsdreck)  ist  der  getrock- 
nete mehr  oder  minder  reine  schleimharzige  Milchsaft  der 
Wurzel.  Wir  finden  davon  drei  Sorten  im  Handel.  Die 
gewöhnliche  kommt  in  gröfseren  Stücken  vor,  die  aus 
rundlichen  oder  eckigen  (mandelförmigen)  Körnern  be- 
stehen, welche  in  einer  weicheren  bräunlich  gelben  Masse 
eingebettet  liegen.  Diese  Körner  sind  auf  dem  Bruche 
musöhelig,  weifs  und  fettglänzend;  durch  die  Einwirkung 
der  Luft  geht  die  weifse  Farbe  in  rosenroth  und  durchs 
Alter  in  braun  über.  Je  mehr  dieser  Körner  vorhanden 
ist,  desto  besser  ist  diese  Sorte.  Die  zweite  Sorte,  Asa 
foetida  in  granis,  besteht  aus  losen  braungelben  oder 
blafsgelben  Stücken  und  ist  sehr  selten.  Eine  dritte  Sorte 
rennt  Hr.  Dr.  Martius  die   steinigte  Asa  foetida 
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und  vergleicht  sie  im  Anselm  mit  dem  Dolomit.  Wir 
sahen  diese  Sorte  noch  nicht  seihst.  Gute  Asa  foetida 
zeichnet  sich  durch  den  sehr  starhen  unangenehmen 
knoblauchartigen  Geruch  aus.  Dieser  Geruch  ist  an 
dem  frischen  Safte  so  stark,  dafs  eine  Drachme  stärker 
riecht  als  ein  Pfund  unserer  trockenen  Asa  foetida. 
Der  Geschmack  ist  unangenehm,  etwas  scharf- aromatisch. 
Die  Haupthestandtlieile  sind  nach  Brandes:  ein  eigen- 
tümliches ätherisches  Oel,  ein  Harz,  Gummi  und  Tra- 
ganthstoff.  Aufserdem  ist  ein  bedeutender  Gehalt  von 
kohlensaurem  und  schwefelsaurem  Kalk  auffallend,  so  dafs 
man  an  ein  Beimischen  desselben  beim  Einsammeln  den- 
hen  sollte.  Angelini  hat  ferner  die  Gegenwart  von 
Schwefel  (in  dem  ätherischen  Oele)  und  Trommsdorff 
die  von  Phosphor  dargethan.  Man  hat  besonders  darauf 
zu  sehen,  dafs  dieser  Arzneistoff  nicht  zu  alt  sei,  und 
dafs  er,  im  Winter  sorgfältig  in  Pulverform  gebracht, 
gut  aufbewahrt  werde. 

Dieses  Harz,  welches  wahrscheinlich  schon  die  Al- 
ten, bestimmt  aber  die  Araber  kannten,  gehört  unter  die 
geringe  Zahl  der  wahrhaft  unentbehrlichen  Arzneimittel 
und  repräsentirt  überhaupt  durch  die  gleichförmige  Verbin- 
dung des  ätherischen  Oeles  mit  schleimigen  und  harzi- 
gen Stoffen,  die  sich  besonders  auf  die  Ganglienthätigheit 
des  Unterleibes  beziehende  Wirkung  der  Schleimharze. 
Jedoch  zeichnet  es  sich  vor  allen  übrigen  durch  sein  eigen- 
thümliches  schwefelhaltiges  ätherisches  Oel  wesentlich  aus, 
und  wir  erinnern  in  dieser  Beziehung  an  den  hierin  nicht 
unähnlichen  Knoblauch.  Der  intensive  Geruch  zeigt  die 
flüchtige  und  durchdringende  nervenreizende,  krampf- 
stillcnde,  wahrhaft  belebende  Kraft  an,  die  zunächst  von 
Bethätigung  der  Chylification  und  Erhöhung  aller  abdo- 
minellen Thätigkeiten  bedingt  ist.  Bei  vielen  Uebeln  aus 
Stockung,  Atonie  oder  Krampf  in  den  Unterleibsorganen, 
bei  der  Hysterie  und  Hypochondrie,  bei  Flatulenz  und 
Verschleimung  des  Magens,  bei  stockender  Menstruation 
aus  Reizbarkeit  und  Schwäche  und  besonders  auch  bei 
Leiden   der  Schleimhäute    gebührt   der  Anwendung  des 
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Stinkasandes  eine  der  ersten  Stellen.  Er  verbessert  die 
Verdauung  und  Assimilation  und  geht  dergestalt  in  die 
Säftema,sse  über,  dafs  z.  B.  der  Eiter  cariöser  Geschwüre, 
gleich  allen  anderen  Absonderungen,  sehr  bald  darnach 
deutlich  riecht.  Dagegen  hat  er  auf  das  Gefäßsystem  keine 
andere  direct  reizende  Wirkung,  als  die  allen  die  Ernäh- 
rung vermehrenden  Substanzen  zukommende  allgemeine, 
Auch  auf  die  Gangliengeflechte  der  Respirationsorgane 
äufsert  die  Asa  foetida  eine  entschiedene  wohlthälige  Ein-, 
Wirkung  bei  allen  krampfhaften,  besonders  mit  passiver 
Absonderung  verbundenen  Zuständen,  so  wie  bei  krampf- 
hafter Beängstigung,  überhaupt  bei  grofser  Reizbarkeit 
und  Schwäche  dieses  Organs.  Beim  Keichhusten  kann  die 
Anwendung  aber  immer  nur  auf  die  rein  krampfhafte 
Form  beschränkt  werden, 

Mit  Recht  wird  daher  dies  Harz  als  eins  der  rein- 
sten und  mildesten  Nervenmittel  in  allen  den  Fällen  an* 
gewandt,  wo  Erhöhung  der  Vegetation  der  Hauptzweck 
ist.  (Boerhave  nannte  es  das  kräftigste  und  sicherste). 
Bei  Nervenfiebern  möchten  wir  dagegen  in  die  mehrfache 
Empfehlung  weniger  einstimmen.  Der  manchen  Individuen 
anfangs  unangenehme,  bei  Schwachen  selbst  Ohnmächten  er- 
regende durchdringende  Geruch  verliert  sehr  bald  durch  Ge- 
wöhnung das  widerliche;  vielen  wird  er  sogar  angenehm. 
Bekanntlich  wird  der  Asand  nicht  selten  als  Gewürz  benutzt. 

Man  verordnet  ihn  von  fünf  bis  zwanzig  Gran  in  Pillen 
oder  als  Emulsion;  zu  Clysii<?ren  nimmt  man  eine  halbe  bis 
zwei  Drachmen.  Vortrefflich  ist  die  Aqua  foetida  Pra- 
tensis an tihysterica  in  vielen  Frauenzimmerkrankhei- 
ten; die  Tinctur  benutzt  man  mit  Liq.  ammon.  caust.  zum 
Riechmittel  in  hysterischen  Ohnmächten.  Das  Empl.  foe- 
tidum  wird  zur  Belebung  der  Aufsaugung  bei  vielen  so- 
genannten kalten  Geschwülsten  mit  Vortheil  benutzt;  eben 
so  bei  rheumatischen  oder  gichtischen  Schmerzen. 

GrÖfsere  Gaben  des  Asands  verursachen  Beschwerden 
und  Funkeln  in  den  Augen,  Schwindel  und  bei  Vollblütigen 
Wallungen  im  Blute,  auch  Abführen.  Gegen  Würmer  ist  er 
nicht  speciflsoh,  eben  so  wenig  bei  Knochengeschwuren. 
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F er ula  persica  Willd. 
(Hope  in  Phil.  Transact.  1785.  tab.  3.) 

Die  persische  Ferula  ist,  -wie  ihr  Namen  sagt, 
in  Persien  zu  Hause. 

Der  Stengel  ist  drei  bis  vier  Fufs  hoch,  rund,  ge- 
streift, glatt  und  fast  blattlos,  -wie  bei  allen  ächten  Ferula- 
Arten.  An  dem  oberen  Theile  stehen  die  Aeste  quirl- 
fürmig  beisammen,  an  deren  Spitzen  eine  sitzende  grüTsere 
Dolde  mit  fruchtbaren  Blüthen  und  drei  bis  sechs  lang 
gestielte  hieine  Dolden  hervorkommen.  Die  Wurzelblät- 
ter sind  grofs,  vielfach  -  gefiedert- zusammengesetzt,  mit 
eingeschnittenen  spitzen  Blättchen.  Der  gemeinschaftliche 
Blattstiel  ist  oben  flach,  mit  einer  erhabenen  Längslinie. 
Ein  Stengelblatt  aus  dem  Will  deno  w'schen  Herbarium 
ist  vierfach -gefiedert,  die  Blältchen  sind  gefiedert  zer- 
schnitten und  gezahnt,  auf  beiden  Seiten  schwach  behaart 
und  blafs  blaugrün.  Die  allgemeine  und  besondere  Hülle 
fehlen.  Die  gröfsere  Dolde  ist  vielstrahlig,  die  Stiele  sind 
glatt,  die  Kelchzähne  sehr  hlein.  Die  Blumenblätter  sind 
gelb,  eiförmig,  stumpf,  mit  eingeschlagenen  Spitzchen. 

Die  Wurzel  dieser  Pflanze  enthält  einen  der  Asa 
foetida  sehr  ähnlichen  Milchsaft  und  wird  sehr  wahr- 
scheinlich auch  zur  Gewinnung  desselben  benutzt. 

Hiermit -stimmt  auch  ein  Bericht  Fischers  an  De- 
candolle  überein,  nach  welchem  Hr.  Szowits  neuer- 
lich eine  der  F.  persica  sehr  ähnliche  Pflanze  in  der 
Steppe  bei  Nahhichteran  entdeckte,  welche  Asa  foe- 
tida liefern  soll.  Auch  an  der  Wurzel  der  cultivirten 
Pllanze  hat  Treviranus  in  Breslau  einen  der  Asa  foe- 
tida ähnlichen  Geruch  bemerlit. 

An  merk.  Nach  Sprengel  soll  Ferula  orientalls,  die 
in  Kleinasien  und  Griechenland  einheimisch  ist,  das  Ani- 
moniacuinmi  gehen,  was  aher  noch  der  Bestätiguno-  he" 
darf  Was  Jackson  Fashook  nennt,  ist  nach  der  ge- 
gebenen Abbildung  eines  dem  Fenchel  ähnlichen  Blattes 
durchaus  nicht  näher  zu  bestimmen;  auch  soll  <lie<ir"« 
Fashook,  wie  bereits  erwähnt,  in  der  Barbarei  wachsen. 
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§.  25, 

XVIIL  Gattung,    Opoponax  R, 
(Opoponax.) 

Der  Kelchrand  ist  verwischt,  Die  Blumenblätter 
ßind  rund,  ganz,  mit  einem  eingerollten  spitzen  Läppchen 
Die  Frucht  ist  von  derjenigen  der  Gattung  Ferula  wenig 
verschieden,  Die  drei  Striemen  in  den  Thälchen  und  die 
acht  bis  zehn  Striemen  auf  der  Berührungsfläche  sind 
deutlich  unterschieden  und  sichtbar.  (Blüthen  gelb,  wie 
bei  Pastinaca  gebildet;  der  Habitus,  wie  bei  FeruU.) 

Opoponax  Chi r onium  K. 
Pastinaca  Opoponax  Lin.;  Ferula  Spr, 

Die  Opoponax -Pflanze  ist  im  südlichen  Europa 
und  in  Kleinasien  einheimisch. 

Die  perennirende  Wurzel  ist  starh ,  ästig,  fleischig, 
aufseu  schwarz,  innen  weifs  und  mit  einem  Milchsafte  er- 
füllt. Der  Stengel  ist  aufrecht,  gestreift,  fünf  bis  sechs, 
Fufs  hoch,  hohl,  nach  oben  glatt,  mit  wenigen  Blatt- 
scheiden und  unvollkommenen  Blättern  besetzt  und  in 
zahlreiche  Uurze  doldentragende  cpiivlfovmig  gestellte  Aeste 
getheilt.  Die  Wurzelblätter  sind  grofs,  doppelt- gefiedert, 
die  Blättchen  sitzend,  eiförmig,  stumpf,  am  Grunde 
schief  und  ungleich  ausgeschnitten,  am  Bande  ge- 
zahnt, auf  beiden  Seiten  eben  sq  wie  die  Blattstiele  rauh- 
haarig,  Die  Dolden  sind  viektrahlig,  aber  im  Yerhältnifse 
Meiner  als  bei  anderen  Dolden,  fünfzehn-  bis  zwanzig- 
strahlig,  glatt  wie  die  ganze  Spitze  des  Stengels;  die 
Blüthenstielchen  sind  dünn,  kaum  länger  als  die  Blüthen 
und  wie  diese  goldgelb.  Die  Hülle  und  Hüllchen  bestehen 
aus  einem  bis  zwei  kurzen  schmalen  Blättchen.  Hie  reife 
Frucht  ist  oval,  sehr  flach,  ungefähr  vier  Linie»  lang,  zwei 
und    eine    halbe  Linie  breit,    gelblich  braun;  der  Rand 
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ist  schmal,  verdickt.  Auf  der  Fuge  sind  sechs,  seltener 
sieben  krumme  Striemen  sichtbar. 

Der  Milcbsaft  der  Wurzel  erhärtet  zu  einem  Schleim- 
harze, ■welches  unter  dem  Namen  Opoponax  s.  Gum. 
Opoponax  in  den  Officinen  bebannt  ist.  Wir  erhalten 
es  in  bleineren,  gewöhnlich  echigen  Stückchen.  Diese  sind 
aufsen  rothlich -braun,  matt  oder  etwas  wachsartig- glän- 
zend, innen  gelblich  -  weifs ;  sie  lassen  sich  leicht  in  ein 
gelbes  Pulver  verwandeln  und  geben  mit  Wasser  eine 
gelbe  Emulsion.  Der  Geruch  ist  eigenthümlich,  dem  Lieb- 
stöckel etwas  ähnlich,  der  Geschmack  aromatisch  und  sehr 
bitter.  Eine  schlechtere  Sorte  in  dunkelbraunen  unreinen 
zusammengeflossenen  Massen  ist  zu  verwerfen.  Nach  Pel- 
letier enthält  das  Opoponax  ein  ätherisches  Oel  6  pCt., 
ein  Harz  42,  Gummi  33,  etwas  Wachs  mit  Extractivstoff, 
Apfelsäure  und  Stärkemehl. 

Auch  diesem  Schleimharze  schrieb  man  früher,  wo 
die  Brustkrankheiten  noch  mehr  mit  Reizmitteln  behan- 
delt -wurden,  eine  besondere  Beziehung  zu  den  Respira- 
tionsorganen zu,  und  stellte  es  unmittelbar  neben  das  Am- 
moniac,  welches  allerdings  eine  grofse  Aehnlichkeit  da- 
mit besitzt.  Das  Opoponax  wird  gegenwärtig  kaum  mehr 
angewandt.    Sein  Oel  ist  sehr  milde  und  fenchelartig. 

§.  26, 

IV.  Die  Früchtchen  wie  bei  der  vorhergehenden  Abthei- 
lung; die  ganze  Frucht  mehr  oval,  minder  zusammen- 
gedrückt und  am  Rande  durch  die  nicht  an- 
schliefsenden  Früchte  zweiflügelig.  (ZLe- 
v  i  s  t  ic  eae.) 

XIX.  Gat  tung.    Levisticum  K. 
(Liebstöckel.) 

Der  Kelch  fehlend.    Die  Blumenblättor  gleichförmig, 
rundlich,  ganz,  mit  einem  stumpfen  Läppchen  eingerollt. 
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Der  Griffel  bei  der  Frucbt  zurückgebogen.  Die  Fracht 
oval.  Die  drei  Rückenriefen  und  die  beiden  Seitenriefen 
geflügelt.  In  jedem  Thälchen  ist  ein  Striemen  und  zwei 
(selten  vier)  derselben  auf  der  Berührungsfläche.  Der 
Saamenkern  auf  dem  Rüchen  gewölbt.  (Blüthen  gelblich. 
Von  der  naheverwandten  Gattung  AngelicaK.  durch  die 
nur  am  Rande  hlaffenden  Früchtchen  verschieden.) 

Levis  t  icum  officinale  K. 
Ligusticum  Levisticum  Lin. 
(PI.  med.  tab.  278-;  H.  VII.  6-) 
Der  Liebstöckel   ist  im  südlichen  Europa  ein- 
heimisch und  findet  sich  nicht  selten  in    unsern  Gärten 
cultivirt. 

Die  perennirende  Wurzel  ist  dich,  ästig,  bräunlich 
gelb,  innen  weifs,  mit  blafs  gelbem  harzigem  Milchsafte 
erfüllt.  Der  Stengel  ist  aufrecht,  drei  bis  sechs  Fufs 
hoch,  glatt,  fein  gestreift,  und  weifs  bereift,  ziemlich  dick 
und  innen  hohl;  er  theilt  sich  nach  oben  in  wenige  gegen- 
ständige doldentragende  Aeste.  Die  sehr  grofsen  Wurzel- 
blätter stehen  auf  langen  hohlen  Blattstielen,  sind  dreifach- 
gefiedert, mit  kreisförmigen,  gelappten  und  gezahnten  glat- 
ten (etwas  fleischigen)  Fiederblättchen.  Die  oberen  kür^ 
zer  gestreiften  Blätter  umfassen  mit  dicht  anliegender 
kurzer  Scheide  den  Stengel  und  sind  viel  Meiner,  einfach- 
gefiedert. Die  Dolden  sind  von  mittlerer  Gröfse,  ge- 
drängt, gewöhnlich  zu  drei  beisammen,  so  dafs  die  seit- 
lichen kleineren  oft  unfruchtbar  sind.  Die  allgemeine  und 
besondere  Hülle  besteht  aus  mehren  lancettförroigen ,  zu- 
rückgeschlagenen, häutigen  gelblichen  Blättchen,  von  de- 
nen die  der  letzten  zuweilen  etwas  verwachsen  und  von 
der  Länge  der  Blüthchen  sind.  Die  Blüthenstielchen  sind 
sehr  kurz.  Die  Blüthen  sind  blafs  gelb,  mit  starh  gewölb- 
tem Stempelnectarium.  Die  reifen  Früchte  sind  oval,  bräun- 
lich-gelb, etwas  gekrümmt,  mit  stark  vortretenden  Rücken- 
riefen, ungefähr  zwei  bis  zwei  und  eine  halbe  Linien  lang. 

Vjn  dieser  Pllanze  waren  früher  die  Wurzeln,  die 
Früchte    und  die  hohlen  Stengel,  Radices,  Semem  et 
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Fistulae  Levistici  officinell.  Die  Wurzel,  welche 
noch  jetzt  angewendet  wird,  schrumpft  durch  das  Trc-chnen 
stark  ein ,  wird  schwammig  und  bekommt  viele  Längs- 
runzeln; die  Rinde  ist  aufsen  braun  innen  weifslich,  mit 
rüthlich -gelben  Harzpuncten;  der  holzige  Theil  ist  blafs 
gelb.  Der  Geruch  ist  schwach,  nicht  unangenehm.  Der 
Geschmack  aromatisch,  zuerst  süfslich,  dann  sehr  bitter 
und  scharf.  Die  Hauptbestandteile  sind  ein  ätherisches 
Ocl  mit  Weichharz  und  bitterem  Extractivstoff.  Man 
verwechsele  diese  Wurzel  nicht  mit  der  Radix  An- 
gelicae. 

Nicht  mit  Unrecht  wurden  derselben  ähnliche  rei- 
zende und  schweifstreibende  Kräfte  wie  der  Imperatoria 
zugeschrieben.  Resonders  legte  man  bei  der  Hysterie,  bei 
Verhaltung  der  Reinigung  und  damit  zusammenhängenden 
sogenannten  Mutterkrämpfen  grofsen  Werth  darauf,  so 
wie  der  Theeaufgufs  nach  Forest  die  Geburt  und  die 
Abslofsung  des  Mutterkuchens  befördern  sollte.  Die  Saa- 
men  und  das  Kraut  besitzen  ähnliche,  nur  schwächere 
Eigenschaften.  Ueberhaupt  konnte  diese  kräftige  Pllanze 
öfter  angewandt  werden,  doch  ist  die  Extract-Form  min- 
der zweckmäfsig. 

$.  27. 

V.  Die  Früchtchen  sind  wie  bei  der  vorhergehenden  Ab- 
theilung gebildet,  aber  mandelig,  d.h.  der  Saamen- 
kern  liegt  frei  in  der    dickeren  Fruchtschale.  (^An- 

geliceae~). 

i 

XX.  Gattung.    Archangelica  Hoffm.  K. 

(Engelwurz.) 

Der  Kclchrand  besteht  aus  fünf  undeutlichen  Zäh- 
nen. Die  Blumenblätter  gleichförmig,  mit  langer  freier 
eingerollter  Spitze.  Die  Frucht  ist  oval,  am  Rande  beider- 
seits zweiflügelig;  die  drei  Rückenriefen  sind  gekielt, 
stumpf,  die  Seitenriefen  gehen  in  den  dickllügeligcn  Rand 
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über.  Der  frei  liegende  Saamenkern  ist  mit  fielen  Strie- 
men bedeckt.  (Diese  Gattung  ist  nur  mit  Crithmum  in 
der  Fruchtbildung  verwandt.) 

Arcliangnlica    officinalis  H. 
(PI.  med.  tab.  279.  80;  H.  VII.  8.) 

Die  ächte  Engelwurz  ist  sowohl  an  feuchten 
Stellen  auf  den  Hochgebirgen,  als  auch  an  Bächen  im 
nördlichen  Deutschlande  einheimisch. 

Die  perennirende  Wurzel  ist  stark,  ästig,  fleischig, 
gelblich  braun,  innen  weifs,  mit  gelblichem  Milchsafte.  Der 
Stengel  wird  mit  den  langen  aufrecht -abstehenden  Aesten 
fünf  bis  sechs  Fufs  hoch  und  ein  bis  anderthalb  Zoll  dick; 
er  ist  stielrund,  gestreift,  röthlich  und  bereift,  innen  hohl, 
ganz  glatt  auch  unter  den  Dolden.     Die  sehr  gro- 
fsen  Wurzelblätter  stehen  auf  langen  runden  Blattstielen 
und  sind  doppelt- gefiedert ;  die  Fiederblättchen  sind  grofs, 
gestielt,    mehr  oder  minder  tief  eingeschnitten,  gelappt 
und   gezahnt,    das  Endblättchen  ist  tief  -  dreilappig.  Die 
Stengelblätter  sind  viel  kleiner,  hängen   auf  breiten  ge- 
furchten Scheiden  herab,   sind  ganz  glatt,  oben  dunkel- 
grün, unten  blafs  blaugrün  angelaufen.    Die  Dolden  sind 
sehr  grofs,  gewölbt,  mit  weichaarigeu  Strahlen.     Die  all- 
gemeine Hülle  ist  hinfällig,    die    besondere    besteht  aus 
mehren  schmalen  Blättchen  von  der  Länge  der  Blütken- 
stielchen.      Die   Blüthen    sind    schmutzig -grünlich- weifs. 
Die  reife  Frucht  ist  schmutzig-weifs  und  besteht  aus  einem 
blafsbraunen  Saamen,  den  die  dicke  schwammige  Frucht- 
schale lose  einhüllt,  so  dafs  hier  keine  Striemen  zu  se- 
hen sind. 

Die  Wurzel  ist  die  Badix  Angel icae  der  Offici- 
nen.  Im  getrockneten  Zustande  besteht  sie  aus  einem 
kurzen  verdickten  Wurzelstocke,  der  mit  vielen  langen 
einfachen,  gewöhnlich  verflochtenen  Wurzelfasern  besetzt 
ist.  Diese  Fasern  sind  stark  der  Länge  nach  runzelig,  dun- 
kelbraun,  innen  weifslich,  mit  röthlich  gelben  harzigen 
Stellen  in  der  Binde.  Die  Wurzel  riecht  sehr  stark 
angenehm  -  aromatisch    und   schmeckt    scharf  gewürzhaft 
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und  bitter.  Sie  enthält  nach  Buchholz  ein  ätherisches 
Oel  0,7  pCt  ,  ein  bitter  -  scharfes  Weichharz  6,  bitte- 
ren Extractivstoff  20,  mit  Gummi,  Stärkemehl,  EiweifsstolF 
(und  Schleimzucker  ). 

Man  sorge,  dafs  die  Wurzel  nicht  durch  Insecten 
zerstört  ist,  was  sehr  häufig  vorkommt.  Von  der  Lieb- 
stöckel-Wurzel unterscheidet  sie  sich  durch  die  zahl- 
reicheren dünneren  dunkelbraunen  Fasern  Und  den 
verschiedenen  weit  durch  dringerenden  Geruch. 
Auch  verwechsele  man  sie  nicht  mit  der  wilden  Ange- 
lica  sylvestris  L.  K.  Die  Wurzel  ist  dünner,  ge- 
trocknet grau  und  von  weit  schwächerem  Geruch  und 
Geschmack.  Der  Stengel  dieser  in  unseren  Wäldern  vor- 
kommenden Pflanze  ist  unter  den  Dolden  weich  haa- 
rig, die  Früchtchen  sind  nicht  mandelig,  sondern  de- 
nen der  Gattung  Peucedanum  ähnlich  gebildet. 

In  welchem  Rufe  diese  Wurzel  von  jeher  gestanden, 
bezeichnet  schon  der  Name.  Sie  verdient  in  der  That 
unter  den  wobltbätigsten  und  stärksten  Belebungsmitteln 
der  Nerven  eine  ausgezeichnete  Stelle.  Sie  besitzt  nicht 
nur  eine  beträchtliche  Menge  flüchtigen  und  durchdrin- 
genden Oels,  sondern  auch  etwas  harzig- Bitteres,  wodurch 
ihre  Einwh'kung  fixirt  und  der  Darmkanal  wohlthätig  an- 
gesprochen wird.  Hierdurch  und  durch  eine  geringere 
erhitzende  Wirkung  auf  die  Gefäfse  unterscheidet  sie  sich 
von  der  Valeriana,  so  wie  auf  der  anderen  Seite  vom 
Kalmus  durch  die  bedeutende  Flüchtigkeit.  Sie  pafst 
daher  vorzugsweise  bei  solchen  wahren  Nervenfiebern 
(aus  Erschlaffung  der  Lebenskraft,)  wo  aufser  dem  durch- 
dringenden Nervenreize  die  Thätigkeit  des  Magens  ge- 
hoben werden  soll,  besonders  daher  auch  nach  den  Crisen 
gastrischer  Fieber.  Man  giebt  den  Aufgufs  einer  Unze; 
das  Extract  ist  unzweckmäfsig  und  pafst  höchstens  für 
chronische  Fälle,  im  Magenkrampf  und  bei  Säure.  Diese 
Wurzel  ersetzt  die  Serpentaria  in  vielen  Fällen.  Berühmt 
war  die  Essentia  al  exiph  a  r  m  a  c  a  Stahlii;  der  Spi- 
ritus Ang.  compositus  Bor.  p.  ist  als  Einreibung  bei 
Lähmungszuständen  mit  Nutzen  zu  gebrauchen. 
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Der  Saamen  und  das  Kraut,  welches  aromatisch  und 
etwas  nach  Moschus  riecht,  sind  schwächer.  Letztes  wird 
in  Lappland  vor  der  Blüthe  gesammelt  und  als  Sallat  be- 
nutzt; überhaupt  legen  die  Lappen  auf  diese  Pilanze  einen 
hohen  Werth. 

§.  28. 

ZWEITE  ABTHEILUNG. 

Umhelliferae  imperfectae. 

Die  Blüthen  stehen  in  einfachen  oder  unregel- 
mäfsig    zusammengesetzten    Dolden    oder  sind 
kopffÖrmig  .zusammen  gehäuft. 

XXI.  Gattung.    Astrantia  Lin.  K. 

(Astrantie.) 

Der  Kelch  besteht  aus  fünf  grofsen  aufrechten  Blätt- 
chen.  Die  Blumenblätter  sind  gleichförmig,  aufrecht,  tief 
herzförmig  ausgerandet,  mit  grofsen  eingeschlagenen  Läpp- 
chen. Die  Blüthchen  polygamisch.  Die  Staubfäden  ein- 
wärts gebogen;  in  den  Zwitterblüthen  ist  aufserdem  ein 
grofser  Fruchtknoten  mit  langen  Griffeln.  Die  Frucht  ist 
oval,  mit  dem  Kelche  gekrönt,  schlauchig  (utricu^ 
latum).  Die  äufsere  Fruchtschale  (Kelchrinde)  Hegt  auf 
der  Berührungsfläche  fest  an  und  erhebt  sich  auf  demRük- 
ken  in  fünf  hohlen  faltig  gezackten  Riefen,  die 
fünf  andere  von  der  Fruchtschale  gebildete  dünnere  Rie- 
fen einschliefsen.  Die  Striemen  und  der  Fruchthalter  feh- 
len. (Die  Blüthen  stehen  in  einfachen  regelmässigen  Dol- 
den, deren  mehre  wieder  doldenartig  aber  unregelmäßig 
beisammen  stehen,  und  sind  von  gefärbten  Hüllblättchen 
umgeben.) 

Asbranbia  major  Litti 
(PI.  med.  tab.  294;  H.  I.  13.) 

Die  groTse  Astrantie  ist  auf  den  Alpen  und  den 
höheren  Gebirgen  des  nördlichen  Deutschlands  einheimisch. 
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Die  Wurzel  besteht  aus  einem  perennirenden,  schief 
liegenden,  mehrhöpfigen,  mit  starken  ästigen  Fasern  besetz- 
ten schwarzbraunen  Wurzelstoche.  Die  Stengel  sind  auf. 
recht,  fast  einfach,  glatt,  einen  bis  anderthalb  Fufs  hoch. 
Die  Wurzelblätter  sind  lang  gestielt,  bandförmig,  mit  fünf 
keilförmigen  scharf-  und  borstig- gesägten,  an  der  Spitze 
dreispaltigen  glatten  Blättchen.  Am  Stengel  sind  wenige 
Blätter;  die  obersten  sind  viel  kleiner  und  sitzen  auf  den 
gestreiften  Blattscheiden.  Die  besondern  Dolden  sind  sehr 
regelmäfsig,  vielblüthig;  ihre  Hülle  besteht  aus  zahlreichen 
lancettförmigen ,  aderigen,  borstig  gespitzten,  weifsen,  oft 
bunt  gefärbten  Blättchen  von  der  Länge  der  Blüthen. 
Die  geschlechtlosen  Blüthen  sind  länger  gestielt  als  die 
fruchtbaren.  Die  Kelchzähne  sind  eilancettförmig  und 
stachelspitzig.  Der  grünlich- weifse  Fruchtknoten  ist  mit 
stumpfgezabnten  hohlen  Riefen  besetzt. 

Die  Wurzel  ist  die  Schwarze  Meisterwurzel, 
Radix  Imperatoriae  nigra e  der  Officinen.  Sie  wird 
durchs  Trocknen  ganz  schwarz,  ist  ohne  Geruch  und  von 
schwach  scharfem  und  bitterem  Geschmack.  Wir  müssen 
sie  hier  mehr  defswegen  aufnehmen,  weil  sie  schon  statt 
der  schwarzen  Niefswurzel,  Radix  Hellebori  nigri, 
vorgekommen  sein  soll;  sie  unterscheidet  sich  übrigens 
leicht  durch  ihre  zahlreichen  dünneren  und 
ganz  schwarzen  Wurzel  fasern. 

In  medicinischer  Hinsicht  ist  diese  Wurzel  unbe- 
deutend. Nach  Gessner  purgirt  sie  etwas  gelinder  als 
die  Nieswurz;  nach  Constant  gleicht  sie  an  Geschmack 
und  Geruch  einigermaafsen  der  Contrajeiva  und  Dodo- 
naeus  hielt  sie  selbst  für  die  schwarze  Nieswurz  des 
Dioscorides.  Bei  späteren  Aerzten  hommt  sie  nicht 
mehr  vor. 

Anmerk.  Man  verwechsele  nicht  mit  dieser  Art  die  weit 
seltenere  niedrigere  und  schlankere  A.  carniolica 
Wulf. 
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§•  29. 

XXII.  Gattung.    Sanicula  Lin. 

(Sanikel.) 

Der  vorhergehenden  Gattung  nahe  verwandt.  Die 
männlichen  Blüthen  kurz  gestielt,  die  weiblichen  sitzend, 
daher  die  Doldchen  kopfformig  erscheinen.  Die  Frucht 
ist  fast  ohne  Striemen  und  Riefen,  mit  Stacheln 
besetzt» 

Sanicula  eufOpäea  Liit. 

Der  Sanikel  ist  hier  und  da  in  schattigen  Gebü> 
sehen  und  Wäldern  einheimisch. 

Aus  der  perennirenden  Wurzel  kommen  einfache 
oder  wenig  ästige,  glatte,  fast  blattlose  Stengel  hervor. 
Die  Wurzelblätter  sind  sehr  lang  gestielt  und  handförmig- 
fünflappig.  Die  weifsen  Blüthen  bilden  eine  unregelmäßige 
zusammengesetzte  Dolde.  Die  Doldchen  sind  klein,  köpf- 
förmig. 

Die  Wurzelblätter  sind  die  Herba  SaniCulae 
der  Officinem  Ihr  Geruch  und  Geschmack  ist  unbe- 
deutend. 

Auch  diese  Pflanze  ist  etwas  scharf  und  adstringi^- 
rend.  Sie  war,  wie  der  Name  zeigt,  als  Mittel  um  Wun- 
den schnell  Zü  schliefsen,  so  wie  zur  Reinigung  von  Ge- 
schwüren berühmt,  besonders  aber  wurde  die  Abkochung 
in  inneren  Blutflüssen  angewandt.  Gegenwärtig  ist  sie 
ganz  aufser  Gebrauch. 

§.  30. 

XXIII.  Gattung.    Eryngiüm  Lin. 

(Mannstreu.) 

Die  Blüthen  sind  alle  zwitterig  und  sitzend,  in  ein 
dichtes  Köpfchen  vereinigt  und  mit  Spreublättchen  unter- 
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schieden.  Der  Kelch  ist  grofs  und  dornig.  Die  Frucht 
ist  fest  und  mit  spreuartigen  Schuppen  bedecht.  Die  Blii- 
tben  sind  wie  bei  Astrantia  gebildet.  (Es  zeigt  sich  in 
dieser  Gattung  ein  Uebergang  zu  den  Dipsaceen.) 

Eryiigiitm  campest  r  e  Liit. 
(PI.  med.  tab.  295;  H.  II.  1.) 

Die  gemeine  Mannstreu  ist  auf  trockenen  Trif- 
ten und  an  Wegen  durch  ganz  Deutschland  verbreitet. 

Die  perennirende  Wurzel  ist  einfach-spindelförmig 
öder  wenig  ästig,  an  ihrem  Kopfe  mit  Borsten  besetzt, 
aufsen  mit  vielen  Querrunzeln  ausgezeichnet,  gelblich  graü, 
innen  Weifs;  ihre  Rinde  ist  ziemlich  dich,  der  holzige 
Theil  weifs,  weich  und  zerbrechlich.  Der  Stengel  ist 
vom  Grunde  an  in  sparrig  abstehende,  zwei*  bis  drei- 
theilige  Aeste  getheilt,  gefurcht  und  glatt.  Die  Würzel- 
blätter  stehen  auf  langen  Blattstielen,  von  denen  die  Unter* 
Sten  rinnenförmig,  die  übrigen  stielrund  sind;  das  Blatt 
selbst  ist  zweimal  gefiedert  -  zerschnitten,  netzaderig,  glatt, 
mit  steifen,  gebogenen,  tief  gezahnten  und  dornigen  Ab- 
schnitten. Die  oberen  Blätter  sind  sitzend  und  Stengel- 
umfassend.  Die  zahlreichen  eirundlichen  B 1  vi  t  Ii  enh  ö  p  f- 
chen  sind  von  langen,  steifen,  lineal'lancett- 
lichen,  dornig-zugespitzten,  hie  Und  da  gezahn- 
ten H  ü  11  b  1  ät  t  ch  e  n  Umgeben.  Die  Spreublältchen  sind 
ganz.  Der  Kelch  ist  länger  als  die  Blumenblätter.  Diese 
sind  blafs  grünlich- weifs. 

Die  oben  beschriebene  Wurzel  ist  die  Radix  Eryn- 
gii  der  OH'icineiu  Sie  riecht  frisch  nach  Carotten  Und 
schmeckt  etwas  aromatisch- scharf  und  süTsüeh;  im  ge- 
trockneten Zustande  ist  sie  geruchlos  und  Von  fadem  et- 
was siifslicheni  Geschmack. 

Diese  etwas  scharfe  Und  aromatische,  höchstens  nur 
im  frischen  Zustande  wirksame  Wurzel  Wurde  Vor  Zeiten 
besonders  bei  Stockungen  im  Pl'orladersysteme  angewandt. 
Richter  gab  sie  bei  Schleimilüssen  der  Brust  mit  Erfolg 
und    nach  Schütte    wird   die   Abkochung    der  frischen 
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Wurzel  gegen  Ödematöse  Anschwellungen  der  Füfse  und 
der  Saft  des  Krautes  gegen  Schwindsucht  als  Hausmittel 
benutzt.  Sie  gehörte  unter  die  fünf  kleinem  eröffnenden 
"Wurzeln. 

An  merk.  I.  In  England  ist  die  Wurzel  von  Eryng.  ma- 
r itimum  vecren  Schwindsucht  sehr  gebräuchlich.  In. 
Nordamerika  gelten  E.  foetidum  L.  und  E.  aquati- 
cum  L.  als  schweifstreibende  Alexipharniaca  gegen  den 
Schlangenbifs,  und  ähneln  nach  Bar  ton  der  Serpen  taria. 

Anmerk.  II.  Aufser  diesen  hier  beschriebenen  war  früher 
auch  noch  die  zu  diesen  unvollkommenen  Dolden 
«rehörige  sehr  ausgezeichnete  Gattung  Bupleurum 
und  zwar  B.  rotundifolium,  «ine  einjährige  deutsche 
Pflanze,  als  Herba  Perfoliatae,  offieinell.  Auch  war 
da«  scharfe  Kraut  von  Hydrocotyle  vulgaris 
(Herba  Cotyledonis  aquat.)  aufgenommen. 

§•  31. 

Wir  glauben,  dafs  die  hier  getroffene  Auswahl  aus 
einer  so  merkwürdigen  Familie  für  die  Medicin  hinreichend 
ist,  um  die  verschieden  modificirten  Eigenthümlichkeiten 
ihrer  Bürger  kennen  zu  lernen.  Wir  wollen  daher,  um 
unsere  Grenzen  nicht  zu  überschreiten,  einige  früher  offi- 
einell gewesene  Manzen  dieser  Familie  nur  namentlich  an- 
führen. 

Von   Seseli  tortuosum  L.  wurde    der  Semen 
Seseleos,  von  Helos  ciadium  Ammi  K.  der  Semen 
Ammeos   veri,    von    Sison   Amomum    der  Semen 
Amomi,  von  dem  gemeinen  Aegopodium  Podagra- 
ria  L.  K.   die  Horba  Podagrariae,  von  Silaus  pra- 
tensis K.  die  Radix,    Herba  et  Semen  Silai,  von 
der  verdächtigen  Oenanthe  fistulosa  Lin.  die  Herba 
Oen.    aquaticae,    von   dem    zierlichen   Menm  atha- 
manticum   die  Radix  Mei,  von  Meum  Mutellina  K. 
die  Radix  Mut  el  linae,  von  Smyrnium  Olusatrum 
die  Radix  et  Semen  Smyrnii,  von  Crithmum  mari- 
nmum  die  Herba  foeniculi  mar.ini,  von  Tördylium 
officinale    L.    (Condylocarpus  K. )    die   Radix  et 
Semen   Tor  dy  Iii    oder   Seseleos   Cr  et.    min.,  von 
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Athamantha  cretensis  der  Semen  Da uci  cretici, 
von  Ath.  macedonica  '  K.  der  Semen  Petroselin 
macedonici,  von  Scandix  Pecten  Lin.  die  Herba 
Pectinis  A7en.,  von  Sc.  australis  L.  die  Herba  Scan- 
dicis  italicae,  von  Ammi  majus  der  Semen  Am- 
meos vulgaris,  von  dem  der  gemeinen  Zucherwurz  höcbst 
ähnlichen  Sium  Ninsi  die  früher  hoch  gerühmte  Radix 
Ninsi*),  von  Sium  latifoliumL.  die  Radix  et  Herba 
Sii  palustris,  von  Helosciadium  nodiflorum  die 
Herba  Sii  nodiflori,  von  Critamus  agrestis  K.  die 
Herba  Falcariae,  von  dem  gemeinen  Heracleum 
Spbondylium  Lin.  die  Radix  et  Herba  Rrancae  ur- 
sinae  germanicae,  von  Pastinaca  sativa  Lin.  der 
Semen  Pastin  acae,  von  Laserpitium  Sil  er  Lin. 
der  Semen  und  Radix  Sileris  montani  u.  a.  gesam- 
melt. Wir  bemerken  noch  nachträglich,  dafs  die  Wurzel 
des  oben  beschriebenen  Peucedänum  palustre  von 
Trinius  für  den  Hauptbestandteil  eines  in  Curland  sehr 
berühmten  Geheimmittels  gegen  Epilepsie  gehalten  wird. 
(Rust's  Itrit.  Repert.  XII.  2.  p.  281.) 

§.32. 

LVIII.  FAMILIE.    ARALIACEEN,  ARALIACEAE  Juss. 

Die  Araliaceen  bilden  eine  kleine  zunächst  mit 
den  Doldenpllanzen  verwandte  Familie  gröfsentheils  strauch- 
artiger Gewächse  aus  den  gemäfsigten  und  wärmeren 
Zonen. 

Die  Blätter  sind  abwechselnd,  ganz  oder  zusammen- 
gesetzt,  ohne  Afterblättchen.     Die  kleinen  ßlülhen  sind 

::)  Diese  Wurzel  ist  die  Radix  Ninsi  der  Japanesen,  welche 
nicht  mit  der  Chinesischen  und  Tartarischen  Radix  Gin- 
seng von  Panax  Q  u  in  tj  u  n  fo  1  iura  zu  verwechseln  ist, 
wie  diefs  so  häufig  in  den  pliarmacologisclien  Werken  ge- 
schehen ist.  Es  ist  iihrigens  von  dieser  mit  unserer  ZucTter- 
wurz  so  nahe  verwandten  Pflanze  weni<r  Wirksamkeit  zu 
hoffen.  ,(S.  Kaempf.  Exot.  pag.  818.;   s.  w.  u.  pag.  71.) 
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zwitterig   oder  polygamisch,  stehen  in  einfachen  Dolden 
oder  kopfförmig,  und  sind  zuweilen  mit  einer  Hülle  verse- 
hen ;  sie  bilden  oft  lange  Trauben  oder  Rispen.  Der  Kelch 
ist  mit  dem  Fruchtknoten  verwachsen;  sein  Rand  ist  ganz 
oder  gezahnt.    Die  Rlumenblätter ,  deren  fünf  oder  zehn 
mit  den  Kelchzahnen  wechseln,  haben  eine  klappenfö'rmige 
Knospenlage;  (bei  Ado«  fehlen  sie.)    Es  sind  eben  so 
Tiele  freie  Staubgefäße  oder  die  doppelte  Zahl  am  Rande 
eines  scheibenförmigen  Stempelnectariums  eingefügt.  Der 
(untere)  Fruchtknoten  enthält  zwei  oder   mehre  ein- 
eiige Fächer,   (ist  aus  mehren  verwachsenen  Carp  eilen 
gebildet).    'Zwei  bis  fünf  Griffel  sind  zuweilen  in  einen 
yerwachsen.     Die  Früchte  sind  beerenartig,   zwei-  oder 
mehrfächerig;  man  kann  sie  als  mehrfrüchtige  fleischige 
Cremocarpien  betrachten.*)     Die  eckigen  aufrechten  Saa- 
men  enthalten   in  einem  fleischigen  Eiweifskörper  einen 
kleinen  umgekehrten  Embryo,  dessen  Würzelchen  länger 
ist  als  die   Cotyledonen.     Aufser  der  oben  angegebenen 
Verwandschaft  mit  den  Doldengewächsen  ist  die  mit  den 
Ampelideen    nicht    zu   verkennen.      {Don   Prodr.  Fl. 
Nepal.  186.;  Dee.  Prodr.  IV.  p.  251;  Rieh.  1.  c.  p.  507.; 
Bartling  Ord.  plant,  p.  237.) 

§.  33. 

Keine  einzige  Pflanze  aus  dieser  Familie  ist  in  che- 
mischer Hinsicht  hinlänglich  bekannt.  Die  nahe  botanische 
Verwandschaft  mit  den  Dolden  scheint  sich  zum  Theil 
auch  auf  die  medicinischen  Eigenschaften  zu  erstrecken. 
Die  Wurzeln  scheinen  mehr  süfs  oder  schleimig  und  eher 
etwas  scharf  als  aromatisch  zu  sein.  BeiHedera  schwitzt 
aus  der  Rinde  ein  aromatisches  Schleimharz.  Die  Saa- 
men  scheinen  dagegen  von  denen  der  Dolden  ganz  abzu- 
weichen. 

*)  Bei  Aralia  racemosa  vertrocknet  die  fleischige  schwarze 
Kelchrinde  und  e3  bleibe«  dann  fünf  mit  der  schmalen 
Seite  an  einander  stofsende  Carpellen  übrig. 
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S.  34. 

XXIV".   Gattung.     Aralia  Dec. 
(Aralie.) 

Der  Kclchrand  ist  sehr  Mein,  ganz  oder  gezahnt. 
Fünf  abstehende  Blumenblätter  mit  eben  so  vielen  Staub- 
gefä'fsen  und  Griffeln.  Die  Beere  enthält  fünf  einsaamige 
gesonderte  Fächer  (Steinfrüchtchen,  pyrenae  Dec.)  (Die 
Blätter  sind  hraut-  oder  strauchartig.) 

Aralia  nudi  c  aulis  Lin. 
(Rafinesque  Med.  Bot.  I.  tab.  8.) 

Die  nachte  Aralie  ist  in  den  Wäldern  von  Nord- 
america  einheimisch. 

Die  perennirende  Wurzel  treibt  lange  ästige  unter- 
irdische Sprossen,  die  man  gewöhnlich  als  eine  hrie- 
chende  Wurzel  betrachtet.  Der  Stengel  ist  sehr^  hurz, 
(ein  verlängerter  Wurzelkopf  ).  Aus  ihm  hommt  ein  lang 
gestieltes  grofses  Wurzelblatt;  der  Blattstiel  dieses  Blattes 
theilt  sich  in  drei  Aeste,  welche  sich  seitlich  an  der  Spitze 
wieder  in  zwei  theilen,  die  jeder  drei  eiförmig- längliche 
lang  zugespitzte,  doppelt-  und  scharf- gesägte,  an  drei 
Zoll  lange  und  anderthalb  Zoll  breite  glatte  Blättchen  tra- 
gen. Das  mittlere  derselben  ist  hurz  gestielt.  Da  wo  sich 
der  Blattstiel  zum  zweitenmale  theilt,  ist  ein  einzelnes 
ähnliches  Blättchen.  Wahrscheinlich  ist  das  ganze  Blatt 
in  seiner  Anlage  dreimal-  dreizählig.  Neben  diesem  Blatte 
steigt  ein  einfacher,  an  der  Spitze  dreispaltiger  Blüthen- 
schaft  auf.  Dieser  ist  nach  einem  Exemplare  aus  der 
Sammlung  unseres  Collegen  Treviranus  ungefähr  acht 
Zoll  lang  und  glatt.  Jedes  der  drei  Aestchen  ist  andert- 
halb bis  zwei  Zoll  lang  und  trägt  eine  einfache  Blüthen- 
dolde  ohne  Hülle.  Die  Blumenblätter  sind  weifslich,  zu- 
rückgeschlagen, hinfällig.  Die  weilsen  Staubgefäfse  sind 
hürzer    als    diu    verlängerten    weifsen  Griffel,  mit 
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dunkleren  Narben.  Der  Fruchtknoten  ist  glatt.  Die  Früchte 
sollen  denen  der  Ar.  racemosa  ähnlich  sein. 

-  Die  ganze  Pflanze  ist  nach  Rafinesque  balsamisch- 
aromalisch.  Die  kriechenden  Wurzelsprossen  werden  in 
Kordamerica  als  Arzneimittel  gebraucht  und  sollen  die 
Sassaparillwurzel  ersetzen;  auch  soll  diese  Wurzel  der 
ächten  Rad.  Sassapa ri  11  ae  untergemischt  bei  uns  vor- 
kommen. Eine  solche  getrocknete  Wurzelsprosse  der  äch- 
ten Aralia  nudicaulis  hat  die  Dicke  einer  ganz  dünnen 
Schreibfeder  und  ist  ohne  Längsfurphen,  (die  wir  so  stark 
bei  allen  Sorten  der  Sassaparille  finden).  Dagegen  finden 
wir  hier  viele  kleine  ungleiche  ringförmige  Absätze.  Die 
Farbe  ist  aufsen  blafs  grau,  innen  ganz  weifs,  die  Textur 
locher  und  etwas,  schwammig.  Die  frische  Wurzel  schmeckt 
etwas  scharf.  Wir  können  nach  dieser  Beschreibung  we- 
nig Aehnlichkeit  mit  der  Sassaparille  finden,  und  müssen 
auch  noch  zweifelu,  ob  die  von  unserem  Freunde  Th. 
Martius  beschriebene  Wurzel  wirklich  die  der  Aralia 
nudicaulis  sei.    {Mar  t  i  us  Pharm  ac  o  g  n.  p.  127-) 

Anme'rk.    Von  Aralia  spinosa,   einem  mit  Stacheln  be- 
waffneten kleinen  Bauine,  werden  in  Nordamerica ,  wo 
'    auch   diese  Art  einheimisch  ist,   die   Blätter,   die  Ilmde 
und  die  Früchte  bei  Gicht  und  Syphilis  nach  Art  der 
Sassaparille  benutzt. 

$.  35. 

XXV.  Gattung.    Panax  Lin. 
(Panax.) 

Die  Blüthen  sind  polygamisch.  Es  sind  nur  zwei 
oder  drei  Griffel  vorhanden.  Die  Frucht  ist  fleischig, 
rund  oder  zusammengedrückt,  zweifächerig.  (Im  Allge- 
meinen eine  der  vorhergehenden  sehr. verwandte  Gattung.) 

P  a  n  a  x   Quinqu  efo  Ii  um  L  in. 
(Trew- Ehret.  PI.  sei.  tab.  VI.;  Bigel.  med.  Bot.  II.  tab.  29) 
Die  Ginsengpflanze  ist  sowohl  in  den  gebirgigen 
Wäldern  der  Tartarei  zwischen  dem  39.  und  47.  Gr.  N.  Br. 
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als  im  nördlichen  America  einheimisch,  wie  aus  der  Vcr- 
gleichung  der  bis  jetzt  nur  von  J  arto  ux  1711  in  der  Tar- 
tarei  gefundenen  Pllanze  mit  der  americanischen  hervorgeht. 

Die  perennirende  Wurzel  ist  im  älteren  Zustande 
mehr   spindelförmig  und   wenig   ästig,    an    der  jüngeren 
Pflanze  mehr  faserig -ästig;   frisch  gelblich  weifs,  höch- 
stens Ton  der  Stärke  eines  kleinen  Fingers.    Die  Blätter 
stehen  zu  drei  auf  langen  Blattstielen  beisammen;  sie  sind 
fingerförmig  und  aus  fünf  gestielten  verkehrt-eiförmigen  oder 
mehr  keilförmigen  und  zugespitzten,   glatten  und  gesägten 
Blättchen  gebildet.   Die  beiden  älteren  Blättchen  sind  klei- 
ner.   Der  Blüthenstiel,  welcher  eine  kleine  einfache  Dolde 
trägt,  ist  kürzer  als  die  Blattstiele.    Die  Hülle  (involu- 
crum)  besteht  aus  mehren  lancettförmigen  Blättchen,  von 
der  halben  Länge  der  Blüthenstielchen.     Die  Blüthen  sind 
klein,  grünlich -weifs.    Die  Kelchzähne  sind  sehr  kurz  und 
stumpf.    Der  Fruchtknoten  hat  zwei  Griffel.     Die  Frucht 
ist  eine  kleine  etwas  von  der  Seile  und  von  oben  einge- 
drückte, zweisaamige,  scharlachrothe  Beere. 

Die  Wurzel,  Kadix  Ginseng,  steht  bei  den  Chi- 
nesen in  sehr  hohem  Ansehen,  so  dafs  damit,  nachdem  sie 
L  afite  au   in  Canada   entdeckt    hatte,   in  früherer  Zeit 
grofser  Handel  nach  China  getrieben  wurde.     Auch  in 
America  wird  sie  als  Arzneimittel  gebraucht.    Nach  Red- 
mann  (Dispensatory ,    sixht   ed.)   ist  diese  Wurzel 
aufsen  querrunzelig,  gelblich  weifs  und  innen  von  hornarti- 
ger Textur  mit  röthlichem  Herzringe.    Der  Geschmack  ist 
süfs,  wie  Süfsholz,  mit  sehr  wenig  bitterlichem  Aroma 
gemischt.    Nach  dem  genannten  Schriftsteller  ist  die  Wur- 
zel als  Surrogat  der  Süfsholzwurzel  zu  benutzen.  Diese 
Rad.  Ginseng   ist  sehr   häufig   mit  Rad.  Ninsi  (von 
Sium  Ninsi  aus  Japan)   verwechselt  worden;    diese  ist 
mehr  rübenföi-mig   und    ebenfalls  von   angenehm  süfsem 
Geschmack,    von   der   Zuckcrwurzel    (Sium  Sisarum) 
kaum  verschieden.     Da  wir  an  der  Richtigkeit   des  Ame- 
ricanischen Dispensatoriums  nicht  zweifeln  dürfen, 
so  müssen  wir  an  eine  Achnlichkeit  des  Geschmacks  bei 
beiden  Wurzeln    glauben   und   können    nicht    wohl  an> 
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nehmen,  dafs  die  von  Martius  und  Kunze  beschriebene 
aromatische  der  Serpentaria  ähnliche  Wurzel  von 
diesem  Panax  qui  n (j u  efol ium  abstamme.  Auch  ist  es 
unwahrscheinlich,  dafs  P.  Trifolium  L.  eine  so  ganz  ver- 
schiedene Wurzel  besitze.  (Man  sehe  über  diese  früher 
so  hochberühmte  Wurzel  Phil.  Transact,  XXV11I.  p.  56.; 
Breyn  Prodi-.;  Lafi-teäii  de  Ginseng  canad.;  Mart, 
Pharmacogn-  p,  55.;  Kunze  Waarenhunde  II.  1.) 

Der  Ginseng  ist  seit  alten  Zeiten  bei  den  Chinesen 
das  gefeierteste  und  hostbarste  Nervenmittel,  das  sie  gegen 
alle  mögliche  Zufälle  den  wohlhabenden  Kranhen  als  bele- 
bend und  heilend  reichen.    Insbesondere  wird  er  bei  Er- 
schöpfung der  Geistes-  und  Körperhraft  nach  Anstrengungen 
und  zur  Stärkung  der  Verdauung  verordnet,   so  wie  er 
ai;ch  den  Geschlechtstrieb  erregen  und  vorzüglich  bei  allen 
Krampfübeln  hülfreich  sein  soll,    Auch  die  Blätter  werden 
zum  Thee  benutzt,     Man  giebt  das  Pulver  und  die  Ab- 
kochung.   Li  Europa  sind  noch  heine  Versuche  damit  an- 
gestellt worden,  weshalb  sich  bei  den  eben  angegebenen 
Umständen  mit  Sicherheit  über  die  wahren  Heilkräfte  die- 
ses Mittels   nichts  bestimmen  läfst,     Jartoux  bemerkte- 
nach  dem  Genüsse  Heiterheit  vermehrten  Puls  und  Appetit; 
das  Gefühl  von  Ermüdung  durch  die  Reise  verschwand, 
Anmerk.    Unser  verehrter  Freund,  Herr  Dr,  v.  Siebold, 
meldet  uns  so.  eben  über  die  Piadix  Ginseng  folgen- 
des;  „Diese  Wurzel  kommt  von  zwei  nahe  verwandten 
„Arten  von  Panax,  die  ich  als  Panax  Quincruefo- 
„lium  A.  Japan icum  und  B.  Correense  beschrie, 
„ben  habe.     Man  hat  verschiedene  Sorten   von  Ginseng 
„und  der  aus  den  nördlichen  Gegenden,  besonders  aus 
„Correa,  wird  am  meisten  geschätzt.    Der  beste  (zube- 
reitete) Ginseng  gleicht  an  Farbe  und  Durchsichtigkeit 
„dem  Bernstein,  Ich  sah  ein  Schach telchen  mit  etwa  zehn 
„Stückchen,  die  600  Fl,  gekostet  haben  sollen.  Der  Nord - 
„americanische  wird  nach   dem  Preis  -  Courant  von  1830 
„in  Ca w ton  mit  40  Dollars  das  Pickel  (125  Pfund")  be- 
„zahlt,       Der    berühmte    Kaiserliche  Arzt  Kratsura- 
„Gawa  hat  mir  eine  sehr  interessante  Abhandlung  über 
„diese   Wurzel    mit    mehren    Abbildungen  mitgetheilt; 
„auch    lassen    die  Chinesischen  und  Japanischen  Aerzte 
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„selten  einen  Kranken  sterben,  oline  ihm  noch  zuletzt 
,, diese  kostbare  Arznei  gereicht  zu  haben." 

Da  Herr  v.  Siebold  des  Sium  Ninsi  Kaempf. 
gar  nicht  erwähnt,  so  scheint  uns  diese  Wurzel  gar 
nicht  im  Gebrauche  zu  sein  ,  oder  doch  nur  als  ein  Sur- 
rogat der  ächten  Ginseng  zu  dienen ,  um  so  mehr,  da  die 
Japanesen  den  Ginseng  „Nin-zin"  nennen. 

§.  36. 

XXVI.  Gattung.     Hedera  Lijn. 
(Epheu.) 

Die  Blüthen  sind  zwitterig.  Der  Kelch  hat  einen 
erhabenen  oder  fünfzahnigen  Rand.  Es  sind  fünf  oder 
zehn  freie  Blumenblätter  und  eben  so  viele  Staubgefäfse 
vorhanden.  Die  Griffel  (fünf  bis  zehn)  sind  mehr,  oder 
■weniger  verwachsen.  Die  Frucht  ist  eine  fünf-  bis  zehn- 
fächerige Beere  mit  eben  so  vielen  Saamen.  (Strauch- 
artige oft  kletternde  Manzen  mit  dolden-  oder  kopf- 
I  förmigen  Blüthen.) 

He  clera  He  l  ix  Li  n. 
(H.  IV.  14.) 

Der  gemeine  Epheu   ist  an  Mauern  und  alten 
I  Bäumen  durch  ganz  Europa  verbreitet;  er  bringt  aber  in 
den  nördlichen  Gegenden  sehr  selten  Blüthen. 

Die  schönen  immergrünen  Blätter  sind  an  der  jün- 
geren Pflanze  drei-  oder  fünflappig,  an  der  älteren  oder 
in  der  Nähe  der  Blüthen  ganz  und  eiförmig.  Die  kleinen 
grünlich- gelben  Blüthen  stehen  in  kopfförinigen  Dolden 
auf  filzigen  Blüthenstielen.  Die  kurzen  Griffel  sind  in 
einen  verwachsen.  Diei  unreifen  Beeren  sind  etwas  be- 
haart, an  der  Spitze  mit  einer  braunen  Scheibe  und  dem 
Griffel  bedeckt,  bei  der  Keife  aber  glatt  und  schwarz,  von 
der  Gröfse  einer  Erbse,  fünffächerig,  fünfsaamig.  Die 
Saamen  sind  eckig- rümjelig. 

Man   benutzt   diu   Blätter    und   früher   auch  das 
Holz  und  das  in  den  n  ärmeren  Gegenden  aus  dem  Stamme 
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hervortretende  Harz  (Folia,  Lignum  et  Resina  He- 
der ae).  Die  Blätter  zeigen  zerrieben  einen  schwachen 
balsamischen  Geruch;  ihr  Geschmack  ist  unangenehm 
kratzend;  sehr  scharf  und  bitter  sind  die  Saamen,  welche 
auch  purgirende  Kräfte  besitzen  sollen.  Das  Harz  kommt 
in  kleineren  oder  gröfseren  eckigen  Stückchen  vor;  es  ist 
trocken,  spröde,  ziemlich  leicht,  von  brauner  Farbe,  aufsen 
etwas  bestäubt,  auf  dem  Bruche  muschelig-glänzend  und 
an  den  Kanten  schön  braunroth  durchscheinend.  Der  Ge- 
ruch ist  beim  Zerreiben  oder  Erwärmen  schwach -aro- 
matisch, nicht  unangenehm,  der  Geschmack  unbedeutend, 
etwas  bitterlich.  Nach  Pelletier  besteht  dieses  Harz 
aus  23  Harz,  7  Gummi,  einer  Spur  Apfelsäure  und  69 
Holzfaser.  (Nach  dem  Harze  unserer  Sammlung  können 
wir  diese  bedeutende  Menge  der  Holzfaser  nicht  an- 
nehmen.) 

Die  Blätter  wurden  von  den  alten  Aerzten  zur  Rei- 
nigung von  Geschwüren  in  mehrfacher  Form  als  kühlend 
und  adstringirend  benutzt;  auch  gab  man  sie  innerlich  bei 
Atrophie  der  Kinder.  Gegenwärtig  wendet  man  sie  mei- 
stens zum  Verbinden  eiternder  Fontanellen  an,  welche  sie 
rein  und  auf  dem  gehörigen  Grade  der  Vitalität  halten, 
so  wie  aus  dem  leichten  und  porösen  Holze  gedrehte  Kü- 
gelchen  dabei  statt  der  Erbsen  dienen  können.  Das  bal- 
samische Harz  wurde  noch  von  Stahl  bei  Schleimkrank- 
heiten  und  Verhaltung  der  monatlichen  Reinigung  empfoh- 
len. Auch  die  Brechen,  Purgiren  und  Schwitzen  er- 
regenden Beeren  werden  nicht  mehr  benutzt,  da  es  stär- 
kere und  sicherere  Mittel  giebt. 

S-  37.  j 

LIX.  FAMILIE.     SAXIFRAGEEN,  SAX1FRAGEAE 

R.  Br. 

Die  Saxifrageen  bilden  eine  kleine  Familie  kraut- 
artiger Pflanzen,  die  vorzugsweise  den  höheren  Gebirgen 
und  den  kälteren  Zonen  angehöre™. 


LIX.  Familien.  Saxifrageen. 


75 


Die  Blätter  sind  gewöhnlich  abwechselnd,,  ganz  oder 
gelappt,  oft  fleischig,  ohne  Afterblättchen.  Die  Blü- 
thcn  sind  zwitterig,  regelmässig  und  gewöhnlich  in  Trau- 
ben gestellt.  Der  Kelch  ist  mehr  oder  weniger 
mit  dem  Fruchtknoten  verwachsen,  oder  fast 
ganz  frei,  vier-  oder  häufiger  fünftheilig.  Es  sind  eben 
so  viele  Blumenblätter  a,ls  Kelchabtheilungen  vorhanden. 
Die  Staubgefäfse  sind  frei,  gewöhnlich  zehn,  seltener 
fünf,  die  Antheren  sind  zweifächerig.  Der  Fruchtknoten 
besteht  aus  zwei  verwachsenen,  die  an  der  Spitze  zwei 
stehenbleibende  Griffel  führen.  Die  Frucht  ist  eine  zwei- 
fächerige Capsel  mit  einer  aus  den  eingeschlagenen  Rän- 
dern gebildeten  Scheidewand,  oder  nur  einfächerig,  wenn 
die  Ränder  nicht  zusammen  treten;  die  Klappen  öffnen 
sich  auf  der  einen  Seite  an  der  Spitze.  Die  zahlreichen 
Saamen  sitzen  an  den  eingeschlagenen  Klappenrändern;  sie 
enthalten  einen  fleischigen  Eiweifskörper  und  einen  kleinen 
Embryo,  dessen  Würzelchen  sich  nach  dem  Nabel  richtet. 

Was  die  Verwandschaft  betrifft,  so  ist  aufser  der  näch- 
sten Beziehung  zu  den  beiden  folgenden  Familien,  die  nach 
Decandolle  jetzt  in  eine  vereinigt  sind,  eine  entferntere 
mit  den  Crassulaceen  nicht  zu  verkennen.  ^Hich.  1.  c. 
p.  554.;  Rob.  Br.  in  Frankl.  Narrat.  of  a  journ.  to 
the  pol.  sea  p.  765.;  Barbl.  Ord.  pl.  3 L J - ;  Deoaud. 
Prodr.  IV".  p.  1;  Skernb.  Revis.  Saxifr.  ic.  illustr.) 

§.  38. 

Von  den  wenigen  hierher  gehörigen  Gattungen  ist 
auch  nicht  eine  einzige  chemisch  untersucht  worden.  Im 
Ganzen  scheinen  adstringirende  Bestandteile  vorzuherr- 
schen.  In  früheren  Zeiten  waren  mehre  Steinbrecharten 
bei  Krankheiten  der  Nieren,  insbesondere  beim  Stein  offi- 
cinell.  Auch  die  Heuchera  americana  L.  ist  sehr  ad- 
stringirend  und  das  Pulver  der  Wurzel  unter  dem  Namen 
Alum-Root  in  Nordamerica  bei  Wunden,  Geschwüren 
und  selbst  beim  Krebs  sehr  gebräuchlich. 
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§.  39. 

XXVII.  Gattung.    Saxifraga  Lin. 
(Steinbrech.) 

Der  Kelch  ist  fünftheilig  oder  fünfspaltig  und  mit 
dem  Fruchtknoten  mehr  oder  minder  verwachsen.  Fünf 
Blumenblätter.  Zehn  Staubgefäfse.  Die  Capsel  zvvei- 
fächerig,  mit  vielen  Saamen  in  mehren  Reihen  ansitzend. 

Saocijraga  graniilab  a  Lin. 
(H.  III.  tab.  23.) 

Der  körnige  Steinbrech  ist  durch  ganz  Deutsch- 
land auf  Grasplätzen  gemein. 

Die  perennirende  Wurzel  ist  mit  zahlreichen  klei- 
nen sitzenden,  runden,  rostfarbig- zottigen  Knöllchen  be- 
setzt (radix  granulata).  Der  Stengel  ist  aufrecht,  ein- 
fach oder  ästig,  drüsig- zottig.  Die  unteren  Blätter  sind 
gestielt,  nierenförmig,  gelappt,  rauhhaarig,  die  Stengel- 
blätter keilförmig,  drei-  oder  fünfspaltig.  Die  Blüthen 
bilden  eine  lockere  Rispe.  Die  Kelchabschnitte  sind  linien- 
förmig,  stumpf,  drüsig.  Die  Blumenblätter  sind  weifs, 
mit  einem  grünen  Nagel  und  noch  einmal  so  lang  als 
der  Kelch. 

Die  oben  beschriebenen  Wurzelknollen,  die  gewöhn- 
lich die  Gröfse  kleiner  Erbsen  haben,  sind  frisch  von  et- 
was herbem  und  bitterlichem  Geschmack  und  waren  früher 
als  Semen  Saxifragae  officinell. 

Die  dieser  Wurzel  früher  zugeschriebene  diureti- 
sche  und  steinzerstörende  Kraft  hat  sich  nicht  bestätigt. 
Auch  das  Kraut,  welches  übrigens  vom  Vieh  nicht  ge- 
fressen wird,  hat  einen  nur  unbedeutend  scharfen,  säuer- 
lichen Geschmack. 

An  merk.  Die  Blätter  der  grofsen  in  Gärten  sehr  bekann- 
ten sibirischen  Saxifraga  erassifolia  Lin.  wurden 
als  Surrogat  des  Thees  empfohlen. 

Als   zu    dieser  Familie  gehörig  ist  aufserdem  hier 
noch    das    C h  r  y  s  o  s  p  1  e n  i u m    al  ternif  pl ium  (die 
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Goldmilz)  zu  nennen,  ein  in  Deutschland  an  Quellen  liäu- 
fi«r  wachsendes  Pflanzen en ,  welches  einige  Schärfe  besitzt 
und  auch  unter  dem  Namen  H  erb  a  Saxifragae  aureae 
in  den  Officinen  vorkam. 

$.  40. 

ILX  FAMILIE.    GROSSÜLARIEN,  GROSSULARIACEAE 

Deg. 

(RIRESIAE  Rich.) 

Die  Grofsularien  bilden  eine  hieine  Familie 
strauchartiger,  oft  dorniger  Sträucher,  die  den  geraäfsigten 
Zonen  angehören. 

Die  Blätter  sind  abwechselnd,  gewöhnlich  gelappt. 
Die  Blüthen  stehen  oft  in  mit  Dechblättchen  versehenen 
Trauben  und  sind  zwitterig  oder  als  Ausnahme  zweihäusig. 
Der  mit  dem  Fruchtknoten  verwachsene  Kelch  hat  einen 
fünf-  (oder  vier-)  theiligen  oft  gefärbten  Saum.  Es. sind 
eben  so  viele  regelmässige  (zuweilen  fehlende)  Blumen- 
blätter vorhanden.  Die  freien  Staubgcfäfse  stehen  ab- 
wechselnd mit  den  Blumenblättern.  Der  Fruchthnoten  ist 
einfächerig,  mit  zwei  wandständigen  Saamenhaltern  und 
einem  zwei-  bis  vierspaltigen  Griffel.  Die  Frucht  ist  eine 
mit  dem  stehenbleibenden  Kelchsaume  gekrönte  vielsaamige 
Beere.  Die  Saamen  sind  mit  einem  langen  Saamenstrange 
versehen.  Die  äufsere  Saamenschaale  ist  gallertartig.  Der 
hlcine  Embryo  liegt  an  dem  spitzeren  Ende  des  Eiweifs- 
hürpers;  das  Würzelchen  ist  nach  aufsen  gerichtet.  Was 
die  Verwandschaft  dieser  hinlänglich  unterschiedenen  Fa- 
milie betrifft,  so  müssen  wir  auf  die  Uebereinstimmung  in 
der  Fruchtbildung  mit  der  folgenden  Familie  der  Cac- 
teen  und  auf  eine  Aehnlichkeit  im  Habitus  mit  den  Ber- 
berideen aufmerksam  machen.  (_Decand.  Prodr.  III. 
p.  477.;  Rich.  Bot.  med.  II.  p.  487.) 

§.  41. 

Die  Gattung  Ribes,  die  einzige  woraus  diese  Fa- 
milie besteht,  ist  durch  eisbare,   Yor  der  Reife  herbe  und 
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später  säuerliche  Früchte  ausgezeichnet.  Die  Blätter  sind 
ebenfalls  adstringirend  und  bei  einigen  nicht  ganz  frei 
von  einem  wohlriechenden  aromatischen  Principe.  Die 
eigenthümlich  und  stark  riechenden  der  schwarzen  Johan- 
nisbeeren (Ribes  nigrum)  werden  mit  Recht  nicht  nur 
als  Hauptingredienz  des  in  unseren  Gegenden  so  sehr  be- 
liebten Maiweines  und  als  ein  kräftiges  Hausmittel  in  vielen 
Krankheiten  gebraucht,  sondern  sie  sind  auch  schon  medi- 
cinisch  als  urin-  und  schweifstreibend,  so  wie  zum  Gurgel- 
wasser bei  Halsentzündungen  empfohlen  worden.  So  auch  . 
der  Saft  der  Beeren. 

§.  42. 

XXVIII.  Gattung.     Ribes  Lin. 
(Johannisbeere,  Stachelbeere.) 

Der  Kelcbsaum  ist  fünflappig.  Fünf  kleine  Blumen- 
blätter und  eben  so  viele  freie  Staubgefäfse.  Der  Griffel 
ist  .einfach  oder  drei-  bis  vierspaltig.  Die  Frucht  eine 
einfächerige  vielsaamige  saftige  Beere. 

Ribes  rubrum  Lin. 
(PI.  med.  tab.  297;  H.  III.  25.) 

Die  rothe  Johannisbeere  ist  ein  in  unseren 
Gärten  so  allbekannter  Strauch,  dafs  er  keiner  näheren 
Beschreibung  bedarf.  Die  schönen  herabhängenden  Fruchl- 
trauben  tragen  gewöhnlich  rothe  aber  auch  weifse  und 
fleischfarbige  angenehm- sauer  schmechende  Beeren. 

Diese  Beeren  sind  reich  an  Schleimzucher  mit  Ci- 
tronen-  und  Apfelsäure,  und  dienen  in  den  Officinen  zur 
Bereitung  des  Syrupus  Ribesii. 

Dieser  säuerlich -süfse  Saft  giebt  ein  vortreffliches 
Erquichungsmittel  bei  Fiebern  aller  Art  ab,  wozu  er  auch 
in  verschiedenen  Formen  benutzt  wird.  Er  lindert  die 
Hitze,  verbessert  den  üblen  Geschmack  und  ist  besonders 


LX.  Farn.  Grofsularien.  Gatt.  Ribes.  79 


bei  Neigung  zu  faulichten  Zersetzungen  oder  in  gallichten 

Zuständen  dienlich. 

Aumerlc.  Ribes  niorum  Lin.  unterscheidet  sich  durch 
die  auf  der  unteren  Seite  der  Blätter  befindlichen  klei- 
nen gelben  Drüsen  und  die  schwarzen  Früchte. 

Ribes  Grofsularia  L.  (die  Stachelbeere) 
o-ehört  zu  der  zweiten  Abtheiluncr  dieser  Gattung  mit 
staclielicrem  Stengel.  Die  Beeren  sind  errofs ,  siifs  und 
schleimig  und  man  hat  sie  von.  sehr  verschiedener  Gestalt 
und  Farbe.  (Ribes  uva  crispa  L,in.  mit  blatten 
Früchten  ist  nach  Decandolle  als  die  wildwach- 
sende Pflanze  zu  betrachten.) 

.    $.  43. 

LXI.  FAMILIE.    CACTEEN ,    CACTEAE  s.  NOPALEAE 

Dkg. 

Eine  kleine  sehr  ausgezeichnete  Familie  südameri. 
canischer  Pllanzen,  die  wegen  des  üppig- entwickelten 
fleischigen  Zellgewebes  einen  bedeutenden  Theil  der  soge- 
nannten Fettpflanzen  (p'lantes  grasses)  bilden. 

Der  Stengel  ist  ausdauernd,  strauchartig,  einfach 
oder  ästig,  fleischig,  kugelrund  oder  verlängert,  gewöhn- 
lich regelmäfsig- eckig  oder  ganz  gegliedert,  oder  flach- 
zusammengedrückt, selten  (an  den  ältesten  Stämmen)  wal- 
zenförmig. In  der  Axe  des  Stengels  ist  entweder  ein 
Holzkörper  oder  dieser  fehlt  (bei  Mammillaria  und  Me- 
locactus)  ganz.  Auf  der  Oberfläche  und  gewöhnlich  an 
den  Knoten  findet  man  in  regelmäfsiger  Stellung  kleine 
Höckerchen  (tubercula)  und  zwar  da,  wo  die  Mark- 
etrahlen  mit  der  Rinde  sich  verbinden.  Die  Blätter  ent- 
springen aus  diesen  Höckorchen,  wo  sie  vorhanden  sind; 
fehlen  aber  sehr  oft  ,ganz;  ihre  Gestalt  ist  flach  oder 
stielrund.  In  den  Winkeln  dieser  Blätter  oder  der  Hök- 
ker  stehen  gewöhnlich  kleine  Büschel  von  kürzeren  oder 
längeren,  oft  ungleichen  Stacheln  oder  kürzeren  stechen- 
den Borsten;  sie  bezeichnen  die  Stelle  desBlatt- 
-winkcls  (axilla).  Bei  den  oben  genannten  Gattungen 
vertreten  besondere  Warden  (mamclons  Dec)  die  Stelle 
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der  Blätter.  Bei  dem  wunderbar  gestalteteten  Melo- 
cactus  besteht  der  die  Blüthen  bringende  Aufsatz  (spa- 
dix)  aus  sehr  gedrängten  Warzen  (mamelons),  die  an 
ihrer  Spitze  behaart  sind  und  hier  als  abortirte  Dech- 
blättchen  (bracteae)  erscheinen.  Die  Blüthen  entsprin- 
gen einzeln  aus  diesen  Büscheln  von  Stacheln  oder  Bor- 
sten, sind  selten  klein,  gewöhnlich  grofs  und  prächtig,  weifs, 
gelb  oder  roth.  Der  Kelch  besteht  aus  zahlreichen  Blätt- 
chen, die  am  Grunde  in  ein  langes  Bohr  verwachsen;  die  in- 
neren Blättchen  sind  gefärbt  und  gehen  unmerklich  in  die 
zahlreichen  Blumenblätter  über,  die  entweder  eine  mehr 
trichter-  oder  eine  radförmig;e  Blumenkrone  bilden.  Die 
zahlreichen  Staubgefäfse  stehtm  in  mehren  Beihen  und  hän- 
gen mit  der  Basis  der  Kelch-  und  Blumenblätter  zusammen. 
Die  Staubbeutel  sind  zweifächerig,  die  Staubfäden  -oft  reitz- 
bar.  Der  Fruchtknoten  ist  ein  fächerig  und  mit  dem  Kelch- 
rohre verwachsen.  Der  Griffrai  bringt  mehre  Narben.  Die 
Frucht  ist  eine  glatte  oder  mit  Höckern  und  Borsten  besetzte 
Beere  (bacca  infera).  Di<;  zahlreichen  Saamen  sitzen 
an  mehren  wandständigen  Saatnenhaltern ,  nur  bei  Rhip- 
salis  im  Centrum.  Der  Embryo  ist  ohne  Eiweifskörper, 
gekrümmt,  spiralförmig  oder  gerade,  mit  verdickten  kurzen 
Würzelchen;  die  Cotyledonen   scheinen  bei  den .  blattlosen 

Cacteen  zu  fehlen. 

Wir  müssen  hier  besonders  auf  die  grofse  Aehn- 
lichkeit  aufmerksam  machen,  weilche  wir  bei  mehren  blatt- 
losen Euphorbien  finden,  so  dafs  diese  ohne  Blü- 
then äufserlich  oft  fast  nicht;  von  Arten  der  Gattung 
Cereus  zu  unterscheiden  sind;  innerlich  bezeichnet  zwar 
der  scharfe  Milchsaft  die  Euphorbien,  aber  auch  bei 
Mammillaria  ist  ein  solcher  vorhanden.  Entfernter  ist 
die  Verwandschaft  im  Habitus  mit  Mesembry  anthe- 
mum.  In  den  Gattungen  Rhipr.alis  und  P  er  e  skia  nä- 
hert sich  die  Familie  den  Portul  accee  n.  In  der  Frucht- 
bildung ist  überhaupt  eine  grofse  Analogie  mit  der 
vorhergehenden  Familie  nicht  :zu  verkennen.  Endlich 
müssen  wir  noch  an  die  Aehnlichkeit  erinnern,  welche 
wir  zwischen  Cereus  und  der  Galtung  Stapelia  (unter 
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den  Asclepiadeen)  und  auch  zwischen  Rhipsalis  und 
CassythaLin.  (unter  den  Laürinen)  wahrnehmen,  wenn 
wir  nemlich  diese  Manzen  ohne  Blüthen  betrachten.  (Z)  e  C 
Revue  de  la  Faim  des  Cactees;  Prodis  III.  p.  457.) 


Auch  über  diese  Familie  lä'fst  sich  im  Allgemeinen 
nur  wenig  sagen.  Die  Früchte  sind  säuerlich  und  geniefs- 
bar,  denen  der  vorigen  sehr  nahe  Verwandt.  Das  flei- 
schige Parenchym  der  Stämme  ist  gröfstentheils  wässerig 
und  ohne  besonderen  Geschmack,  in  ändern  milchig  und 
scharf.  Cactus  grandifl orus  Li  und  C.  flagellifor^ 
mis  sollen  nach  Descourtilz  (Fl.  med*  des  Ant.)  einen 
sehr  scharfen,  in  den  kleinsten  Gaben  gewaltsam  purgiren- 
den  Saft  enthalten,  der  auf  den  Antillen  angewendet  wird. 
Da  nur  bei  der  Gattung  Mammillaria  scharfe  Milchsäfte 
vorkommen,  zu  der  aber  die  genannten  Arten  nicht  gehö- 
ren, so  verdient  diese  Angabe  um  so  mehr  eine  nähere 
Prüfung.  Auch  die  Blätter  Von  Opüntiä  vulgaris  Dec* 
erregen  auf  der  Haut  einen  anhaltenden  sanften  Reiz,  wes- 
halb sie  in  der  Gicht  empfohlen  werden* 

$.  45» 

Man  theilt  diese  interessante  Familie  in  sieben  Gat- 
tungen, wovon  sich  der  grÖfste  Theil  nach  der  äufseren 
Gestalt  unterscheiden  läfst.  Bei  Mammillaria,  Melo- 
cactus,  Echinocactus,  Cereus*)  und  Rhipsalis 
fehlen  die  Blätter;  bei  Opuntia  kommen  walzenförmige, 
bei  P  er  e  skia  flache  Blätter  vor.  Wir  heben  hier  die 
Gattung  Optintia  aus» 

XXIX»  Gattung»  Opuntia« 
(Opuntie,  Nopal.) 

Der  Stengel  ist  gegliedert**)   und  die- Glieder1  sind 
gewöhnlich  flach  zusammengedrückt.  An  den  jungen  Aesten 

*)    Von  Cereüs  könnte  man  iiocli  die  Gattung  Epiphyl- 
]um  Haw.   (CactUs  alatus)  durtll  die  flach- gedruck- 
ten Stengel  unterscheiden. 
**)    Die  Arten  mit  ungegliedertem  Stengel  (Sect.  cyli  nd  ra- 
ten e)  würden  besser  eine  eigene  Gattung  bilde«. 

dir.)  (5 
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findet  man  hinfällige  walzenförmige  Blättchen.  Das  Kelch- 
rohr ist  schuppig,  die  Blumenkrone  radförmig  ausge- 
breitet. Die  Narben  stehen  aufrecht.  Die  Frucht  ist  eine 
saftige,  mehr  oder  minder  höckerige  Beere.  Die  Saamen 
sind  etwas  gröfser  als  bei  den  anderen  Gattungen.  Der 
Embryo  ist  gekrümmt  oder  spiralförmig. 

Opuntia  cochinillifera  Dec. 

Cactus  coccinilliferLin. 
(Hook er   Bot.  Mag.  tab.  2741.) 
Die  Cochenill-Opuntia  ist  in  Südamerica  und 
in  Mexico  einheimisch. 

Sie  hat  einen  ästigen  gegliederten  Stengel.  Die 
Glieder  sind  flach,  eiförmig,  länglich,  fast  ohne  alle 
Stacheln.  Die  Blumenkrone  ist  röthlich,  wenig  aus- 
gebreitet.  Die  Staubgefäfse  und  der  Griffel  ragen  hervor. 

Opuntia  Hernandezii  Dec. 
(Dec.  Revue  des  Cact.  tab.  XVI.) 

Diese  Opuntia  ist  besonders  in  Mexico  einheimisch. 
Die  Glieder  des  Stengels  sind  mehr  oval,  kürzer  und 
dicker.  Die  Blumenkrone  ist  ausgebreitet.  Die  Staub- 
gefäfse sind  kürzer  als  die  Blumenkrone. 

Opuntia  Tuna  Mil.  Dec. 
Cactus  Bonplandii  Kunth. 
(Dill.  Hort.  Elth.  tab.  386.) 

Die  Tuna- Opuntia  hat  weit  gröfsere  Glieder  und 
diese  sind  mit  langen  gelblichen  Stacheln  besetzt.  Die 
Blume    ist  roth  und  offen ,  wie  bei  der  vorhergehenden 

Art,  aber  gröfser. 

Diese  rothblülhigen  Opuntien  ernähren  vorzugsweise 
das  so  berühmte  lnsect  Coccus  Cacti  Lin.,  von  dem 
die  trächtigen  Weibchen  im  getrockneten  Zustande  die  so- 
genannte  Cochenille,   den   kostbarsten  rothen  Farbe- 

stoff,  darstellen. 

Die  Opuntien  sind  übrigens  geniefsbar  und  sogar  von 
Anderson  (Salzb.  med.  Zeitung  1814  Nr.  25.)  m  einer 
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eigenen  zu  Madras  erschienenen  Schrift  den  Seefahrern 
als  Vorheugungsmittel  gegen  den  Scorbut,  den  Bewohnern 
des  Festlandes  aber  als  eine  gesunde  Speise  zur  Zeit  der 
Noth  empfohlen  worden.  Der  Genufs  von  Früchten  ver- 
schiedener Opuntiaarten  macht  den  Harn  blutroth,  was 
durch  den  an  sich  unschädlichen  Farbestoff  entsteht. 

§•46. 

LXII.  FAMILIE.    FlCOlDEEN,  FICOlDEAE  Justf. 

Die  Ficoideen  bilden  ebenfalls  einen  bedeutenden 
Theil  der  sogenannten  Fett-  oder  Saftpflanzen  (plantae 
succulentae).     Sie  sind  Strauch-  oder  krautartig.  Die 
Blätter  stehen  gegenständig,  selten  ahwechselnd,  sind  dick, 
fleischig  und  oft  von  sehr  ausgezeichneter  Gestalt.  Die 
Blüthen  stehen  einz'eln,  sind  Zwittrig,  gewöhnlich  grofs 
und  schön.     Der  Kelch  besteht  aus  fünf,    seltener  aus 
zwei  bis  acht  Blättchen,  die  am  Grunde  unter  sich  und 
mit  dem  Fruchtknoten  mehr   oder    weniger  verwachsen 
sind.      Die  Blumenblätter   fehlen    in    einigen  Gattungen 
(Aizoon,  Tetragonia,  Sesuviüm,)  und  dann  ist  der 
Kelch  innen  gefärbt,  oder  es  sind  Blumenblätter  von  der 
Anzahl  der  Kelchblätter   oder  häufiger  in  gfoPser  unbe- 
stimmter Anzahl  vorhanden.    Die  zahlreichen  freien  Staub- 
gefäfse  stehen  auf  dem  Kelche.     Die  Antheren  sind  be- 
weglich.    Der    Fruchtknoten    ist    mit    dem  Kelche  ver- 
wachsen oder  auch  frei,  mehrfächerig,  mit  mehren  freien 
Narben.     Die  Capsel  ist  fünffächerig  und  Öffnet  sich  an 
der  Spitze.     Die  zahlreichen  Saamen  sitzen  an  dem  inne- 
ren Winkel  der  Fächer.    Der  Embryo  liegt  gekrümmt  an 
der  Seite  des  EiweifskÖrpers,   oder  gerade  in  den  abwei- 
chenden Gattungen  Nitraria  und  Reaumuria.  Diese 
Familie  ist  besonders  mit  Rhipsalis  unter  den  vorher- 
gehenden*), aber  auch  mit  der  folgenden  Familie  und  mit 

*)  Wir  müssen  liier  besonders  auf  die  Aelinliclilieit  der 's  teil, 
gellosen  M  e  s  e  in  L  r  y  a  11 1  Ii  e  m  a  mit  einigen  Caeteen 
aufmerksam  machen. 
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den  Portulaceen  verwandt.  {Jufs.  Diet.  des  sc. 
nat.  XVL;  Decand.  Prodr.  III.  p.  405.;  Mich.  1.  c.  p. 
553;  Haiüorbh  Syn.  plant,  succ.) 

§.  47.  ■ 

Die  hierher  gehörigen  Gewächse  sind  schleimig  und 
etwas  salzig;  bei  manchen  sammelt  sich  eine  wässerige 
Feuchtigkeit  in  den  Papillen  der  Oberfläche.  Sie  sind  in 
medicinischer  Hinsicht  höchst  unbedeutend  und  könnten 
zum  Theil  eher  als  Gemüse  benutzt  werden.  Doch  zeigen 
sich  mitunter  Spuren  von  Schärfe.  >  Die  Araber  heilen 
hartnäckige  Hautkrankheiten  durch  den  inneren  und  äufse- 
ren  Gebrauch  der  Reaumuria  ver miculata. 

§.  48. 

XXX.  Gattung.    Mesembryanthemum  Lin. 
(  Zaserblume ,  Mittagsblume. ) 

Der  Kelch  ist  bis  zur  Hälfte  mit  dem  Fruchtknoten 
verwachsen;  sein  Saum  besteht  aus  zwei  bis  acht,  ge- 
wöhnlich aus  fünf  ungleichen  Lappen.  Die  zahlreichen 
Blumenblätter  sind  schmal  und  am  Grunde  verwachsen. 
Zahlreiche  Staubgefäfse.  Der  Fruchtknoten  trägt  fünf, 
zuweilen  auch  mehre  Narben.  Die  mehrfächerige  Capsel 
öffnet  sich  an  der  Spitze.*) 

Mesembryanthemum  crys  tallinum  Lin. 
CDec.  PI.  grasses  tab.  128.) 

Die  Eis  pflanze  ist  am  Vorgebirge  der  guten  Hoff- 
nung (dem  eigentlichen  Vaterlande  der  Mesembryanthema) 

einheimisch.  . 

Die  Wurzel    ist  ein-  (oder  zwei-)  jährig.  Der 
ästige  Stengel  liegt  nieder  und  ist  wie  die  ganze  Pflanze 

♦)  Diese  Gattung  zählt  Uber  dreihundert  Arten ,  die  sich  be- 
sonders durch  die  ausgezeichnete  Blattbildung  unterschei- 
den und  den  gröfsten  Theil  der  Familie  bilden. 
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mit  grofsen  wasserhellen  Bläschen  (papillae) 
besetzt.  Die  Blätter  sind  stengelumfassend,  eiförmig, 
stumpf,  wellig-gebogen  und  sehr  saftig.  Die  Blüthen  sind 
fast  sitzend,  im  Verhältnis  Mein.  Der  Kelchsaum  hat 
fünf  ungleiche  stumpfe,  blattartige  Abschnitte.  Die  Blu- 
menblätter sind  sehr  schmal  und  weifs. 

Man  benutzt  den  frisch  -  ausgeprefsten  Saft  dieser 
Pflanze  3  er  schmeckt  schwach -salzig  und  enthält  (wie 
bei  den  meisten  Fettpflanzen)  sauern  apfelsauern  Kalh. 

Der  ausgepreiste  Saft  des  Eishrautes  wurde  von 
Lieb  als  ein  Specificum  bei  Yerschleimung  der  Unter- 
leibsorgane und  bei  Harnbeschwerden  empfohlen,  was 
Wen  dt  selbst  auf  die  Wassersucht  und  andere  mit 
Stochungen  verbundene  Krankheiten  ausdehnte.  (Hufe- 
land's  Journal  XI.  3.)  Jedenfalls  ist  er  ein  unschuldiges 
Mittel,  worin  der  apfelsaure  Kalk  und  Schleim  die  Haupt- 
sache sein  mag  Zudem  kann  er  in  unseren  Gegenden  nur 
selten  in  gehöriger  Menge  angeschafft  werden. 

Anmerk.  Von  M.  edule  Lin.,  einer  strauchartigen  lehr 
ästigen  Art,  mit  dreiseitigen  nicht  punctirten,  auf  dem 
Kiele  gesägten  Blättern  und  grofsen  gelben  Blumen,  wird 
die  achtfächerioe  «ehr  fleischige  Capsel  (Hottentotten- 
Feige)  gegessen!  M.  nodiflorum  und  M.  copticum 
L.  aus  Egypten  werden  zur  Bereitung  der  Soda  benutzt. 

Virey  vermuthet,  dafs  das  Bassora-  oder  Kutira- 
Gummi  von  dieser  Gattung  abstamme ,  was  wir  aber  be- 
zweifeln müssen. 

Ah  zu  dieser  Familie  gehörige  Gemüsepflanzen  müssen 
wir  noch  S  esuvium  Portulacastrum  und  die  Te- 
tragonia  expansa  nennen,  welche  letzte  man  unter 
dem  Namen  des  Neuseeländischen  Spinats  zu  oul- 
tiviren  angefangen  hat. 

§•  49. 

LX1Ü.  FAMILIE.     CRASSULACEEN,  CRASSULACEAE 

Dec. 

(SEMPERVIVAE  Juss.) 
Auch  zu  dieser  kleinen  Familie  gehören  gröfsten- 
theils  Saftpflanzen,  welche  mit  denen  der  vorhergehenden 
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Familie,  besonders  im  äufseren  Ansehen,  in  naher  Be- 
ziehung stehen. 

Die  Blätter  sind  gegenständig  oder  abwechselnd, 
fleischig.  Die  Blüthen  sind  regelmäfsig ,  zwitterig.  Der 
Kelch  ist  in  der  Kegel  fünf-  selten  vier-  oder  mehrtheilig. 
Es  sind  eben  so  viele  Blumenblätter  auf  der  Basis  des 
Kelchs  eingefugt,  die  zuweilen  in  eine  einblätterige 
Blumenkrone  verwachsen.  Die  freien  Staubgefäfse 
sind  entweder  von  gleicher  oder  der  doppelten  Anzahl 
der  Blumenblätter,  Eben  so  viele  Fruchtknoten,  als  Blumen- 
blätter, sind  theils  frei,  theils  etwas  verwachsen  und  am 
Grunde  mit  einer  Nectarschuppe  versehen,  Sie  führen 
einen  kurzen  Griffel  und  bilden  sich  zu  mehrsaamigen  ein^ 
fächerigen  Spaltcapseln*)  aus.  Die  Saameq  sitzen  an  dem 
inneren  Winkel.  Der  Embryo  ist  gerade,  im  dünnen  Ei- 
weifskorper  mit  dem  Würzelchen  nach  dem  Nabel  ge- 
j  ichtet. 

Aufser  der  bereits  bemerkten  Beziehung  ist  eine 
Verwandschaft  mit  den  S  axif r  a  ge e n,  P o r  tul a c e  e  n  und 
Paronychien  nicht  zu  verkennen,  (Dec.  Prodr,  III. 
p.  381;  Bich,  l  c.  p,  537;  Barth  Ord.  plant,  p.  309.) 

§.  50, 

Im  Allgemeinen  kommt  diese  Familie  der  vorher- 
gehenden in  ihren  Eigenschaften  nahe.  Die  dicken,  flei- 
schigen Blätter  enthalten  Schleim,  viel  Wasser,  apfelsauren 
Kalk  und  etwas  adstringirenden  oder  scharfen  Stoff,  Die 
meisten  könnten  als  blutreinigend  und  kühlend  gebraucht 
werden.  Eine  Ausnahme  ist  der  bei  Sedum  acre  beson- 
ders hervortretende  Brechen  und  Purgiren  erregende 
scharfe  Stoff;  wenigstens  kommt  derselbe  bei  den  übrigen 
nicht  in  gleicher  Intensität  vor.  Einige  Arten  werden  als 
Salat  benutzt  und  zu  diesem  Zwecke  angebaut. 

*)     Merkwürdig  ist  die  Aehnliclikf it   der  Frucht  mit  der  der 
R  a    u  neulaeee u. 
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S-  51. 

XXXI.  Gattung.    Sedum  Dec. 
(Sedum.) 

Der  Kelch  ist  fünftheilig,  mit  eiförmigen  oft  blatt- 
artigen Abtheilungen.  Fünf  Blumenblätter  stehen  ausge- 
breitet. Zehn  Staubgefäfse.  Die  Nectarschuppen  sind  ganz. 
Die  Frucht  besteht  aus  fünf  Spaltcapseln.  (Krautartige  Pflan- 
zen mit  fleischigen  Blättern  und  Blüthen  in  Afterdolden.) 

a.    Mit  flachen  Blättern. 
S  edum  T  elephium  Dec. 
(H.  VI.  tab.  13.) 

Die  fette  Henne  ist  in  trocknen  Wäldern  in 
Deutschland  einheimisch. 

Die  Wurzel  ist  perennirend.  Der  Stengel  ist  auf- 
recht, rund,  wenig  ästig.  Die  Blätter  stehen  gegenstän- 
dig oder  zerstreut;  sie  sind  eiförmig  oder  mehr  keilför- 
mig-länglich ,  stumpf,  mehr  oder  minder  geherbt,  flei- 
schig und  ganz  glatt.  Die  Blüthen  bilden  eine  grofse 
Afterdolde  (cyma).  Die  Blumenblätter  sind  grünlich 
weifs  (Sedum  vulgare  Haw.),  oder  besonders  in  den 
südlichen  Gegenden,  purpurroth  (Sedum  purpureum 
Haw.).  Die  Staubgefäfse  sind  nicht  länger  als  die  Blumen- 
krone. 

Früher  war  die  Wurzel  und  das  Kraut  (Kadix 
et  Herba  Telephii  s.  Crassulae)  officinell.  Der  aus- 
gepreßte Saft  der  Blätter  ist  schleimig,  etwas  salzig  und 
enthält  sauern  apfelsauern  Kalb. 

Er    wurde    bei    der    Harnstrenge    und  äufserlich 
bei    Verbrennungen,    Fingergeschwüren,  Hämorrhoidal- 
knoten  und  auch  auf  Hühneraugen    empfohlen.     Er  ist 
gewifs   ein  unschädliches  Mittel.    Die  getrocknete  Wurzel 
stand  als  Amulet  wider  blinde  Hämorrhoiden  in  Ansehn. 
Anmerk.    Sedum  maximum  Hoffm.  (S.  latifolium 
Dec.)  ist  sehv  nahe  -verwandt,  aber  durch   die  Grüfte 
und  die  breiten  mehr  horizontalen  Blätter  verschieden. 
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h.    Mit  stielrunden  Blatter*, 

Sedum  acre  Lin. 
(H.  I.  tab.  15.) 

Der  Heine  Mauerpfeffer  igt  an  Mauern  durch 
ganz  Deutschland  und  die  angrenzenden  Länder  als  sehr 
gemeine  Pflanze  verbreitet. 

Der  Stengel  ist  niederliegend,  mit  sehr  vielen  auf? 
steigenden  Aesten  einen  Rasen  bildend,  Die  Blätter 
sitzen  angewachsen  (adnato-sessilia),  zerstreut  aber 
nahe  beisammen,  sind  klein,  eiförmig,  buckelig  (gibba), 
schön  grün  und  glatt.  Die  Blüthen  sind  gelb  und  sitzen 
an  den  Aesten  einer  dreitheiligen  Afterdolde. 

Das  frische  Kraut,  Herba  Sedi  minoris  ?,  ver-* 
micularis,  zeichnet  sich  durch  einen  sehr  scharfen 
pfefferartigen  Geschmack  aus.  Die  Eigenthümlichheit  des 
scharfen  Bestandteils  ist  noch  nicht  chemisch  bestimmt. 
Wir  müssen  auf  die  Schärfe  der  Ranunculaceen  auf? 
merhsam  machen,  wo  sie  bei  gleicher  FruchtbiU 
dung  vorkommt, 

Man  verwechsele  dieses  Kraut,  welches  vor  der 
Blüthe  gesammelt  werden  mufs,  nicht  mit  dem  nahe  vei> 
wandten  Sedum  sexangulare  L>  Die  Blätter  sind  hier 
mehr  walzenförmig,  vor  der  Blüthe  deutlich  in  sechs 
Reihen  gestellt  und  ohne  scharfen  Geschmack. 

Das  schleimig-scharfe  Kraut  wurde  früher  gegen 
Blasenhranldieiten,  besonders  bei  Atonie  und  Verschlei- 
mung, häufiger  gebraucht  und  mag  frisch  hier  nicht  ohne 
Wirkung  sein.  Die  Schärfe  ist  so  grofs,  dafs  Boerhave 
den  inneren  Gebrauch  für  gefährlich  hielt,  Das  getrocknete 
und  gepulverte  Kraut  ist  besonders  von  Zschorn  und 
Sommer  in  der  idiopathischen  Fallsucht  empfohlen  wor- 
den, Anfangs  erregt  es  heftiges  Erbrechen  und  Purgi- 
ren,  Das  zerquetschte  frische,  welches  auf  der  gesunden 
Haut  Rothe  macht,  wird  mit  Recht  als  reinigender  und 
kühlender  Umschlag  auf  callöse,  fressende  und  impetigi- 
nöse  Geschwüre  empfohlen-  Als  Volksmittel  gegen  Wech- 
selfieber ist  sein  Ruf  an  vielen  Orten  nicht  unbewährt. 
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Anmerh.  Aufser  diesen  Leiden  Sedum  -  Arten  war  früher 
auch  das  Kraut  von  Scdum  albuui  Lin.,  Sedum  re- 
flexum  L.  und  Sedum  Anaeampseros  L.  officinell. 
Auch  benutzt  man  die  Blatter  der  beiden  letzten  Arten, 
so  wie  die  des  Sedum  rupestre,  als  Salat. 

Sedum  RhodiolaJJec.   sojl   eine  nach  Bosenholz 
riechende  Wurzel  haben, 

§.52, 

XXXII.  Gattung.    Sempervivum  Lin. 

(Hauslaub.) 

Diese  Gattung  unterscheidet  sich  nur  durch  die 
gröPsere  Anzahl  aller  Blüthentheile  und  durch  die  ge- 
zahnten Schuppen  am  Grunde  dor  Fruchtknoten.  (Strauch- 
oder krautartige  Saftpflanzen,) 

<S  emp  er  vi  Vinn  becborum  Lin. 
(H.  VF.  tab.  14.)' 

Das  gemeine  Hauslaub  (Hauswurzel)  findet 
sich  an  Mauern  und  auf  Dächern  durch  ganz  Deutschland 
und  die  angrenzenden  Länder,  ist  aber  wohl  ursprünglich 
im  südlichen  Europa  einheimisch. 

Die  Wurzel  erhebt  sich  als  Mittelstock  etwas  über 
die  Erde  und  trägt  eine  dichte  Rosette  aus  eiförmigen, 
spitzen,  fleischigen,  am  Rande  gewimperten  Blättern  ge- 
bildet. An  ihrer  Basis  hommen  mehre  ähnliche  nur  klei- 
nere und  rundere  Rosetten  von  Blättern  (als  propagi- 
nes)  hervor.  Aus  der  gröfseren  Rosette  steigt  ein  Sten- 
gel von  einem  bis  anderthalb  Fufs  Höhe  auf,  der  mit  blatt- 
artigen Schuppen  bedeckt  ist".  An  seiner  Spitze  bilden 
die  Bliithen  eine  groPse  Afterdolde.  Die  Blumenblätter 
sind  rosenroth  und  drüsig-behaart.  Gewöhnlich  sind  fünf 
bis  neun  Blumenblätter,  noch  einmal  so  viele  Staubgefäfse 
und  zwölf  Fruchtknoten  mit  keilförmigen  Schuppen  vor- 
handen, 

Die  frischen  Blätter  dieser  schönen  Zierde  der 
Dä'cher  (Barba  Jovis  Vct. )    sind   unter    dem  Namen 
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Herba  Sempervivi  s.  Sedi  majoris  officinell.  Ihr 
Saft  schmeckt  schwach  säuerlich  und  enthält  besonders 
viel  von  dem  den  Saftpflanzen  eigentümlichen  apfel- 
sauern  Kalk. 

Er  ist  "kühlend  und  gelinde  zusammenziehend  und 
bann  bei  Ruhren  und  im  Scorbut,  so  wie  auch  in  Blasen- 
krankheiten, als  besänftigend  mit  Nutzen  angewandt  worden. 
Weniger  mag  er  bei  Krämpfen  leisten.  Als  äufseres  Mittel 
verdient  er  bei  Entzündungen,  Hautwunden  und  Excoria- 
tionen,  so  wie  zum  Gurgeln  bei  Aphthen  berücksichtigt 
zu  werden. 

An  merk.  Aufser  den  hier  beschriebenen  Pflanzen  wäre 
noch  Umbilicus  pe'ndulinus  Der.  (Cotyledon 
Umbilicus  L.),  eine  durch  ihre  schildförmigen  concaven 
Blätter  ausgezeichnete  Pflanzendes  südlichen  Europas,  zu 
nennen,  deren  Blätter  unter  dem  Namen  Herba  um- 
biliciVen.  officinell  waren.  Bryophyllum  caly- 
cinum  Salisb.  ist  in  physiologischer  Hinsicht  wichtig, 
weil  die  Blätter  in  den  Winkeln  der  Kerbzähne  kleine 
Knospen  bergen ,  die  leicht  zu  neuen  Pflänzchen  heran 
wachsen.  Bei  dieser  Pflanze  hat  man  auch  vorzugsweise 
die  Entdeckung  gemacht,  dafs  die  Blätter  am  Morgen 
sauer  schmeckfii,  und  dafs  sich  dieser  saure  Geschmack 
am  Nnohmittag  durch  die  Einwirkung  des  Lichts  und 
des  sich  dadurch  entwickelnden  Sauerstoffgases  verliert. 
Nach  Froriep's  Notizen  XIX.  p.  25  soll  Sedum  fe- 
coides  auflsle  de  Bourbon  eine  Art  Talg  liefern, 
was  aber  noch  nicht  näher  ermittelt  ist. 

§.  53. 

LXIY.  FAMILIE.  CUCURBITACEEN  (oder  KÜRBIS- 
ARTIGE PFLANZEN),   CUCURBITACEAE  Juss. 

Eine  ausgezeichnete  Familie  krautartiger  Gewächse, 
die  vorzugsweise  den  warmen  Zonen  angehören. 

Die  Wurzeln  sind  einjährig  oder  auch  perennirend, 
zuweilen  knollig.  Die  Stengel  liegen  nieder  oder  steigen 
mit  Ranken  (cirrhi)  auf.  Die  Blätter  sind  abwechselnd, 
gestielt  und  häufig  gelappt,  oft  rauhhaarig.  Die  Blülhen 
sind  ein-  oder  zweihäusig,  seltner  zwittrig  und  stehen  ein- 
zeln oder  in  Trauben.     Der  Kelch  ist  fünfzahnig  oder 
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fünftheilig  und  mittelst  des  Blumenbodens  (thorus)  mit 
[.dem  Fruchtknoten  verwachsen.     Fünf  Blumenblätter  sind 
ifrei  oder  mehr  oder  minder  in  eine  einblätterige  Blumen- 
ll  kröne  verwachsen;    sie  entspringen  aus   dem  Bande  des 
IBlunienbodens.      Fünf    freie    oder    gewöhnlich   in  drei 
iBündel  verwachsene 'S iaubgefäfse  tragen  lange 
.gewundene    oft   auch  verwachsene  zweifäche- 
rige   Antheren.      Der    Fruchtknoten   ist   ein  unterer 
(germen  inferum).    Der  Griffel  ist  oft  sehr  kurz  und 
•trägt    drei  oder   fünf  zweilappige    starke  Narben,  Die 
lFrucht  ist  eine  eigentümliche  Fruchtgattung,  eine  Kür- 
Ibisfrucht  (Peponium)  und  besteht  aus  drei  oder  fünf 
Ihäutigen  Carpellen,    die   von  der   fleischigen  Kelchrinde 
lumgeben  und  mit  ihr  verwachsen  sind.    Die  dünnhäutigen 
'Wände   der  Carpellen  verwachsen  gewöhnlich   und  man 
tann  daher  diese  Frucht  auch  als  eine  drei-  oder  mehr- 
fach erige  Beere    mit   doppelten  Scheidewänden  betrach- 
ten.*)    Die  zahlreichen  Saamen  sitzen  da,  wo  sich  die 
'Wände  der  Carpellen  (die  Scheidewände)   in  der  Nähe 
der  Kelchrinde  rückwärts  krümmen.     Sie  sind  durch  ein 
lockeres  Parench)rm  von  einander  gesondert,  gewöhnlich 
izusammengedrücht,   und  mit  einem  wässerigen  zu  einer 
dünnen  Membrane  austrocknenden  Mantel  (arillus)  um- 
:geben.     Der  Embryo  ist  ohne  Eiweifskörper ,    mit  dem 
'Würzelchen  nach  dem  Nabel  gerichtet. 

Die  Familie  zeigt  zu  keiner  andern  eine  ganz  nahe 
'Verwandschaft;  im  Habitus  nähert  sie  sich  noch  am  meisten 
den  Passif  loreen  undLoaseen.  {Dec.  Prodr.  III.  p.  297; 
IBartl.  1.  c.  p.  273;  St.Hil.  M  e  m.  du  M  u  s.  IX. ;  Seringe 
Mem.  Genev.  III.;  Buchners  Repert.  XXXV.) 

§.  54. 

Bei  den  Cucurbitaceen  kommen  im  Allgemeinen 
Schleimige,  wässerige,  süfse  oder  säuerliche  Bestandteile 

*)  An  den  ganz  jungen  Früchten  von  Lagenaria  vulgaris 
Dec.  sahen  wir  deutlich  die  Sonderung  der  Carpellen.  Hr. 
Dr.  Bisch  off  sah  diese  an  einer  überreifen  Gurke  und 
auch  an  amJern  Kürlusfnicliten. 
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mit  bittern,  purgirenden,  selbst  beftig  drastischen  verbun- 
den Tor.    Die  Torwiegende  Menge  des  einen  oder  ande- 
ren dieser  verschiedenen  Stoffe  bedingt  die  anscheinend 
so  entgegengesetzten  Eigenschaften  in  Geruch,  Geschmack 
und    Wirhung    mancher    hierher    gehörigen  Gewächse. 
Man  hat  mit  Recht   bemerkt,    dafs  von  der  süfsen  aro- 
matischen Melone  und  den  übrigen  efsbaren  Cucurbitaceen 
bis  zu  der  drastischen  Coloquinte  und  dem  scharfen  Ela- 
terium  eine  fortlaufende,   die  Wandelbarheit  und  allmäh- 
lige  Ausbildung  desselben  Stoffes  bezeichnende,  Steigerung 
nachzuweisen  sei.     In  der  That  ist  es  behannt,   dafs  der 
häufige  Genufs  der  in  den  heifsen  Ländern  wegen  der 
"Wirkung  auf  die  Galle  so  wichtigen  Melonen,  Kürbisse 
und  Gurhen  leicht  Abführen  erregt,  und  dafs  alle  diese 
Früchte  eine  grofse  Neigung  bitter  zu  werden  besitzen. 
Bei  den  Gurhen  zeigt  sich  dies  häufig  genug  und  selbst 
die  Haut  der  Melonen  erhält  zuweilen  weifse  Flechen,  un- 
ter denen  das  Zellgewebe  eben  so  schwammig  und  bitter 
•wird,  als  das  der  Coloquinte.    Auf  der  anderen  Seite  wird 
das  heftig  drastische  Coloquintenniarh  durch  den  Zusatz 
von  Schleim  und  Gummi  bedeutend  milder  gemacht. 

Uebrigens  sind  bei  weitem  die  meisten  reifen 
Früchte  der  Cucurbitaceen  bitter  und  drastisch;  die  un- 
reifen werden  dagegen  auch  von  vielen  ausländischen  ge- 
gessen, entweder  roh  oder  gekocht  oder  eingemacht.  So 
die  von  Cucurbita  Lagenaria  in  Egypten,  von  Momor- 
dica  Charantia  in  Indien  und  von  Melothria  pen- 
dula in  America,  (von  welcher  letzten  dagegen  vier  rohe 
reife  Beeren  ein  Pferd  purgiren,)  und  vielen  andern. 
Die  von  Trichosanthes  amara  und  villosa  Blume 
wirken  ebenfalls  nach  Art  der  Coloquinten. 

Die  Saamen  sind  in  der  Regel  reich  an  fettem 
Oel  und  Eiweifs;  sie  lassen  sich  leicht  zu  einer  Emulsion 
benutzen  und  die  früher  berühmten  Semina  IV.  fngida 
major a  gehören  in  diese  Familie.  Doch  giebt  es  auch 
verschiedene,  die  an  der  bittern  Beschaffenheit  der  um- 
gebenden Pulpe  Theil  nehmen.  So  erregt  der  bittere 
Saamen  von  Fevillea  cordifolia  und  «candens  nach 
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Dr spiee  schnell  Erbrechen  und  Laxiren;  er  ist  nach 
seinen  Erfahrungen  ein  vichtiges  Gegenmittel  hei  Pflanzen- 
giften. Die  Saamen  der  Muricia  coch  in  c  hin  e  n s  is 
purgiren  und  der  in  Westindien  gegen  den  Bandwnrm 
berühmte  Giraumont-Saamen  stammt  ebenfalls  von  ei- 
ner Pflanze  dieser  Familie. 

Die  Blätter  und  Wurzeln  der  perennirenden  Cucur- 
bitaceen sind  in  der  Regel  bitter,    die   der  einjährigen 
meistens    geschmacklos   und  mehlreich.    Die  Blätter  von 
Trichosanthes  trifoliata  werden  wie  Kohl  benutzt. 
An  merk.     Herberger  bemerkt,    dafs    diese   Familie  in 
der  Bryoniawurzel  den  Repräsentanten  sämmtlicher  ihr 
eio-enthümlicher  Bitterstoffe    besitze,   an    welchen  sich 
dal  Colocynthin  unmittelbar  anschliefse,  und    dafs  alle 
iibricren  Gewisser  Maafsen    als  Arten  einer  allgemeinen 
Gattung  betrachtet  werden  müssen.     (Brandes  Archiv 
XXXV^  2.  p.  150. ) 

§.  55. 

XXXIII.  Gattung.    Cucumis  Lin. 
(Gurke.) 

Blüthen  einhäusig.  Kelch  glockenförmig,  fünfzahnig. 
Die  Blumenblätter  sind  am  Grunde  verwachsen.  In  den 
männlichen  Blüthen  sind  fünf  in  drei  ungleiche  Bündel 
verwachsene  Staubgefäfse.  In  den  weiblichen  Blüthen  sind 
drei  dicke  zweispaltige  Narben.  Die  Kürbisfrucht  ist  drei- 
bis  sechsfacherig.  Die  Saamen  sind  flach  gedrückt,  ohne 
Band.    (Die  Blüthen  gelb.) 

Gucumi  s  s a  b i  viis  Iji TL 
(Plenh   PI.  med.    tab,  698.) 

Die  gemeine  Gurke  stammt  aus  Ostindien  und 
wird  bei  uns  so  häufig  wegen  ihrer  Früchte  cultivirt, 
dafs  wir  sie  als  bekannt  annehmen  dürfen. 

Man  hat  neuerlich  den  Saft  dieser  Früchte  als  Arznei- 
mittel wieder  empfohlen.  Er  enthält  nach  Straufs  zwei 
verschiedene  Extractivstoffe,  eine  stickstoffhaltige  Substanz, 
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Zucker,  Eiweifs,  Spuren  von  ätherischem  Oele  und  Gallus- 
säure nebst  efsig-  wein-  apfel-  phosphor-  salz-  und 
schwefelsaurem  Kali-  Kalk-  und  Magnesia-Salzen.  Früher 
■waren  auch  die  ölig- schleimigen  Saamen,  Semen  Cucu- 
meris,  officinell. 

Den  frischen  GurUensaft  empfahl  schon  Oribasius 
in  der  Lungensucht  und  beim  hectischen  Fieber.  Es  fehlt 
nicht  an  neueren  und  bestätigenden  Erfahrungen ;  beim 
Blutspeien  im  Jünglingsalter  aus  Reizbarkeit  der  Lunge, 
bei  vermehrter  Congestion  des  Blutes,  so  wie  auch  bei 
Lungengeschwüren  und  der  Phthisis  florida,  haben  wir 
dies  hühlende,  milde,  reinigende  und  besänftigende  Mittel 
öfter  mit  Nutzen  angewandt.  Es  ist  zu  bedauern,  dafs 
man  es  zu  der  Jahreszeit  nicht  benutzen  kann,  wo  man 
desselben  am  gewöhnlichsten  bedürftig  ist.  Der  frische 
Gurkensalat  ist  für  einen  kräftigen  Magen  ein  vortreff- 
liches diätetisches  Gericht,  welches  besonders  bei  der 
Sommerhitze  die  Gallenabsonderung  regelmäßig  erhält. 
Uebermäfsig  genossen,  oder  bei  schwacher  Verdauung  er- 
regt er  sehr  leicht  Leibschmerzen  und  Durchfall. 

Die  Saamen  gehörten  gleich  denen  der  Melonen 
unter  die  Sem.  IV  frigida  maiora.  Sie  sind  rein 
schleimig  und  daher  einhüllend  und  besänftigend. 

Cucumis  Colo  cynthis  Lin. 
(PI.  med.  tab.  268-) 

Die  Coloquinte  soll  ursprünglich  in  Japan  ein- 
heimisch sein,  kommt  aber  auch  am  Vorgebirge  der  gu- 
ten Hoffnung  und  in  der  Levante  vor. 

Die  Wurzel  ist  einjährig,  aber  fleischig  und  ver- 
dickt. Der  Stengel  ist  niederliegend,  ästig,  rauhhaarig. 
Die  Blätter  sind  lang  gestielt,  herzförmig,  stumpf  und  am 
Rande  in  stumpfe,  buchtig-gezahnte  Lappen  gespalten,  und 
ebenfalls  mit  kurzen  steifen  Haaren  bekleidet.  Den  Blät- 
tern entgegen  stehen  fadenförmige  ästige  Ranken.  Die 
Blüthen  stehen  einzeln  auf  kurzen  Stielchen  in  den  Blatt- 
•winkeln.  Die  männlichen  erscheinen,  wie  dies  überhaupt 
bei  dieser  Familie  der  Fall  ist,  früher,  und  bei  der  cul- 
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tivirten  Pflanze  bilden  sich  gewöhnlich  nur 
diese  aus.  Der  Kelch  hat  fünf  spitze  Zähne.  Die  Blumen- 
krone ist  glockenförmig,  aus  fünf  verwachsenen  Blumen- 
blättern gebildet  und  noch  einmal  so  lang  als  der  Kelch. 
Die  Lappen  des  Saums  sind  stumpf;  auf  dem  Rüchen  ist  die 
Blumenkrone  behaart  und  mit  grünlichen  Nerven  versehen. 
In  den  männlichen  Blüthen  sind  drei  kurze  freie  Staub- 
fäden, von  denen  zwei  doppelt -gewundene  Antheren  tra- 
gen, so  dafs  fünf  Antheren  vorhanden  sind.  Die  weib- 
lichen Blüthen  sahen  wir  noch  nicht  selbst;  sie  sind  etwas 
kleiner  und  durch  den  runden  glatten  Fruchtknoten  aus- 
gezeichnet. Die  Früchte  sind  ganz  rund,  von  der  Gröfse 
einer  Pomeranze;  die  Schale  ist  dünn,  gelb  und  glatt;  in 
dem  trocknen  schwammigen  weifsen  Mark  liegen  zahl- 
reiche ovale  weifse  Saamen. 

Das  von  der  äufseren  Schale  befreite  sehr  leichte 
schwammige  Mark  mit  den  Saamen  ist  unter  dem  Kernen 
Coloquinte,  Fructus  C o  1  o c yn t hi di s ,  officinell;  es 
zeichnet  sich  durch  seinen  aufserordentlich  bittern  Ge- 
schmack aus.  Der  Hauptbestandtheil  ist  ein  eigenthümli- 
cher  drastischer,  nicht  crystallisirbarer,  harziger  Ex- 
tractivstoff  CColocy  nthin),  der  nach  Meisner  14 
pCt.  beträgt.  Aufserdem  enthalten  die  Coloquinten  einen 
schwach  bittern  ExtractivstofF,  ein  bitteres  fettes  Oel,  ein 
in  Aether  unlösliches  Harz,  Gummi  und  Bafsorin.  Nach 
Pf  äff  kommen  auch  kleinere  gelblich -braune,  mit  ovalen 
Erhabenheiten  versehene  Coloquinten  mit  weniger  Mark- 
substanz vor,  die  aber  eben  so  bitter  üind.  Martius 
macht  auf  eine  falsche  Coloquinte  aufmerksam,  die  un- 
ter der  gelben  Schale  ganz  ohne  Mark  sein  soll. 

Die  Coloquinten  wurden  schon  im  Alterthume  und 
besonders  von  den  Arabern  unter  dem  Namen  Alhandal 
als  drastisches  Abführmittel  häufig  gebraucht.  Später 
sind  sie  durch  gelindere  Mittel  verdrängt  worden,  da 
sie,  als  eins  der  heftigsten  Reizmittel  des  Unterleibes, 
zuweilen  nicht  frei  von  gefährlichen  Nebenwirkungen 
sind.  Gröfsero  Gaben  erregen  Erbrechen,  heftige  Leib- 
schmerzen  und  Durchfälle   mit  Blut,    Schaum  und  Stuhl- 
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zwang,    selbst   Blutflüsse,    Ohnmächten,    Krämpfe  und 
unter  Zuckungen  den  Tod.    Der  Mastdarm  entzündet  sich, 
während  Magen  und  Darmkanal  weniger  leidem  Kleinere 
Gaben  reizen  besonders  den  unteren  Theil  des  Darmkanals 
und  seiner  Nervengeflechte ;  sie  vermehren  die  Aussonde- 
rung des  Harns  und  überhaupt  bei  mangelnder  Thätigkeit, 
bei  Torpor  des  Darms,  bei  Stockungen  der  Säfte  und  Ab- 
lagerungen, den  Stoffwechsel  und  die  Wiederherstellung 
einer  gröfseren  Energie.     Man  kann  deshalb  bei  Kräm- 
pfen, Lähmungen  und  Geistesstörungen,  deren  Ursache  irt 
Unterleibsstockungen  liegt,  so  wie  bei  Verschleimung  und 
Reizlosigkeit  des  Darmkanals,  der  Blase  und  des  Pfort- 
adersystems Nutzen  von  ihnen  erwarten.  Hierher  gehören 
auch  Wurmkrankheiten,  Wassersucht,  W^echselfieber  und 
Leberanschwellungen  torpider  Art.    Gefährlich  ist  ihre  An- 
wendung bei  schwachen  Lungen  wegen  der  -vorhandenen 
Nebenwirkung;  sie  ist  auch  nach  unserer  Erfahrung  nicht 
frei  von  Verdacht,  zuweilen  Blutspeien  zu  erregen. 

Clystiere  und  Einreibungen  mit  dem  Absude  oder 
der  Tinctur  wirken  ebenfalls  drastisch.  Innerlich  giebt 
man  das  Pulver  des  Marks  von  einem  Achtel  bis  fünf  Gran; 
eine  gröfsere  Gabe  purgirt  heftig,  über  zehn  Gran  ge- 
fährlich. Das  Extract  ist  schwächer;  die  Trochisci  Al- 
h  an  dal  oder  die  Col.  praeparata  (das  mit  Traganth* 
schleim  bereitete  Pulver)  wirken  nicht  ganz  so  kräftig. 
Früher  gab  es  noch  viele  andere  Präparate. 

Anmerk.    Cucumis  Melo  Lin.    liefert  uns  die  wohl- 
schmeckenden Melonen  in  verschiedenen  Spielarten,  deren 
Saamen  ebenfalls  officinell  waren»    Cucumis  Citrul- 
lus   Dec»    bringt    die  runden    glatten    und  gefleckten 
Früchte,  die  wegen  des  wässerigen  (gewöhnlich  rothen) 
Marks  unter  demttamen  Wä  s  s  e r  m  el  0  n  en  bekannt  sind. 
Diese  Früchte  sollen  ein  Gewicht  von  dreißig  Pfund  er- 
langen können;   ihre  schwärzlichen  Saamen  sind  die  Se* 
mina  Citrulli  der  Officinen.    Cucumis  Dudami 
zeichnet  sich  durch  die  kleinen    runden  höchst  wohl- 
riechenden Früchte  aus.      Die    langen  schlangenförmig 
gewundenen  Früchte  von  Cucumis  fl  ex  u  o  sus  Dec. 
(  C.  ano-uinus  L.  )  werden  wie  die  der  gemeinen  Gurke 
benutzt. 
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XXXIV.  Gattung.    Bryonia  Lin. 
(Zaunrübe.) 

Die  Blüthen  sind  ein-  oder  zweihäusig.  Der  Kelch 
ist  fünfzahnig,  die  Blumenblätter  kaum  verwachsen.  Die 
Staubgefäfse  wie  bei  der  vorhergehenden  Gattung.  Der 
Griffel  ist  dreispaltig.  Die  Frucht  rund  oder  eiförmig, 
wenigsaamig,  (glatt  und  klein.) 

Jßryonia    dioica  Lin. 
(PI.  med.  tab.  269  et  2.70 j  H.  VI.  24.) 

Die  zweihäusige  Zaunrübe  ist  in  dem  südli- 
chen Deutschlande  und  den  angrenzenden  Ländern  an 
Hecken  sehr  gemein. 

Die  perennirende  Wurzel  ist  rübenfö'rmig ,  an  der 
Spitze  Öfter  zweispaltig,  sehr  stark,  aufsen  gelblich  grau, 
innen  weifs  und  mit  Milchsaft  erfüllt.  Aus  ihr  kommen 
mehre  oft  sehr  lange,  ästige,  eckige,  schwach  behaarte 
Stengel  hervor,  die  mit  einfachen  an  der  Seite  des  Blatt- 
stiels hervorkommenden  Ranken  aufsteigen.  Die  Blätter 
sind  gestielt,  herzförmig,  fünllappig,  schwielig  -  punctirl 
und  steifhaarig.  Die  Lappen  siud  stumpf  gezahnt  und  an 
den  oberen  Blättern  viel  schmaler  und  spitzer.  Die  männ- 
lichen Blüthen  bilden  lang  gestielte,  einfache  Trauben  in 
den  Blattwinkeln.  Die  Kelchzähne  sind  sehr  klein  und 
spitz.  Die  Blumenblätter  sind  oval,  stumpf,  blafs  gelb. 
Die  drei  Staubfäden  sind  kurz,  stark  und  zottig -behaart. 
Die  weiblichen  Blüthen  stehen  in  einfachen  Dolden  und 
sind  kleiner  als  die  männlichen;  der  runde  glatte  Frucht- 
knoten ist  durch  einen  kurzen  Fortsatz  des  Kelchrohra 
von  der  Blüthe  gesondert.  Die  Frucht  ist  eine  runde, 
bei  der  Reife  hellrothe,  saftige,  scchssaamige 
Kürbisfrucht,  von  der  Gröfse  einer  grofsen  Erbse; 
die  Scheidewände  sind  bei  der  Reife  ganz  aufgelöst. 

(tit)  7 
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Sryonia  alba  Liru 
,  (PI.  med.  tab.  271 ;  H.  VI.  23.) 

Die  weifse  Zaunrübe  kommt  mehr  in  den  nördli- 
cheren Gegenden  Deutschlands  vor  und  fehlt  im  Süden  ganz. 

Sie  ist  der  vorhergehenden  Art  sehr  ähnlich  und 
unterscheidet  sich  besonders  durch  folgende  Merkmale. 
Die  Wurzel  ist  mit  -warzenförmigen  Erhabenheiten  ver- 
sehen. Die  Blüthen  sind  viel  kleiner.  Die  Kelchzähne 
der  weiblichen  Blüthen  sind  fast  so  lang  als  die  Blumen- 
krone.   Die  Frucht  ist  bei  der  Beife  schwarz. 

Von  diesen  beiden  Arten  kommen  die  eben  be- 
schriebenen Wurzeln  als  Badi'x  Bryoniae  (Stickwurzel) 
vor.  Frisch  verbreiten  sie  einen  sehr  starken  ekelhaften 
Geruch,  der  durch  das  Trocknen  verloren  geht.  Der 
Geschmack  ist  widrig  bitter.  Man  trocknet  die  W'ur- 
zel  in  scheibenförmigen  Stücken.  Diese  sind  aufsen  und 
innen  ^fast  gleichförmig  gelblich- weifs ,  mit  concentrischen 
Gefäfsringen  versehen,  von  leichter  holziger-  mehr  oder 
minder  poröser  Substanz.  Als  Hauptbestandtheil  ist  ein 
crystallinischer ,  bitterer,  in  Wasser  und  Weingeist  lösli- 
cher .Extractivstoff  (Bryonin)  zu  betrachten,  der  un- 
gefähr 1  bis  2  pCt.  beträgt.  Dieser  Stoff  ist  mit  Stärke- 
mehl, Schleimzucker,  Gummi,  etwas  Harz  und  Eiweifs 
verbunden.  (Nach  Brandes  enthält  die  Wurzel  nur 
2  pCt.  Stärkemehl,  nach  Du  long  viel  mehr.) 

Sie  ist  bedeutend  drastisch,  erregt  Erbrechen,  Leib- 
schmerzen und  heftigen  Durchfall.  Ihre  Schärfe  ist  so 
grofs,  dafs  sie  äufserlich  angewandt  nicht  allein  die  Haut 
röthet  und  aufzieht,  sondern  auch  Abführen  erregt.  Ge- 
trocknet wird  sie  milder.  Das  daraus  gewonnene  früher  offi- 
cinelle  Satzmehl  ist  ohne  besondere  Kraft.  Harmand  de 
Montgarni  empfahl  1783  dies  Drasticum,  welches  schon 
früher  gegen  Epilepsie,  Wassersucht  und  ünterleibsstockun- 
gen  gebraucht  wurde,  zu  einem  Scrupel  als  gewöhnliches 
Brechmittel,  zu  wenigen  Granen  als  krampfstillend  und  be- 
sänftigend bei  Buhren  und  Brustbeschwerden.  Sydenkam 
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rieth  eine  Drachme  des  frischen  Saftes  mit  Milch  als  Startes 
Abführmittel  an.  Gegenwärtig  braucht  man  diese  Wurzel 
gleich  den  Coloquinten  -wegen  der  Unsicherheit  und  Ge- 
fahr nur  noch  höchst  selten;  sie  hönnte  jedoch  ohne  Zwei- 
fel in  vielen  Fällen  die  Jalapa  ersetzen. 

$.  57. 

XXXV.  Gattung.    Momordica  Lin. 
(Balsamapfel.) 

Die  Blüthen  sind  einhäusig.  Der  Kelch  ist  fünfspal- 
tig,  mit  kurzem  Rohre.  Die  Blumenblätter  kaum  verwach- 
sen. Die  Staubgefäfse  sind  dreibrüderig,  mit  verwachsenen 
Antheren.  Der  Fruchtknoten  ist  dreifächerig,  der  Grif- 
fel dreispaltig.  Die  Frucht  springt  bei  der  Reife 
elastisch  auseinander.  Die  Saamen  sind  mit  einem 
Mantel  versehen,  zusammengedrückt. 

Momordica  B  al  s  amina  Lim 
(BlaclMv.  Herb.  tab.  539.) 

Der  gemeine  Balsamapfel  ist  ein  einjähriges 
rankendes  aus  Ostindien  stammendes  Gewächs. 

Die  Blätter  sind  lang  gestielt,  herzförmig,  fünf-  bis 
siebenlappig,  punetirt  und  glatt.  Die  gelben  Blüthen  stehen 
einzeln  auf  langen,  unter  der  Mitte  mit  einem  herzförmi- 
gen gezahnten  Deckblättchen  versehenen,  Stielen.  Die 
Frucht  ist  eiförmig  rundlich,  warzig,  bei  der  Reife  gelb 
und  unregelmäfsig  berstend.  Die  Saamen  sind  mit  einem 
rothen  ariilus  bekleidet. 

Man  benutzte  in  früherer  Zeit  diese  Früchte  zur 
Bere.tung  eines  fetten  Oels,  welches  vorzüglich  bei  auf- 
gesprungenen Brustwarzen  gebraucht  und  von  Wendt 
im  Blutspeien  empfohlen  wurde.  Schärfe  scheint  es  nicht 
zu  besitzen. 

Anmerlv.    Die  nal.e  verwandte  M.  C  h  a  r  an  t  i  a   Lin  un- 
terscheidet sich  durch  die  grÖfseren  und  längeren  Früchte. 
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§.  58. 

XXXVI.  Gattung.    Ecbalium  Rich. 
(Eselsgurke.) 

Diese  Gattung  ist  von  der  vorhergehenden  durch 
die  Frucht  sehr  verschieden.  Diese  spi-ingt  nämlich  bei 
der  Reife  nicht  auseinander,  sondern  wirft  die  Saamen  mit 
Saft  vermischt  an  der  Stelle  aus,  wo  sie  sich  vom  Frucht- 
stiele lost.*) 

JEcb al inm  off  icinale  nob. 
Momordica   Elaterium  Lin. 
(PI.  med.  tab.  272;  H.  ym.  45.) 

Die  Eselsgurke  (Springgurke)  ist  an  trocknen 
Orten  im  südlichen  Europa  einheimisch. 

Die  Wurzel  ist  einjährig,  treibt  aber  in  günstigem 
Boden  einen  starken  ästigen,  niederliegenden,  runden  und 
mit  Aesten  besetzten  Stengel.     Die  Blätter   stehen  auf 
langen  runden   steif  borstigen  Blattstielen;    sie  sind  tief- 
herzförmig,   stumpf,    am    Rande    wellig,    gekerbt  und 
borstig;  die  untere  Seite  ist  graulieb  und  mit  einem  stark 
vortretenden.  Gefäfsnetze  versehen.    Die  männlichen  und 
weiblichen  Blüthen  stehen  beisammen  in  den  Blattwinkeln. 
Die  männlichen  bilden  fünf-  bis  sechsblüthige  Trauben 
von  der  Länge  des  Blattstiels;  die  Kelchzähne  sind  lancett- 
förmig,  spitz ;  die  Blumenkrone  ist  glockenförmig,  grünlich- 
gelb.   Die  weiblichen  Blüthen  stehen  einzeln  und  nickend 
auf  kürzeren  Stielchen  und  sind  den  männlichen  ähnlich. 
Der  untere  Fruchtknoten  bildet  sieb  zu  einer  ovalen  flei- 

*)  Wir  wollen  hier  die  von  L.  C.  Richard  aufgestellte,  spä- 
ter aber  wieder  allgemein  mit  Momordica  vereinigte, 
Gattung  aufnehmen,  weil  uns  die  nicht  aufspringende 
Frucht  einen  hinreichenden  Charaeter  zur  Unterscheidung 
zu  crewäliren  scheint.  Uebrigens  ist  auch  der  Habitus  der 
hierher  gehörigen  Art  abweichend.  Sollte  nicht  auch  Mo- 
mordiea  purgans  M.  (Reper».  XXV.)  hierher  gehören? 


I 
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schigen,  mit  kurzen  steifen  Borsten  besetzten,  auch  bei 
Oer  Reife  grünen  Kürbisfrucht  aus.  Beim  Ablösen  dersel- 
ben vom  Fruchtstiele  spritzen  die  braunen  Saamen  mit  vie- 
lem dünnen  Schleime  vermischt  aus  der  kleinen  Oeffnung 
heraus. 

Diese  Früchte  sind  unter  dem  Namen  Cucumis 
as  in  in  us  in  der  Materia  medica  bekannt.  Sie  zeich- 
nen sich  durch  einen  sehr  bittern  und  scharfen  Geschmack 
aus.  Der  eingedickte  Saft  ist  unter  dem  Namen  Elate- 
rium  officinell.  Der  wirksame  Bestandtheil  ist  ein  sehr 
bitteres  drastisches  Hai^z  (El  at  er  in),  welches  darin  mit 
einem  ebenfalls  sehr  bittern  Extractivstoff,  Satzmehl  und 
Kleber  verbunden  ist.  Vierzig  Stück  dieser  Früchte  sol- 
len nur  sechs  Gran  höchst  stark  wirkendes  Elaterin  geben. 
(PfaffM&X.  med.  VII.;  Herberg  er  in  Buchn.  R  eper  t. 
XXXV.) 

Das  durch  Abdampfen  des  Safts  erhaltene  schwarze 
Elaterium    war    im   Alterthume    eins    der  berühmtesten 
Abführmittel  bei  einer  Menge  von  Unterleibs-  und  Ner- 
venkrankheiten.   Die  späteren  Aerzte,  wie  Sydenham, 
Heberden,  Feriar,  Lister,   Fernelius  und  Boer- 
have,  schrieben  ihm  eine  besonders  grofse  Fähigkeit  zu, 
die  Entleerung    wässeriger   Feuchtigkeiten   zu  bewirken. 
Sie  hielten  dasselbe  unter  andern  für  eins  der  vorzüg- 
lichsten Mittel  bei  Bauch-  und  Brustwassersuchten.  Gegen- 
wärtig wird  es  höchst  selten  gebraucht.   In  der  That  theilt 
es  mit  den  CoJoquinten  die  gefährlichen  Nebenwirkungen 
und  kann  nur  mit  grofser  Vorsicht  gegeben  werden.  Bei 
grofser  Atonie  und  Erschlaffung  der  Unterleibsorgane,  be- 
sonders aber  bei  Sicherheit  vor  Entzündung  und  organi- 
scher Entartung  mögen  vorsichtige  Gaben  (  ein  viertel  bis 
zwei  Gran)   allerdings    die  Darm-  und  Urinabsonderung 
kräftig  befördern.     Es  ist  hier  wieder  besonders  nöthig, 
dafs  der  Arzt  weifs,  welches  Präparat  er  unter  dem  Na- 
men Elaterium  erhält.  Das  reine  Elaterin  scheint  sich  nicht 
zum  officinellen  Gebrauche  zu  eignen.    In  früheren  Zeiten 
benutzte  man  auch  das  ebenfalls  sehr  bittere  Kraut  und 
den  Aufgufs  der  Wurzel  in  der  Wassersucht. 
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Als  eine  der  wichtigsten  Gattungen  der  Familie 
müssen  wir  noch  Cucurbita  (Kürbis)  nennen.  C.  ma- 
xi ma  Duch.  und  C.  Pepo  L.  geben  die  glatten  Kürbis- 
früchte; die  der  ersten  Art  sind  rund  und  oft  von  unge- 
heurer Grö'fse.  Die  Saamen  (Semen  Cucurbitae)  ent- 
halten in  den  Cotyledonen  viel  mildes  fettes  Oel.  Cu- 
curbita Melopepo  zeichnet  6ich  durch  ihre  seltsam 
gestalteten  Früchte  (Türkenbund  genannt)  aus.  C.  auran- 
tia  Willd.  kommt  in  der  Gestalt  ihrer  Früchte  den 
Coloquinten  nahe. 

Nach  Hrn.  Dr.  Martius  sind  die  sogenannten  Se- 
mina Giraumont  (Graines  de  Geraumont)  die  Saa- 
men einer  Cucurbitacea.  Sie  sind  sechs  Linien  lang,  drei 
bis  vier  Linien  breit,  am  Rande  mit  einer  Furche  verse- 
hen und  etwas  spitz.  Der  GeschmacU  ist  schleimig  bitterlich. 

Die  bereits  oben  erwähnte  Fevillea  cordifolia 
Poir.  aus  den  Antillischen  Inseln  ist  ein  rankendes  kalb- 
.  strauchartiges  Gewächs  mit  herzförmigen  oder  fast  drei- 
lappigen drüsenlosen  Blättern.  Die  Blütben  sind  hlein 
und  zweihäusig.  Die  Frucht  ist  rund,  mit  einer  harten 
Fruchtschale  versehen,  auf  der  sich  in  der  Mitte  eine 
kreisförmige  Linie  findet.  Die  Saamen  sind  oval,  zu- 
sammengedrückt, bitter.  ( Wahrscheinlich  leistet  F.  tri- 
lobata  Lin.  aus  Brasilien  dieselben  Dienste.  Bucha, 
I\epert.  XI,)  Die  Sache  verdient  gewifs  eine  nähere  Be- 
rücksichtigung, 

§,  GQ, 

LXY.  FAMILIE.  TAMARISCINEN,  TAMARISCINAE  Djssv. 

Die  Gattung  Tamarix,  im  älteren  Sinne  des  Lin- 
naeus,  bildet  eine  kleine  Familie  Strauch-  oder  halbstrauch- 
artiger Gewächse,  die  vorzugsweise  den  wärmeren  Zonen 
angehören. 
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Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  klein,  oft 
schuppenf örmig,  ausdauernd,  ganz  und  drüsig.  Die 
Blüthen  sind  zwitterig,  stehen  in  Aehren  oder  Trauben 
und  sind  mit  Dechblättchen  versehen.  Der  Kelch  ist  fünf- 
theilig.  Die  Blumenkrone  besteht  aus  fünf  oder  vier  auf 
der  Basis  des  Kelchs,  nach  Ehrenberg  auf  dem  Frucht- 
boden ,  stehenden  Blumenblättern  mit  dachziegelformiger 
Knospenlage.  Fünf  oder  zehn  Staubgefäfse  mit 
freien  oder  ver.wa  ch  s  enen  Staubfäden.  Der  Frucht- 
knoten ist  nicht  verwachsen.  Der  Griffel  ist  dreiseitig 
oder  sehr  verkürzt,  mit  drei  getrennten  oder  in  eins  ver- 
wachsenen Narben.  Die  Capsel  ist  einfächerig,  dreiklap- 
pig,  vielsaamig.  Die  Saamen  sitzen  an  einem  Saamenhalter  an 
der  Basis  oder  in  der  Mitte  der  Klappen  aufrecht  und  sind 
mit  einem  gestielten  oder  sitzenden  Haarschopf  (coma) 
versehen.*)  Der  Embryo  ist  ohne  Eiweifskürper  und  mit 
dem  Würzelchen  nach  unten  gerichtet. 

Was  die  Verwandtschaft  betrifft,  so  erinnert  die 
Familie  im  äufseren  Ansehen  an  die  Ericeen  und 
Juniperinen;  in  Blüthen  -  und  Fruchtbildung  steht  sie  den 
Paronychien  und  Lythrarien  am  nächsten.  (Desvaux 
in  Ann.  des  sc.  nat.  1825;  Ehreiiberg  Linnaea  II.; 
Dec.  Prodr.  III.  p.  95;  Rieh.  1.  c.  p.  57.;  Barth  Ord. 
pl.  p.  2860 

§.  61. 

Die  Rinden  dieser  Pflanzen  sind  etwas  bitter  und 
adstringirend.  Uebrigens  sind  sie  in  medicinischer  Hinsicht 
nicht  bekannt,  doch  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Asche  meh- 
rer Arten  Tarn ar ix  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge 
schwefelsaures  Natrum  enthält.  Auch  ist  die  Manna- 
Erzeugung  in  den  afticanischen  Wüsten  und  die  salzige 
Ausschwitzung  der  Blätter  zu  erwähnen.    Die  Blätter  von 

*)  Dadurch  wird  die  Frucht  der  Weidencapsel  ähnlich.  Auch 
in  den  dichten  Bliithenähren  der  Gattung  Tainarix  ist 
eine  Aehnlichkeit  mit  den  Blüthen  der  Salicinen  vorhanden. 
Wir  möchten  die  Familie  deshalb  als  vollkommenere  Wei- 
den betrachten. 


104    LXV.  Fam.  Tamctriscin,  Gatt.  Myricaria. 


Taraarix  orientalis  stellen  in  Egypten  gegen  Milz- 
verhärtungcn  in  Ruf.  Im  Oriente  kommen  auf  den  Tama- 
risken sehr  adstringirende  Galläpfel  vor, 

$.  62. 

XXXVII.   G  attung.     Myricaria  Desv. 

(Myricaria.) 

Der  Kelch  fünftheilig.  Fünf  Blumenblätter.  Zehn 
Staubgefäfse  mit  verwachsenen  Staubfäden,  von 
denen  fünf  kürzer.  Die  drei  Narben  sitzend.  Die  Saamen 
sind  in  einer  Linie  an  der  Mitte  der  Klappen  befestigt  und 
mit  einem  gestielten  Haarschopfe  wie  mit  einem  pap« 
pus  geltrünt. 

Myricaria  germanica  Desv. 
T  a  m  a  r  i  x  germanica  L  i  n. 
(Plenk  PI.  med.  tab.  2410 

Die  de  u  tsc  Ii  ei  Tamariske  wächst  in  mehren  Ge- 
genden an  den  Ufern  der  Flüsse. 

Sie  bildet  einen  schönen  Strauch  mit  langen  ruthen- 
fö'rraigen  Aesten.  Die  Blätter  liegen  dachziegelformig 
aber  locker  übereinander,  sind  sehr  klein  linien - lancett- 
förmig,  glatt  und  blaugrün.  Die  Blüthen  bilden  eine 
einfache  Traube  an  der  Spitze  der  Zweige.  Die 
Deckblättchen  sind  länger  als  der  Blüthenstiel.  Die  Blu- 
menhrone  ist  rothlich -weifs,  langer  als  die  Staubgefäfse. 
Die  Saamen  sind  sehr  klein,  gelblich,  mit  einem  aus  lan- 
gen einfachen  schmutzig-weifsen  Haaren  gebildeten  Schöpfe 
versehen. 

Die  Rinde  der  Aeste,  Cortex  Tamarisei  germ., 
war  als  adstringirender  ArzneistoiT  ofücinell. 

§.  63. 

XXXVIII.  Gattung.    Tamarix  Desv. 

(Tamariske.) 

Kelch  fünfblätterig.     Fünf  freie  Staubgefäfse  von 
gleicher  Länge.    Ein  Fruchtknoten  von  einer  Drüse  unter- 
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stützt.  Die  Saamen  sitzen  mehr  an  der  Basis  der  Klappen 
an  und  der  Haarschopf  ist  ohne  Stiel, 

Tamarix  gallica, 
(Plenh  PI.  med.  tab.  240.) 

Die  französische  Tamariske  unterscheidet  sich 
durch  die  dunhlere  Farbe  der  Zweige,  durch  kleinere 
Blätter  und  die  zahlreichen  dichten  sechs  bis  zehn  Linien 
langen  Blüthenähren ,  welche  seitlich  an  den  Zwei- 
gen ansitzen. 

Die  Rinde  war  unter  dem  Namen  Cort.  Tama- 
risci  gallici  officinell  und  kommt  mit  der  vorhergehen- 
den iiberein. 

Das  Decoct  der  Blätter,  Wurzeln  und  Zweige  stand 
im  Altcrthume  als  eröffnend  und  adstringirend  bei  Ver- 
stopfungen der  Milz  im  Ansehn.  Nach  Plinius  sollen  so- 
gar die  aus  dem  Holze  verfertigten  Becher  den  Getränken 
solche  Eigenschaften  mittheilen.  Nach  Fernelius,  Sen- 
nert  und  Miller  ist  die  Tamariske  auch  in  der  Gelb- 
sucht, dem  Blutspeien  und  bei  Durchfällen  als  stärkend 
und  adstringirend  nützlich.  ' 

Anmerk.  Herr  Professor  Ehrenberg,  dem  wir  eine  vor- 
treffliche Abhandlung  über  diese  Gattung  (  a.  d.  o.  a.  O.) 
verdanken,  hat  erwiesen,  dafs  die  T.  gallica  manni. 
fera  Ein-,  die  Mutterpflanze  der  in  der  Bibel  erwähn- 
ten Manna  ist.  Ehrenberg  unterscheidet  diese  Spiel- 
art also : 

Tain.  igallica~)  manni J  er a,  ranndis  rigidulis, 
foliis  albo-pnlveruleiib  is  abbreviabis  glaucis 
pabenbibus,  glandulär  hypogynae  dtnbibus  aequa- 

Liber  disbanbibus. 

Die  Manna,  welche  er  am  Berge  Sinai  von  diesem 
Strauche  sammelte,  ist  nach  Mitsoherlich  als 
reiner  Schleimzucker  ohne  Mannit  zu  be- 
trachten und  also  wesentlich  von  unserer  Manna  ver- 
schieden. Zu  bemerken  ist  noch,  dafs  der  weifse 
Ueberzug  der  Blätter  nicht  siifs  wie  die  Manna»  sondern 
salzig  ist.    (Ehrenberg  1.  c.  II.  2.  p.  270  et  282.) 
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§.  64. 

LXVI.  FAMILIE.    LYTHRARIEN ,  LYTHRARIEAE  Dec. 
(SALICARIAE  Juss.) 

Eine  Meine  Familie  grüfstentheils  krautartiger  mehr 
den  warmen  als  gemäfsigten  Zonen  angehöriger  Pflanzen. 

Die  Blätter  sind  gegenständig,  ganz,  ohne  After- 
blätter. Die  Blüthen  sind  zwitterig.  Der  Kelch  ist  frei, 
röhrig  oder  glockig,  mit  drei  bis  sechs  Abschnitten  oder 
Zähnen;  zuweilen  sind  ungleiche  Läppchen  oder  Zähne  in 
den  Winkeln  derselben.  Vier  bis'  acht  Blumenblätter  sind 
an  der  Spitze  des  Kelchs  eingefügt  und  fehlen  in  mehren 
Gattungen  ganz.  Die  Staubgefäfse  sind  entweder  von  der 
Anzahl  der  Blumenblätter,  oder  in  grösserer  unbestimmter 
Anzahl  vorhanden  und  ebenfalls  dem  Kelchrohre  eingefügt. 
Der  freie  Fruchtknoten  trägt  einen  einfachen  Griffel  mit 
einfacher  oft  verdickter  Narbe.  Die  Frucht  ist  eine  Cap- 
sel,  zwei-  bis  vierfächerig,  unregelmäfsig  sich  öffnend; 
öfters  verschwinden  mit  der  Reife  die  dünnen  Scheide- 
wände. Die  zahlreichen  kleinen  Saamen  sitzen  an  einem 
centralen  freien  oder  mit  den  Scheidewänden  verwachse- 
nen Saamenhalter.  Sie  enthalten  einen  geraden  Embryo 
ohne  Eiweifskörper;  das  Würzelchen  ist  nach  dem  Nabel 
gerichtet.  (Bei  der  Abtheilung  der  Lagerstro  em  iae 
sind  die  Saamen  geflügelt.) 

Diese  Familie  ist  mit  den  Cunoniaceae  und  O na- 
grar iae  verwandt.  {Dec.  Prodr.  III.  p.  75;  Jufs. 
Dict.  des  sc.  nat.  XXVH-;  Bich.  1.  c.  p.  570;  Barth 
Ord.  plant,  p.  316.) 

65. 

Diese  Familie  ist  in  mediciniseher  Hinsicht  wenig 
ausgezeichnet.  Die  meisten  Gattungen  scheinen  ädstrin- 
girend  zu  sein;  einige  sind  in  dieser  Eigenschaft  be- 
reits officinell  gewesen.  Ausgezeichnet  ist  nach  Decan- 
dolle  eine  Art  der  Gattung  Ginoria  in  Mexico,  da  sio 
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nach  S  esse's  und  Mocino's  Beobachtungen  die  Urin- 
Schweifs-  und  Darmabsonderung  vermehren  und  vorzüg- 
lich bei  impeteginös- syphilitischen  Krankheiten  heilsam 
sein  soll.  Lythrum  dipetalum  und  Cuphea  visco- 
sissima  besitzen  einen  sehr  hlebrigen  Ueberzug.  Am- 
mannia  vesicatoria  riecht  nach  Chlor  und  röthet  die 
Haut.  Heimia  syphilitica,  Cuph  ea  antisyphilitica 
und  andere  stehen  bei  syphilitischen  Krankheiten  ebenfalls 
in  Ruf.    (Dierbach  Arznei  kr.  der  Pfl.  p.  96,) 

§.  66. 

XXXIX.  Gattung.    Lythrum  Juss. 
(Weiderich.) 

Der  Kelch  ist  röhrig,  mit  vier  bis  sechs  aufrechten, 
breiten  und  eben  so  vielen  pfriemenförmigen ,  oft  aber 
auch  sehr  kleinen  Zähnen  in  den  Buchten.  Eben  so  viele 
Blumenblätter.  Die  Staubgefäfse  sind  in  gleicher  oder  der 
doppelten  Zahl  vorhanden.  Die  Capsel  ist  vom  Kelche 
bedeckt,  zweifächerig,  vielsaamig. 

Lythrum  Salicaria  L in. 
(PI.  med.  tab.  296;  H.  III.  tab.  39.) 

Der  rothe  Weiderich  wächst  an  feuchten  Orten 
durch  ganz  Europa  und  auch  im  westlichen  Asien ,  in 
Nordarnerica  und  in  Neuholland. 

Aus  der  starken  perennirenden  Wurzel  kommen 
mehre  aufrechte,  fast  einfache,  viereckige ,  zwei  bis  vier 
Fufs  hohe  Stengel  hervor.  Die  Blätter  stehen  kreuzweise- 
gegenständig (oder  in  Quirlen),  sind  sitzend,  am  Grunde 
etwas  herzförmig,  lancettlich,  lang  zugespitzt,  ganzrandig, 
glatt  oder  weichhaarig.  Die  Blüthen  stehen  in  vielblüthi- 
gen  Quirlen  und  bilden  lange  Schweife  (anthuri).  Die 
Kelche  haben  sechs  (oder  fünf)  aufrechte  dreiseitige  und 
eben  so  viele  sehr  schmale  längere  Zähne.  Die  Blumen- 
blätter (sechs  oder  fünf)  sind  in  einen  kurzen  Nagel  ver- 
schmälert, stumpf,  purpurroth.  Zehn  oder  zwölf  lange 
Staubläden  tragen  gelbe  rundliche  und  bewegliche  Antheren. 
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Man  sammelt  für  die  Officinen  das  Kraut  mit  den 
Blüthen  (HerbaLysimachiae  purpureae).  Es  ent- 
hält nach  Geiger  eisenbläuenden  Gerbestoff  und  viel 
Schleim. 

Schon  bei  den  ältesten  Aerzten  wird  die  Abkochung 
dieser  Pflanze  in  der  Ruhr  gerühmt.  De  Haen  und 
Scherbius  machten  aufs  Neue  darauf  aufmerksam.  Sie 
ist  schleimig  und  adstringirend  und  daher  bei  Durchfällen 
aus  Schwäche  und  Reizbarheit  ein  unschuldiges  Mittel. 
Eben  so  beim  Blutspeien  und  beim  weifsen  Flusse. 

Anmerk.  Man  könnte  diese  Pflanze,  wenn  si«>  nicht  blüht, 
mit  dem  gelben  Weiderich,  Lysimachia  vulgaris, 
(  S.  pag.  488. )  verwechseln. 

Zu  dieser  Familie  gehört  auch  die  ächte  orienta- 
lische Aleanne,  La  w  s  o  nia  alb  a  Lam.,  ein  klei- 
ner Strauch,  dessen  braunrothe  Wurzel  in  Egypten  und 
Ostindien  zum  Rothfärben  dient.  Der  rothe  Farbestoff 
verdient  eine  nähere  Untersuchung,  in  wiefern  er  sich 
von  dem  unserer  Aleanna  unterscheidet.  Nach  Pros- 
per Alp  in  us  (  de  pl.  Aegypti)  werden  die  Blätter  die. 
ser  dortElhanne  genannten  Pflanze  benutzt,  um  die 
Näcrel  der  Hände  und  Fiifse  goldgelb  zu  färben.  Diese 
Pflanze  enthält  übrigens  ebenfalls  ein'  adstringirendes 
Priucip. 

§.  67. 

LXVH.  FAMILIE.     RHAMNEEN,    RHAMNEAE  R.  Bb. 

Eine  kleine  über  die  ganze  Erde  verbreitete,  aber 
doch  vorzugsweise  den  wärmeren  Zonen  angehürige  Fa- 
milie Strauch-  und  baumartiger,  zuweilen  mit  Dornen  be- 
waffneter Manzen. 

Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  einfach,  öfter 
mit  Afterblättchen  versehen.  Die  Blüthen  sind  klein, 
zwitterig,  oder  seltener  zweihäusig.  Das  Kelchrohr  ist 
mehr  oder  minder  mit  dem  Fruchtknoten  verwachsen;  der 
Saum  hat  vier  bis  fünf  Abschnitte,  mit  denen  eben  so 
viele  sehr  kleine,  oft  schuppenfürmige  Blumenblätter  ab- 
wechseln; die  Knospenlage  des  Kelchs  ist  klappenförmig. 
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Die  Staubgefäfse  (vier  oder  fünf)  stehen  den  Blumen- 
blättern entgegen.  Die  Antheren  sind  zweifächerig.  Der 
Fruchtknoten  (mehr  oder  minder  mit  dem  Kelche  ver- 
wachsen) ist  zwei-  bis  vierfa'cherig,  mit  einem  Eichen  in 
jedem  Fache.  Der  Griffel  trägt  zwei  bis  vier  Narben. 
Die  Frucht  ist  eine  Beere  oder  mehr  Steinfrucht-  oder 
auch  flügelfruchtartig,  seltener  eine  Capsel.  Die  aufrech- 
ten Saamen  enthalten  mit  oder  ohne  Eiweifshörper  einen 
geraden  Embryo,  dessen  Würzelchen  nach  unten  ge- 
richtet ist. 

Aufser  der  nahen  Verwandtschaft  mit  der  in  unserer 
Anordnung  vorgehenden  und  der  hier  zunächst  folgenden 
Familie,  macht  Decandolle  auf  eine  entferntere  mit  den 
Sapoteen  und  Büttneriaceen  aufmerksam;  auch  ist 
eine  nahe  Beziehung  mit  den  Bruniaceen  zu  erkennen. 
(Dec.  Prodr.  II.  p.  19;  Rieh.  1.  c.  p.  578;  Rob.  Br.  in 
Fl.  Nov.  p.  554;  Verm.  Sehr.  I.  p.  32;  Bartl.  Ord. 
pl.  p.  375.) 

S.  68. 

Die  Rhamneen  sind  grö'fstentheils  durch  bittere,  ad" 
stringirende  oder  widerlich  schai'fe,  purgirende,  (selbst  auf 
die  Nerven  wirkende,)  etwas  reizende  Bestandteile  aus- 
gezeichnet, welche  in  verschiedenen  Graden  und  mehr- 
fach modificirt  vorkommen.  Das  Bittere  und  Scharfe 
scheint  hier  sehr  nahe  verwandt  zu  sein.  Bemerkenswerth 
ist  die  Uebereinstimmung  der  Eigenschaften  der  Beeren 
mit  denen  des  Bastes;  beide  sind  bei  vielen  scharf,  dra- 
stisch und  Brechen  erregend.  Die  Blätter  sind  meistens 
schwach  bitter  nnd  etwas  aromatisch;  sie  werden  zu- 
weilen als  Thee  benutzt.  So  vertritt  Bhamnus  thee- 
zans  in  China  bei  Armen  die  Stelle  des  ächten  Thees; 
er  erregt  aber  leicht  Uebelkeiten.  Der  Thee  von  Neu- 
Jersey  (die  Blätter  von  Ceanothus  americanus) 
gilt  als  Specificum  gegen  veraltete  Tripper.  Die  Biälter 
von  Rhamnus.alaternus  L.  aus  dem  südlichen  Europa 
sind  als  Surrogat  des  chinesischen  Theos  empfohlen  worden. 
Die  bittern  Rinden  verschiedener  Rhamneen  sind  als  Fieber- 
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mittel  bekannt  und  die  Abkochung  als  Hausmittel  gegen 
Krätze.  Das  Quassienholz  der  Javaner  kommt  nach  Waitz 
von  einem  Zizyphus.  Die  Beeren  enthalten  häufig  ein 
fettes  Oel,  viele  auch  Farbstoffe,  woran  mitunter  auch  das 
Holz  und  die  Wurzel  Theil  nimmt.  Das  bekannte  Saftgrün 
wird  aus  den  unreifen  Beeren  des  Bh.  catharticus  be- 
reitet. Die  Früchte  der  Gattung  Zizyphus  sind  dagegen 
meistens  süfs  und  geniefsbar.  Die  Blumen  von  Olynia 
cymosa  riechen  sehr  gut,  die  von  Ventilago  madera- 
spatana  schlecht.     (Dierb.  Arznkr.  der  Pfl.  p.  97.) 

Anmerk.  Narcotisclie  Bestandteile  scheinen  beiZizyphus 
soporifera  im  Decocte  der  Saamen  vorzukommen;  Blau« 
säure  fand  Gerber  in  der  Rinde  des  Faulbaums. 

§.  69. 

XL.  Gattung.    Rhamnus  Lam. 
(Wegdorn,  Kreuzdorn.) 

Der  Kelch  ist  vier-  oder  fünftheilig;  seine  Basis 
bleibt  unter  der  Frucht  stehen.  Die  Blumenblätter  sind 
schuppenförmig  oder  fehlen  ganz.  Die  Blüthen  sind  zu- 
weilen getrennten  Geschlechts.  Die  Frucht  ist  eine  zwei- 
bis  vierkernige,  saftige  oder  trockne  Steinfrucht  (nucu- 
lani  um). 

Rhamnus  cabhar  ti  Cus  Lin. 
(PI.  med.  tab.  360;  H.  V.  43.) 

Der  gemeine  Kreuzdorn  kommt  durch  ganz 
Europa  in  Wäldern  und  an  Hecken  vor,  ohne  jedoch  eine 
gemeine  Pflanze  zu  sein. 

Er  bildet  einen  kleinen  Baum  oder  einen  Strauch 
mit  sparrigen  in  dornige  Spitzen  endigenden  Aesten.  Die 
Blätter  stehen  an  den  Knospen  büschelig,  an  den  Zweigen 
abwechselnd;  sie  sind  ziemlich  lang  gestielt,  eiförmig  oder 
mehr  oval,  zuweilen  (bei  unserer  weiblichen  Pflanze) 
herzförmig,   in  eine  kurze  Spitze  ausgedehnt,  klein -ge- 


LXVII.  Farn.  Rhamneen.  Gatt.  Rhamiius.  111 


sägt,  glatt  oder  an  den  Blattstielen  und  der  unteren  Seite 
•weichhaarig.  Die  Nebenblätter  sind  schmal  und  hinfällig. 
Die  Blüthen  stehen  einzeln  aber  mehr  oder  minder  bü- 
schelförmig genähert ;  sie  sind  grünlich,  klein  und  zwei- 
häusig.  Der  Kelch  ist  in  vier  ei-lancettförmige  Ab- 
schnitte gespalten.  Die  Blumenblätter  sind  kürzer  und 
schmaler.  In  den  männlichen  Blüthen  sind  vier  Staübge- 
fäfse  mit  auf  dem  Bücken  angehefteten  Antheren  und  ein 
kurzer  Griffel  ohne  Fruchtknoten  und  Narben.  Die  weib- 
lichen Blüthen  sind  etwas  kleiner;  der  Griffel  ragt  mit 
den  vier  Narben  etwas  über  den  Kelch  hervor.  Die 
Frucht  ist  bei  der  Keife  schwarz,  und  enthält  in  einem 
sehr  saftigen  grünlich-gelben  Marke  vier  kleine  einsaamige 
Steinherne.  *) 

Diese  Früchte  sind  die  Baccae  Bhamni  cathar- 
tici  s.  Spinae  cervinae  s.  domesticae  der  Officinen. 
Sie  riechen  frisch  unangenehm  und  schmecken  widerlich  bit- 
terlich-süfs.  Der  violette  (veränderliche)  Farbestoff 
ist  (wie  bei  der  Weintraube)  nur  in  der  Frucht- 
schale vorhanden;  der  grünlich -gelbe  Saft  färbt  sich 
erst  bei  dem  Zerquetschen  der  Früchte  und  durch  die 
Gährung  violett.  Getrocknet  sind  diese  Früchte  etwas 
gröfser  als  schwarzer  Pfeffer,  sehr  runzelig  und  mit  den 
kleinen  Blüthenstielchen  versehen.  Der  bittere  wirksame 
Extractivstoff  verhält  sich  wie  das  Cathartin 
der  Leguminosen.    (S.  Br.  Arch.  XXXIV.) 

Die  reifen  Kreuzbeeren  verursachen  Ekel,  Erbre- 
chen, Leibschmerzen,  Trockenheit  des  Schlundes  und  star- 
kes Abführen;  sie  sind  ein  heftiges  Drasticum,  das  früher 
bei  Wassersuchten  und  Flechten  häufiger  gebraucht  wurde. 
Man  gab  den  ausgeprefsten  Saft  oder  die  Abkochung  von 
zwei  Drachmen  der  getrockneten  Beeren.  Der  Syrupus 
de  sp.  cerv.  s.  domesticus  ist  durch  den  Zusatz  von 
Zucker  und  Gewürzen  angenehmer  und  milder. 

An  merk.    Man   verwechsle  diese  Beeren  nicht  mit  denen 
des  weit  gemeineren  Pihamnus  Frangula- 

*)    Wenn  wir  die  Frucht  als  eine  Beere  betrachten,   so  sind 
diefs  die  Saamen. 
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Rhamnu  s  inject or ins  Liiu 
Rhamnus  tinctorius  W.  et  K. 
(Clusius  Hist.  I.  p.  11 J.  c.  ic. ) 

Der  Färb  er -Wegdorn  ist  im  südlichen  Frank- 
reich und  auch  in  Oestreich  einheimisch. 

Der  Stamm  dieses  Strauches  ist  aufrecht  aber  sehr 
ästig  und  sparrig  mit  dornigen  Astspitzen.  Die  Blätter 
sind  gestielt,  eiförmig  (oder  eilancettfö'rmig  Dec),  an  der 
Basis  nicht  verschmälert,  oben  glänzend,  mit  eingedrück- 
ten Hauptadern,  unten  und  am  Bande  weichhaarig.  Die 
Blüthen  sind  kleiner,  zweihäusig,  grünlich,  wie  bei  der 
vorhergehenden  Art.  Die  Blumenblätter  sind  sehr  klein 
und  schmal. 

Die  Beeren  kommen  im  unreifen  Zustande  als 
Graines  d'Avignon  im  Handel  vor  und  dienen  zum 
Gelbfärben,  auch  zur  Bereitung  des  Schüttgelbs;  sie  sind 
rundlich,  graulich- grün,  sehr  fein  -  runzlig,  mit  drei 
oder  vier  stumpfen  Ecken  und  eben  so  vielen  Fächern,  in 
denen  sich  unausgebildete  Saamen  finden. 

An  merk.  Rhamnus  tinctorius  Wald,  et  Kit. ,  eine 
ungarische  Pflanze,  ist  nach  Koch  (Deutsch!»  Fl.  II. 
pag.  240.)  dieselbe  Pflanze.  Rh.  saxatilisLiu.  ist  sehr 
nahe  verwandt  und  nur  durch  die  »anz  niederlie<renden 
Stengel  und  die  schmaleren  mehr  elliptischen,  glatten  und 
nicht  runzeljoren  Blatter  verschieden.  Die  Beeren  dieses 
in  den  Gebirgen  des  südlichen  Deutschlands  wachsenden 
Strauchs  sollen  eben  so  wie  die  obigen  benutzt  wer- 
den. Im  reifen  Zustande  sind  sie  schwarz  und  glänzend. 
(Rh.  infeetorius  Dec.  scheint  uns  von  dieser  Art 
nicht  verschieden.)  Nach  Decandolle  werden  aucli  die 
Früchte  von  Rh.  amygdalinus  Des  f.  aus  dem  nörd- 
lichen Africa,  als  gelber  Farbestoff  (  gr  a  i  n  e  s  jaunes) 
benutzt. 

Rhamnus  Frangula  Lin* 
(PI.  med.  tab.  361 5  H.  V.  tab.  44.) 

Der  Faulbaum  ist  ein  in  unseren  Wäldern  sehr 
bekannter  Strauch. 
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Die  Aeste  sind  unbewaffnet,  die  Blätter  oval  oder 
Verkehrt  -  eiförmig  v  gänzrandig.  Die  Blüthen  zwittrig  und 
füiit's  palt  ig.  Die  Beeren  bleiben  lange  rotb^  bei  voller 
Reil'c  sind  sie  schwarz  und  rund. 

Die  innere  Rinde  (der  Bast)  ist  gelblich,  riecht 
sehr  unangenehm  und  schmeckt  widrig  bitter.  Sie  enthält 
einen  scharf- bittern  Extractivstoff  mit  einem  blausäure- 
haltigen  ätherischen  Oel,  gelben  harzigen  Farbestoff,  Gummi 
und  etwas  Zucker.  Sie  ist  ein  lange  bekanntes  Volksmittel 
gegen  Krätze,  weshalb  der  Strauch  in  manchen  Gegenden 
Krätzholz  heifst.  Die  gepulverte  Rinde  wird  mit  Butter 
und  Essig  zu  einer  Salbe  gekocht.  (Piust's  Mag.  23-  1; 
p.  1S7.)  Auch  waren  früher  die  Beeren,  Baccae  Rhamni 
Frangulae^  officinell. 

70» 

XLI.  Gattung!,    Zizyphus  Tournefs 
(  Judendorn ,  Brustböere. ) 

Der  Kelch  ist  flach,  fünfspaltig.  Die  Blumenblättchen 
stehen  auf  einer  drüsigen  Scheibe.  Die  Frucht  ist  eine 
f  leischige  Stein frucht  mit  zweifächerigem  Stein- 
kern; 

ZizypJius  vulgaris  >  Läni. 
(PI.  med.  tab.  362.) 

Der  B r üstb  e er  b  auni  ist  in  Kleinasien  einheimisch} 
von  wo  er  nach  dem  südlichen  Europa  einwanderte. 

Er  bildet  einen  ansehnlichen  Strauch  mit  bögigeii 
braunen  glänzenden  Aesten ;  an  der  Basis  der  Seitenzweige 
stehen  zwei  Stacheln,  von  denen  der  eine  kleiner  und  zu- 
rück gebogen  ist;  viel  kleinere  stehen  als  stipulae 
spinescentes  an  den  Blattstielen;  Die  Blätter  sind 
Sehr  kurZ  gestielt^  klein,  eiförmig- länglich ,  fein  gesägt, 
glatt.  Die  kleineu  gelblichen  Blüthen  stehen  auf  sehr 
kurzen  Stielchen  einzeln  oder  zu  ztyei  in  den  Blattwinkelri. 
(III.)  *  8 
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Die  Frucht  ist  hängend,  oval,  bei  der  Reife  dunkelroth ; 
sie  enthält  in  dem  saftigen  sehr  süfsen  Fleische  einen 
länglichen  zugespitzten  sehr  harten  und  gefurchten  Stein- 
hern; in  diesem  ist  gewöhnlich  nur  ein  Fach  mit  einem 
ovalen  zusammengedrückten  Saamen  ausgebildet. 

Diese  getrockneten  rothen  oder  mehr  bräunlichen 
angenehm -süfs  schmeckenden  Früchte  sind  die  Baccae 
Jujubae  der  Officinen.  Die  französischen  Brust- 
beeren sind  länger,  die  italienischen  im  Verhältnis  kür- 
zer und  dicker. 

Diese  bei  der  Reife  süfsen  und  angenehm  schmeh- 
henden  Beeren  brauchte  man  früher  besonders  bei  Brust- 
leiden als  besänftigend  und  einhüllend.  Auch  hei  Krank- 
heiten der  Urinwerkzeuge  versprach  man  sich  von  ihrer 
schmerzstillenden  und  erweichenden  Kraft  sehr  viel.  Sie 
werden  gegenwärtig  bei  uns  nicht  mehr  gebraucht,  da 
andere  schleimige  Mittel  dieselben  Dienste  thun. 

Annrerk.  Zizyphus  Lotus  L.,  ein  verwandter  Strauch 
aus  Africa,  hat  ebenfalls  efsbare  runde  Früchte  (Loto- 
pliagen).  Auf  Z.  Jujuha,  einem  ostindischen  Baume, 
findet  sich  auch  die  Lack- Schildlaus  (Coceus  lacca)} 
wir  glauben  aber  nicht,  dafs  dieser  Baum  Gummilak  lie- 
fert. (S.  p.  350.)  Die  Früchte  von  Z.  Joazeiro  Mart. 
sind  in  Brasilien  für  die  Viehzucht  sehr  wichtief,  da  sie 
bei  anhaltender  Dürre  die  Grasweide  ersetzen  müssen. 

"Von  Ceanothus  americanus,  einem  kleinen  zu 
dieser  Familie  gehörigen  nordamericanischen  Strauche, 
waren  früher  die  Stengel,  Stipites  Ceanothi,  of- 
ficinell. 

§.  71. 

LXVIH.  FAMILIE.  CELASTBINEN,  CELASTRINAE  R.Br. 
(EVONYMEAE  Dec.*) 

Eine   kleine    der    vorhergehenden   nahe  verwandte 

1  Familie  Strauch-  und  baumartiger  Pflanzen. 

*)  Wir  trennen  hier  nach  Richard  u.  a.  die  Celastrinen 
in  die  drei  Familien  der  Celastrinen,  A  q  u  i  f  o  1  i  a  c  e  e  n 
und  Staphyleen.  Die  letzten  nähern  sich  den  T  e  r  e- 
bi  nthaeeen.  Uebrigens  wäre  es  vielleicht  richtiger,  diese 
drei  Familien  unter  den  T  h  a  1  a  m  i  f  1  o  r  e  n  in  der  Nähe  der 
Pittosporeae  aufzustellen. 
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Die  Blätter  sind  abwechselnd  oder  gegenstandig, 
einfach.  Die  Blüthen  sind  Zwittrig.  Der  Kelch  ist  frei, 
Vier  -  oder  fünftheilig,  mit  d  a  C  h  z  i  e  g  e  1  f  o  r  m  i  g  e  r  K  n  o  s  - 
penlage.  Es  sind  so  viele  Blumenblätter  "als  Kelchab- 
theilungen, und  eben  so  viele  Staubgefäße  Vorbanden, 
(deren  Einfügung  nach  Decandolle  nicht  deutlich  pe- 
rigynisch  ist;)  sie  stehen  auf  der  den  Fruchtknoten  um- 
gebenden Scheibe.  Der  freie  Fruchtknoten  ist  zwei-  drei- 
oder  einfächerig  mit  wenigen  Eierchen;  er  trägt  eine  zwei- 
bis  vierspaltige  Narbe.  Die  Frucht  ist  entweder  eine  Cap- 
sel  oder  eine  Flügel-  oder  Steinfrucht.  .  Die  Saämen  sind 
mit  einem  Mantel  versehen  und  enthalten  den  geraden 
grünen  Embryo  in  einem  fleischigen  EiweifskÖrper.  (Z)ec.' 
Prodr.  TL  p.  2;  Roh.  Br.  in  Flind.  Voy.  II,  p.  554 1 
Verm.  Sehr.  L  p.  53.) 

I  $.  n. 

Diese  kleine  Familie  ist  in  medieihischer  Hirtsicht 
Wenig  ausgezeichnet  und  wahrscheinlich  der  vorigen  nahe 
Verwandt.  Die  bekannten  Gewächse  sind  scharf  und  bre- 
chenerregend; das  DeCoct  der  Binde  Von  Celastrus 
•  scan  de  ns  wird  als  Brechmittel  gebraucht.  Das  Holz  ist 
meistens  sehr  hart.  Der  VönPrinos  glabra  und  Cassine 
Peragua  stammende  sogenannte  Apalaschische  TheC  er- 
weckt eine  laichte  Berauschung,  aber  ebenfalls  in  grufse- 
f en  Gaben  Erbrechen  und  Abführen.  Zu  bemerken  ist  die 
fothgelbe  Farbe  der  Saamencapseln  bei  Celastrus  und 
die  der  äufseren  Saamenhaut  bei  mehren  Arten  von  Evo* 
»i  y  m  u  8» 

XLH.  Gattung.   Evömmüs  Lin. 
(Spindelbaum.) 

Der  Kelch  vier-  oder  fünfspaltig.    Vier  oder  fünf 
Blumenblätter  auf  der  grofsen  Scheibe  ansitzend.  Eben 
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so  viele  Staubgefäfse  wechseln  mit  den  Blumenblättern. 
Die  Narbe  ist  di'ei-  bis  fünilappig.  Die  Capsel  ist  drei- 
bis  fünfkantig,  mit  eben  so  vielen.  Fächern  und  Klappen, 
ileiscbig  und  gefärbt;  die  Scheidewände  stehen  in  der  Mitte 
der  Klappen.  In  jedem  Fache  ist  ein  mit  dem  fleischigen 
Mantel  umhüllter  Saamen. 

Evonymus  europaeus  Lin. 
(Sturm  Deutschi.  Fl.  XXVII.) 

Der  gemeine  Spindclbaum  oder  das  Pfaffen* 
mützchen  ist  ein  durch  ganz  Europa  bekannter  Strauch 
mit  glatten  viereckigen  Aeslen,  länglich -lancettförmigen 
glatten  Blättern  und  grünlichen  Blüthen.  Die  reifen  Früchte 
sind  fleischroth  und  gewähren  mit  den  grofsen  in  einen 
.fleischigen  pomeranzengelben  Mantel  gehüllten  Saamen  ei- 
nen herrlichen  Anblich. 

Diese  Früchte  waren  unter  dem  Namen  Fructus 
Efonymi  s.  Tetragoniae  officinelh  Sie  schmecken  wi- 
drig-bitter; die  Saamen  enthalten  ein  dickflüssiges  fettes 
Oel*),  worin  wahrscheinlich  die  drastische  Wirksamkeit 
beruht. 

Die  ganze  Pflanze,  vorzüglich  aber  die  Frucht,  ist 
sehr  bitter  und  scharf.  Diese  erregt  , schon  zu  einigen 
Granen  Erbrechen  und  Purgiren.  Auch  äufserlich  wandte 
man  sie  gegen  Krätze  und  Ungeziefer  an. 

§.  74. 

LXIX.  FAMILIE.    ILICINEEN,  1LICINEAE  Bros  6. 
(AQUIFOLIACEAE  Bich.) 

JDie  Iii  eine  en  unterscheiden  sich  von  den  vorher- 
gehenden durch  folgende  Merkmale:  die  Blumenblätter  sind 
nicht  selten  am  Grunde  verwachsen.  Die  Staubgefäfse 
stehen  dann  auf  der  Blumenkrone,  oder  auch  auf  dem 
Fruchtboden.  Die  Eiereben  sind  einzeln  und  hängend.  Die 
Früchte  sind  mehrkernige  Steinfrüchte.  Die  Saamen  sind 
ohne  Mantel.  CBrogii.  Ann.  des  sc.  nat.  X.) 
*)  Dieses  Oel  war  früher  in  Erlangen  offiziell* 
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§,  75. 

tn  den  mcdicinischen  Eigenschaften  läfst  sich  eine 
Uebereinstiinmung  mit  \  den  Bbamneen  nicht  verkennen. 
Während  die  gerösteten  Beeren  von  I.  Acjuifolium  in 
-Corsica  zu  einem  caffeeartigen  Getränke  benutzt  werden, 
erregen  bereits  zehn  frische  starkes  Brechen  und  Laxiren. 
1.  vomitoria  ist  ein  noch  stärkeres  Brechmittel  und  soll 
das  eigene  haben,  dafs  die  sehr  reichlichen  Ausleerungen 
ohne  Würgen  und  Anstrengung  vor  sich  gehen.  Sie  ist 
ein  starkes  diuretisches  Mittel ;  die  Americaner  sollen  den 
Aufgufs  trinken ,  um  den  Hunger  zu  stillen. 

§•  76. 

XLIII.    Ga  TTUJVG.      IlEX  L  I N  . 
(Hülsen ,  Stechpalme. ) 

Der  Kelch  ist  klein,  vierzahnig,  bleibend.  Die  Krone 
radförmig,  viertheilig.  Vier  Staubgefäfse.  Der  Frücht- 
knoten  tragt  vier  silzende  Narben.  Die  Frucht  ist  eine 
vierbeinige  fleischige  Steinfrucht. 

Hex  Aqaifolium  Lin. 
(PI.  med.  tab.  363 ;  H.  VIII.  25.) 

Die  Stechpalme  ist  in  schattigen  Wäldern  durch 
ganz  Europa  einheimisch ;  am  besten  gedeiht  sie  in  Eng- 
land und  Dänemark. 

Sie  bildet  einen  kleinen  sehr  ästigen  immergrünen 
Baum.  Die  Blätter  sind  wechselständig,  kürz  gestielt, 
oval,  am  Bande  knorpelig,  wellig,  buchtig  gezahnt  und 
mit  steilen  Dornen  besetzt,  ganz  glatt,  ledeiartig  und 
oben. sehr  schön  glänzend  grün;  an)  ganz  alten  Exem- 
plaren sind  die  Blätter  zuweilen  ohne  Dornen. 
Die  Blülben  stehen  kurz  gestielt  büschelig  in  den  Blatt- 
winkeln.  Die  Blumenkrone  ist  blafs  rotklich  oder  weift. 
Die   Frucht   ist   eine    bei   der  Keife    schön    rothe  runde 
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Steinfrucht  von  der  GrüTse  einer  grofsen  Erbse.  Sie  ent- 
hält im  gelbliohen  Fleische  vier  dreiseitige  harte  Stein- 
herne. (Durch  diese  schönen  Früchte,  welche  sehr  lange 
hängen  bleiben  ,  und  das  glänzende  Grün  der  Blätter  ist 
die  Stechpalme  eine  wahre  Zierde  der  Wälder.) 

Die  Blätter,  Folia  Ilicis,  sind  etwas  herbe  und 
bitterlich.  Die  Früchte,  Baccae  Aquifolii,  schmechen 
fade  schleimig.  Aus  der  Bind©  wird  Yogelleim  bereitet. 
Die  Blätter  enthalten  nach  Lassaigne  eine  sehr  bittere 
nicht  crystallisirbare  Substanz,  eine  gelb  färbende  Materie, 
Wachs,  Chlorophyll  und  Gummi, 

Die  gelinde  bittern  und  zusammenziehenden,  etwas; 
schleimigen  Blätter  hönnen  als  ein  leichtes  Stärkungsmittel 
betrachtet  werden.  Man  empfahl  sie  beim  Bheumatismus, 
bei  Durchfällen  und  schwacher  Verdauung,  zuletzt  aber 
vorzüglich  gegen  Wechselfieber.  Schütte  sah  besonders 
in  der  nach  schwächenden  Ausleerungen  entstehenden  Gicht 
gute  Wirkung,  bei  welcher  Krankheit  diese  Blätter  über-' 
haupt  unter  dem  Volke  in  Buf  stehen.  Nach  Chomel  ist 
der  Nutzen  gegen  Wechselfieber  unbedeutend. 

Jlevc  P  ar  ag  uari  ens  i  s  St.JIil, 
Hex  Gongonha  Mart, 

Ein  Baum  aus  Paraguai  und  Brasilien, 
Die  Blätter  sind  keil-lancettförmig  oder  länglich, 
entfernt  gesägt  und  glatt.    Die  Blüthenstiele   sind  winkel- 
ständig, ästig,  Die  Steinkerne  sind  aderig,  (Z?ec.  Prodr, 
II.  p,  15.) 

Die  Blätter  dieses  Baumes  sind  der  in  ganz  Süd- 
amerika berühmte  Thee  von  Paraguai;  sie  sollen  einen  bal- 
samischen Geruch  und  sehr  bittern  Geschmack  besitzen. 
Gröfsere  Gaben  verursachen  ebenfalls  Laxiren, 

An  merk.  Aus  der  liier  anoreiizenden  Ideinen  Familie  der 
StapUvleeJi  müssen  wir  Staphjlea  piunata 
(  die  Pinipemufs )  aus  dem  südlicheren  Europa  nennen. 
Die  aufgeblasene  Capsel  enthält  einen  lmTsai  ti^en  Saameu, 
dessen  Kern  siifslkh.  schmeckt  und  drastisch  wirken  soll. 
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§.  77. 

LXX.  FAMILIE.   AMYRIDEEN,  AMYRIDEAE  R.  Ba. 
(  TEREB1NTH ACEARUM  pars  Jüss.) 

Eine  ausgezeichnete  kleine  Familie  Strauch-  und 
baumartiger  den  warmen  Zonen  angehöriger  Pflanzen. 

Die  Blätter  stehen  zerstreut,  selten  gegenständig; 
sie  sind  zusammengesetzt,  oft  drüsig- punctirt.  Die  Blü- 
then  sind  zwittrig  oder  getrennten  Geschlechts,  klein. 
Der  Kelch  ist  vier-  oder  fünftheilig,  mit  einer  drüsigen 
Scheibe  am  Grunde,  an  deren  äufserem  Rande  die  Blumen- 
blätter eingefügt  sind.  Die  Staubgefäfse  sind  frei,  von 
gleicher  oder  der  doppelten  Anzahl  der  Blumenblätter  und 
mit  ihnen  ansitzend.  Der  Fruchtknoten  ist  selten  ein- 
fächerig, gewöhnlich  zwei-  bis  fünff'ächerig ,  (aus  zwei 
bis  fünf  verwachsenen  bestehend ,)  mit  zwei  Eierchen  in 
jedem  Fache;  er  trägt  so  viele  Narben  als  Fächer  mit 
oder  ohne  Griffel.  Die  Frucht  ist  eine  ein-  oder  mehr- 
kernige Steinfrucht;  die  Steinkerne  sind  zuweilen  mehr- 
fächerig mit  einsaamigen  Fächern,  oder  auch  seltener  eine 
mehrfächerige  Capsel.  Die  Saamen  sind  ohne  Eiweifs,  mit 
geradem  nach  oben  gerichtetem  Würzelchen. 

Aufser  der  nächsten  Beziehung  dieser  Familie  zu 
den  hier  folgenden,  die  nach  den  früheren  Autoren  als 
Theile  einer  Familie  betrachtet  wurden,  müssen  wir 
auf  eine  entferntere  mit  den  Zanthoxyleen  und  ihren 
Verwandten  aufmerksam  machen.  (^Kunth  in  Ann.  des 
sc.  nat.  (Burseraceae);  Roh.  Br.  in  Tuk.  Cong.  p. 
431;  Verm.  Sehr.  I.  p.  200;  Bar  kl.  Örd.  pl.  p.  393; 
Dec.  Prodr.  II.  p.  75.) 

S-  78. 

Fast  ohne  Ausnahme  enthalten  die  zu  dieser  Familie 
gehörigen  Gewächse  Harze  und  Balsame,  so  dafs  in  der- 
selben die  gröfste  Gleichförmigkeit  der  Stoffe  herrscht. 
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Jedoch  erinnert  die  giftige  Amyris  toxifera  (eine  noch 
sehr  zweifelhafte  Pflanze)  an  die  nahe  verwandten  Sumach- 
arten,  welche  ebenfalls  einen  giftigen  Milchsaft  haben, 
Nach  Wtight  bann  aus  dem,  seinen  Wohlgeruch  lange 
Zeit  beibehaltenden  Holze  einiger  Amyrideen  eine  dem 
Rosenöl  ähnliche  Flüssigkeit  abdestillirt  werden. 

S,  79,  ' 

XLIV,  Gattung.     Balsamodendron  Kunth, 
(Balsairibauin.) 

Blüthen  zweihäusig.  Der  Kelch  ist  vierzähnig,  blei- 
bend. Vier  Blumenblätter  mit  klappenförmiger  Knospen-? 
läge.  Acht  Staubgefäfse  sind  unterhalb  des  Nectarringes 
eingefügt.  Der  zweifächerige  Fruchtknoten  hat  einen 
kurzen  stumpfen  Griffel,  Die  Frucht  ist  zweifächerig  oder 
durch  Fehlschlagen  einfächerig,  einsaamig, 
t 

Salsamode  11  dron   g  i  l  e  a  d  e  ?i  s,e,  K. 
Amyris  gileadengis  et  A.  O  poba  Isain  um  L  in. 
(PI.  med.  tab.  356.) 

Der  arabische  Balsambaum  ist  im  glücklichen 
und  steinigen  Arabien  einheimisch. 

Er  bildet  einen  kleinen  Baum  mit  abstehenden  Aesten 
ohne  Dornen,  Die  Blätter  erscheinen  auf  sehr  kurzen 
(knospenformigen)  Aestchen;  sie  sind  dreizählig,  seltener 
fünfzählig;  die  Blättchen  sind  keil-  oder  verbehrt- eiförmig, 
stumpf  und  kaum  merklich  behaart;  das  ä  u  f s  e  r  s  t e  Blä  tt- 
chen  ist  kaum  etwas  grüfser  als  die  seitlichen;  an  den 
unfruchtbaren  Zweigen  sind  sie  überhaupt  grüfser.  Die 
kleinen  unansehnlichen  Blüthen  stehen  einzeln  oder  zu 
mehren  kurz  gestielt  an  der  Spitze  der  verkürzten  zwei 
bis  sechs  Linien  langen  Aesichen  (r,udimenta  ramulo-r 
rum).  Der  glockenförmige  15 eich  hat  vier  kurze  stumpfe 
Zähne.  Die  kleinen  Bliyiicnblättchen  sind  fleischig  und 
-vveifs.  Die  (acht)  Sluubgefäfse  sind  von  der  Länge  der 
Blumenblätter,     ifl  den  weiblichen  Blüthen  ist  ein  glatter 


LXX.  Farn.  Amyrid.  Gutl.  Balsainodendr.  121 


Fruchtknoten  mit  kurzem  Griffel  und  viereckiger  Narbe. 
Die  Frucht  ist  eine  glatte  trockne  eiförmige  Steinfrucht 
mit  vier  Näthen  und  im  getrockneten  Zustande  von  der  Gröfse 
einer  Erbse;  sie  zeigt  ein  grösseres  und  ein  unausgebilde- 
tes  Fach.  Die  Saamen  sind  noch  nicht  bekannt.  (Die 
Früchte,  die  wir  sahen,  waren  sämmtlich  unvollkommen.) 

Das  Holz  und  die  Früchte  dieses  Baumes  riechen 
angenehm  -  aromatisch.  Aus  ihm  wird  durch  Auskochen 
der  Zweige  der  sonst  so  hochberühhite  Mec  ca-Balsaiy^ 
Balsam us  s.  Üleo-resina  de  Mecca,  gewonnen.  Er 
mufs  dünnüüssig,  blafs  gelb "  und  von  sehr  feinem  ange- 
nehmen Geruch  und  bitterlich  -  zusamnienziehendem  Ge- 
schmack sein.  Nach  Trommsdovff  enthält  der  ächte 
Balsam,  der  aber  bei  uns  fast  gar  nicht  mehr  zu  erhalten 
ist,  ein  ätherisches  Oel  3Q  pCt. ,  ein  Harz  6-i  mit  etwas 
Extractivstoff  und   einem  in  Weingeist  unlöslichem  Harz. 

Früher  war  aufser  dem  Balsam  auch  das  Holz  die- 
ses Baumes,  Xy  1  o  b  a  1  s  a  m  um,  und  die  Früchte, 
Carpobalsamum,  officinell.  Der  von  selbst  oder  durch 
gemachte  Einschnitte  ausweisende  Balsam  soll  wegen  des 
sehr  hohen  Preises  nie  nach  Europa  gekommen  sein. 

Dieser  Mecca  baisam  steht  hei  den    Völkern  des 
s  Orients  seil  alten   Zeiten  als  Wundmittel  und  bei  innern 
Vereiterungen  so   wie  zur  Stärkung  des  Magens  im  höch- 
sten Anselm.    Jedoch  mag  er  trotz  seines  hohen  Preises 
in  der  Wirkung  gröfstcntheils  mit  den  feinern  Terpentin- 
Sorten  (nach  Quarin)  übereinkommen   und  deshalb  ent- 
behrlich  seyn.    Der  im  Jahre   181Ü  auf  Veranlassung  des 
Französischen   Kaisers    bekannt    gemachte    Umschlag  von 
iPradier    gegen   die  Gicht,   welcher  einige  Zeit  unver- 
r  dientes  Aufschn   machte  und  ohne  Zweifel  durch  jede  an- 
dere aromatisch-balsamische  Tinctur  ersetzt  werden  kann, 
zog  in  neuerer  Zeit  wieder  die  Aufmerksamkeit  auf  die- 
sen ziemlich  obsolet  gewordenen  Balsam. 
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§.  80. 

B  al  s  am  o  d  en  d  r  o  n  Myrrha    nob.  Link. 
(PI.  med.  tab.  357.) 

Der  Myrrhenbaum  ist  von  Herrn  Profefsor  Eh- 
renberg an  den  Grenzen  des  glücklichen  Arabiens  ent- 
deckt worden. 

Die  Zweige  dieses  Baumes  sind  blafs  aschgrau  und 
endigen  in  dornige  Spitzen.  Die  Blätter  stehen  einzeln 
oder  zu  mehren  beisammen;  sie  sind  hurz  gestielt,  dreizäh- 
lig  (ternata);  die  Blättchen  sind  verkehrt -eiförmig  und 
stumpf  und  mehr  oder  minder  gezähnelt,  glalt;  das  End- 
blättchen  ist  gröfser  als  die  seitlichen;  an  einem 
fruchttragenden  Exemplare  waren  diese  kaum  eine  Li-, 
nie,  das  Eudblättchen  aber  vier  Linien  lang.  Die 
Blüthen  sind  noch  nicht  bekannt.  Die  Frucht  sitzt  auf 
einem  sehr  kurzen  Fruchtstiele  an;  sie  ist  eiförmig,  in 
eine  kurze  stumpfe  Spitze  ausgedehnt,  glatt, 
braun,  etwas  gröfser  als  eine  Erbse  und  am  Grunde  von 
dem  vierzahnigen  Kelche  unterstützt. 

Anmerlc.  Nach  Hrn.  Prof.  Ehrenberg  ist  Amyris  Ka. 
taf  Forsk.  (PI.  med.  tab.  358.)  dieselbe  Art,  nur  eine 
Form  mit  viel  oröfseren  Blättern  und  dornenlosen  Zwei. 

ö 

cren.    Wir  hielten  diese  Pflanze  für  verschieden,  weil  da. 

bei  von  'fructibus  apice   i  m  p  r  e  s  s  o  -  u  m  bi  1  i  c  a  t  i  s 

die  Rede  ist,  was  man  von  der  Fruclit  des  Myrrhenbaunis 

durchaus  nicht  sagen  kann. 
Die  Myrrhe  tritt  nach  Ehr  enb  er  g  wie  das  Kirsch- 
gummi aus  der  Kinde  des  Baumes  hervor;  sie  ist  im  An- 
fange weich,  ölig,  blafsgelb,  und  wird  beim  Austrocknen 
dunkler  und  mehr  roth.  Wie  wir  die  Myrrhe  im  Handel 
erhalten,  sind  es  kleinere  oder  selten  gröfsere,  rundliche 
oder  eckige  Stückchen  von  einer  röthlich- gelben  oder 
mehr  braunen  Farbe.  Die  gemeine  Myrrhe  ist  ganz 
ohne  Glanz  und  bestäubt;  die  bessere  (Myrrha  electa) 
ist  fettig- glänzend.  Dieser  Glanz  ist  aber  durch  Benetzen 
mit  Weingeist  hervorgebracht.  Gewöhnlich  ist  die  Myrrhe 
nur  an  den  Kanten   etwas  durchscheinend ;  ( ganz  durch- 
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sichtige  ist  immer  verdächtig).  Nicht  selten  kommen 
auch  Stücke  vor,  die  innen  blafs  gelb  und  weicher 
und  als  eine  frische  gute  Myrrhe  zu  betrachten  sind.  Das 
beste  Kennzeichen  der  Myrrhe  ist  der  eigentüm- 
liche nicht  angenehme  Geruch  und  der  sehr  bittere 
und  unangenehm- aromatische  Geschmack 

Die  Myrrhe  ist  ein  natürliches  Gummiharz. 
Brandes  fand  darin  ein  in  Aether  lösliches  Weichharz 
22  pCt.,  Gummi  54,  Bafsorin  9,  ätherisches  Oel  (Myrrhenöl) 
2,  ferner  ein  in  Aether  unlösliches  Harz  5,  mit  Spuren 
von  apfel-benzoe-  und  schwefelsauren  Salzen.  Nach  B  o- 
nastre  wird  die  Tinctur  der  äohten  Myrrhe,  mit 
gleichen  T heilen  Salpetersäure  vermischt,  vio- 
lett oder  roth,  was  wir  auch  bestätigt  fanden.  Unter 
dem  Namen  Ostindische  Myrrhe  findet  sich  gegen- 
wärtig eine  Sorte  im  Handel ,  welche  in  grofsen  unebenen 
bräunlieh- gelb  bestäubten  Stücken  vorkommt;  sie  ist  auf 
dem  Bruch  fettglänzend,  im  Umfange  schwarzbraun  und 
riecht  der  äohten  Myrrhe  ähnlich,  ist  aber  minder  bitter. 

Als  falsche  der  Myrrhe  untergemischte  oder  dafür 
ausgegebene  Stoffe  mCilsen  wir  folgende  anführen:  Ein 
Gummiharz  in  gröfsern  oft  abgerundeten  blafs  gelblichen 
oder  bräunlichen  glanzlosen  Stücken;  dieses  Gummiharz 
ist  im  Innern  fast  ohne  a  1 1  e  B  i  1 1  e  r  k  e  i  t.  Man  findet 
es  aber  auch  künstlich  mit  Myrrhentinctur  befeuchtet  oder 
gar  mit  einem  Ueberzug  aus  ächter  Myrrhe  be- 
deckt, wie  wir  uns  selbst  zu  überzeugen  Gelegenheit 
hatten. 

Von  diesem  Gummiharz  unterscheidet  sioh  die  ähn- 
liche weifse  Myrrhe  des  Herrn  Dr.  Marti  us  durch 
den  aufserordentlich  bittern  Colocjuinten  -  Geschmack  und 
ein  mehr  dem  Ammoniac  ähnliches  Aeufsere.  .(Sollte  viel- 
leicht hier  dafsclbe  Gummi,  mit  Colocjuintentinktur  behan- 
delt, als  falsche  Myrrhe  auftreten?)  Eine  andere  fal- 
sche Myrrhe  ist  durch  ihre  gröfscre  Durchsichtigkeit  und 
den  minder  bittern  Geschmack  ausgezeichnet.    Wenn  end- 
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lieh  statt  Myrrhe  Bdeliium*)  gegeben  Wörden  sein 
sollte,  so  ist  diefs  Gummiharz  durch  seine  dunklere  Farbe 
und  einen  schwachen  aber  angenehmen  Geruch 
ku  unterscheiden. 

Bonastrefand  aufserdem  noch  eine  falsche  Myrrhe, 
die  der  ächten  von  aufsen  ziemlich  ähnlich  war,  im  Innern 
sich  aber  durch  eine  weiche  und  klebrige  Beschaffenheit 
auszeichnete ;  ihr  Geschmack  ist  sehr  bitter,  ihr  Geruch 
terp  en  tin  artig.  Die  Tinctur  dieser  falschen  Myrrhe 
wird  mit  Salpetersäure  trübe  und  gelb,  nicht 
r  ö  t  h  1  i  c  h. 

Die  Eigentümlichkeit  der  schon  von  den  griechi- 
schen und  arabischen  Aerzten  häufig  gebrauchten  Myrrhe 
beruht  , in  der  mit  wenigen  aromatisch  -  ätherischen  Theilen 
verbundenen  Bitterkeit.  Sie  ist  ein  vortreffliches  Mittel, 
welches  sich  in  der  Wirkung  vor  allen  andern  Harzen  da- 
durch auszeichnet,  dafs  sie,  besonders  direct  reizend  die 
Verdauung  und  Assimilation  so  wie  den  Pulsschlag  erhebt, 
und  so  nicht  allein  der  organischen  Zersetzung  entge- 
gen tritt,  sondern  auch  besonders  als  balsamisch -tonisch 
auf  das  sogenannte  niedere  Nervenlcben,  d.  i.  auf  den 
Darmkanal,  die  Geschlechtstheile  und  die  Lungen  wirkt. 
Dagegen  steht  sie  andern  aromatischen  Harzen  in  der  all- 
gemeinen reizenden  Nervenwii  kung  nach. 

*)  Das  B  clelli  um  finden  wir  in  eckigen  dunkelbraunen 
Stückchen,  oder  es  sind  auch  hellere  kleinere  Stückchen 
in  einer  dunkleren  Sellin utzio-en  Masse  eingebettet.  Es  ist 
auf  dein  Bruche  glänzend,  an  den  Kanten  etwas  durch- 
scheinend und  riecht  schwach  aber  angeneli  m  und  ganz 
anders  als  Mjrrha,"  mit  der  es  im  UuPseren  Ansehen  und  im 
bittern  Geschmack  übereinkommt.  Es  ist  ein  Gummiharz, 
was  nach  Pelletier  viel  Bafsoriu  enthält.  Wir  erhalten 
es  aus  der  -Levante  und  vermuthen  ,  dafs  es  von  einer  dein 
Myrrhen'niume  verwandten  Anvyridea  abstamme.  Die  Ab- 
dämmung von  einer  Palme  (Ilyphaene  crinita)  scheint 
uns  sehr  zweifelhaft,  da  alle  Analogie  für  diese  oder  für 
die  Familie  der  DoJdenpfianzen ,  wo  wir  ähnliche  Gummi- 
harze finden,  spricht.  In  medieinischer  Hinsieht  ist  das 
Bdeliium  der  Myrrhe  zwar  ähnlich,  aber  schwächer  und 
dabei  widrig  und  scharf.  Es  wird  gar  nicht  mehr  gebraucht; 
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Kleine  Gaben  ei-regen  nämlich  eine  wohllhätigc 
Wärme  im  Magen,  Efslust,  vermehrte  Ausdünstung  und 
beschleunigten  Puls;  gröfsere  eine  schmerzhafte  Empfin- 
dung in  der  Herzgrube,  Hitze,  schnellen  Puls  und  selbst 
Blutungen. 

Die  Myrrhe  ist  daher  bei  Reizlosigkeit  und  Mangel 
an  Energie  in  den  Verrichtungen  des  Magens,  der  Lunge 
und  der  Geschlechtstheile  vorzugsweise  angezeigt.  Sie 
befördert  den  organischen  Stoffwechsel ,  stärkt  die  Faser 
und  giebt  den  Organen  Kraft,  besonders  krankhafte  Zu- 
stände der  Absonderung  zu  verbessern.  Sie  ist  nicht  allein 
bei  Erschlaffung  der  Unterleibseingeweide,  bei  Schwäche 
des  Magens  und  Stockungen  aus  Schwäche,  (nach  Rich- 
ter mit  Schwefel  beim  Fluxus  coeliacus,  nach  Carthcu- 
ser  bei  Riagenschwäche,)  eins  der  vortrefilichsten  Un- 
terstützungsmittel, sondern  von  jeher  auch  bei  allen 
Menstruations- Beschwerden  aus  Schwäche,  bei  der  Bleich- 
sucht, so  wie  bei  Schleimüüssen  der  Geschlechtstheile  mit 
Recht  berühmt  gewesen.  Unersetzbar  ist  sie  aber  bei 
BJennorrhöen  der  Lungen,  wenn  sie  aus  Atonie  und  Er- 
schlaffung "entstehen  und  in  den  Gefäfsen  keine 
zu  fürchten  ist.  Von  ihrer  vortrefflichen  stärkenden 
(besonders  von  Hoff  mann,  Werlhof  und  Griffith 
gerühmten)  Wirkung  bei  diesem  Uebel  stammt  auch  der 
Ruf  der  Myrrhe  bei  innern  Vereiterungen,  wo  sie  jedoch 
nur  höchst  selten  pafst. 

Der  äufserliche  Gebrauch  befördert  dagegen  auf 
ausgezeichnete  Weise  die  Heilung  eitriger  und  gesehwüri- 
ger  Flächen.  Die  Absonderung  erschlaffter  und  jauchiger 
Geschwüre  verbessert  sich  darnach,  die  Fleischwärzchen 
werden-  kralliger  und  gesunder  und  der  bildende  Procel's 
geht  überhaupt  besser  von  Statten.  Schädlich  istsie  dagegen 
hei  gutem  Vitalitätszustande  oder  gar  wo  vermehrte  Reiz- 
barkeit und  Entzündung  Ursache  des  schlechten  Eiters 
ist.  Man  benutzt  dazu  die  Tinctur  oder  das  Liquamen 
Myrrhae,  letztes  besonders  bei  wäfsrigten  Verbänden. 

Innerlich  giebt  man  drei  Gr.  bis  zu  einem  Scrupel 
in  Pillen;   doch  ist    Vorsicht  wegen  der  leicht  folgenden 
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Erhitzung  nothwendig.  Mit  Recht  verbietet  Vogt  gewürz- 
hafte  Zusätze,  da  sie  ohne  Noth  die  Gefahr  der  letzten 
vermehren.  Das  wäfsrige  Extract  erhitzt  noch  -weniger; 
das  ätherische  Oel  brauchte  Hoff  mann  zum  Oelzucker. 
Ueberdies  gab  es  noch  mehre  ändere  Zubereitungen. 
Fast  alle  Zahnpulver  enthalten  Myrrhe. 

$.81. 

XLV.  Gattung.    Icica  Aubl.  Künth. 

(Icica.) 

Die  Blüthen  sind  zwittrig.  Der  Kelch  ist  vier-  oder 
fünfzahnig.  Eben  so  viele  Blumenblätter  sind  zwischen 
dem  Kelche  und  dem  Nectarringe  eingefügt.  Acht  bis 
zehn  kurze  Staubgefäfse.  Ein  freier  vier^  bis  fünffäche- 
riger  Fruchtknoten  mit  zwei  Eierchen  in  jedem  Fache. 
Der  kurze  Griffel  trägt  vier  oder  fünf  Narben.  Die  leder- 
artige Steinfrucht  enthält  einen  bis  fünf  harte  einsaamige 
Steinherne  von  Mark  (pulpa)  umgeben. 

leitet  1  c  itar  ib a  Dec. 
(Piso  et  Marcgr.  Hist.  nat.  Bras.) 
Der  Elemibaum  wächst  an  trockenen  Orten  in 
Brasilien.  Er  bildet  nach  Piso  einen  grofsen  unserer 
Buche  ähnlichen  Stamm  mit  glatter  grauer  Rinde.  Die  ge- 
fiederten Blätter  bestehen  aus  drei  oder  fünf  länglichen 
lang  zugespitzten  ganz  glatten  Blättchen.  Die  hieinen 
weifsen  Blüthen  stehen  büschelförmig  in  den  Blattwinkeln. 
Die  Steinfrucht  hat  die  GrÖfse  einer  Olive,  ist  aber  bei 
der  Reife  roth  und  enthält  ein  aromatisch -riechendes 
Mark. 

Dieser  noch  wenig  bekannte  Baum  heifst  auf  portu- 
giesisch Almaciga,  wovon  vielleicht  das  WortElemi 
abgeleitet  werden  kann.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs 
von  ihm  unser  Elemiharz  (Rcsina  Elemi)  abstammt, 
da  wir  jetzo  annehmen  dürfen,  dafs  gar  kein  Elemi  seit 
langer  Zeit  mehr  aus  Ostindien  kommti 
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Wir  erhalten  das  Elemi  in  grofsen  mehr  oder  minder 
zusammenhängenden  Klumpen  in  Kisten  aus  Brasilien.  Es 
;  ist  blafs-gclb  mit  helleren  und  dunhleren  Stellen,  etwas 
fettglänzend,  aber  wenig  durchscheinend,  nur  in  der  Kälte 
spröde,  sonst  weich  und  zähe,  besonders  im  frischeren  Zu- 
stande. Der  Geruch  ist  ganz  eigentümlich,  schwach -aro- 
matisch, angenehm,  aber  nicht  leicht  zu  vergleichen.  (Mit 
Fenchel  finden  wir  wenig  Aehnlichheit.)  Im  äulsern  An- 
sehen ist  es  dem  gemeinen  weifsen  Tannenharz  nicht  un- 
ähnlich. An  einem  Stüoke  unserer  Sammlung  bemerkt  man 
an  einzelnen  Stellen  zahlreiche,  haarfürmige,  weifse ,  ge- 
schmacklose Crystalle.  In  haltem  Weingeist  ist  das  Elemi 
nur  zum  Theil  löslich.  Es  enthält  nach  Bonast re  .Harz 
60  pC,  ätherisches  Oel  12,  ein  Unterharz  24,  mit  etwas 
Extractivstoff  und  beigemengten  salzigen  Theilen. 

Was  man  im  Handel  ostindisches  Elemi  nennt, 
ist  wohl  dasselbe  nur  in  Blätter  eingewickelte,  zuweilen 
mehr  grünlich  -  gelb  erscheinende  Harz.  Man  nahm  früher 
an,  dafs  dieses  ostindische  Elemi  in  Zeylon  von  Balsa- 
modendron  Zeylanicuni  Kunth  gesammelt  werde. 
Das  äthiopische  Elemi  der  älteren  Autoren  scheint  ein 
von  dem  unserigen  ganz  verschiedenes  Harz  gewesen  zu 
seyn,  was  gar  nicht  mehr  zu  bekommen  ist. 

Dieses  Harz,  welches  wegen  seines  angenehmen 
ätherischen  Oeles  nicht  ohne  Kraft  seyn  mag,  wird  nur  als 
ein  äusserliches  Eiterung  beförderndes  Mittel  benutzt. 
Der  Bals.  Arcaei  oder  Ung.  Elemi  ist  eine  vortreffli 
che  Salbe  bei  schlaffen  Geschwüren  und  unreinen  Wun- 
den;  auch  schickt  er  sich  zum  Verbände  der  Blasenpfla- 
ster. Das  Empl.  opiatum  P  h.  Bor.  enthält  ebenfalls 
unter  andern  dieses  Harz  j  das  früher  gebräuchliche  Empl. 
cephalicum  war  zusammengesetzter. 

A  n  m  er  k.  Canarium  commune  Li  n.,  ein  Baum  dieser 
Familie  aus  Ostindien,  dessen  Saamenkerne  häufig  mes- 
sen werden,  liefert  nach  Rumphs  Bericht  einVein 
damals  bekannten  Eltfmi  ganz  ähnliches  Harz.,  was 
vielleicht  auch   als  ostindisches  Elemi  im  Handel  vor- 


kommen macr. 

s 
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Icica    hcpLapuyllä  Dea 
(Aubl.  Güjaiii  tab;  1.300 

Die  sieben  blätterige  Icica  wächst  ziemlich  häufig 
in  den  Wäldern  yon  Gujana.  Sie  bildet  einen  Baum,  der 
eine  Hobe  von  dreifsig  Fufs  erreicht;  Die  gefiederten  Blät- 
ter bestehen  aus  fünf  bis  siehen  länglichen,  lang  zugespitz- 
ten, ganzrandigen,  glatten,  luirzgestielten  Fiederblättchen. 
Die  Weinen  BlÜthcn  bilden  doldenförmige  Trauben  in  den 
Blattwinkeln  ^  welche  sechsmal  kürzer  als  der  gemeinschafU 
liehe  Blattstiel  sind. 

Der  harzige  Saft  des  Baumes  (Hyawa  nach  Han- 
cock genannt)  ist  frisch  sehr  wohlriechend  und  bleibt  in 
\ erstopften  Gefäfsen  längere  Zeit  flüssig;  an  der  Luft  trock^ 
net  er  zu  einem  blafsgelhen  minder  wohlriechenden  HarZ 
aus*  Das  flüssige  Harz  soll  ein  treffliches  Mittel  gegen 
Husten  seyn.  (Hancock  Edin.  Journ.;  Br.  Arch.  X.XI.) 

A  hm  er  k.  Icica  gujahehsis  Aübl.  D  e  c.  ist  in  jeder 
Hinsicht  dieser  Art  sehr  ähnlich  4  und  liefert  ein  ganz 
ähnliches  Harz. 

Icica   ~Ä r  acouchini  Jubh 
lc.  hetefophylla  Dec; 
(Aubl.  Guj.  tab.  133.) 

Ein  kleiner  Baum  aus  Gujana. 

Die  gefiederten  Blätter  bestehen  aits  drei  öder  fünf- 
zehn eiförmigen,  lang  zugespitzten,  glatten,  einfach- adrigen 
Blättchen.  Die  Blüthen  bilden  einfache  Trauben,  Tön  der 
Länge  des  Blatts.  Die  Frucht  ist  eine  lederartige  etwas 
eckige  Capsel ;  das  Mark  soll  süfs  und  weifs  sein. 

Dieser  Baum  liefert  in  reichlicher  Menge  ein  terpen- 
tinähnliches flÜfsiges  Harz,  welches  sich  durch  seinen  sehr 
starken  angenehm  *  aromatischen  Geruch  ausgezeichnet;  es 
schmeckt  aromatisch  bitterlich  und  wird  von  Haue  och 
ebenfalls  als  Arzneimittel  empfohlen*' 
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Icica  C aranna  (?) 

Diese  Art  ist  in  Siidanierica  am  Flusse  Temi  ein- 
heimisch. 

Die  drei-  bis  fünfzähligen  Blättchen>  sind  länglich, 
lang  zugespitzt,  glatt,  unten  weifslich  bestäubt. 

Der  noch  wenig  bekannte  Baum  liefert  ein  den 
voi'hergehenden  Harzen  ähnliches  blafsgelbes,  stark  rie- 
chendes, im  frischen  Zustande  halbllüssiges  Harz.  Die 
Eingebornen  sollen  dieses  Harz  Mararo  oder  auch  Ca- 
ran  na  nennen. 

Nach  Hancock  ist  aber  der  Baum,  .der   das  ächte 
wohlriechende  Ca  ran  na    giebt,    verschieden,  nach 
seiner    unvollständigen  Beschreibung  aber    nicht    mit  Si- 
cherheit zu  bestimmen,    doch   wahrscheinlich    eine  hier 
verwandte   Art    und    nicht    Cedrota    longifolia,  wie 
Virey   vermuthet.     Gegenwärtig  kommt  das  Caranna, 
was  die  alten  Autoren  z.B.  Clusius  beschreiben,  gar  nicht 
mehr  vor  und  Hancock  berichtet  aucb>  dafs  ein  Gemenge 
aus  den  hier  beschriebenen  Harzen  mit  dem  durch  Aus- 
kochen   aus   den   Zweigen   der   Möronobea  coccinea 
Aubl.  bereiteten  schwarzen  Harze  vermischt,  als  Caranna 
gegeben  werde,  was  uns  ziemlich  gut  auf  unser  Caranna 
zu  passen  scheint.     Wir  besitzen  dieses  Harz  in  flachen 
Stücken  mit  Eindrücken  von  Schilfblättern;  es  ist  dunkel- 
grün und  dem  GaajaCum  sehr  ähnlich.  Eine  andere  Sorte  ist 
dunkler,    mehr  braun,  mit  anhängenden  monocotyledoni- 
sehen  Blättern.   Eine  dritte  ko-mmt  in  kleineren  mehr  zu- 
sammengenossenen Stückchen  ohne  Blätter  vor.    Alle  diese 
Harze  riechen  schwach  und   nicht  angenehm»     Das  Ca* 
ranna  ist  jetzt  mit  Becht  ganz  aufser  Gebrauch  gekom- 
men.   Eben  so  ist  es  der  Fall  mit  einem  ähnlichen  Harze, 
welches  früher  unter  dem  Namen  Kikekunemalo  in  den 
Officinen  vorkam  und  im  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts 
als  ein  treffliches  krampfwidriges,  stärkendes  nnd  aullösen- 
des Nervenmittel  empfohlen  wurde.     Das  Caranna  wurde 
Vorzüglich  von  Monardes  zum  ätifseren  Gebrauche  als 
uullusend  und  schmerzstillend  gerühmt* 

im.)  9 
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Ieica   Tacamahaca  Kunth. 

Diese  Icica  wächst  in  Südamerica  bei  Calabozo. 

Sie  bildet  einen  kleinen  Baum  mit  graulieb  bestäub- 
ten Zweigen.  Die  fünfzähligen  Blättchen  sind  oval- läng- 
lich, lang  zugespitzt,  fast  lederartig,  glatt.  Die  Blüthcn 
bilden  sehr  ästige  Bispen  in  den  Blattwinheln,  die  unge- 
fähr dreimal  kürzer  sind  als  der  Blattstiel;  sie  sind  grün- 
lich weifs,  von  der  Gröfse  derBlüthen  des  Bhus  Cotinus. 

Dieser  Baum  ist  mit  Ic.  heptaphylla  so  nahe 
verwandt,  dafs  Kunth  beide  Arten  vereinigt.  Er  liefert 
ein  wohlriechendes  Harz,  welches  die  Eingebornen  Taca- 
mahac  nennen  und  was  ohne  Zweifel  auch  eine  der  ver- 
schiedenen Sorten  dieses  Arzneistoffs  darstellt. 

§.  82. 

XLVI.  Gattung.    Elaphrium  Jacq. 
(Balsambaum.) 

Der  Kelch  ist  viertheilig.  Vier  Blumenblätter  und 
acht  kurze  Staubgefäfse  sind  unterhalb  der  Scheibe  ein- 
gefügt. Der  Fruchtknoten  ist  zweifächerig,  mit  zwei  Eier- 
chen  in  jedem  Fache;  er  trägt  einen  kurzen  Griffel  mit 
zwei  Narben.  Die  Steinfrucht  ist  klein,  lederartig  und 
die  äufsere  Schale  löst  sich  in  Klappen;  sie  enthält  einen 
oder  zwei  Sleinkerne  mit  dünner  Markhaut  umgeben. 
(Eine  der  vorhergehenden  sehr  verwandte  Gattung.) 

Elaphrium  t  omenb  osum  Jacq. 
Fagara  octandraLin. 
(Jacq.  Stirp.  Amer.  tab.  71.;  PI.  med.  Suppl.  III.) 

Der  filzige  Balsambaum  ist  nach  Jacquin  in 
Curacao  einheimisch;  nach  Kunth  wächst  er  auch  in 
Venezuela,  doch  scheint  uns  dieses  Elaphrium  Jac- 
quinianum  K.  etwas  verschieden. 
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Der  Baum  erreicht  eine  bedeutende  Höhe.  Seine 
Zweige  sind  glatt.  Die  gefiederten  Blätter  bestehen  nach 
eiuem  vorliegenden  Exemplare  der  Coppenhagener  Samm- 
lung aus  neun  ungleichen  Blättchen;  der  Blattstiel  ist  un- 
gefähr drei  Zoll  lang  und  zwischen  den  Blättchen  ge- 
llügelt  (petiolus  alatus).  Der  Fliigelrand  ist  nicht 
gezahnt.  Die  Blättchen  sind  eiförmig  stumpf,  stumpf  ge- 
sägt, auf  beiden  Seiten  hurz-  und  weichfilzig.  Die  kleinen 
grünlich- weifsen  Blüthen  stehen  in  wenigblüthigen  Trau- 
ben mit  behaarten  Blüthenstielchen  und  Kelchen»  Die 
Steinfrucht  soll  roth  sein. 

Jßlaphrium  e  x  c  e  l  s  um  Kutit  h. 
(Humb.  Bonpl.  et  Kunth  Nov.  Gen  VII.  tab.  611.) 

Ein  der  vorhergehenden  Art  nahe  verwandter  und 
sehr  grofser  Baum  aus  Mexico. 

Er  unterscheidet  sich  besonders  durch  folgende 
Merkmale:  der  Flügelansatz  am  Blattstiel  ist  gekerbt,  die 
Blättchen  sind  unten  rostfarbig-  oder  braun -filzig»  Die 
Steinfrucht  hat  die  Gestalt  und  Grüfse  eines  Kirschkerns; 
sie  ist  bei  der  Beife  braunschwarz  und  springt  kl  zwei 
Klappen  auseinander. 

Aus  der  Binde  dieses  Baums  fliefst  ein  dem  vorher- 
gehenden ganz  ähnliches  Harz,  was  ohne  Zweifel  als  Me* 
xicanisches  Tacamahac  vorkommen  mag. 

Von  diesen  hier  beschriebenen  Bäumen  stammen  sehr 
wahrscheinlich  zwei  americanische  Harze,  die  unter  dem 
Namen  Resina  Tacamahaca  und  Resina  Anime  in 
mehren  Sorten  und  vie  lsei  tig-ver  wech  seit  im 
Handel  und  in  den  pharmacologischen  Werken  vorkommen. 
Das  zuerst  genannte  Harz  leitet  man  ziemlich  ^einstimmig 
von  der  Gattung  Elaphriüm  ab.  Es  soll  aus  Neüspaniert 
kommen  und  wir  können  es  daher  mit  um  so  größerer 
Wahrscheinlichkeit  dem  zuletzt  beschriebenen  Baume  zu- 
schreiben. Die  älteren  Autoren  beschreiben  das  TaCama- 
hac  als  dem  Galbanum  ähnlich,  von  starkem  Geruch  und 
Geschmack.    Wir -wollen  folgende  Sorten  unterscheiden! 
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Die  erste  st  arlt  riech  ende  besteht  aus  röthli- 
chen,  etwas  durchscheinenden,  trocltnen,  auf  dem  Bruche 
glänzenden,  seltner  mehr  -weifslichen  Körnern.  Sie  läfst 
sich  leicht  in  ein  orangegelbes  Pulver  zerreiben,  welches 
etwas  nach  Castoreum  riecht  und  sehr  bitter  schmeclu. 
Diese  Sorte  ist  wohl  das  ächte  Tacamahac  der  älteren 
Autoren;  wir  nehmen  sie  hier  nach  der  Beschreibung 
von  Martius  (Pharmacogn.  p.  438)  auf. 

Die  zweite  Sorte  besteht  aus  unregelmäfsigen 
deutlich  zusammengeflossenen  Stücken  von  braungelber, 
dem  Galbanum  etwas  ähnlicher  Farbe.  Dieses  Harz  ist  stark 
durchscheinend  und  glänzend  auf  dem  Bruche;  es  schmilzt 
sehr  leicht,  riecht  schwach  aber  nicht  angenehm;  sein 
Geschmack  ist  ganz  unbedeutend,  nicht  bitter. 

Die  dritte  Sorte  ist  das  gewöhnlich  bei  uns 
vorkommende  Tacamahac.  Es  findet  sich  in  runden 
oder  eckigen,  ziemlich  leichten,  öfter  porösen,  leicht  zer- 
brechlichen Stückchen  von  röthlicher  oder  mehr  gelblich- 
brauner Farbe-  Dieses  Harz  ist  bestäubt  und  dem 
Olibanum  einigermaafsen  ähnlich,  aber  dunkler, 
auf  dem  Bruche  glänzend  und  ziemlich  durchscheinend. 
Der  Geruch  ist  schwach,  gerade  nicht  unangenehm,  auf 
Kohlen  schlechtem  Weihrauch  ähnlich;  es  ist  ebenfalls 
fast  ohne  Geschmack. 

Unsere  vierte  Sorte  unterscheidet  sich  blofs  da- 
durch, dafs  die  Stückchen  gleichförmiger -blafsgelb  sind. 
(Diese  dritte  und  vierte  Sorte  gehören  wohl  ohne  Zwei- 
fel zu  dem  gelben  falschen  Tacamahac  nach  Mar- 
tins 1.  c.) 

Was  Martius  gemeinen  Tacamahac  nennt,  bil- 
det die  fünfte  Sorte.  Es  ist  dies  ein  Harz  in  gelblichen  oder 
röthlichen  Mafsen,  welche  durch  Verbindung  kleiner  wei- 
cher Körner  entstehen  und  mit  Üeberbleibseln  einer  gel- 
ben Rinde  gemengt  erscheinen,  deren  Fasern  sehr  dicht 
und  gerade  sind.    Dieses  Harz  ist  ebenfalls  bitter. 

Unsere  sechste  Sorte  kommt  erst  in  der  neuesten 
Zeit  vor  und  ist  sehr  kenntlich.  Die  Stücke  sind  ziemlich 
grofs,  etwas  flach  und  äufserlich  schwärzlich-grau" 


LXX.  Farn.  Amyrideen.  Gatt.  Elaphrium.  133 


bestäubt,  Wodurch  sie,  oberflächlich  betrachtet,  einem 
Fot'sil  ähnlicher  sind  als  einem  Harze.  Innen  ist  dieses 
Tacamahac  blafs  gelb  mit  helleren  und  dunhleren  Schich- 
ten gemengt;  der  Geruch  ist  beim  Erwärmen  nicht  unan- 
genehm aber  schwach,  der  Geschmack  ebenfalls  ganz  un- 
bedeutend. 

Als  die  siebente  Sorte  wäre  der  Taoamahac  in 
Schalen,  Tacamahaca  sublimis  s.  in  testis,  zu  be- 
trachten. Dieses  jetzt  höchst  seltene  Harz  hommt  in  klei- 
nen Kürbisschalen  (wie  der  Tolubalsam)  vor  und  zeichnet 
sich  durch  seinen  Angelica- Geruch  und  einen  biltern  Ge- 
schmack aus.  Es  soll  gelblich-  oder  rüthlich  -  grau  und 
hau m  durchscheinend  sein.  ( Wahrscheinlich  ist  dies  das 
ostindische  Tacamahac;  S.  d.  Gatt.  Calophyllum. ) 

W enn  wir  nun  den  bittern  Ges«hmack  als 
ein  Hauptkennzeichen  des  Tacamahacs  anneh- 
men, so  wären  nur  die  seltensten  der  hier  be- 
schriebenen Sorten,  nemlich  Nr.  1-,  Nr.  5.  und 
Ni\  7.  als  ächter  Tacamahac  zu  betrachten.  Die 
übrigen,  von  denen  wir  gewöhnlich  nur  die  dritte  und 
vierte  gegenwärtig  im  Handel  finden,  sind  bald  als  Ta- 
camahac, bald  alsAnime  in  den  Offi einen  vor- 
handen, weil  man  auf  ihre  Anwendung  gar  keinen  ,Werth 
mehr  legt.  Nur  als  eine  Vermuthung  können  wir  aus- 
sprechen, dafs  diese  falschen  (nicht  bittern)  Sorten  des 
Tacamahacs  von  der  Gattung  Icica  abslammen,  während 
das  ächte  Tacamahac  der  Gattung  Elaphrium  ange- 
hören mag. 

Wir  gehen  jetzt  zu  der  Beschreibung  derjenigen 
Harze  über,  die  wir  unter  dem  Namen  Animeharz  be- 
greifen wollen.  Da  sich  das  Harz  von  Hymenaea  (wie 
wir  weiter  unten  sehen  werden)  zu  sehr  von  Anime  ver- 
schieden und  dem  Copal  ganz  nahe  verwandt  zeigt,  so 
möchten  wir  deshalb  auch  das  Anime  mit  mehr  Wahr- 
scheinlichkeit der  harzreichen  Gattung  leica  zuschreiben.*) 

*)  Herr  von  Martius  stimmte  uns  hierin  hei,  als  wir  bald 
nach  seiner  Rückkehr  aus  Brasilien  ihm  unsere  erste  Sorte 
des   Anime   zu  zeigen   Gelegenheit    hatten.      Wir  wollen 
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Als  achtes  und  ziemlich  leicht  henntliches  Anime 
nehmen  wir  folgendes  Harz  an:  kleinere  und  etwas  grös- 
sere eckige  oder  Hache  Stücke  von  blafs  gelblicher  Farbe 
und  weifs  bestaubt;  die  grofsen  Stücke  zeigen  deutlich  eine 
gelbere  dünne  Rindenscbicht  und  einen  mehr  weifsen  blafse- 
ren  Kern;  der  frische  Bruch  hat  dieselbe  Farbe,  ist  dabei 
fettglänzend  und  etwas  durchscheinend;  später  wird  die 
Bruchstelle  ganz  weifs  (der  Farbe  des  Brech- 
weinsteins ähnlich).  Dieses  Harz  ist  leicht  zerbrech- 
lich und  hat  ein  speeifisches  Gewicht  von  1,032.  Der  Geruch 
ist  schwach;  erwärmt  aber  riecht  das  Harz  ziemlich 
stark,  doch  nicht  angenehm.  Es  ist  fast  ohne  allen  Ge- 
schmack. Diese  Sorte  des  Anime  scheint  jetzt  sehr  selten 
zu  sein;  vor  zehn  Jahren  fanden  wir  sie  noch  im  Handel, 
und  es  ist  dieses  Harz  gewifs  dasselbe,  was  Guibourt 
in  seiner  Waarenkunde  (erste  Ausgabe)  als  Tacamahac 
beschreibt. 

Die  zweite  Sorte  des  Anime,  die  jetzt  gewöhn- 
lich vorkommt,  scheint  in  die  vorhergehende  überzugehen. 
Es  sind  kleine  und  unregelmäfsige  Stücke,  oft  mit  Rinde 
und  Holztheilen  vermischt.  Diese  Stücke  sind  mehr  rothlich- 
gelb,  mit  weifsen  Flecken  und  Schichten  und  weifs  be- 
stäubt; der  Geruch  scheint  uns  etwas  stärker  aber  grade 
nicht  angenehm.  Man  kann  dieses  Harz  leicht,  wie  auch 
so  oft  geschieht,  mit  unserer  dritten  Sorte  des  Taca- 
mahacs  verwechseln;  es  unterscheidet  sich  durch  die  er- 
wähnten weifsen  Flecken  und  die  im  Ganzen '  weit  hel- 
lere Farbe. 

Als  eine  dritte  Sorte  kam  uns  vor  Kurzem  ein 
ziemlich  grofses  Stück  Harz  vor,  welches  auf  den  ersten 
Blich  dem  Elemi  ähnlich  ist,  genauer  betrachtet  aber  sich 
durch  die  g'röfsere  Härte  und  Verschiedenheit  der  Masse, 
die  auch  hier  aus  einem  gelben  und  einem  weifsen  Harze 
gleichsam  zusammengeknetet  erscheint,  unterscheidet.  Der 
Geruch  ist  schwach,  der  ersten  Sorte  ähnlich,  üeber- 

iihrigens  die  Möglichkeit  nicht  läugnen,  dafs  unser  Amme 
durch  «ehr  laueres  Liegen  untor  der  Erde  zu  Copal  ei- 
härten  könne. 


/ 

I 
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haupt  stammen  diese  drei  Anime- Sorten  gewifs 
von  einem  oder  doch  ganz  nahe  verwandten  Bäumen  einer 
Gattung  ab. 

Da  auf  diese  Weise  in  der  Medicin  unter  dem  Namen 
Anime  und  Tacamahac  so  sehr  verschiedene  Harze  vorkom- 
men ,  so  können  wir  nicht  wohl  mit  Bestimmtheit  etwas 
über  ibre  Anwendung  sagen,  die  deshalb  auch  mit  Becht 
sehr  beschränkt  ist.  Sie  sind  zu  verschiedenen  Zeiten  als 
äufseres  Beizmittel  der  Haut,  so  wie  zu  Bäucherungen 
bei  Bheumatismen ,  Gelenhsteifigkeit  und  Bhacbitis,  be- 
sonders von  Monardes  empfoblen  worden.  Nützlich 
mag  es  sein,  wenn  nach  überstandenen  Wassersuchten  mit 
von  dem  balsamisch  -  harzigen  Dunste  durchdrungenem 
Flanell  die  erschlaffte  Haut  gerieben  wird.  Früher  war 
das  Empl.  stomachicum  F ull  eri  bekannt.  Das  ächte 
bittere  Tacamahac  mag  der  JMyrrhe  nahe  stehen,  ist  aber 
gegenwärtig  gar  nicht  mehr  zu  haben ;  das  Anime  ist  dem 
Elemi  gleich  zu  stellen. 

Anmerk.    Als  ganz  nahe  mit  Ieioa    verwandt  und  sehr 
reich  an  harzigen  Stoffen  müssen  wir  liier  noch  Hed. 

ö 

wigia  halsamifera  S  w.  nennen,  einen  Baum,  der  auf 
den  Westindischen  Inseln,  aber  auch  im  Innern  von  Bra- 
silien wächst,  und  einen  flüssigen  scharf  -  aromatischen 
Balsam  gieht,  der  auf  den  Antillen  unter  dem  Namen 
Schweinsbalsam  bekannt  ist.  In  Brasilien  soll  er  an  der 
Rinde  vertrocknen,  weifs  und  tropfsteinartig  werden, 
(v.  Martius.)  Bursera  gummifera  Jaccj.,  ein  sehr 
grofser  Baum,  ebenfalls  in  S.üdamerica  einheimisch  ,  lie- 
fert einen  dem  Cjprischen  Terpentin  ähnlichen  Balsam 
von  süfslich  gewürzhaftem  Geschmack.  Eingetrocknet 
kommt  dieses  Harz  in  die  Blätter  einer  Maranta  cre- 
wickelt  unter  dem  Namen  Chibou-Har*  vor.  B.  lep- 
tophloeos  Mart.  giebt  in  Brasilien  einen  crimen  ter- 
pentinartigen  Balsam,  der  dort  zuweilen  . die  Stelle  des 
Capaivbalsams  vertreten  soll.  (Buchn.  Repert.  XXV.) 
M  a  r  i  g  n  i  a  a  c  u  t  i  f  o  1  i  a  D  e  c. ,  (  Dammara  nigra 
Rumph.  Amb.  II.  p.  160.)  eine  mit  Bursera  sehr  nahe 
verwandte  Gattung,  liefert  in  Ostindien,  besonders  auf 
Amhoina,  eine  grofse  Menge  eines  terpentinartigen  Harzes, 
was  dort  zum  Verharzen  der  Schiff*  dient. 
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XLVI1,  Gattung.    Bosweiua  Roxb. 

(Boswellie,) 

Die  Blüthen  sind  zwittrig,  Der  Kelch  ist  fünf« 
sahnig,  bleibend,  Fünf  Blumenblätter,  Eine  becherförmige 
geberbte  Scheibe  umgiebt  den  Fruchtknoten  und  trägt 
(als  torus)  zehn  Staubgef'äfse.  Der  Griffel  endigt  in  eine 
•verdichte  Narbe.  Die  Frucht  ist  eine  dreieckige,  drei- 
fächerige Capsel  mit  drei  geflügelten  Saamen*) 

Boswellia  s  e  r  r  a t  a  S  t  ackh. 
Boswellia   thurifera  Roxi), 
(PI.  med.  tab.  355 j  H.  X.  46.) 

Der  ostindische  Weihrauohbaum  wächst  auf 
den  Gebirgen  in  Ostindien. 

Er  bildet  einen  grofsen  Baum  mit  ausgebreiteten 
Aesten.  Die  Blätter  sind  gefiedert,  grofs,  die  Blättchen 
kurz  gestielt,  oval-länglich,  stumpf- gesägt ,  weiohlutarig. 
Die  kleinen  blafsgclben  Blüthen  bilden  lange  einfache 
Trauben.  Der  Kelch  ist  klein,  fünfzahnig,  Die  Blumen- 
blätter sind  eiförmig,  stumpf  und  cqncav, 

Dieser  Baum  liefert,  wie  wir  durch  Coleb  roohs 
Entdeckung  (Asiat,  Kesearch-  IX.)  wissen,  den  aus 
Indien  kommenden  Weihrauch,  Olibanum  indicum  s, 
Gummi  resi  na  Olibani,  und  da  dieser  mit  dem  früher 
aus  Arabien  bezogenen  Weihrauch  so  ziemlich  überein- 
kommt, so  dürfen  wir  annehmen,  dafs  aller  Weihrauch 
entweder  -von  diesem  oder  doch  von  einem  sehr  nahe  ver- 
wandten Baume  derselben  Familie  und  nicht  von  einer 
Conifere  abstamme.  Gegen  die  Abstammung  von  einem 
Baum  aus  der  Familie  der  Coniferen  spricht  auch 

*)  Durch  diese  .Fruchtbildung  weicht  Boswellia'  von  den 
'ächten  A  ni  y  r  i  d  e  a  e  ab  und  nähert  siuh  der  so  nahe  ver- 
wandten folgenden  Familie, 
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tli  e  g umm  ih arz ig  e  Na tur  des  Olibanum,  da  jene 
Familie  reine  oder  aus  Harz  ,  ätherischem  Oel  und  Unter- 
harz bestehende  Harze  liefert. 

Wir  unterscheiden  den  auserlesenen  Weih- 
rauch, Olibanum  electum,  als  die  beste  Sorte.  Er 
kommt  in  rundlichen  oder  länglichen,  aber  immer  abge- 
rundeten Stückchen  vor,  die  ungefähr  die  Grüfse  einer 
Haselnufs  haben,  aber  auch  mit  kleinem  und  gröfsern  un- 
termischt sind.  Diese  Stückchen  sind  blafs  gelblich,  selt- 
ner etwas  rüthlich,  sehr  wenig  durchscheinend,  weifs 
bestäubt,  trocken  und  leicht  zerbrechlich,,  auf  dem 
Bruche  matt,  ohne  Glanz  und  gleichförmig.  Der 
gemeine  Weihrauch,  Olibanum  in  sortis,  besteht 
aus  ungleichförmigeren  grofsen  und  ganz  kleinen,  auch 
mehr  rölhlich  oder  bräunlich  gefärbten  Stücken  und  ist 
mehr  mit  holzigen  und  anderen  Theilen  verunreinigt.  Der 
Indische  Weihrauch  soll  nach  v.  Martius  mehr  blafs 
gelb,  der  africanische  mehr  rüthüch  und  von  geringerer 
Güte  sein.  Nach  Batka  aber  kommt  der  Indische  Weih- 
rauch gerade  in  gröfseren  dunkleren  Stücken  vor. 

Der  Weihrauch  riecht  schwach  aber  angenehm,  er- 
wärmt wird  er  weich,  ohne  leicht  zu  schmelzen  und  ver- 
breitet dann  den  bekannten  starken  angenehmen'  Geruch. 
Im  Munde  erweicht  er  wachsartig  und  schmeckt  dabei  et- 
was aromatisch-scharf.  Sein  speeifisches  Gewicht  ist  1,221. 
Er  enthält  53  bis  56  pCt.  Harz,  gegen  30  bis  47  Gummi 
und  5  pCt.  ätherisches  Oel,  welches  nach  Citronen  riecht. 
Der  matte  Bruch  unterscheidet  das  Olibaniim  besonders 
von  der  dritten  und  vierten  Sorte  des  Tacamahacs,  eben 
so  von  dem  Mastix,  mit  dem  dieses  Harz  überhaupt  kein 
Sachverständiger  verwechseln  kann. 

Das  Olibanum  wurde  früher,  auch  aufscr  der  be- 
kannten Anwendung  als  wohlriechendes  Räucberungsmittel, 
gleich  dem  Mastix  bei  Blennorrhöen,  besonders  gegen  lang- 
wierige Durchfälle,  alte  Catarrke,  im  weifsen  Flufs  und 
bei  Nachtrippern  innerlich  benutzt.  Es  ist  allerdings  sehr 
ici/.end,  hat  aber  vor  andern  Harzen  nichts  besonders  vor- 
aus.   Aeufserlich  wendet  man  den  Weihrauch  noch  gegen- 
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wärtig  als  Bestandteil  reizender  Salben  und  Pflaster  an, 
wie  denn  auch  das  bei  Krämpfen  und  Fehlern  der  Ver- 
dauungsorgane empfohlene  Empl,  aromat.  Ph.  Bor.  den- 
selben enthält.  Eben  so  hat  man  ihn  als  Bäucherungsmittel 
bei  der  Gicht  empfohlen,  Uebrigens  soll  der  innere  Ge- 
brauch nach  Dioscorides  und  Avicenna  heftige  Kopf- 
schmerzen und  Delirien  erregen,  was  sich  auf  die  er- 
hitzende, Congestionen  nach  dem  Kopfe  erregende  Kraft 
beziehen  mag. 

§.84, 

LXXI.  FAMILIE.    CASSUVIEN ,  CASSUVIEAE  B.  Bb. 
(ANACARDIEAE  et  SUM ACHIN AE  de c,  TEREBINTHACEAE  kukth.) 

Diese  Familie  ist  mit  der  vorhergehenden  sehr  nahe 
verwandt.  Sie  unterscheidet  sich  durch  die  einfächerige, 
einsaamige,  nicht  aufspringende  nufs-  oder  steinfruchtartige 
Frucht,*)  Die  Saamen  hängen  an  einem  aus  dem  Grunde 
aufsteigenden  Saamenhalter.  Der  Embryo  ist  gekrümmt. 
(Die  Blätter  sind  öfters  ganz.  Die  Blumenblätter  fehlen 
zuweilen.)  (Rob.  Br.  1.  c.  p.  431. ;  Verm.  Sehr.  I. 
p.  199.;  Barth  Ord.  pl.  p.  395.;  Tiec.  1.  c.  p.  62  et  66.) 

§.  85. 

Auch  in  dieser  Famlie  herrschen  harzige  Säfte  vor; 
sie  sind  in  der  Gattung  Pistacia  balsamisch,  wie  bei 
den  so  ganz  nahe  verwandten  Amyrideen.  In  den  ächten 
Cafsuvien  tritt  aber  ein  eigenthümlicher,  höchst  schar- 
fer, flüchtiger  und  giftiger  Stoff  hinzu,  der  die  Familie  cha- 
racterisirt  und  als  deren  Bepräsentanten  wir  Bhus  und 
Anacardium  betrachten.  Wenn  bei  Amyris  toxifera 
ein  ähnlicher  giftiger  Stoff  wirht,  so  wäre  auch  hierin  der 
Uebergang  zwischen  diesen  beiden  Familien  vermittelt. 
Das  ätherische  Oel  tritt  in  dem  starken  Gerüche  der  Blü- 
then  von  Anacardium  occidentale,  Mangifera  in- 
dica,  Bhus  fragrans  und  suaveolens  hervor,  während 

*)    Wo  übrigens  mehr  als  eine  Narbe,   da  ist  auch  die  Anlage 
xu  mehr  als  einem  Saamen  vorhanden. 
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andere  sein'  übel  riechen.  Auch  die  Blätter  sind  bei  vie- 
len aromatisch.  Die  Früchte  enthalten  meistens  ein  fettes 
Oel ;  viele  sind  süTs  und  efsbar.  Das  Oel  mehrer  Bhus- 
Arten  wird  in  Japan  zur  Verfertigung  von  Lichtern  ge- 
braucht. Adstringirende  und  bittere  Bestandteile  zeich- 
nen aufserdem  die  Rinden  mancher  hierher  gehörigen  Ge- 
wächse in  bedeutendem  Grade  aus. 

§,  86. 

Wir  theilen  diese  hieine  Familie  in  zwei  Abthei- 
lungen. 

I.    Anacar  dieae;  die  Cotyledonen  sind  verdicht. 

XLVIIL  Gattung,    Anacardium  Lin. 
Cafsuvhim  Lam. 
(Anacardie.) 

Die  Blüthen  sind  polygamisch.  Ein  fünftheiliger 
Kelch.  Fünf  Blumenblätter.  Zehn  Staubgefäfse  von  un- 
gleicher Länge  und  nicht  alle  fruchtbar.  Ein  einfacher 
Griffel,  Die  Frucht  ist  eine  trochne  Steinfrucht,  welche 
auf  einem  fleischig- verdichten  Fruchtstiele  aufsitzt. 

Anacardium  occi dentale  Lin. 
(Jaocj.  Stirp.  Amer.  I.  tab.  181- ) 

Der  westindische  Anacardienbaum  ist  im  süd- 
lichen America  einheimisch  und  wird  auch  dort  angebaut. 

(  Er  soll  an  achtzig  Fufs  hoch  werden.  Die  Blätter 
sind  gestielt,  verhehrt- eiförmig  oder  oval,  ganz  stumpf 
und  eingedruckt  (retusa),  gerippt  und  glatt.  Die  kleinen 
Blüthen  bilden  eine  dichte  Bispe;  die  Blumenblätter  sind 
grünlich -gelb  mit  rothen  Streifen.  Die  Frucht  sitzt  auf 
einem  fleischigen  birnförmigen  Fruchtstiele, 
der  oft  zehnmal  gröfser  ist,  als  die  Frucht  selbst. 
Diese  ist  nierenförmig,  ungefähr  einen  Zoll  lang  und  über 
einen  halben  Zoll  breit.  Unter  der  holzigen  glatten  kasta- 
nienbraunen Schale  ist  eine  zellige,  mit  scharfen  schwar- 
zem Safte  erfüllte  Fleischhaut  (s  a  r  c  oca  r  p  i  um).  Unter 
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dieser  liegt  von  einer  ledo-rarttgen  Schale  (pu  tarnen) 
umschlossen  der  Saamen  mit  einem  wcifsen  öligen  Saaraen- 
kerne.  Diese  Früchte  (ohne  den  fleischigen  Stiel,)  waren 
früher  unter  dem  Namen  Westindische  Elephanten- 
läuse  (Anacardia  occidentalia)  officinell,  Der  scharfe 
schwarze  Saft  verdient  eine  nähere  Untersuchung;  er  ist 
harzig -öliger  Natur  und  seine  Schärfe  der  des  Uhus 
ähnlich. 

Alte  Stämme  geben  ein  dem  Gum.  arabicum  ähnli- 
ches Gummi  (Acajou-Gummi) ;  nach  unserer  Sammlung 
sind  die  Stückchen  mehr  länglich,  der  Länge  nach  ge- 
furcht, gelb  und  stark  glänzend. 

Die  Elephantenläuse  waren  wegen  der  eigenthüm- 
lichen  Schärfe  officinell  bei  Geistes-  und  Gedächtnis- 
schwäche, bei  Brustbeschwerden  und  manchen  mit  Torpor 
verbundenen  Ünterleibskrankheiten.  Sie  sind  schon  von 
den  spätem  Griechen,  besonders  aber  von  den  Arabern 
gebraucht  worden,  von  welchen  verschiedene  Präparate 
stammen,  z.  B.  Electuarium  anac.  Mesues,  welches 
man  für  ein  treffliches  Stärkungsmittel  hielt.  Der  Kern 
dieser  Früchte  ist  efsbar,  sobald  er  von  dem  anklebenden 
scharfen  Oele  gereiniget  wird.  Auch  der  fleischige  Frucht' 
boden  ist  geniefsbar;  der  ausgeprefste  Saft  dient  seihst 
zur  Bereitung  eines  Punsches.  Die  scharfen  Bestajnltheile 
scheinen  übrigens  doch  auch  in  der  ganzen  Pflan/.e  ver- 
breitet. Nach  Petroz  (Jöurn.  de  Pharm.  1827.  Jan.  p.  23.) 
berauschen  die  Blätter,  wenn  man  aus  einem  damit  gerie- 
benen Glase  trinkt. 

Anmerk.  Semecarpus  Ana« jrdium  Hn.  aus  Ostindien 
unterscheidet  sich  durch  folgende  Merkmale.  Es  sind 
hier  nur  fünf  StaubaeftTse  vorhanden.  Der  Fruchtknoten 
hat  drei  Griffel  und  ist  von  einer  becherförmigen  Scheibe 
'  umgehen.  Die  Nufs  ist  herzförmig ,  zusammengedrückt 
und  schwarzbraun,  sitzt  in  der  verdickten  Seheibe  des 
Bluiuenbodens  (torus)  und  nicht  auf  dem  verdickten 
BSiithesistiele.  Diese  herzförmigen  Nüfse  waren  unter  dem 
Namen  Anaeardia  Orientalin  officinell;  sie  enthalten 
ebenfalls  einen  sehr  scharfen  Saft.  In  Indien  wird  dieser 
auch  zu  einem  schwarzen  Firnis  benutzt.  Der  Saamen- 
kern  ist  auch  hier  rfsbar.    (Brandes  Repert.  I.) 
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§.  87. 

XLIX.  Gattung.    Pistacia  Lin. 
(Pistacie. ) 

Die  kleinen  Blüthen  sind  zweihäusig,  ohne  Blumen- 
blätter und  stehen  in  Trauben.  Die  männlichen  haben 
einen  drei-  oder  fünfspaltigen  Kelch  mit  fünf  fast  sitzenden 
Antheren.  Die  weiblichen  sind  drei-  bis  fünfspaltig. 
Der  Fruchtknoten  trägt  drei  Narben.  Die  Steinfrucht  ist 
trocken,  einkernig.  (Bäume  mit  gefiedertem  einjährigem 
oder  perennirendem  Laub.  *) 

Pistacia  vera  Litt. 
(PI.  med.  Suppl.  HI.) 

Die  ächte  Pistacie  ist  in  Kleinasien  einheimisch 
und  von  dort  in  das  südliche  Europa  gelangt. 

Sie  bildet  einen  Baum  von  mittlerer  Gröfse  mit  lan- 
gen Aesten,  die  mit  einer  glatten  aschgrauen  Kinde  be- 
deckt.sind.  Die  einjährigen  Blätter  sind  fünfzählig- 
gefiedert  oder  auch  dreizählig,  (an  einem  jungen  Bäum- 
chen des  botanischen  Gartens  oft  einfach);  die  Blättchen 
sind  fast  sitzend,  eiförmig,  stumpf  und  glatt.  Die  klei- 
nen männlichen  Blüthen  stehen  in  sehr  ästigen,  mit 
schuppigen  Deekblättchen  versehenen  Trauben  an  den  vor- 
jährigen Zweigen.  Die  weiblichen  bilden  einfache 
Trauben.  Die  Kelchblättchen  sind  lancettformig,  stark 
zugespitzt.  Die  Frucht  ist  eine  längliche,  zehn  bis  zwölf 
Linien  lange,  vier  bis  fünf  Linien  breite,  grünliche  oder 
zum  Theil  röthlich  gefärbte  (zweiklappige)  Steinfrucht. 
Unter  dem  dünnen  Fleische  liegt  ein  holziger  Kern,  der 
einen  grünen  Embryo  unter  einer  röthlichen  Saamen- 
schale  birgt, 

*)  Link  zieht  diese  Gattung  zu  den  Amentaceae;  sollte 
sie  nicht  richtiger  als  eigene  Abtheilung  der  vorhergehen- 
Jen  Familie  zugezählt  werden? 
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Die  Saairienherne  ohne  das  put  amen  kommen  in 
den  OiTicinen  als  die  Nuculae  Pistaciae  s.  Amyg- 
dalae  virides  vor.  Sie  scbmeehen  angenehm  ölig  -  süfs- 
lich,  sind  den  gewöhnlichen  Mandeln  ganz  analog  und  da- 
her auch  entbehrlich. 

Man  benutzt  sie  höchstens  wegen  ihrer  schönen 
Farbe  als  Zusatz  zu  den  Magenmorsellen.  Die  Alten  hiel- 
ten sie  für  stärkend  und  besonders  auf  die  Geschlechts- 
theile  wirkend. 

Pistacia   Ter  ebinbhiis  Litt. 
(PI.  med.  lab.  352.) 

Die  Terpentin  pistacie  hat  mit  der  vorhergehen- 
den gleiches  Vaterland. 

Der  Baum  ist  von  mittlerer  Gröfse.  Die  einjäh- 
rigen Blätter  sind  gefiedert,  die  Blättchen  (sieben  bis 
neun)  fast  sitzend,  abwechselnd  oder  auch  gegenstän- 
dig, ei- lancettlich,  kurz  zugespitzt,  ganzrandig,  glatt  und 
in  der  Jugend  roth.  Die  männlichen  Blüthen  bilden  auf- 
rechte, zusammengesetzte,  dichte,  mit  schuppenförmigen 
spitzen  Deckblättchen  besetzte  Trauben.  Die  weiblichen 
Trauben  sind  gröfser  und  lockerer.  Die  Kelchblättchen 
sind  schmal  und  spitz,  den  Deckblättchen  ähnlich.  Die 
Steinfrucht  ist  klein,  von  der  Gröfse  einer  Erbse,  rund- 
lich, glatt  und  grünlich  blau. 

Durch  Einschnitte  gewinnt  man  aus  diesem  Baume 
den  Cyprischen  Terpentin,  Terebinthina  cypria, 
ein  flüssiges  Harz  von  angenehmen  Geruch.  Bei  uns  kommt 
dieses  Harz  aber  nicht  vor. 

Aecht  ist  dieser  Terpentin  allerdings  von  ganz  vor- 
züglicher Güte.  An  diesem  Baume  bringt  (nach  H arten- 
keil s  allgem.  Justiz  -  und  Polizei- Fama  1813  April  p.  182.) 
der  Stich  eines  Insects  sehr  häufig  krankhafte  Auswüchse 
hervor,  die  wie  Tabak  geraucht,  im  Asthma  gröfse  Er- 
leichterung bringen  sollen. 


LXXI.  Farn.  Cafsuvien.  Gatt.  Pistacict.  143 


JPis  tacia  IjCiitiscus  Lin. 
(PI.  med.  tab.  351.) 

Der  Mastixbaum  ist  auf  den  Griechischen  Inseln, 
besonders  in  Chios,  aber  auch  im  nördlichen  Africa  und 
im  südlichen  Europa  einheimisch. 

Der  Stamm  wird  ungefähr  zwölf  Fufs  hoch;  er  ist 
mit  einer  rissigen  dunkelgrauen  Rinde  bekleidet.  Die  aus- 
dauernden Blätter  sind  abgebrochen  gefiedert;  der  Blatt- 
stiel ist  getlügelt;  die  Blättchen  (drei  bis  vier  Paar)  sind 
länglich-lancettfÖrmig,  ziemlich  schmal,  stumpf,  lederartig 
und  ganz  glatt.  Die  männlichen  Blüthen  bilden  dichte 
ästige  aufrechte  (kätzchenähnliche)  Aehren ;  die  rothlich- 
gelben  Staubbeutel  sind  gröfser  als  die  kleinem  Kelch- 
zähne. Die  weiblichen  Blüthen  stehen  in  kurzen  ästi- 
gen Trauben;  sie  sind  sehr  klein,  grünlich.  Die  Früchte 
sind  klein,  rund,  bei  der  Reife  roth. 

Man  unterscheidet  als  Spielart: 

ß.  Pis  baci  a  Lenbisciis  chia  D  ec. 

Die  Blättchen  (Foliola)  sind  viel  breiter  und  mehr 
eiförmig. 

Von  diesem  Baum  und  besonders  von  der  breitblätt- 
rigen Abart  wird  in  Griechenland  und  vorzüglich  in  Chios 
durch  Einschnitte  in  die  Binde  der  Mastix  gewonnen; 
im  südlichen  Europa  giebt  der  Baum  kein  Harz.  Der 
feine  Mastix  (Ma stiche  electa)  ist  ein  Harz,  welches 
in  kleinen  weifsen  oder  gelblich  weifsen,  runden  oder 
ovalen,  wenig  bestäubten  Körnern  vorkommt.  Es  ist 
trocken ,  leicht,  auf  dem  Bruch  stark  glänzend  und  durch- 
sichtig, verbreitet  erwärmt  einen  sehr  angenehmen  Geruch, 
erweicht  im  Munde  und  schmecht  etwas  aromatisch.  In 
Weingeist  ist  es  bis  auf  ein  Zehntel  eines  Unterharzes 
löslich ;  aufserdem  enthält  dieses  Harz  etwas  weniges  äthe- 
risches Oel.  Der  gemeine  Mastix  besteht  aus  den 
unreinem  mit  Staub,  Bindenstückchen  und  andern  Dingen 
■vermengten  Körnern.  Man  verwechsle  ihn  nicht  mit  San- 
darac  (p.  298),  defsen  Körner  immer  mehr  länglich  sind 
und  im  Munde  nicht  erweichen.  J 
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Früher  war  auch  das  wohlriechende  Holz,  Lignum 
Mastichis,  officinell.  Aus  den  Früchten  wird  im  Orient 
ein  fettes  Oel  gewonnen. 

Der  Mastix  wurde  früher  (zu  fünf  his  fünfzehn 
Gran  in  Pulver  oder  Emulsionen)  in  ähnlicher  Art  wie  die 
Myrrhe,  bei  Atonie  der  Lunge  und  des  Darmhanais,  bei 
Catarrhen  und  Durchfällen  ,  selbst  bei  Vereiterungen  häu- 
fig angewandt.  Er  wirht  aber  .schwächer  und  ist  wenig 
durchdringend  und  flüchtig*  Gegenwärtig  benutzt  man  ihn 
blofs  aufserlich,  besonders  zum  Kauen  bei  rheumatischen 
Zahnschmerzen,  da  er  die  Speichelabsonderung  vermehrt, 
oder  zu  Räucherungen  in  Verbindung  mit  andern  Harzen. 
Auch  macht  er  einen  Bestandthcil  mehrer  Pflaster,  Räu- 
cherpulver  und  Zahnarzneien  aus,  zu  welchen  letzten  er 
sich  wegen  seines  angenehmen  Geruchs  besonders  eignet. 
Das  Ol.  aeth»ereum  gab  man  zu  einigen  Tropfen  bei 
Magenkrämpfen  und  Blähungen;  der  Spirit.  Mast.  Ph. 
Bor.,  ein  kräftig  belebendes  Reizmittel,  dient  sowohl  in- 
nerlich zu  einigen  Tropfen,  als  äufseflich  eingerieben  bei 
Lähmungen,  Schlagllüssen  und  nervösen  Fiebern.  Das 
Holz  wurde  von  den  ältern  Aerzten  besonders  bei  Schleim- 
ilüssen  der  Geschlechtstheile  empfohlen. 

Anmerk.  Pistacia  atlautiea  Desf.  aus  dem  nördlichen 
Africa,  ein  Baum  mit  einjährigen  Blättern,  dessen  Blätt- 
chen (sieben  bis  neun)  lancettförmig  sind,  .»oll  eben- 
falls Mastix  liefern. 


.  88. 

IL    Sumachinae;   die  Gotyledonen  sind  nicht  verdicht. 

L.  Gattung.     Rhus  Lin. 
(Sumach.) 

Die  Bluthen  zwittrig  oder  polygamisch.  Der  Kelch 
füuftheilig,  mit  fünf  Blumenblättern  und  eben  so  vielen 
Staubgefäfsenr  die  in  den  Zwitter-  und  männlichen  Bliilhen 
fruchtbar  sind.    Der  Fruchtknoten  trägt  drei  Griffel  oder 
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oder  drei  Narben.  Die  Frucht  ist  eine  trockne  Stein- 
frucht; der  Steinhern  enthält  zuweilen  drei  Saamen. 

Uhus    Toxicoden  droit  Lin. 
(PI.  med.  tab.  353;  H.  IX.  1.) 

Der  Gif tsu mach  ist  in  Nordarnerica  in  Wäldern 
und  auf  Grasplätzen  einheimisch. 

Der  strauchartige  Stamm  ist  vom  Grunde  an  sehr 
ästig;  die  untersten  Aeste  breiten  sich  auf  dem  Boden 
aus;  im  Alter  wird  er  mehr  baumartig.  Die  Rinde  der 
jungen  Zweige  ist  weifs  punctirt.  Die  einjährigen  Blätter 
sind  dreizählig,  lang  gestielt;  die  Blättchen  sind  eiförmig, 
zugespitzt,  ganzrandig  oder  unregelmäfsig  gezahnt,  oben 
glatt,  unten  schwach  behaart,  das  Endblättchen  ist  lang 
gestielt.  Die  Blüthen  stehen  in  aufrechten,  zusammen- 
gesetzten, vielblüthigen  Trauben;  sie  sind  zweihäusig, 
gi unlieb- weifs,  bei  der  weiblichen  Pflanze  etwas  hleiner, 
die  Trauben  aber  reichblilthiger.  Die  Früchte  sind  blafs- 
strohgelbe  runde  gestreifte  trochne  Steinfrüchte  von  der 
Gröfse  einer  Erbse;  sie  enthalten  einen  zusammenge- 
drückten fast  herzförmigen  Steinhern. 

Rhu  s  r  adi  c  an  s  Li  tu 
(PI.  med.  tab.  354.) 

Diese  Art  hat  gleiches  Vaterland  mit  der  vorher- 
gehenden und  ist  häufig  mit  ihr  verwechselt  worden,  aber 
hinlänglich  unterschieden. 

Der  Stamm  ist  immer  strauchartig.  Die  Aeste  sind 
alle  ausgebreitet,  hängend  und  wurzelschlagend.  Die  Blatt- 
stiele sind  mehr  abstehend;  die  Blättchen  sind  hängend, 
lang  zugespitzt  und  fast  ganz  glatt,  ganzrandig. 
Die  Blüthentrauben  sind  hleiner,  armblüthiger. 

Beide  Pllanzen  enthalten  einen  sehr  scharfen  gifti- 
gen Milchsaft.  Man  benutzt  die  frischen  Blätter,  Folia 
RhoisToxicodendri.  Das  giftige  Princip  scheint  höchst 
flüchtiger  Natur;  es  ist  uns  nicht  gelungen,  dasselbe  in 
einem  Destillat  zu  sondern. 

(III)  10 
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Obgleich  die  giftigen  Eigenschaften  dieser  Sträu 
eher  schon  lange  bekannt  waren,  so  wurden  sie  doch  erst 
von  Alberson  und  Drufresnoy  1798  medicinisch  be- 
nutzt. Die  flüchtig -scharfe  (nicht  darstellbare)  Ausdün- 
stung des  Sumachs  bringt  nämlich  besonders  bei  empfind- 
lichen und  schwächlichen  Menschen  (jedoch  lange  nicht  hei 
allen  ohne  Unterschied),  so  wie  vorzugsweise  bei  regnichter 
oder  schwüler  Witterung,  im  Schatten,  an  dunklen  Orten 
(weniger  im  hellen  Sonnenschein)  und  bei  schwachem 
Wachsthum  der  Pflanze  eine  rosenai'tige  Entzündung  der 
Haut,  Flechen  und  einen  Ausschlag  hervor,  der  erst  nach 
einigen  Tagen  durch  Enthäuten  sich  verliert.  Dabei  ent- 
steht ein  (oft  recht  heftiges)  Fieber,  Trockenheit  im  Halse, 
Schwäche  der  Glieder  und  auch  wohl  Geschwulst  des  Ho- 
densachs. Der  Saft  der  frischen  Blätter  ist  ebenfalls  noch 
scharf;  getrocknete  sind  aber  ganz  unkräftig. 

Nach  dem  Genüsse  des  Extracts  oder  des  Aufgusses 
von  frischen  Blättern  beobachtete  man  Schmerzen  im  Ma- 
gen, Ekel,  vermehrte  Harn-  und  Schweifsabsonderung, 
Jucken  in  der  Haut  und  bei  manchen  selbst  Krämpfe  oder 
Schwindel.  Bei  Gelähmten  sollen  zuerst  Schmerzen  und 
Geschwulst  in  den  gelähmten  Theilen  eintreten. 

Andere  Aerzte  sahen  gar  keine  Wirkung.  Aller- 
dings wird  der  Sumach  immer  ein  höchst  unzuverlässiges 
Mittel  bleiben,  nicht  allein,  weil  sein  höchst  kräftig  wir- 
kendes Frincip  sehr  flüchtig  ist,  sondern  auch  weil  es 
nicht  auf  alle  Constitutionen  reagirt. 

Man  hat  ihn  besonders  bei  Flechten  und  invetcrir- 
ten  Unterleibsübeln,   so   wie  auch  gegen  Lähmungen  em- 
pfohlen.   Man  schrieb  ihm  eine   specilische  Wirkung  auf 
das  Bückenmark  zu,  weil  dadurch  vergiftete  Thiere  unter 
heftigen  Zuckungen  der  Extremitäten  starben.     Ueber  die 
Gröfse  der  Gaben  sind  die  Schriftsteller  sehr  verschiede- 
ner Meinung.    Nach  den  meisten  soll  man  mit  kleinen  Ga- 
ben anfangen,  und  von  einem  viertel  Gran  des  Pulvers 
der  trocknen  Blätter,  von  einem  halben  Scrupel  zum  Auf- 
gufs,  von  einem  viertel  Gran  des  Extracts  (Succ.  insp. 
Herb,   rec.,)    einem  Tropfen    der  Tinctur   und  einer 
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Drachme  des  dest.  Wassers  erst  allmählig  zu  gröfseren 
übergehen:  allein  viele  sahen  auch  von  ungemein  grofsen 
Gaben  noch  gar  keine  Wirkung. 

Au  merk.  Rhus  venenata  Dec.  ( R.  Vernix  L.  sp.  ) 
mit  fünf-  bis  sechspaarigen  ,  eilancettformigen  ,  lang  zu- 
gespitzten ,  ganzrandigen  glatten,  unten  aderigen  Blätt- 
chen, hat  gleiches  Vaterland  und  gleiche  giftige  Wirk- 
samkeit. Rh.  vernicifera  Dec.  aus  Japan  dient  zur 
Bereitung  des  berühmten  Japanischen  Firnifs. 

Rhus  C  opallinum  Lin. 
(Plenk  Ic.  pl.  med.   tab.  233.) 
Der  Copalsumach  ist  in  Nordamerica  einheimisch. 
Er  bildet  einen  Baum   von  mittlerer  Gröfse.  Die 
Zweige  sind  behaart  und  mit  röthlichen  Warzen  besetzt. 
Die  Blätter  sind  grofs,  gefiedert.  Der  Blattstiel  ist  geflügelt 
und  gefiedert,  (petiolus  articulato-alatus);  die  Blätt- 
chen sind  lancettförmig,  spitz,  ganzrandig,  oben  glatt,  unten 
weichhaarig.    Diezweihäusigen  blafs  -grünlich  weifsen 
Blüthen  sind  klein   und  bilden  grofse  aufrechte  Sträufse 
(thyrsi)  an  den  Spitzen  der  Zweige.  Die  Früchte  sind  roth. 

Wir  nehmen  diesen  Baum  hier  auf,  weil  man  sonst 
glaubte,  dafs  der  Copal  von  ihm  abstamme,  was  aber 
sehr  zweifelhaft  ist. 

Anmerk.  Rhus  Cotinus,  der  durch  das  Fehlschlagen 
der  Blüthen  und  die  stark  behaarten  Stielchen  so  ausge- 
zeichnete Periickenbaum  aus  dem  südlichen  Europa,  soll 
das  Vi  setholz  liefern  5  er  ist  ebenfalls  giftio- 

Rhus  jugjandifolia  Humb.  ist  dem  Copalsumach 
ähnlich  und  so  giftig  als  R.  Toxicodendron. 

Rhus  Coriaria  L.  aus  dem  südlichen  Europa  und 
der  in  unseren  Gärten  so  bekannte  Rhus  tjphina  L. 
aus  Nordamerica,  sind  durch  den  grofsen  Gehalt  an  eisen- 
blauendem  Gerbestoff  ausgezeichnet.  Früher  waren  die 
Blätter  und  Früchte,  Folia  et  baccae  Sumach,  offiei- 
nell.  Die  ersten  wurden  als  sehr  adstringirend  betrach 
tet,  und  die  letzten,  die  so  sauer  sind,  dafs  der  Baum* 
m  Frankreich  Vinaigrier  heifst,  vorzüalich  in  hitzigen 
Gallen-  oder  Faulfiebern  als  kühlend  und  die  Säfte  ver- 
bessernd benutzt.  Die  jungen  Zweige  kommen  mit  den 
Blättern  zerkleinert  als  Gerbemittel  unter  dem  Namen 
Schn.ack  im  Handel  vor. 


* 
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$.  89. 

LXXII.  FAMILIE.    JUGLANDEEN,  JUGLANDEAE 

Rica.  Dec. 

Eine  kleine  Familie  baumartiger  Pflanzen  aus  den 
gemäfsigten  Zonen,  mit  abwechselnden  gefiederten  Blättern 
ohne  Afterblättchen.    Die  Blüthen  sind  einhäusig  und 
unvollständig,   so  dafs  man  die  Familie  deshalb  auch 
bei  den  Amentaceen  aufgestellt  findet.    Die  männli- 
chen Blüthen  bilden  Kätzchen   (amenta);    in  einem 
zwei-  bis  sechstheiligen  Kelche  ohne  Blumenblätter 
stehen  die  Staubgefäfse  in  unbestimmter  Anzahl  auf  dem 
Fruchtboden.  Die  Antheren  sind  zweifächerig.  Die  weib- 
liche Blüthe  besteht  aus  einem  mit  dem  Fruchtknoten 
verwachsenen  Kelche,   dessen   Saum   vierspaltig  und  hin- 
fällig ist,  und  aus  vier  kleinen  zuweilen  fehlenden  Blumen- 
blättern.' Der  Fruchtknoten  ist  einfächerig  und  trägt  eine 
oder  zwei  gelappte  Narben.    Die  Frucht  ist  eine  ei  gen - 
thümliche    untere    Steinfrucht    ( Wallnufsfrucht ). 
Die  äufsere  Fruchtschale  ist  von  der  Kelchrinde  gebildet 
und  springt  auf;  der  holzige  Steinhern  ist  zweihlappig  und 
mit  unvollständigen  häutigen  Scheidewänden  durchzogen. 
Der  Saamen  ist  grofs,  ohneEiweifs  und  besteht  aus  dem  mit 
dicken,  buchtig -gelappten,  öligen  Cotyledonen  versehenen 
Embryo:  das  Würzelchen  ist  nach  oben  gerichtet.  (Rick 
Bot.  med.  Deutsche  Ucbers.  p.  184.;  Kunth  Gen. 
Terebinth.  1.  c.j  Barth  Ord.  plant,  p.  3970 

S-  90. 

Diese  Familie,  welche  aus  den  Gattungen  Juglans 
L.  und  Carya  Nut  all  besteht,  besitzt  in  ihren  Eigen- 
schaften eine  grofse  Uebereinstimmung.  Es  ist  bekannt,  dr.fs 
die  Saamen  süfs  und  ölig,  bei  J.  regia  geniefsbar  sind; 
sie  enthalten  ein  mildes  fettes  Oel,  dafs  sich  durch  schnel- 
les und  völliges  Austrocknen  vor  anderen  Pflanzenölen 
aufzeichnet.    Die  Wurzel  und  ihre  Rinde,  so  wie  die  des 
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Stammes  besitzen  häufig  scharfe,  Brechen  und  Laxiren 
erregende,  Bestandtheile,  so  dafs  sogar  die  der  J.  ci- 
nerea als  Surrogat  der  Jalapawurzel  von  americanischen 
Aerzten,  und  die  frische  Wurzelrinde  von  J.  regia  als 
Stellvertreter  der  Canthariden  von  Wanters  und  Bige- 
low  empfohlen  wird.  Die  Blätter  enthalten  Gerbe-  und 
Färbestoff,  so  dafs  einige  Gewächse  zum  Färben  benutzt 
werden.  Bei  unserem  Wallnusbaume  kommt  ein  sehr  an- 
genehmer aromatischer  Biechstoff  hinzu,  der  eine  nähere 
Untersuchung  verdient.  Der  bittere  Geschmack,  verbun- 
den mit  dem  eigenthümlichen  scharfen  die  Haut  braun 
färbenden  Stoff,  ist  besonders  in  den  grünen  Fruchtschalen 
so  bedeutend,  dafs  diese  nicht  nur  gute  Boborantien  sind, 
sondern  auch  als  Wurmmittel  in  Buf  stehen.  Der  Saft 
des  Baumes  ist  auch  zur  Darstellung  eines  cryställisirbaren 
Zuckers  benutzt  worden. 

Anmerk.  Es  ist  bemerkenswert!! ,  dafs  unter  den  zahl, 
reichen  Wallnufsarten  Nordamericas  keine  mit  so  wohl- 
schmeckendem Kerne,  wie  die  persische  Art,  vorkommt. 

S-  91. 

LI.  Gattung.    Juglans  Lin. 
(Wallmifs.) 

Der  Gattungscharacter  geht  aus  dem  der  Familie 
hinlänglich  hervor. 

Ju  gl  ans  regia  Lin. 
(PI.  med.  tab.  96.) 

Der  Wallnufsbaum  ist  in  Persien  einheimisch, 
wird  in  den  wärmeren  Theilen  Deutschlands  häufig  culti- 
virt  und  gehört  zu  den  schönsten  und  gröfsten  unter  un- 
seren Obstbäumen. 

Die  Blätter  sind  grofs,  wohlriechend.  Die  männli- 
chen Kätzchen  walzenförmig,  grofs,  dunkelgrün,  fallen 
schnell  ab.    Die  weiblichen  Blüthen  sitzen  zu  zwei  oder 
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drei  an  den  Spitzen  der  Zweige.  Die  Frucht  ist  rund; 
man  hat  verschiedene  Spielarten  in  Rüchsicht  der  Grüise 
und  Härte  des  Steinkerns. 

Man  benutzt  die  unreifen  Nüsse  und  die  grünen 
Schalen  der  reifen,  Nuces  Juglandis  immaturae  et 
Cortices  nucum  Juglandis,  in  den  Officinen.  Sie  ent- 
halten im  frischen  Zustande  einen  sehr  scharfen,  die  Haut 
braun  färbenden  Saft,  schmecken  scharf  bitter  und  herbe; 
getrocknet  verlieren  sie  die  Schärfe.  Die  chemische  Natur 
dieses  scharfen  Stoffes  ist  noch  nicht  genau  ermittelt; 
nach  W a chenr  o  d  er  soll  er  f e 1 1 i  g  -  ö  Ii ger  Natur 
sein.  Nach  Braconnot  enthalten  die  unreifen  äufseren 
Schalen  einen  eigenthümlichen  bittern  Extractivstoff,  Gerbe- 
stoff, Chlorophyll,  Stärkemehl-  Citronen-  und  Apfelsäure 
mit  kleesaurem  und  apfelsaurem  Kalls.  Der  Saamenhern 
enthält  unter  einer  dünnen  sehr  bittern  Saamenschale 
(testa)  in  den  dielten  Cotyledonen  ein  mildes  fettes  Oei 
mit  Eiweifsstoff  und  Zucker;  man  benutzt  deshalb  die  rei- 
fen Saamen  zur  Bereitung  eines  milden  (austrocknenden) 
fetten  Oels,  Oleum  nucum  Juglandis.  Der  Saft  des 
Stammes  enthält  Zucker.  Die  innere  Rinde  (der  Bast) 
soll  als  Abführungsmittel  dienen. 

Die  grüne  Schale  enthält  gleich  den  unreifen  Wall- 
nüssen bei  einer  vorwaltenden  Menge  Extractiv-  und 
Gerbesloff,  woher  die  magenstärkende  Kraft  stammt,  deut- 
liche Schärfe,  welche  sich  durch  Verursachung  von  Leib- 
schmerzen, Uebelkeit,  Erbrechen  und  Durchfall  zu  er- 
kennen giebt.  Man  hat  den  innerlichen  und  äufserlichen 
Gebrauch  bei  schlaffen,  unreinen,  cacochymischen  Ge- 
schwüren, so  wie  überall  da  empfohlen,  wo  Dyscrasie 
und  Neigung  zur  Zersetzung  aus  Atonie  des  Darmkanals 
und  der  Assimilation  Grundursache  des  fehlerhaften  Stoff- 
wechsels ist.  So  ist  besonders  der  Pollini'sche  Trank 
ein  eben  so  berühmtes  als  zweckmälsiges  Büttel  bei  hart- 
näckigen impeliginösen  Hautkrankheiten,  bei  inveterirter 
Syphilis  und  bei  Flechten,  so  wie  bei  Geschwüren  dieser 
Art,  wenn  er  lange  genug  gebraucht  wird.  Wir  haben 
öfters  ausgezeichnete  Wirkung  davon  gesehen.    Man  'giebt 
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die  Abkochung  von  zwei  bis  vier  Drachmen  täglich,  oder 
das  Extract  zu  drei  bis  zwanzig  Gran  auf  einmal. 

Man  rühmt  das  Oel,  welches  halt  bereitet,  von 
vorzüglicher  Güte  ist,  aber  auch  leicht  ranzig  wird 
und  nach  Vogt  von  der  scharfen  Bitterkeit  der  Scha- 
len nicht  ganz  frei  scheint,  besonders  innerlich  (nach 
Passarat  de  la  Chapelle)  gegen  den  Bandwurm  und 
ä'ufserlich  gegen  Hautausschläge  und  Hornhautflecken.  Die 
Kerne  machen  auch  einen  Bestandtheil  des  Fürst  Blü- 
cher'schen  Mittels  gegen  Epilepsie  aus.  (Rusb^s  Mag. 
TL  p.  67.) 

S-  92. 

LXXIII.  FAMILIE.    LEGUMINOSEN,  LEGUMINOSAE 

Jüss.  Dec. 

PAPILIONACEAE  et  LOMENTACEAE  Lin. 

Eine  der  grüfsten  und  schönsten  Familien  des  Ge- 
wächsreiches, deren  Bürger  sich  über  die  ganze  Erde 
verbreiten,  doch  vorzugsweise  die  warmen  Zonen  lieben. 

Die  hierher  gehörigen  Pflanzen  sind  theils  kraut- 
theils  Strauch-  und  baumartig.  Ihre  Blätter  sind  abwech- 
selnd, mit  Afterblättchen  versehen,  oft  vielfach  zusammen- 
gesetzt, zuweilen  sehr  reizbar.*)    Die  Blüthen  sind  ge- 

*3  Die  wunderbaren,  eine  tliierisehe  Bewegung  gleielisam  vor- 
bildenden ,  Phänomene  des  Pllanzenschlafes  ,  welche  schon 
Valerius  Cordus  an  der  Liquiritia  und  Linnaeus 
an  Lotus  o  r  n  i  th  o  p  o  d  i  o  i  d  e  s  beobachtete,  und  die 
seitdem  Gegenstand  vielfacher  Untersuchung  oreworden  sind. 
Kommen  bei  der  Familie  der  Leguminosen  sehr  häulio- 
vor.  Noch  ausgezeichneter  ist  die  Fähigkeit  der  Blätter, 
auf  angebrachte  äufsere  Reize  sich  zusammen  zu  ziehen, 
welche  vorzugsweise  den  zartgefiederten  einiger  Mimo- 
sen, so  wie  den  Arten  von  Aeschynomene,  Smithia 
und  Caesalpinia  eigen  ist.  Am  interessantesten  ist  aber 
die  auf-  und  absteigende  Bewe<mncr  von  Hedvsarum 
gyrans,  dessen  beide  Afterblätter  besonders  im  Sonnen- 
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wohnlich  zwittrig,  sehr  selten  polygamisch  oder  zwei- 
häusig.  Der  bleibende  Kelch  besteht  aus  fünf  mehr  oder 
minder  verwachsenen  Blättchen,  so  dafs  er  bald  re^el- 
mäfsig  fünfspaltig  oder  fünftheilig  oder  auch  unregelmäfsig- 
zweilippig  erscheint.  Die  Blumenblätter  (gewöhnlich 
fünf  oder  durch  Verwachsen  vier,  selten  weni- 
ger oder  ganz  fehlend)  sind  dem  Kelche  oder  dem 
Blumenboden  (torus)  eingefügt;  sie  sind  von  ungleicher 
Gestalt,  eine  sch  metterlingsf  örmige  Blumenkrone 
(corolla  papilionacea)  bildend,  oder  in  den  abwei- 
chenden Gattungen  mehr  oder  minder  gleichförmig.  In 
der  Kegel  sind  zehn  Staubgefäfse  vorhanden,  seltener  we- 
niger oder  eine  gröfsere  unbestimmte  Anzahl.  Die  Staub- 
fäden sind  frei  oder  auf  verschiedene  Weise  verwachsen, 
(gewöhnlich  ist  von  zehn  nur  einer  frei).  Die 
Antheren  sind  zweifächerig.  Der  Fruchtknoten  ist  sitzend 
oder  gestielt,  frei,  ein-  oder  mehrfächerig;  er  trägt  einen 
einfachen  Griffel  und  Narbe.  Die  Frucht  ist  bei  den  äch- 
ten Leguminosen  eine  zweihlappige  ein-  oder  zwei- 
fächerige haut-  oder  1  ede  rarti  g  e  H  ül  s  e  (Legu- 
men),  oder  eine  mit  Quer  sc  heidewänden  ver- 
sehene Glieder  hülse  (Lomentum).  In  den  abwei- 
chenden Gattungen  kommen  nicht  aufspringende  nufs- 
oder  steinfruchtartige  Früchte  vor.  Die  Saamen  sind  sel- 
ten einzeln,    gewöhnlich  in  gröfserer  Anzahl  an  der 

schein,  aher  auch  während  der  Nacht  und  iiji  Schatten, 
wechselseitig  eine  halbcircelförmige  Bewegung  machen, 
während  das  mittlere  gröfsere  Blatt  sich  zwar  auch  bewegt, 
aber  langsamer,  und  im  Schatten  oder  in  der  Nacht  schläft, 
(vergl.  C.  H.  E  b  e  r  m  a  i  e  r  monog.  pl.  Pap.  pag.  34.)  Nach  den 
Beobachtungen  unseres  Freundes  Göppert  und  nach  seinen 
Versuchen  über  die  Einwirkung  der  Blausäure  auf  diese 
Bewegungen,  scheint  die  Bewegungsfähigkeit  lediglich 
von  dem  Zellgewebe  abzuhängen,  welche  Annahme  aber  das 
Phänomen  selbst  durchaus  nicht  erklärt.  Wir  bemerken 
übrigens,  dafs  auch  in  dieser  Familie  bei  dem  Regen- 
baume, Caesalpinia  pluviosa  Dec. ,  eine  merkwür- 
dige Wasserabsonderung  an  den  Spitzen  der  Zweige  vor- 
kommt. 
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oberen  Nath  der  Frucht  ansitzend.  Sie  sind  ohne 
Eiweii'skörper.  Das  Wiirzelchen  des  Embryo  Hegt  ent- 
weder gekrümmt  an  der  Nath  der  Cotyhdonen 
(Embryo  pleurorhizeus)  oder  es  ist  gerade  (em- 
bryo  rectus).  Die  Cotyledonen  sind  oft  fleischig  und 
bleiben  bei  mehren  Gattungen  beim  Keimen  unter  der 
Erde  in  ihrer  Saamenschale  eingeschlossen.  (Deca?id. 
Mem.  sur  les.  Leg  um.;  Prodr.  II.  p.  93.)  Unter  den 
abweichenden  Formen  ist  einige  Verwandtschaft  mit  der 
hier  vorhergehenden  Familie,  so  wie  mit  den  Rosaceen 
sichtbar;  aufserdem  möchten  wir  auf  eine  Beziehung  mit 
den  Polygaleen  aufmerksam  machen. 

§.  93. 

Die  an  Zahl  der  Gattungen  und  Arten  eben  so 
grofse,  als  durch  mannichfache  botanische  Anomalien  aus- 
gezeichnete Familie  der  Leguminosen  oder  schmetterlings- 
blüthigen  Gewächse,  welche  wegen  der  Menge  von  wich- 
tigen Nahrungs-  und  Arzneistoffen  die  gröfste  Aufmerk- 
samkeit verdient,*)  bietet  beim  ersten  Anblicke  eine 
solche  Mannichfaltigkeit  der  entgegengesetztesten  Eigen- 
schaften dar,  dafs  Decandolle  und  Richard  sie  grade- 
zu  denjenigen  Gewächsen  anreihen,  bei  welchen  sich  eine 
bedeutende  Ausnahme  von  dem  Gesetze  der  Gleichförmig- 
keit  der  Stoffe  und  Formen  wahrnehmen  lafst.  Indessen  ist 
zu  bemerken,  dafs  ein  grofser  Theil  der  Leguminosen  in 
chemischer  Hinsicht  nur  noch  unvollkommen  bekannt  ist, 
wie  denn  auch  die  meisten  dieser  scheinbaren  Wider- 
sprüche verschwinden,  sobald  man  die  einzelnen,  auch 
durch  botanische  Kennzeichen  geschiedenen,  Gruppen  nä- 
her betrachtet.     Die  Hauptmasse  der  Leguminosen,  die 

*)  Ut  homo  qualibabes  in  ceteris  animalibus  sparsas  colli- 
gib  nobilibabque,  sie  in  Leguminosis ,  quidquid  regnum 
bobum  vegebabile  habeab  pulchrum  vel  explicabum^  vel 
varium,  vel.  ubile,  Jere  collecbum  invenies. 

A  <rar  dli. 
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Loteae,  Hedysareae,  Viceae  und  Phaseoleae,  sind 
nämlich  mehr  indifferent  und  reich  an  Nahrungsstoffen. 
Die  letzten  besitzen  vorzüglich  in  den  Saamen  einen  eigen- 
tümlichen nahrhaften,  dem  Kleber  ähnlichen  Stoff,  das 
Legumin.  Die  Dalb  ergieae,  Swarzieae  undAca- 
cieae  zeigen  dagegen  neben  einem  Reichthum  an  gummi- 
haltigen  Säften  mehr  adstringirende  Bestandteile.  Bei 
den  Haematoxyleae  treten  ganz  eigenthümliche ,  dem 
Gerbestoff  verwandte  Farbestoffe  auf.  Bei  den  Cassieae 
ist  das  drastische  Catharlin  vorherrschend,  -während  bei 
den  Hymenaeae,  Copaifereae  und  Sophoreae  das 
Harzig- Balsamische  mehr  vorwaltet.  Die  im  Ganzen  so 
sehr  abweichende  Gattung  Ceratonia  ist  auch  durch  ihre 
süfsen  geniefsbaren  Hülsen  ausgezeichnet. 

Bei  dieser  unverkennbaren  Uebereinstimmung  der 
einzelnen  Abtheilungen  unter  sich  ist  jedoch  nicht  zu  über- 
sehen, dafs  auch  in  der  ganzen  Familie  durchgängig  deut- 
liche Spuren  der  Verwandtschaft  und  des  allmäligen  Ueber- 
gangs  der  Stoffe  vorkommen.  Was  zuvörderst  die  indiffe- 
renten Bestandteile  (Schleim,  Stärkemehl,  Zucker)  an- 
belangt, so  finden  sich  efsbare  Wurzeln  bei  Dolichos  tu- 
ber os  us  L  am.,  D.  tetragonolobus,  Psoralea  escu- 
lentaL.,  Phaseolus  tuberosusL.,  Glycine  ApiosL., 
Lathyrus  tuberosus  L.  und  Orobus  tuber osus  L., 
so  wie  süfse  bei  Liquiritia,  bei  Trifolium  alpinum 
L. ,  Robinia  pygmaea  L.,  R.  Caragana  L.,  und  bei 
dem  indischen  Süfsholze,  Abrus  precatorius  L.  Mit 
Recht  bemerkt  Dierbach,  dafs  der  neben  dem  Glycyrr- 
hizin  vorkommende  harzige  etwas  scharfe  Stoff  auf  die 
Verwandtschaft  mit  den  heftiger  wirkenden  Leguminosen 
hindeute.  Süfse  und  geniefsbare  Blätter  besitzen  unter 
andern  z.  B.  Moringa  pterigosperma  L- ,  Cassia  So- 
phora  L.,  Astragalus  glycyphyllos  L.  und  Abrus 
precatorius  L.,  so  wie  die  Saamenhüllen  nicht  selten  eine 
süfse  oder  säuerliche  (in  gröfseren  Gaben  abführende) 
Pulpe  enthalten.  Auch  werden  mehre  Hülsen  roh  geges- 
sen, wohin  die  der  Inga  sapida  K.,  Acacia  esculenta 
Dec  ,  Prosopis  horrida  K.  und  besonders  der  Cerato- 
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nia  Siliqua  L.  gehören.  Welche  grofse  Zahl  efsbare  Saa- 
men  die  Familie  besitzt,  ist  hinlänglich  bekannt;  nach  De- 
ca  ndo  1 1  e  sind  die  mit  dicken,  beim  Keimen  unverändert  blei- 
benden Saamenlappen  durch  ihren  Gehalt  an  Stärkemehl  cfs- 
bar,  während  die  mit  dünnen,  sich  nach  dem  Keimen  in  Blät- 
ter verwandelnden  ohne  Ausnahme  ungeniefsbar  oder  scharf 
sind.  Braconnot  fand,  wie  oben  schon  bemerkt,  in  den 
ersten  einen  eigenen  Stoff,  Legumin,  welcher  auch  das 
Hartwerden  der  Hülsenfrüchte  in  kalkhaltigem  Wasser 
verursacht.  Die  Saamen  von  Arachis  hypogaea  L. 
(welche  gleich  denen  mehrer  G  ly  c in  e -Arten  und  der 
Vicia  amphicarpa  unter  der  Erde  reifen)  und  Mo- 
ringa  oleifera  Lam.  enthalten  aufserdem  viel  fet- 
tes Oel. 

Zu  den  wichtigen  Nahrungsstoffen  gehört  auch  das 
Gummi,  welches  so  viele  Leguminosen  der  heifsen  Gegen- 
den in  grofser  Menge  liefern.  Wir  können  die  Erzeugung 
desselben  keinesweges  für  einen  Krankheitszustand  an- 
nehmen, wie  Dierbach  zu  glauben  geneigt  ist,  wenn  es 
gleich  wahr  ist,  dafs  dieselben  Gewächse  in  kälteren  Cli- 
maten  kein  Gummi  (wie  andere  keine  Früchte)  producireii. 
Selbst  Haematoxylon  campechianum  gehört  hierher. 
Die  Binde  von  Inga  saponaria  Willd.  besitzt  so  viele 
eigentümliche  (schleimige)  Theile,  (Seifenstoff,)  dafs 
sie  mit  Wasser  Schaum  bildet  und  zum  Waschen  statt  der 
Seife  benutzt  wird. 

Harzige  Säfte  besitzen  aufser  den  vorzugsweise  da- 
mit versehenen  Gruppen  noch  viele  aus  den  anderen  in 
mehr  oder  minder  bedeutendem  Grade.  Eben  so  häufig 
kommt  ein  starker  aromatischer  oder  stinkender  Geruch 
der  Blüthen  vor;  die  Hülsen  der  Cassia  moschata  K. 
riechen  nach  Moschus,  die  Tonkobohnen  (von  Dipterix 
odorata  W.)  eigenthümlich  angenehm,  die  Wurzeln 
der  Mirnosa  pudica  und  die  der  meisten  Acacien  da- 
gegen widerlich. 

Auch  der  blaue  Farbesloff,  welcher  die  Gattung 
Indigo  Fe  ra  so  wichtig  macht,  kommt  in  anderen  vor,  so 
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dafs  man  ihn  bei  allen  Leguminosen  annimmt,  die  sich 
beim  Trocknen  grün  färben.  Bestimmt  liefern  ihn  aber 
Coronilla  Emerus  L. ,  Vouapa  Simira  Aubl. ,  Bap- 
tisia  tinetoria  R.  Br. ,  Tcphrosia  tinetoria  Pers., 
Amorpha  fruticosa  L.,  Ononis  Anil  Mill.  und  an- 
dere. Eine  grofse  Zahl  wird  zum  Roth-  und  Gelbfärben 
benutzt;  Sophora  Japonica  L.  soll  das  herrliche  Gelb 
zu  den  kaiserlichen  Gewändern  liefern;  die  Gattungen  H  a  e- 
matoxylon,  Baphia  und  Caesalpinia  sind  wegen  der 
wichtigen  Farbestoffe  gleich  anderen  hinlänglich  bekannt. 

Auch  der  adstringirende  Stoff  findet  sich  nicht  ein- 
zig bei  den  Mimosen,  wo  er  allerdings  vorwaltend 
ist.  Wir  erinnern  an  Pterocarpus,  Butea,  Caesal- 
pinia coriaria  und  den  kinoähnlichen  Saft  der  Nis- 
solea  ferruginea  W. ,  so  wie  vieler  anderer.  Sehr 
verbreitet  ist  der  bittere  Extractivstoff  in  allen  Theilen 
der  Leguminosen;  Acacia  amara  W-,  Astragalus 
amarus  Pall.  und  Robinia  amara  Lour.  haben  davon 
ihre  Beinamen.  Die  Blumen  der  Poinciana  pulcher- 
rima  L.  stehen  als  Fiebermittel  in  Ruf,  während  nach 
Caventou  die  Wurzel  der  Cassia  fistula  L.  auf  den 
Antillen  statt  der  China  dient.  Viele  Saamen  sind  bitter; 
einige  sind  als  Surrogat  des  Caffees  empfohlen. 

Am  gleichförmigsten  verbreitet  sind  aber  unstreitig 
die  purgirenden  Eigenschaften;  das  Cathartin  kommt  nicht 
allein  in  allen  Gruppen,  sondern  auch  in  fast  allen  Orga- 
nen vor.  Die  Blätter,  Blattstiele  und  Früchte  der  Cassia- 
arten  sind  bekannt  genug,  aber  auch  die  von  Medicago 
arborea  L.,  Poinciana  pulcherrima  L. ,  Coronilla 
Emerus  und  C.  varia  L.,  (welche  letzte  nach  Lejeunes 
zu  Verviers  Versuchen  aber  keineswegs  narcotisch- giftig, 
sondern  nur  diuretisch  wirken  soll),  Colutea  arborescens 
L. ,  Thephrosia  senna  K.  und  viele  anderen  sind  mehr 
oder  weniger  drastisch.  Die  Blumen  mehrer  Bauhinia- 
Arten  purgiren;  heftiger  sind  noch  die  Wurzeln,  wie 
auch  unter  andern  die  von  Cynometra  ramiflora  L., 
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Cassia  o  cc  i  d  e  n  t  al  i  s  L.,  Moringa  oleifera  Lam., 
(welche  besonders  scharf  ist),  der  Splint  von  Robi- 
nia  Pseudoacacia  und  die  Blätter  von  Orni- 
thopus  scorpioides  L. ,  welche  die  Haut  röthen. 
Sehr  scharf  sind  ferner  die  Saamen  der  Phaca  haetica 
L.;  die  Hülsen  der  Mimosa  feraLour.  sind  als  Nies- 
mittel, die  der  Swartzia  triphylla  W-  als  beson- 
ders scharf  bekannt;  die  reifen  Saamen  der  Poinciana 
pulcherima  erregen  Erbrechen  und  sollen  Abortus  ver- 
anlassen; die  der  Andira  racemosa  K.  werden  als  di- 
rect  giftig  bezeichnet,  gleich  wie  die  von  Ervum  mo- 
nanthos  L.  und  Ervum  Ervilia  L.  verdächtig  genannt 
werden.    Auch  Martinsia  physaloides  Sch.  ist  giftig. 

Das  Cytisin,  welches  vom  Cathartin  nicht  wesentlich 
verschieden  ist,  hommt  besonders  bei  Cytisus,  Spartium 
und  Genista  vor.  Auch  in  der  Rinde  der  als  wurmwi- 
drig bekannten  Geoffroya  kommt  ein  ähnlicher  scharfer 
eigenthümlicher  Stoff  vor.  Die  scharfe  Mimosa  abster- 
gens  Roxb.  ist  als  eröffnend  Und  auflösend  bei  Leber- 
verstopfungen und  Gallenhranhheiten  gebräuchlich.  Flüch- 
tiger und  eis  enthümlich  scheint  die  narcotische  Wirkung 
mancher  Leguminosen  zu  sein,  die  zum  Fischfange  be- 
nutzt werden,  als  Piscidia  Erythrina  L.,  Phaseo- 
lus  semirectus  L. ,  Orobus  piscidia  Sp.,  Te- 
phrosia  toxicaria  Pers.,  T.  piscatoria  P. ,  Cas- 
sia venenifera  Meyer  etc.  Die  Saamen  von  Cy- 
tisus Cajan  L.  sollen  ein  Gegengift  des  Manihot- 
saftes sein.  {Dierbach  Arzneihr.  d.  Pfl.  pag.  109 
bis  131.;  Eb  ermaier  Monog.  plant,  papil.  medica. 
Berol.  1824.  §•  9.) 

$.  94. 

"Wir  theilen  diese  grofsc  Familie  nach  Decan- 
d  oll  es  trefflichem  WerUe  in  zwei  grofse  Abtheilungen. 
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ERSTE  ABTHEILUNG. 

Legwniyiosae  curvembryeae. 

(Das  Würzelchen  liegt  seitlich  gekrümmt  an  der  Nath  der 

Cotyledonen. ) 

I.    Papilionaceae  ;  mit  s  ch  me  1 1  e  r  1  i  n  gs  f  ö  r  m  i  g  e  r 
Blumenkrone. 

1.    Sophoreae;  mit  freien  Staubfäden. 

LH.  Gattung.    Myrospermum  Dec. 
(Balsamsaamen.) 

Der.  Kelch  ist  glockig,  fünfzahnig.  Die  Blumen- 
krone besteht  aus  fünf  sehr  ungleichen  Blumenblättern, 
von  denen  das  obere  viel  gröfsere  die  Fahne  bildet.  Zehn 
freie  Staubgefäfse.  Der  Fruchtknoten  ist  gestielt,  zwei- 
bis  sechseiig.  Der  Griffel  sitzt  seitlich  an.  Die  Frucht 
ist  eine  nicht  aufspringende,  an  der  Spitze  mit  einem  häu- 
tigen Flügel  versehene,  wenigsaamige  Hülse.  Die  Saamen 
liegen  in  einem  balsamischen  Mark. 

Myrospermum  peruiferum  Dec. 
Myroxylon  peruiferum  Lin. 
(PI.  med.  tab.  321.) 

Der  peruanische  Balsambaum  ist  in  Peru,  in 
Ncugranada,  auch  in  Columbien  und  Mexico  einheimisch. 

Der  Stamm  ist  grofs  und  ansehnlich,  mit  einer  dik- 
ken  glatten,  sehr  harzreichen  Rinde  bekleidet ;  die  jungen 
Zweige  sind  mit  kleinen  Wärzchen  besetzt.  Die  Blätter 
sind  ziemlich  grofs,  ungleich -gefiedert,  aus  neun  bis  eil f 
kurz  gestielten,  eiförmigen  oder  eiförmig -länglichen,  stum- 
pfen, ganz  glatten  Fiederblättchen  gebildet.  Diese  Blätt- 
chen zeigen  an  den  von  uns  untersuchten  Exemplaren 
längliche,  nach  Decandolle  aber  auch  rundliche 
durchscheinende  Drüsen.  Die  Blüthen  bilden  einfache 
Trauben    an    den   Spitzen   der  Zweige;    die  besondern 
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Blüthenstielchen  sind  fadenförmig,  schwach  behaart  und  vier 
bis  fünf  Linien  lang.  Der  glockige  Kelch  ist  abgestutzt, 
mit  fünf  kaum  merklichen  Zähnen.  Die  weifse  Blumen- 
krone besteht  aus  vier  sehr  schmalen,  linien-lancett- 
lichen,  und  einem  viel  breiteren  abgerundeten,  mit  einem 
langen  Nagel  versehenen  Blumenblatt.  Die  zehn  Staub- 
gefäfse  fallen  mit  den  Blumenblättern  ab.  Die 
gelben  Staubbeutel  laufen  in  ein  feines  Spitzchen  aus.  Der 
Fruchtknoten  ist  gestielt,  zusammengedrückt,  glatt,  grün, 
der  Griffel  gekrümmt,  mit  spitzer  Narbe.  Die  Frucht  ist 
eine  lederartige  fast  vier  Zoll  lange  Hülse. 

D  ieser  Baum  liefert  uns  den  berühmten  Peru- 
balsam, Balsamum  pervianum  nigrum.  Ob  er 
durch  Auskochen  der  Zweige  oder  durch  eine  Art  ab- 
steigender Destillation  (wie  bei  der  Theerbereitung)  ge- 
wonnen wird ,  ist  noch  nicht  hinlänglich  erwiesen.  Guter 
Balsam  ist  von  der  Consistenz  eines  Zuckersafts;  in  grös- 
serer Quantität  erscheint  er  schwarzbraun ,  in  kleiner 
mehr  rothbraun  und  durchsichtig.  Er  hat  ein  specifi- 
sches  Gewicht  von  1,150. ,  trocknet  nicht  aus ,  riecht  stark 
und  angenehm  nach  Vanille  und  Storax,  schmeckt  scharf 
aromatisch  bitterlich.  '  In  starkem  Weingeist  ist  er  fast 
ohne  Kückstand  löslich;  bei  der  Destillation  giebt  er  kein 
ätherisches  Oel.  Nach  Stolze  enthält  er  ein  eigen- 
tümliches fettes  Oel,  P  e  r  u  b  a  ls  a  m  o  e  1  69  pCt., 
ein  leichtlösliches  Harz  20  pCt.,  Benzoesäure  6  pCt.,  et- 
,was  schwerlösliches  Harz  und  Extractivstoff.  Eine  Ver- 
fälschung mit  Copaivbalsam  läfst  sich  beim  Erwärmen, 
nach  vorheriger  Neutralisation  der  Benzoesäure,  durch 
den  Geruch  erkennen.  Fettes  Oel  wird  sich  bei  der  Be- 
handlung des  Balsams  mit  Weingeist  von  75  pCt.  abschei- 
den lassen. 

Das  weifse  von  selbst  aus  dem  Baume  hervortre- 
tende flüssige  Harz  soll  früher  unter  dem  Namen  Opo- 
balsamum  verum  in  den  Officinen  gewesen  sein;  wir 
halten  diese  Substanz  im  eingetrockneten  Zustande  für 
identisch  mit  dem  Tolubalsam. 
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Der  ächte  Perubalsam  ist  ein  edles  Mittel,  welches 
durch  die  Vereinigung  der  aromatischen  und  ölig-harzigen 
Bestandteile  mit  der  Benzoesäure  besonders  beiAbsonJe- 
rungs-Kranhheiten  von  bedeutender  belebender  Wirkung 
ist.  Er  erhält  die  Nerventhätigkeit  und  auch  die  der  Ge- 
fäfse ,  verbessert  die  Vegetation  und  ist  nicht  nur  bei 
dyscrasischen  torpiden  Geschwüren  äufserlich ,  sondern 
auch  innerlich  bei  BlennorrhÖen  und  Vereiterungen  der 
Lungen  nach  Bush  und  Marcus  mit  Recht,  so  wie  als 
Nervenmittel  durch  Fordyce,  Sydenham,  Kir Island 
und  andere  beim  Wundstarrkrämpfe  und  anderen  Kräm- 
pfen in  Ruf  gebracht  worden.  Auch  gegen  impetiginüse 
Hautübel  und  andere  mit  Störungen  der  Vegetation  ver- 
bundene Unterleibsübel  ist  er  nicht  ohne  Kräfte.  Sehr 
zweckmäfsig  ist  die  von  uns  oft  erprobte  D  ann  emann'- 
scbe  Mischung  desselben  mit  Mandelöl,  Gummi  und  Rosen- 
wasser gegen  wunde  Brustwarzen,  so  wie  die  mit  Blei- 
salbe etc.  gegen  oft  wiederkehrende  Frostbeulen. 

Man  giebt  diesen  Balsam  innerlich  zu  fünf  bis  zwan- 
zig Tropfen  auf  Zucker  oder  in  Pillen  und  Emulsion.  Die 
herühmte  Emulsio  cosmetica  besteht  aus  der  mit 
Wasser  vermischten  Tinctur.  Auch  dieser  Balsam  wird 
häufig  den  Zahntinctuien  bei  übelriechendem  Athem  zu- 
gesetzt. 

Myrospermum  toluifernm  Rieh. 
Toluifera  Balsamum  Lin. 
CPl.  med.  tab.  322.) 

Dieser  Baum  wächst  in  den  Gebirgen  bei  To  In 
und  Turbaco,  auch  an  den  Ufern  des  Magdalenenstroms. 

Der  Stamm  soll  gröfser  als  der  des  vorhergehenden 
sein;  das  alte  Holz  ist  dunkelroth  und  wohlriechend.  Die 
Blätter  bestehen  aus  sieben  bis  neun  eiförmig- länglichen, 
in  eine  lange  stumpfe  Spitze  ausgedehnten 
Blättchen.  Die  Blüthe  und  Frucht  ist  noch  nicht  bekannt. 
Die  grofse  Aehnlichkeit  mit  der  vorhergehenden  Art  ist 
nicht  zu  verkennen. 
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Aus  der  Rinde  dieses  Baums  tritt  ein  Balsam  her- 
vor, der  in  Kürbisschalen  gesammelt  wird  und  im  aus- 
getrockneten Zustande  als  eine  gelbliche  .  oder  röthlich- 
braune  Harzmasse  yoü  sehr  angenehmen  der  Benzöe  ähn- 
lichen Geruch  erscheint.  Dieses  Harz  ist  unter  dem  Namen 
Tolubalsam,  Balsamum  tolutanum,  officinell,  und 
der  sogenannte  weifse  Perubalsam  oder  Opo  baisam  um 
Ter  um  ist  hiervon  wohl  nicht  wesentlich  verschieden» 
Auch  ist  nicht  daran  zu  zweifeln ,  dafs  dieser  Baum  eben 
so  gut  wie  der  vorhergehende,  zur  Gewinnung  von  schwar* 
zera  Perubalsam  benutzt  werden  kann. 

Man  findet  diesen  Balsam  bei  uns  selten  acht;  Er 
kommt  in  der  Wirkung  dem  vorigen  gleich,  nur  ist  er 
milder  und  weniger  reizend.  Man  empfiehlt  ihn  besonders 
bei  Schleimflüfsen  der  Geschlechtsteile,  wo  man  die  erhitz^ 
zende  Kraft  des  Copaiva  Balsams  noch  furchtet.  Als  Schön* 
heitsmittel  gegen  Runzeln  im  Gesicht  wird  er  wohl  wenig 
mehr  gebraucht»  In  England  sind  etwas  säuerliche  Brust' 
täfeichen  mit  Tolubalsam  in  Gebrauch» 

Anmerk.  Myrospermum  pttbescen  s  Deö.  (M.  pe^ 
ruiferum  Lamb»  Cinck.  J1K  tab.  I.)  ist  durch  behaart« 
Zweige  und  unten  weichhaarige  Blätter  Verschieden»  Die;, 
ser  Baum  ist  bei  Carthageha  einheimisch  und  liefert  eben- 
falls den  Balsam  -von  Tolu  und  ohne  Zweifel  auch  sehwari 
Ben  Perubalsam» 

3.   Loteae;  mit  verwachsenen  Staubfäden  und  ächte 
Hülsen  ohne  Querscheidewände. 

LIII.  Gattung.    Genista  Lam. 
(Ginster.) 

Der  Kelch  ist  zweilippig,  die  Oberlippe  zweispaltig, 
die  Unterlippe  dreizahnig,  Die  Fahne  (vexillüm)  ist  oval, 
der  Kiel  (canna)  länglich,  gerade,  Die  Staubgefäfse  sind 
in  einen  Bündel  verwachsen.  Die  Hülse  ist  flach,  cin- 
iacherig,  gewöhnlich  vielsaamig. 

(III.)  u 


162    LXXIII.  Farn.  Leguminos .  Gatt.  Genista. 


Genista  tincboria  Lin. 
(PI.    med.    tab.   323;    H.    IX.  11.) 

Der  Färberginster    ist   ein  kleiner    in  unsern 
Wäldern  sehr  gemeiner  Strauch. 

Die  Aeste  sind  aufrecht ,  rund  ,  gestreift ,  glatt  ,  ohne 
Dornen.  Die  Blätter  sind  sitzend  ,  schmal ,  lancettförmig, 
spitz,  ganzrandig,  glatt  oder  etwas  behaart.  Die  goldgel- 
ben Blüthen  bilden  eine  dichte  Traube  an  der  Spitze  der 
Aeste.  Der  walzenförmige  Kelch  ist  an  der  Spitze  fünf- 
zahnig ,  glatt.  Der  Kiel  besteht  aus  zwei  an  der  Spitze  ver- 
wachsenen Blättchen ;  er  schlägt  sich  mit  den  beiden  Seegein 
abwärts  zurück  Die  flache  glatte  Hülse  enthält  mehre  rund- 
liche grünlich -gelbe  Saamen. 

Man  hat  neuerlich  die  blühenden  Spitzen  die- 
ses Ginsters,  Summitates  Genistae  tinctoriae» 
in  die  Medicin  eingeführt.  Die  Blüthen  enthalten  nach 
Gafsicourt  einen  gelben  Farbestoff,  eine  braune  scharfe 
Substanz,  ein  fettes  ätherisches  Oel,  Fett,  Wachs,  Chloro- 
phyll ,  Zucker  und  Schleim.  Die  Saamen  sind  bitter  und 
purgirend ;  sie  enthalten  das  dieser  Familie  eigenthümliche 
Cathartin. 

Früher  wurde  diese  Pflanze  blofs  zum  Gelbfärben 
benutzt.    Seit  1813  ist   sie  durch  Marochetti  von  Mos- 
kau aus    als  erprobtes  Heilmittel  der  Hundswuth  wieder- 
hohlt  empfohlen  worden.  Derselbe  lernte  den  Gebrauch  des 
Decocts  der  Spitzen  und   Blüthen  in  der  Ukraine  von  ei- 
nem Bauer,   welcher  zugleich  auf  das  Erscheinen  zweier 
das  Wuthgift  angeblich  enthaltender  Knötchen   unter  der 
Zunge  Acht  gab  und  diese  ausbrannte.    Statt  der  Abkochung 
kann  auch  das  Pulver  Drachmenweise  gegeben  werden.  Sie 
verursacht  keine  Störung  der  thierischen  Oekonomie,  aufser 
dafs  Erbrechen  und  Laxiren  folgt.   Die  Blüthen  allein  sind 
ebenfalls  etwas  scharf  und  purgirend.     Mehrmals  hat  man 
einen  Scharlach  -  ähnlichen  Ausschlag  auf  den  längeren  Ge- 
brauch des  Ginsters  folgen  gesehen.    Ueber  den  Werth 
dieser  Methode  sind,   wie  über  das  Dasein  der  Knötchen, 
die  Erfahrungen  und  Ansichten  noch  sehr  getheilt. 
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Aumerk.  Man  verwechsle  diese  Pflanze  nicht  mit  dem 
grofsen  Ginster,  Genista  scoparia  (Spar- 
tium  scoparium  Lin.)»  einem  in  allen  Theilen  be- 
deutend crröfserem  Strauch,  (einer  Zierde  der  Wälder  in 
mehren  Geo-eiiden  Deutschlands ).  Hiervon  waren  die 
Blätter,  Bliithen  und  Sa  amen  oflicinell.  Diese 
Theile  kommen  in  ihren  Eigenschaften  denen  der  vorher- 
gehenden  Art  sehr  nahe,  sind  noch  bitterer,  und  enthal- 
ten sehr  viel  Kali  in  der  Asche.  Sie  wirken  ebenfalls 
drastisch  und  wurden  besonders  von  Mead  cremen  Was« 
sersucht  «xerhhmt.  Genista  sacittalis,  ein  kleiner 
Strauch  des  südlichen  Deutschlands  ,  ist  durch  seine  ge. 
Äugelten  Stengel  hinlänglich  verschieden.  —  Früher  leitete 
man  von  Gen.  Canariensis  das  Rosenöl  ab. 

§.  96. 

LIV.  Gattung.    Ononis  Lin. 
(Hauhechel.) 

Der  Kelch  ist  glockig,  fünfspältig»  "Die  Fahne  ist 
grofs  und  gestreift.  Die  Staubgefäfse  sind  in  einen  Bündel 
verwachsen.  Die  Hülse  ist  aufgeblasen,  wenigsaamig.  (Die 
Blätter  einfach  oder  dreizähligj  die  Blüthen  in  den  Blatt- 
achseln). 

Ononis  spinosa  PPilld, 
(PI.  med.  tab.  324.) 

Die  dornige  Hauhechel  ist  auf  Feldern  und 
an  Wegen  durch  ganz  Deutschland  verbreitet. 

Die  perenirende  Wurzel  geht  tief  in  den  Boden;  sie 
ist  ästig  und  mehrhÖpfig.  Der  ästige  Stengel  ist  aufrecht 
und  mit  den  z  weir  ei h  i  g- b e  h a  art  e n  Aesten  über- 
all mit  kurzen  Dornen  besetzt.  Die  Blätter  sind 
dreizählig,  in  der  Nähe  der  Blütheü  oft  einfach;  die  Blätt- 
chen sind  länglich  ,  stumpf,  gesägt  und  fast  glatt.  Die  Af- 
terblättchen  sind  herzförmig,  spitz,  kürzer  als   der  kurze 
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Blüthenstiel.  Die  rosenrothen  Blüthen  stehen  einzeln  in  den 
Blattwinkeln,  die  Flügel  sind  doppelt  so  lang  als  der  Kelch. 
Die  Hülse  ist  länger  als  der  fast  glatte  Kelch. 

Ononis  pv  ocurrens  PVallr. 
(Ononis  arvensis  S m.) 

Diese  nahe  verwandte  Art  hat  gleiches  Vaterland  und 
gleichen  Standort. 

Der  Stengel  ist  niederliegend,  so  dafs  nur  die 
blühenden  Aestchen  aufsteigen;  er  ist  ohne  Dornen  oder 
nur  im  Alter  mit  schwächern  und  längern  Dor- 
nen besetzt,  auch  mehr  zottig  -  behaart.  Die  Blätter  sind 
drüsig  behaart.  Der  Kelch  ist  noch  einmal  so  grofs  als  bei 
der  vorhergehenden  Art,  ebenfalls  zottig. 

Die  Wurzel  dieser  beiden  Arten  war  in  den  Officinen 
unter  dem  Namen  Badix  Ononidis  s.  Bestae  bovis 
bekannt.  Sie  ist  ohne  Geruch  und  von  süfslich  -  herbem 
Geschmack.  Das  frische  Kraut  hat  einen  unangenehmen 
Geruch. 

Auch  diese  Wurzel  hat  etwas  süfslich -scharfes  und 
widerlich  bitter  nachschmeckendes.  Sie  wurde  nach  Art 
der  Graswurzel  als  eröffnend  und  diuretisch,  überhaupt 
die  Aussonderung  vermehrend,  bei  Wassersuchten,  bei* 
Nierenübeln,  Blasen  -  Steinen  und  SGhleimflüssen  der  Ge- 
schlechtstheile  angewendet,  welchem  Zwecke  die  Ptisanen- 
form  allerdings  entsprechen  mag.  Bei  Wassersuchten  wird 
sie  noch  jetzt  anderen  Mitteln  häufig  zugesetzt. 

Anmerk.  Ononis  altissima  Lam.  (O.  hircina  Jacq.) 
i«t  aufrecht,  ohne  Dornen  und  ganz  klebrig- behaart ;  sie 
besitzt  den  unangenehmen  Geruch  in  noch  höherem  Maafse. 

LV.  Gattung.    Trigoneljla  Lin. 
(Bockshorn.) 

Der  Kelch  ist  fünfspaltig.    Der  Kiel  ist  (gewöhnlich) 
sehr  klein;  die  Fahne  und  die  Flügel  sind  abstehend,  (ei- 
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ner  dreiblätterigen  Blumenhrone  ähnelnd).  Die  Staubgefäfse 
sind  so  verwachsen,  dafs  der  zehnte  frei  ist.  Die  Hülse 
ist  einfächerig,  bogig -gebrummt,  walzenförmig  oder  zu- 
sammengedrückt, lang  zugespitzt  und  vielsaamig.  (Die 
Blätter  sind  dreizählig. ) 

Tri  gonell  a  foenum  graecum  Lin. 
(PI.  med.  tab.  325. ;  H.  VIII.  41.) 

Das  griechische  Heu  ist  eine  einjährige  Pflanze 
aus  dem  südlichen  Europa. 

Der  Stengel  ist  aufrecht,  einfach,  nach  oben  etwaä 
weichhaarig.  Die  Blätter  sind  gestielt.  An  der  Basis  de» 
rinnenfö'rmigen  Blattstiels  stehen  zwei  verwachsene  eiför- 
mige lang  zugespitzte  Afterblättchen.  Die  Blättchen  sind 
keilförmig,  stumpf,  schwach  gezähnelt,  glatt,  etwas  flei- 
schig. Die  Blüthen  sitzen  in  dem  oberen  Blattwinbel,  sind 
blein  und  blafsgelb.  Die  Kelchzähne  sind  pfriemenförmig, 
behaart.  Die  gefaltete  Fahne  umfafst  die  nur  etwas  kür- 
zeren Flügel.*J  Die  Hülse  ist  bogig-gehrümmt,  zusammen- 
gedrückt, lang  zugespitzt  und  aderig-runzejig.  Die  zahl- 
reichen Saamen  sind  an  beiden  Enden  abgestutzt  und  an 
dem  einen  mit  zwei  schiefen,  die  Lage  des  Würzelchens 
bezeichnenden,  Eindrücken  versehen,  bräunlich  gelb. 

Diese  Saamen  sind  der  Semen  Foeni  graeci  der 
Officinen.  Sie  riechen  eigenthümlich  unangenehm,  schuaeh- 
ben  bitter  und  enthalten  aufser  einem  ätherischen  und  fet- 
ten Oele  sehr  viel  Schleim,  so  dafs  eine  Unze  dieser 
Saamen  ein  Pfund  Wasser  sehr  sehleimig  macht. 

Aeltere  Aerzte  empfahlen  sie  besonders  beim  Ca- 
tarrh  so  wie  bei  catarrhalischen  Drüsenanschwellungen 
und  bei  dem  Rotz  der  Pferde.  Das  Mehl  wurde  zu  er- 
weichenden Breiumschlägen  benutzt;  in  der  Levante  wird 
es  genossen.  Die  ganze  Pflanze  behält  getrocknet  lange 
Jaiwe  einen  sehr  durchdringenden  starken  und  eigenthüm- 
lichen  Geruch. 

*)     Diese  Art  verdiente   deshalb  als  eine  eigene  Gattung  auf- 
gestellt zu  werden. 
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$.  98. 

LVII.  Gattung.    Melilotus  Tournef. 

(Steinklee.) , 

Der  Kelch  ist  röhrig  und  fünfzählig.  Der  Kiel  ein- 
fach. Die  Flügel  sind  kürzer  als  die  Fahne.  Die  Hülse  ist 
klein  und  runzelig,  ein-  oder  zweisaamig,  (nicht  aufsprin- 
gend). Die  Blätter  sind  dreizählig.  DieBlüthen  6ind  klein 
und  stehen  in  Trauben, 

Melilotus  officinalis  PP'illd, 
(PI,  med.  tab.  326.;  H.  II.  31.) 

Der  officinelle  Steinklee  ist  in  feuchten  Ge- 
büschen und  an  Ufern  durch  ganz  Deutschland  verbreitet. 

Die  Wurzel  ist  zweijährig,  der  Stengel  aufrecht, 
sehr  ästig,  yier  bis  sechs  Fufs  hoch,  glatt  und  oft  rüthlich 
gefärbt.  Die  Blüthen  sind  länglich,  (fast  gleichbreit,) 
schwach  gezähnelt  und  ganz  glatt.  DieBlüthen  bilden  lange 
einfache  Trauben,  sind  schön  gelb;  die  Fahne  ist  mit 
schwachen  dunklerenStreifenbezeiab.net.  Die 
Flügel  sind  so  lang  als  der  Kiel.  Die  Hülsen  sind 
verkehrt- eiförmig,  zweisaamig,  behaart,  bei  der  Reife 
schwärzlich,  (Mel.  palustris  W,  Kit,  et  M.  altis- 
sima  Gärt,  scheinen  uns  nicht  verschieden,) 

,  Melilotus  diffusa  Koch. 
M.  arvensis  Wallr.  Dec;  M,  petitpierriana  H. 
(  PI,  med,  Suppl,  I. ;  H.  II.  33. ) 

Der  niederliegende  Steinklee  wächst  auf  Fel- 
dern und  an  Wegen, 

Er  unterscheidet  sich  durch  folgende  Merkmale.  Der 
Stengel  liegt  nieder,  so  dafs  nur  die  Aeste  aufsteigen.  Die 
Blättchen  sind  kürzer,  mehr  verkehrt  -  eiförmig.  Die 
Blüthen  sind  blasser,  ohne  Streifen.  Die  Flügel  sind 
länger  als  der  Kiel,  Die  Hülsen  sind  glalt,  blafsbraun, 
(nicht  schwarz). 
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Von   diesen   beiden  Arten  werden   die  Blüthen 
Flor es  Meliloti,    gesammelt.    Sie  zeichnen  sich  durch 
ihren  eigenthümlichen  angenehmen  Geruch  aus,  den  sie  be- 
sonders beim  Weihen  verbreiten.    Sie  enthalten  ein  äthe- 
risches Oel  und  Benzoesäure. 

Die  schleimig- bitterlichen,  etwas  scharfen  und  eigen- 
thümlich  aromatisch  riechenden  Blüthen  nebst  den  weni- 
ger wirksamen  Blättern  des  Steinklees  sind  gelinde  reizend 
und  aullüsend.  Das  der  Familie  eigene  scharfe  Princip  wird 
hier  durch  das  ätherische  zurückgedrängt.  Früher  benutzte 
man  sie  gegen  Colik  und  Windsucht,  gegen  den  weifsen 
Flufs  und  bei  Nachwehen  (nach  Art  der  Camillen).  Gegen- 
wärtig rühmt  man  den  Steinklee  nur  noch  äufserlich,  als 
Breiumschlag  auf  entzündete  und  schmerzhafte  Geschwülste, 
oder  als  Pflaster,  welches  aber  nach  der  Ph.  Bor.  bereitet 
schlecht  klebt  und  darum  weniger  wirksam  ist. 

Anmerk.  M.  Kochiana  Willd.  ( M.  dentata  W.  K. ) 
unterscheidet  sich  von  M.  officinalis  durch  die  viel 
kleineren  fast  geruchlosen  Blüthen.  M.  leucantha 
Dec.  (M.  vulgaris  W.  )  ist  durch  seine  weifsen  Blü- 
then kenntlich.  M.  coerulea  (Trigonella  Dec.)  aus 
dem  südlichen  Europa,  durch  seine  blauen  Blumen  aus- 
gezeichnet, riecht  sehr  stark  eigenthiimlich  und  war  un- 
ter dem  Namen  Herba  Trifolii  s.  Loti  odorati  als 
Thee  officinell.  Auch  soll  diese  Pflanze  als  Hauptingre- 
diens  unter  den  grünen  Schweizerkäse  kommen. 

§.  99. 

LY1II.  Gattung.    Indigofera  Lin. 
(Indigopflanze.) 

Der  Kelch  ist  fünfspaltig.  Die  Fahne  ist  abgerundet, 
ausgerandct.  Der  Kiel  ist  auf  beiden  Seiten  mit  einem 
spitzen  Fortsatze  versehen  und  schlägt  sich  zuletzt  abwärts  ' 
zurück.  Die  Hülse  ist  walzenförmig  oder  flach,  gewöhnlich 
vielsaamig.  Die  Blüthen  in  Trauben.  (Die  Blätter  gefiedert, 
seltner  fingerförmig  oder  einfach.) 
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lud  ig  o/er  a    tincboria  Lin., 
(Rheede  Hqrt,  mal.  I.  tab.  64.) 

Die  Indigopflanze  wird  in  beiden  Indien  cultivirt. 
Der  Stengel  ist  halbstrauchartig.  Die  Blätter  sind 
vier-r  bis  fünfpaarig,  gefiedert,  mit  einem  ungleichen 
Blättchen;  die  Blättchen  oval,  stumpf,  unten  weichhaarig. 
Die  Blüthen  sind  violett.  Die  Hülse  ist  walzenförmig, 
Wulstig  (torulosum),  gebogen,  acht-  bis  zehnsaamig.  *) 

Indi gofera  Anil  Lin. 

Die  Anilpflanze  ist  ursprünglich  in  America  ein- 
heimisch und  wird  häufiger  als  die  vorhergehende  Art  cul- 
tivirt, 

Sie  ist  in  allen  Theilen  kleiner.  Die  Hülsen  sind  et- 
was zusammengedrückt,  nicht  wulstig,  sichelförmig  ge- 
krümmt, (einen  halben  Zoll  lang), 

Aus  diesen  beiden  Pflanzen,  aber  auch  aus  Indi  go- 
fera argentea  Lin.  und  einigen  anderen  Arten,  wird 
vorzugsweise  der  Indigo,  der  sq  ausgezeichnete  Färbe- 
st off,  bereitet, 

In  ihrem  Vaterlande  benuzt  man  dieselben  a.uch. 
gegen  Wechselfieber  und  langwierige  Durchfälle»  - 

§,  100, 

LIX,  Gattung,     Glycyrhiza,  Tqurnep.  Dec. 

(Süfsbolz.) 

Der  Kelch  ist  röhrig,  zweilippig -fünfspaltig,  Die 
Fahne  ist  gerade,  länglich.  Der  Kiel  besteht  aus  zwei  ge- 
raden Blätfchen.  Der  Griffel  ist  fadenförmig,  Die  Hülse 
ist  eiförmig  oder  länglich,  wenigsaamig,  (Perennirende 
Pflanzen  mit  gefiederten  Blättern), 

*)    Bei  allen  Gattungen,  wo  wir  es  nicht  besonders  erwähnen, 
sind  neun  Staubfaden  verwichsen   und  der  zehnte  isf  frei. 
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Glycyrhiza  glabra  Lin. 
Liquiritia  officinaüs  Moench, 
(PI.  med,  tab.  327;  IL  I.  42.) 

Das  glatte  S  ü  f  s  h  o  1  z  ist  im  südlichen  Frankreich 
und  in  Spanien  einheimisch  und  wird  an  einigen  Orten  auch 
in  Deutschland  (besonders  in  Bamberg)  cultivirt. 

Die  Wurzel  ist  sehr  stark,  kriechend,  ästig ,  holzig, 
aufsen  braun,  innen  schön  gelb.  Die  Stengel  sind  aufrecht, 
glatt,  vier  bis  fünf  Fufs  hoch.  Die  Fiederblättchen  (dreir 
zehn  bis  fünfzehn  an  einem  Blatte)  sind  oval- länglich ,  ganz-, 
randig,  stumpf,  glatt,  unten  klebrig.  Die  blafs- violetten 
Blüthen  bilden  einfache,  etwas  lockere  Aehren  in  den 
Blattwinkeln.  Die  Blüthenstiele  und  die  Kelche  sind  schwach 
behaart,  Die  Frucht  ist  eine  glatte  drei-  bis  vier-_ 
saamige  zusammengedrückte  Hülse, 

Die  Wm-zel  dieser  Pflanze  wird  vorzugsweise  in 
Deutschland  als  Süfsholz,  Lignum  s.  Bad  ix  Liquiri-, 
tiae,  benutzt.  Gutes  getrocknetes  Süfsholz  mufs  unter  der 
dünnen  graubraunen  Binde  eine  schöne  gelbe  Farbe  haben, 
dicht  und  schwer  und  von  starkem  angenehm  -süfsen  Ge- 
schmack seyn,  Der  Hauptbestandteil  ist  ein  süfser  Ex- 
tractivstoff  (Gl  y  cy  r  hi  z  in)  ,  Stärkemehl,  nebst  einem 
harzigen  Extractivstoff  von  kratzendem  Geschmack.  In  Spa- 
nien bereitet  man  durch  Auskochen  und^Eindicken  den 
bekannten  Süfsholz  s  aft,  Saccus  li/juiritiae,  ein 
trocknes  braunschwarze ;  Extract,  in  walzenförmigen  mit 
eevblättern  umwickelten  Stücken  vorkommend, 

Glycyrhiza  echinab  a  luirt. 
(PI.  med.  tab.  328;  H.  I.  4 10 

Das  stachelige  Süfsholz  ist  im  südlichen  Rufs- 
land einheimisch. 

Es  unterscheidet  sich  sehr  durch  folgende  Merkmale. 
Die  Blattstiele  sind  mit  lancettförmigen  Afterblättchen  ver- 
sehen. Die  Kiedcrblätlchen  sind  zugespitzt.  Die  Blüthen 
bilden  dichte  hopflornjige  Aehren.  Die  Hülso  ist  eiför- 
mig, zvveisaamig,  mit  steifen  Borsten  besetzt. 
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Die  Wurzel  wird  ebenfalls  als  Süfsholz  benutzt,  doch 
ist  sie  leichter,  blafser  und  minder  süfs.  (Die  bei  uns  cul- 
tiyirte  Wurzel  ist  fast  gar  nicht  süfs.) 

Die  in  den  Officinen  so  häufig  als  Zusatz  und  Ein- 
hüllungsmittel anderer  übelschmeckender  Arzneien  ge- 
brauchte Süfsholzwurzel  ist  nicht  so  indifferent,  als  man 
gewöhnlich  glaubt.  Sie  besitzt  neben  dem  Zuckerstoff  und 
Schleim  einen  eigentümlichen  kratzenden  Stoff,  wodurch 
sie  vorzugsweise  eine  die  Schleimhäute  der  Lungen  rei- 
zende und  die  Absonderung  befördernde  Einwirkung  er- 
hält. Sie  nährt  wenig,  befördert  aber  die  Expectoration 
und  vermindert  die  Reizung  bei  Catarrhen  und  Husten,  so 
wie  bei  Leiden  des  Darmcanals  und  der  Urinwerkzeuge. 
Vorzüglich  braucht  man  dieselbe  zu  Ptisanen.  Der  ein- 
gedickte Saft  und  das  sogenannte  Extract  (eigentlich  der 
gereinigte  Saft)  sind  gleich  dem  Syrup  und  der  Pasta 
(Reglise)  bekannt  genug.  Eben  so  das  Elixir  e  Succo 
liq. ,  das  Elix.  pect  orale  s.  regis  Daniae  s.  Rin- 
ge Im  an  ni  und  das  sehr  zweckmäfsige  Pulv.  liquiri- 
tiae  comp.  Fast  alle  Rrusttheespecies  enthalten  auch 
Süfsholz. 

Anmerk.  Gl.  foetida  ist  durch  den  eigenthümlichen 
widriffen  Geruch  (nach  verbranntem  Horn")  ,  den  die 
Blätter  aushauchen ,  wichtig.  Uebrigens  haben  wohl  alle 
Arten  mehr  oder  minder  süfse  Wurzeln. 

§.  101. 

LX.  Gattung.    Astragalus  Dec. 
(Traganth.) 

Der  Kelch  ist  fünfzahnig,  der  Kiel  stumpf,  die  Hülse 
der  Länge  nach  zweifächerig,  die  untere  Nath  einge- 
drückt.   (Die  Blätter  sind  gefiedert). 

Anmerk.  Die  Arten  sind  wegen  der  -großen  Anzahl,  240 
nach  Decandolle,  sehr  schwierig  zu  bestimmen.  Man 
theilt  sie  in  vier  Abtheilungen:  a)  purpurascentes, 
b)  pchrol  euci,  cjpodochreati,  d)tragacan- 
thaeei. 
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Aus  dieser  letzten  Abtheilung,  die  durch  die  dorni- 
gen Blattstiele  characterisirt  ist,  heben  wir  folgende  Ar- 
ten aus. 

Astragalus  verus  Oliv. 
(PI.  med.  tab.  329.) 

Der  wahre  Traganthstrauch  ist  in  Kleinasien 
und  dem  nördlichen  Persien  einheimisch. 

Er  bildet  einen  niedrigen  sehr  ästigen  Strauch,  der 
durch  die  zu  dornigen  Spitzen  erhärtenden  Blattstiele  und 
Ar'terblätt;chen  ganz  schuppig  und  stachlich  erscheint.  Die 
gefiederten  Blätter  bestehen  aus  sechs  bis  acht  Paar  gegen- 
ständiger sehr  schmaler  und  spitzer  behaarter  Fiederblätt- 
chen. Die  gelben  Blüthen  sitzen  an  den  Spitzen  in  den 
Blattwinkeln.  Die  Kelche  sind  weifs-filzig,  stumpf  fünf- 
zabnig. 

Astragalus  gumm  ije  r  Lab. 
(Labill.  Journ.  de  Phys  1790.  c.  ic.5  PL  med.  Suppl.  III.) 

Eine  der  vorhergehenden  Art  sehr  nahe  verwandte 
noch  wenig  bekannte  Pflanze  vom  Berge  Libanon. 

Die  Blättchen,  deren  hier  vier  bis  sechs  Paare  vor- 
handen, sind  linienförmig-.- länglich,  glatt.  Die  Blüthen  sind 
zahlreicher,  fast  in  allen  Blattwinkeln.  Der  Kelch  und 
die  Hülse  sind  weifs- wollig.  (Wir  besitzen  blofs  die 
Kelche  mit  der  vertrockneten  Blumenkrone;  sie  sind  mit 
langer  ganz  weifser  Wolle  bekleidet.) 

Diese  beiden  Sträucher  liefern  uns  das  Traganth- 
gummi  (Gummi  Tragacanthae).  Es  soll  von  selbst  in 
den  warmen  Monaten  aus  der  Kinde  hervortreten.  Das 
Gummi  dieser  letzten  Art  soll  in  grüfseren  gelben  Stücken 
vorkommen,  und  ist  wahrscheinlich  eins  mit  dem  Kutira- 
Gummi.  (S.  w.  u.) 

Wir  erhalten  den  ächten  Traganth  theils  in  schma- 
len band-  oder  wurmformig  -  gedrehten  weifsen  oder 
gelblich  -  weifsen  Stückchen  (Moroa  -  Traganth  nach 
Martius),  die  ältere  Sorte,   oder  in  gröfseren  breiteren 
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flachen,  mit  erhabenen  Streifen  versehenen  Stückchen, 
(Smyrna-Traganth),  eine  neuere  Sorte,  die  wahr- 
scheinlich eine  künstliche  Behandlung  erlitten  hat,  aber 
yon  der  vorhergehenden  nicht  wesentlich  verschieden  ist. 
Guter  Traganth  ist  weifs,  ohne  Glanz,  etwas  zähe,  ge- 
schmack-  und  geruchlos,  bildet  mit  Wasser  einen 
dicken  gallertartigen  Schleim,  ohne  sich  ganz 
zu  lösen.  Wir  betrachten  ihn  als  einen  eingetrockneten 
I'flanzensaft  ans  Traganthstoff,  Gummi  und  Satzmehl;*) 
der  erste  Bestandtheil  beträgt  ungefähr  43  pCt.  Was 
man  Traganton  nennt,  soll  nach  Martius  eine  ge- 
ringe Sorte  Traganth  sein.  Sehr  nahe  verwandt  mit  dem 
Traganth  ist  das  sogenannte  Kutira-Gummi  aus  Ost- 
indien; es  ist  einer  schlechteren  Sorte  von  Senegal  -  Gummi 
und  dem  Kirsch -Gummi  ähnlich,  besteht  aber  gröfsten- 
theils  aus  Traganthstoff  und  Gummi  ohne  Satzmehl  (  77z. 
Martius  Pharmacogn.  p.  391.) 

Wenn  man  Traganth  mit  dem  Microscop  unter  Was- 
ser betrachtet,  so  zeigt  sich  eine  blasige  Masse  mit  vie- 
len sehr  kleinen  Körnchen  vermischt;  nur  diese  färben 
sich  mit  Jod  blau.  Der  flache  (neue)  Traganth  schien 
deutlicher  aus  runden  durchsichtigen  Blasen  zu  be- 
stehen^  die  Satzmehlkörnchen  waren  kleiner  und  in  ge- 
ringerer  Anzahl  vorhanden;  bei  dem  Kutira  fanden  wir 
gar  keine  Satzmehlkörnclien.  Das  aus  dem  Zellgewebe 
mit  hervorgetretene  Satzmehl  kann  also  wohl  den 
Traganth  characterisiren.  Die  Unlöslichkeit  desselben  könnte 
aufserdem  in  der  äufserst  zarten  höchst  durchsichti- 
gen Membran  dieser  Blasen  ihren  Grund  finden,  die 
so  den  Traganthstoff  darstellten.     Der  Traganth 

*)  Das  Satzmehl  besteht  nach  Raspails  Untersuchungen  aus 
Meinen  Bläschen,  die  eine  lösliche  Gummiähnliche  Sub- 
stanz enthalten,  während  nur  die  häutigen  Hullen  unlös- 
lich sind.  Diesem  widerspricht  aber  Meyeu  (in  s.  Phy- 
totomie),  der  das  Amylum  als  dichte  Kü  gelchen  im 
Zellgewebe  betrachtet,  die  sich  chemisch  und  physiologisch 
Von  den  gewöhnlich  grünen  lebendigen  und  kreisenden 
Bläschen  des  ZelleJisafts  unterscheiden. 
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wäre  daher  nicht  als  einfacher  näherer  Bestandthejl ,  son- 
dern als  ein  Conglomerat  aus  Gummi,  Satzmehl  und  ve- 
getabilischer Membran  zu  betrachten.  Es  ist  uns  nicht 
unwahrscheinlich,  dafs  sich  dieser  äufserstzarte  häu- 
tige Theil  des  Traganths  erst  in  dem  schon  ausgetretenen 
Safte  bildet,  da  wir  diese  Blasen  nicht  als  die  Behälter 
des  Saftes  und  noch  weniger  als  Bindenzellen  betrachten 
dürfen. 

Da  das  Traganthgummi  demnach  sich  schon  mehr  den 
stärhemehlartigen  Schleimen  nähert,  so  ist  es  auch  nährender, 
abspannender  und  mehr  einhüllend  als  das  arabische  Gummi. 
Da  es  aber  .schwerverdaulicher  ist  und  zugleich  unange- 
nehmer schmecht,  so  wird  es  nur  selten  gebraucht.  Auch 
läfst  es  sich  schwieriger  pulvern  oder  mit  andern  Sub- 
stanzen verbinden.  Man  benutzt  es  noch  wohl  als  Vehi- 
hel  des  Camphers  und  Quecksilbers,  welche  es  am  gleich- 
förmigsten aufnimmt,  so  wie  zu  Mischungen  mit  arabi- 
schem Gummi,  welches  wegen  der  guten  Vereinigung  bei- 
der sehr  zwechmäfsig  ist. 

An  merk.  Eine  andere  dem  Traganth  ähnliche,  aber  im 
Verhältnifs  mehr  wirkliches  Gummi  enthal- 
tende und  daher  dem  arabischen  Gummi  ähnlichere  Sub- 
stanz ist  dafs  Bafsora-Gummi,  was  gleichsam  den 
TJebergang  zu  dem  Senegal-Gummi  bildet.  Dieses 
Gummi  stammt  aber  doch  wahrscheinlich  von  einem 
Baume  aus  der  Gattung  Acacia.  T  Ii.  Martius  ver- 
muthet,  dafs  das  Bafsorin  mit  dem  Gummi  von  Ana- 
cardium  identisch  sei.  Zu  diesen  Traganthstoff  halti- 
gen Gummi -Arten  gehört  übrigens  auch  das  Kirsch- 
gummi.  Astragalus  creticus  L.  soll  nach  Sieb  er 
keinen  Traganth  liefern,  nach  Decandolle  aber  doch, 
Wiewohl  eine  geringe  Menge.  Astragalus  exscapus 
Lin. ,  eine  Gebirgspflanze  des  südlichen  Deutschlands 
mit  vielzähligen  eiförmigen  behaarten  Fiederblättchen  und 
gehäuften  gelben  glatten  Blumen  an  dem  Kopfe  der  sten- 
gellosen  Wurzel,  lieferte  früher  seine  lange  bitterlich 
süfse  Wurzel  in  die  Officinen.    Astragalus  o-lycy- 

LITT*  *  °  o  J 

pnyjius  Lin.,  eine  bekannte  deutsche  Pflanze,  war 
ebenfalls  früher  officinell.  Astragalus  baeticus  Liu., 
eine  einjährige  Pflanze  aus  Spanien,   wurde  vor  Kurzem 
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all  cremein  we£en  ihrer  Saamen,  die  den  Caffee  ersetzen 
sollen,  zur  Cultur  empfohlen.  Diese  Saamen  werden 
aber  eben  so  wenig,  als  so  viele  andere  Surrogate,  den 
Indischen  Caffee  verdräno-en.  Dabei  wäre  noch  an  das 
in  vielen  Saamen  der  Hülsenpflanzen  gefundene  stark- 
wirkende Princip  zu  erinnern. 

,  Robinia  Pseudoacacia,  ein  sehr  bekannter  Baum, 
lieferte  früher  seine  weifsen  wohlriechenden  Blüthen  für 
die  Materia  medica.  Auch  waren  die  Blüthen  der  oremei- 
nen  Kleearten:  Trifolium  pratense,  Tr.  repens 
und  Tr.  arvense,  so  wie  die  von  Onobrychis  sa- 
tiva,  officinell. 

§.  102. 

3.  He  dysareae  D  ec. ,  mit  Gliedert,  ülsen-. 
In  dieser  Abtheilung  finden  wir  keine  wichtigere  Arz- 
neipflanze. Von  Coronilla  Emerns  Lin.,  einem  gelb- 
blühenden Strauch  aus  dem  südlichen  Deutschland,  waren 
früher  die  Blätter,  FoliaColuteae  scorpioidis,  als 
Abführmittel  officinell.  Ton  Securigera  Coronilla 
Dec.  wurden  die  Saamen,  Semina  Securidacae,  ge- 
sammelt. Der  zierliche  Ornithopus  perpusillus  lie- 
ferte Kraut  und  Saamen,  Herba  et  Semen  pedis  ayis.; 
Hedysarum  canadense  gab  die  Herba  Hedysari 
triphylli. 

Alhagi  Maurorum  Dec,  ein  Strauch  mit  dor- 
nigen Blüthenstielen  aus  den  Egyptischen  und  Arabischen 
Wüsten  ,  schwitzt  eine  Art  Manna  aus. 

§.  103. 

4.    Vicieae  Bec;  die'dichen  me  hlig  en  Co  ty  1  e- 
donen  bleiben  beim  Keimen  unter  der  Erde. 

LXI.  Gattung.    Cicer  Lin. 
(Richererbse.) 

Der  fünftheilige  Kelch  ist  am  Grunde  oben  etwas  hö- 
ckerig.   Der  Kiel  ist  aus  zwei  Blättchdn  gebildet.  Die  Hülse 
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ist  aufgeblasen,  zweisaamig.  (Einjährige  Pflanzen  mit  gefie- 
derten drüsig  behaarten  Blättern.) 

C  i  c  e  r  Ariebinum  L  i  n. 
(Plenk  PI.  med.  tab.  364.) 

Die    gemeine  Kichererbse   ist  eine  einjährige 
Pflanze  aus  dem  südlichem  Europa. 

Der  Stengel  ist  aufrecht,  ästig,  ein  bis  einen  und  einen 
halben  Fufs  hoch,  wie  die  ganze  Gattung  mit  drüsigen  Haa- 
ren besetzt.  Die  Fiederblättchen  (ungefähr  eilf  bis  dreizehn) 
sind  oval  ,  stumpf,  oberhalb  der  Mitte  schief  gesägt.  Die 
violetten  Blüthen  stehen  einzeln  kurz  gestielt  in  den  Blatt- 
winkeln. Die  lancettförmigen  spitzen  Kelchabschnitte  sind 
so  lang  als  die  Flügel.  Die  Hülse  ist  eiförmig,  aufgeblasen, 
behaart.  Die  unreifen  grünen  Saamen  haben  ganz  das  An- 
sehen eines  Widderkopfs;  reif  sind  sie  unförmlich, 
rundlich,  zugespitzt,  roth.  Diese  mehlreichen  Saamen  sind 
der  Semen  Ciceris  der  Officinen.  Die  Drüsenhaare  die- 
ser  Pflanze  sondern  einen  sauren  Saft  (Sauerkleesäure)  aus. 

Die  Kichererbsen  dienten  schon  im  Alterthum  zur 
Nahrung,  wie  noch  jetzt  im  südlichen  Europa  und  in  Egyp- 
ten, jedoch  schmecken  sie  etwas  widerlich  und  besitzen 
mehr  eigenthümlich  bitterliche  Bestandteile  als  die  gemeine 
Erbse.  Man  will  gesehen  haben,  dafs  ihr  häufiger  Genufs 
eine  hartnäckige  Steifheit  der  Kniee  verursacht.  Das  De- 
coct  der  Blätter  und  Früchte  wird  schon  von  Galen  bei 
Nierenkrankheiten  und  Vereiterungen  der  Blase  als  diure- 
tisch  gerühmt.  Das  Mehl  benutzte  man  zu  erweichenden 
Breiumschlägen.  Wir  bemerken  bei  dieser  Gelegenheit, 
dafs  schon  bei  Celsus  eine  Mischung  aus  dem  zusammen- 
ziehenden Linsensaft  und  Kichern- Mehl  als  grofses  Heil- 
mittel g'egen  gangränöse  und  phagadänische  Geschwüre,  be- 
sonders an  den  Geschlechtstheilen,  empfohlen  wird.  Neuer- 
dings kam  Linsenmehl  mit  Bier  zu  Brei  gekocht  wieder  zur 
Sprache  als  Volksmittel  gegen  Knochengeschwüre. 
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§.  104. 

Zu  dieser  Abtheilung  der  Leguminosen  gehören  fast 
alle  als  Nahrungsmittel  bekannte  und  cullivirte  Hülsenpflan- 
zen ,  deren  Saamen  durch  die  dicken  mehlreichen  Cotyledo- 
nen  hierzu  vorzugsweise  geeignet  sind.  Faba  vulgaris 
De&j  am  Caspischen  Meere  einheimisch,  liefert  die  in  un- 
ser Gegend  so  beliebten  groTsen  Bohnen;  ihre  Blüthen 
zeichnen  sich  durch  den  schönen  schwarzen  Flecken  auf  den 
Flügeln  und  den  starken  angenehmen  Geruch,  den  sie  ver- 
breiten, aus.  Im  trocknen  Zustande  sind  diese  Bohnert 
eine  schwer  verdauliche  Speise,  welche  schon  Pytha- 
goras  verbot.  Jung  und  grün  sind  sie  angenehm,  und 
haben  blofs  etwas  bitterlich  -  zusammenziehendes.  Auch 
schwächere  Magen  vertragen  sie.  Ervum  Lens  Lin. 
liefert  uns  die  Linsen,  welche  nach  den  Alten  atrabila- 
risches  Blut  machen.  Pisum  sativum  die  verschie- 
denen Spielarten  der  Erbsen.  Aufserdem  cultivirt  man 
hie  und  da  Lathyrus  sativus  und  L.  Cicer  Lin. 
Vicia  sativa  giebt  die  mehr  als  Viehfutter  benutzten 
Wicken.  Lathyrus  tuberosus  und  Orobus  tube- 
rös us  Lin.,  zwei  deutsche  Pflanzen,  haben  Wurzelknol- 
len, die  besonders  von  der  ersten  (als  Erdeicheln)  ge- 
gessen werden. 

Bei  diesen  Hülsenfrüchten  ist  zu  bemerken,  dafs  Sowohl 
die  unreif en  Früchte  als  die  reifen  Saamen  genofsen 
werden.  Diese  sind  sehr  nährend  und  reich  an  Mehl ;  die 
unreifen  Früchte  enthalten  viel  Schleim  und  Zucker  uud 
sind  deshalb  leichter  verdaulich  und  weniger  Blähungen  er* 
regend.  Im  Allgemeinen  erfordern  sie  aber  gute  Verdauungs* 
kräfte.  Die  reifen  zeigen  auch  noch  mehr  oder  weniger 
Spuren  von  den  der  Familie  eigenthümlichen  bittern  und 
unangenehmen  Zumischungen ,  die  besonders  in  der  Saamen- 
Schaale  abgelagert  sind. 
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§.  105. 

5.    Phaseoleae;    die  Hülsen  haben  öfters  zaite  Quer- 
Scheidewände;  die  dicken  Cotyledoncn  treten  hervor. 

LXII.  Gattung.    Phaseolus  Lin. 
(Schminkbolme. ) 

Der  Kelch  ist  glockenförmig,  zweilippig,  die  Ober- 
lippe zweizahnig,  die  untere  dreispaltig.  Der  Kiel  ist  mit 
den  Staubgefäfsen  und  dem  Griffel  spiralförmig-gedreht, 
der  Fruchtknoten  gestielt,  die  Hülse  vielsaamig,  mit  zar- 
ten Häutchen  zwischen  den  Saamen.  (Pflanzen  mit  drei- 
zähligen  Blättern,  oft  windend.) 

Phaseolus   vulgaris  Savu 
(PI.  med.  Suppl.  I.) 

Die  gemeine  Bohne  (Speckbohne)  stammt  aus 
Ostindien. 

Der  einjährige  windende  Stengel  erreicht  eine 
bedeutende  Höhe.  Die  Blättchen  sind  eiförmig,  zuge- 
spitzt, an  der  Basis  ungleich,  ziemlich  stark  behaart.  Die 
weifsen  ßlüthen  bilden  wenigblüthige  Trauben.  Die  rei- 
fen Hülsen  sind  gerade,  yier  bis  acht  Zoll  lang, 
ziemlich  walzenförmig,  wenig  wulstig,  glatt. 
Die  Saamen  sind  oval,  etwas  zusammengedrückt,  gewöhn- 
lich weifsj  es  giebt  aber  Spielarten  mit  bunten  Saamen. 

Phaseolus  nanus  ffayne, 
(H.  XI.  47.) 

Die  Zwergbohne  unterscheidet  sich  von  der  sehr 
nahe  verwandten  gemeinen  Bohne  durch  folgende  Merk- 
male? der  Stengel  ist  niedrig,  kaum  windend;  die  obersten 
der  jüngsten  Aestchen  sind  gleich  dick  und  gleichsam  ab- 
gestutzt, tragen  an  der  Spitze  ein  Blatt  und  eine  Elülhen- 
traube  von  geAVÖhnlicher  Gröfse.  Der  Kelch  hat  eine 
ganze  Oberlippe;  der  Nagel  an  den  Flügeln  der  Blumen- 
au.) 12 
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kröne  ist  so  lang  wie  die  rundliche  Platte.  Die  Hülse 
ist  Meiner,  mehr  gekrümmt,  wulstig,  bei  der  Reife  schmu- 
tzig gelb  mit  dunkleren  Puncten.  Die  Saamen  sind  theils 
weifs,  theils  bunt.  (Hierher  gehören  wohl  die  sogenann- 
ten Salatbohnen. ) 

Phaseollis  tumiäns  Savi. 
(PI.  med.  1.  c.) 

Die  runde  weifs e  Bohne  wird  in  unserer  Ge- 
gend auf  den  Feldern  cultivirt. 

Der  Stengel  ist  niedrig,  kaum  windend.  Die  Blätter 
sind  stärker  behaart.  Die  Hülsen  ganz  gerade,  ziemlich 
aufgetrieben.  Die  Saamen  rundlich,  eiförmig,  dicker  als 
bei  der  vorhergehenden  Art  und  am  Nabel  nicht  so  ein- 
gezogen, immer  weifs.  , 

Phas  eolus  compressus  Savi. 
Die  Seh werdtb ohne  ist  im  Wuchs  der  gemeinen 
ähnlich.  Ihre  Blätter  sind  weniger  behaart.  Die  Deck- 
blättchen am  Kelche  sind  gröfser,  abstehend.  Die  Hülse 
ist  länger,  breiter,  mehr  gebogen  und  auch  bei 
derReife  zusammengedrückt,  (schwerdtf Örmig). 
Die  Saamen  sind  länger,  flacher,  immer  weifs. 

Als  Spielart  gehört  hierher: 

Phaseolu  s  compressus  humilis  Dec. 

Der  Stengel  ist  niedrig,  fast  gar  nicht  windend. 
Sonst  finden  wir  keinen  Unterschied.  (Wahrscheinlich  ge- 
hört Phaseolus  nanusLin.  zu  dieser  Spielart.) 

Die  weifsen  Saamen  der  Bohnen  (Fabae  albae) 
waren  ehemals  besonders  bei  Nierenentzündungen  officinell ; 
auch  werden  vorzugsweise  die  weifsen  6aamen  gegessen. 
Sie  enthalten  nach  Braconnot  Stärkemehl  42  pCt,  Le- 
gumin (eine  Art  Kleber)  18,  eine  stickstoffhaltige  gum- 
mige  Substanz,  Schleirazucker  und  Gallertsäure  mit  phos- 
phorsaurem und  kohlensaurem  Kalk.  Auch  diese  Bohnen 
sind  reif  oder  getrocknet  blähend  und  schwer  verdau- 
lich,   während  die   jungen  und  zarten  Schoten  eben  so 
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gesund  als  wohlschmeckend  sind»  Nach  dem  Genüsse  ge- 
trockneter und  nachher  durch  warmes  Wasser  erweichter 
Boh  neu  hat  man  zuweilen  Vergiftungszufälle  beobachtet. 
iElsaess  er  in  Huf.  Joürn.  1816.  Novemb.)  Cons* 
bruch  (Diät et.  pag.  168.)  macht  in  dieser  Beziehung 
mit  Recht  auf  die  durch  das  Keimen  in  den  Hülsenfrüchten 
hervorgebrachten  nachtheiligen  Veränderungen  aufmerksam» 
Doch  möchte  auch  aüf  etwa  zufällig  hinein  gerathene  giftige, 
fisuniahl  metallische  Stoffe  Rüchsicht  zu  nehmen  sein. 

An  merk.  Hier  und  da  kommen  aueli  noch  andere,  zu  den  von 
Sa  vi  unterschied  enen  Arten  gehöricre,  die  sich  durch  die 
Gestalt  der  Frucht  und  die  Form  und  Farbe  der  Saämeu 
auszeichnen,  cultivirt  vor.  Wir  gedenken  hiervon  ä.  p, 
a.  O.  ausführlicher  zu  handeln.  Phas.  ntültiflorüs 
Wird  Wegen  der  rothen  Bliithen  als  Zierpflanze  gezogen  \ 
die  unreifen  Früchte  können  eben  so  wie  die  der  anderen 
benutzt  werden. 

Mit  Phas  e  öl  US  nahe  Verwandt  ist  Dolichös"  Dibc., 
Söjä  und  Lablab  Dec.  Die  Säamen  von  Soja  h  i  s  * 
pida  (Dolichös  Soja  L.  )  sind  ein  Haupt -Nähruiigs* 
mittel  der  Japanesen  und  Chinesen.  Lab  lab  ist  eine 
gewöhnliche  Speise  der  Egyptier.  Ancli  von  Döliehöi 
Werden  mehre  Arten  in  wärmeren  Gegenden  cultivirt. 

§,  106, 

LXIIL  Ga  ttüng.    Mucuna  Dec, 
Stizolobium  Pers, 
(Mucuna») 

Der  glockenförmige  Kelch  ist  zweilippig,  die  Ober- 
lippe stumpf  und  ganz.    Die  Unterlippe  ist  dreispaltig,  die 
Fahne  sehr  klein  und  die  Flügel  sind  so  lang  als  der  gerade 
und  spitze  Kiel,    Die  Hülse  ist  wulstig  mit  zelligen  Quer 
Wänden, 

Mucuna  urens  Dec. 
(Dolichös  urens  Jactp  Amer.  täb.  182.) 

Die  brennende  Mucuna  ist   in   den  südlichen 
Landern  America'a  einheimisch, 
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Der  -windende  Stengel  steigt  auf  die  höchsten  Bäume 
empor.  Die  dreizähligen  Blätter  sind  den  Bohnenblättern 
ähnlich,  oben  glatt,  unten  seidenartig  weifslich  behaart. 
Die  Blüthen  bilden  lange  Trauben,  sind  ziemlich  grofs 
und  gelb.  Die  Hülsen  werden  eine  Spanne  lang  und  drei 
Finger  breit;  sie  sind  durch  blättrige  Querrunzeln 
(sulci  lamellosi)  ausgezeichnet,  bei  der  Reife  schwarz 
und  mit  rothen  Brennborsten  besetzt.  Die  Saamen  (ge- 
wöhnlich drei  in  einer  Hülse)  sind  rundlich,  zusammen- 
gedrückt, gelblich,  mit  einem  halbmondförmigen  schwar- 
zen Flecken  am  Nabel. 

Mucuna  pruriens  Dee. 
Dolichos   pruriens  Lin. 
(Rheede  Hort.  mal.  VIII.  85.) 

Die  juckende  Mucuna  ist  in  Ostindien  einheimisch, 
soll  aber  auch  in  Südamerica  (cultivirt)  vorkommen. 

Sie  ist  der  vorhergehenden  verwandt.  Die  Blättchen 
sind  eiförmig,  lang  zugespitzt,  das  Endblättchen  ist  mehr 
rautenförmig.,  Die  Blüthen  sind  violet.  Die  Hülsen  sind 
drei  bis  vier  Zoll  lang,  s -förmig  gebogen,  etwas  zusammen- 
gedrückt, mit  einer  vortretenden  Rippe  auf  den  Klappen, 
aber  ohne  Runzeln.  Die  Saamen  haben  die  Gestalt  und 
Grölse  kleiner  Bohnen,  sind  glänzend  braun  und  schwarz 
gefleckt.  Auch  diese  Hülsen  sind  mit  braunrothen  zwei  bis 
drei  Linien  langen  Brennborsten  (stimuli)  bekleidet. 

Die  Hülsen  dieser  beiden  Arten  (oder  vielmehr  die 
borstigen  Haare  derselben)  waren  früher  unter  dem  Na- 
men Kratzbohnen,  Siliquae  hirsutae,  officinell. 

Die  feinen  Haare  erregen  auf  der  Haut  ein  heftiges 
Jucken  und  Brennen;  sie  sind  in  ihrem  Vaterlande  seit 
langer  Zeit  gegen  Würmer  im  Gebrauch.  Auch  in  Europa 
hat  man  einen  damit  versetzten  Zuckersaft  empfohlen  und 
nach  Wright  kann  man  sich  einige  Wirkung  davon  ver- 
sprechen, wahrscheinlich  aber  nur  wegen  des  mechanischen 
Reizes.  Sie  gehören  daher  zu  den  höchst  unsichern  und 
mit  Recht  in  Vergessenheit  gekommenen  Wurmmitteln 
D  u  Decoct  der  scharfen   und  stark  riechenden  Wurzel 
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wird  in  Ostindien  gegen  Cholera  gerühmt.  (Vergl.  Hen- 
schel  in  Rust's  Mag.  XXXIII.  J.)  Auf  Barbados  werden 
Weinaufgüsse  der  Hülsen,  die  diuretisch  sind  und  sicher 
einen  scharfen  Saft  haben,  gegen  Wassersucht  angewandt. 

Anmerk.  I-  Aufoer  diesen  Arten  sind  aber  auch  noch  an- 
dere Ost-  und  Westindische  Arten  mit  borstigen  Hülsen 
versehen,  die  wohl  auch  unter  dem  obigen  Namen  vor- 
kommen mögen.    (  S.  Decand.  Prodr.  II.  p.  403. ) 

Anmerk.  II.  Zu  dieser  Abtheilung  gehört  unter  andern 
auch  die  Gattung  Lupin us  L.,  von  der  mehre  Arten 
wegen  der  schönen  Blüthen  als  Zierpflanzen  bekannt  sind. 
Die  Saamen  der  Lupinen  wurden  früher  gegessen ,  stehen 
aber  den  bessereu  Hülsenpflanzen  weit  nach.  Auch  wur- 
den sie  als  Arznei  benutzt,    die  bittere  Abkochuncr  he- 

sonders  g-eo-en  Würmer,  der  Brei  zu  Umschläo-en  bei  Ge- 
is & .  •  a 

schwüren  und  Hautkrankheiten.  Geröstet  ähneln  die  Saa- 
men dem  Caffee. 

§.  107. 

6.    JD  alb  er  g  ieae  Dec.    Die  Hülsen  sind  ein-  und 
zweisaamig,  nicht  aufsp ringend. 

LXIV.  Gattung.    Butea  Roxb. 

(Butea.) 

Der  glockenförmige  Kelch  ist  fünfzahnig;  die  bei- 
den oberen  Zähne  hängen  zusammen.  Die  Fahne  ist  lancett- 
förmig ,  abstehend.  Der  gekrümmte  Kiel  ist  so  lang  als 
die  Flügel  und  der  Kiel.  Die  Hülse  ist  gestielt,  flach, 
nicht  aufspringend,  an  der  Spitze  einsaamig. 

Butea  fr ondosa  It. 
(PI.  med.  Sappl:  I.j  H.  X.  6.) 

Einer  der  schönsten  Bäume  aus  Malabar  und  Coro- 
mandel. 

Die  jungen  Zweige  sind  behaart.  Die  grofsen  drei- 
zä'hligen  Blätter  haben  eiförmige,  stumpfe,  unten  weich- 
haarige Blä'ttchen.     Die  dunkelrothen ,   aufsen  seidenartig 
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behaarten  grofsen  Blüthen  bilden  herrliche  Trauben,  Die 
Kelche  und  die  Blüthenstiele  sind  mit  einem  dunkele 
rothlich-grünen  Haarüberzuge  bekleidet.  Die  Hülse  ist  an 
sechs  Zoll  lang,  zwei  Z.o,U  breit  und  bis  gegen,  die  Spitze 
behaart. 

Der  aus,  der  Rinde  hervortretende  eingetrocknete 
rothe  Saft  ist  unter  dem  Namen  des  Os.tindisch  en 
Kino  bekannt.  Diese  Substanz  ist  aber  nach  Roxhurgh 
von  dem  Riuo,  schon  durch  den  Gehalt  an  eisen-* 
bläuendem  Ger  best  off  y  er  schieden,  (Wir  hatten 
noch  keine  Gelegenheit,  dieses,  Kino  selbst  zu,  sehen. > 

§,  108, 

LXV»  Gattung,    Pterocarpus  Deg, 
(Flügelfrucht.) 

Der  Kelch  ist  fünfzahnig.  Die  Staubfäden,  sind  ein,, 
oder  zweibrüderig.  Die  Hülse  ist  unregelmäf&ig,  rundlich» 
nicht  aufspringend,  mit  einem  Flügel  eingefaf'st  uncfc 
ein-,  his  z.weisaamig.    (Räume  mit  gefiederten  Blättern*} 

Pterocßrpus.    s.an  t  alinu  s,  LItl. 

Der  rothe  Santelbaum  wächst  auf  den.  Pali- 
eatischen  Gebirgen,  in  Ostindien, 

Nach  König  ist  er  ein  gro.fser  Raum,  Die-  gofie-- 
derten  Blätter  bestehen  aus.  drei  bis  fünf  abwechselnden 
rundlichen  y  stumpfen  und  eingedrückten  (retuaa)  glatten 
Blättehen,  Die  schmetterlingsförmigen  Blüthen  büden  ein- 
fache Tranben  j  sie  sind  gelb  und  roth  gestreift.  Die  Blu- 
menblätter sind  gekerbt,  wellig.  Die  Staubfäden  sind  bis. 
auf  einen  verwachsen.  Die  Frucht  ist  rundlich,  zusammen- 
gedrückt, glatt,  an  dem  unleren  Rande  gekielt  und  häutig 
gerandet;  sie  enthält  einen  runden  zusaxuinengedrückien 
Öaamen, 

Das  Holz  dieses  Baumes  kommt  in  grofsen  Stücken 
nls  roth  es  Sandelholz,  bignum   Santali  rubrum, 
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vor.  Es  mufs  schön  dunkelroth  und  ziemlich  schwer  sein. 
Der  Geruch  ist  unbedeutend,  der  Geschmack  wenig  ad- 
stringirend.  Als  den  Hauptbestandtheil  betrachten  wir  ein 
Harz  (Sandelroth) ,  welches  nach  Geiger  in  Masse  ge- 
sehen, einen  grünen  Schimmer  zeigt. 

JP  b  er  o  corpus  indicus  TVilld.  Dec. 
(Rumph  Herb.  Amb.  II.  tab.  70.) 

Der  Indische  Flügelfruchtbaum  ist  auf  den 
Ostindischen  Inseln,  in  Amboina,  Java,  Sumatra  u.  a.  ein- 
heimisch. 

Er  ist  ein  grofser  und  dicker  Baum,  dem  vorher- 
gehenden verwandt.  Die  Blätter  bestehen  aus  fünf  bis 
neun  eiförmigen  oder  auch  herzförmigen,  mehr  oder  minder 
zugespitzten,  glatten  Fiederblättchen.  Die  rothgelben  Blü- 
then  stehen  in  einfachen  Trauben;  sie  haben  die  Gröfse 
und  Gestalt  unserer  Veilchen.  Die  Früchte  sind  flach 
rundlich,  gebogen,  zugespitzt,  mit  einem  häutigen  Rande 
eingef'afst,  in  der  Mitte  der  Klappen  gekielt  und  aderig. 
Sie  enthalten  nach  Rumph  zwei  bis  drei  (den  Gurken- 
saamen in  der  Gestalt  ähnliche)  gelbliche  Saamen. 

Das  ältere  Holz  dieses  Baumes  ist  dunkelroth  (doch 
nicht  ganz  gleichförmig  roth)  und  nach  Rumph  vorn  ro- 
then  Sandel  holze  nicht  zu  unterscheiden. 

Der  eingetrocknete  Saft  ist  roth,  sehr  ad- 
stringirend,  also  eher  eine  Art  Kino,  aber  kein 
D  r  a  c  h  e  n  b  1  ut,*)  wie  wir  noch  in  mehren  Werken  be- 
merkt linden. 

An  merk.  Wir  verum  tlien,  dafs  es  sich  eben  so  mit  dein 
Draolienblute  verhalten  mag,  welches  von  Pterocar- 
pus Draco  W. ,  einem  südamericanisclien  Baume,  oder 
von  Pt.  Manupium  in  Coromandel  gesammelt  werden 

*)  Htuus  arboris  süccus  in  sanguinea  frusta  exsiccari 
potest ,  {quae  vehementem  habent  adsbricbionem).  Hiric 
mulbi  credideruut ,  hunc  verum  esse  sauguinem  Dra- 
conis,  quem  errorem  inubile  duco  mulbis  re- 
f  u  bare. 

Rumplüus  1.  c. 
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soll.  Roxburgh  sagt  Lei  dem  letzten  nichts  von  einem 
rothen  Harze,  wälirend  er  doch  sonst  in  seinem  treffli- 
chen Werke  stets  auf  solche  Stoffe  Rücksicht  nimmt. 
Was  wir  Drachenblut  nennen,  ist  ein  rotheg 
Harz,  welches  von  den  in  dem  erst*»  Bande  dieses  Wer- 
kes beschriebenen  mouocotjledouiscbeu  Pflanzen, 
abstaninit, 

109. 

JL/XYI,  Gattung.    Drepanocarpus  Meier. 
(  Schneckenfruclit. ) 

Unter  dem  Kelche  sind  zwei  Deckblättchen.  Die 
Hülse  ist  ohne  Flügel  (Leguxnen  apterum),  wo- 
durch sich  diese  Gattung  von  der  vorhergehenden  unter- 
scheidet, 

D  repano  corpus  senegalensis  noh* 
Pterocarpus  senegalensis  HooKer, 
(PI.  med.  tab.  331.) 

Der  africanisehe  Kinobaum  wächst  am  Senegal 
bei  Cacundi,  wo  er  erst  in  der  neuesten  Zeit  von  Gray 
entdeckt  wurde. 

Er  ist  von  mittlerer  Gröfse.  Seine  einjährigen  Blät- 
ter sind  ungleich  gefiedert;  die  Fiederblättchen  sind  oval 
oder  eiförmig,  kurz  gestielt,  ganzrandig,  glatt.  Die  gel- 
ben Blüthen  erseheinen  vor  den  Blättern,  in  zusammen- 
gesetzten Trauben,  an  den  Spitzen  der  Zweige.  Der  fünf- 
zahnige  weichhaarige  Keleh  hat  am  Grunde  zwei  schmale 
Decliblättchen.  Die  Blumenhrone  ist  ziemlich  klein;  der 
Kiel  besteht  aus  zwei  Blättchen.  Die  Staubgefafse  sind 
in  eine  Röhre  verwachsen.  Die  Frucht  ist  klein,  flach, 
schneckenförmig  gewunden,  weichhaarig  und  einsaamig. 

Der  aus  der  Binde  hervortretende  und  ausgetrock- 
nete rothe  Saft  ist  das  ächte  africanisehe  Kino, 
(Gummi  Kino,  Gummi  gambiense)  der  Offioinen. 
Wir  erhalten  es  in  kleinen  eckigen,  leichten,  sehr  ,zerbrech- 
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liehen  Stückchen  von  fast  schwarzer,  stark  glänzender 
Farbe;  es  giebt  ein  schün-rothes  Pulver  und  schmeckt 
rein  adstringirend  ohne  Bitterheit.  Die  wässrige  Lösung 
ist  weinroth,  röthet  das  Lacmus;  sie  wird  von  salzsaurem 
Eisenoxyd  starb  oliven farbig,  (nicht  braun,  wodurch 
sie  sich  von  dem  Extr.  Batanhiae  am  er.  unterscheidet), 
mit  Bleizucker  graulich- violett  gefällt.  Der  mit  diesem 
Kino  geschüttelte  Aether  färbte  das  Kalkwasser  kaum  et- 
was gelblich,  ohne  rothen  Niederschlag. 

Man  bann  dieses  Kino  leicht  mit  einer  sehr  ähnli- 
chen Substanz  verwechseln,  die  in  grö'fseren  Stücken 
unter  dem  Namen  Extractum  Ratanhiae  america- 
num  und  auch  als  Kino,  besonders  als  Neuhollän- 
disches Kino,  im  Handel  vorkommt,  da  beide  äufserlich 
bäum  zu  unterscheiden  sind.  Das  Pulver  dieser  Substanz 
ist  mehr  braunroth;  die  wässrige  Lösung  giebt  mit 
Ei  senoxydsalzen  einen  braunen,  mit  Bleizucber 
einen  dunkel  fleischrothen  Niederschlag.  Diese  Substanz 
steht  demnach  in  ihrem  chemischen  Verhalten  gleichsam 
in  der  Mitte  zwischen  Extr.  Ratanhiae  und  Kino.  Das 
ächte  selbst  bereitete  Extract  (S.  w.  u.)  läfst  sich  übrigens 
doch  leicht  unterscheiden.  Ob  diese  zweite  Kino-Sorte 
Ton  Coccoloba  uvifera  (pag.  460  B.  I.)  oder  von  Euca- 
lyptus resinifera  oder  von  der  Gattung  Krameria  ab- 
stammt, bedarf  erst  einer  näheren  Untersuchung.  Uebrigens 
haben  wir  aller  Erkundigung*)  ungeachtet  keine  andere  Kino- 
ähnliche Substanz  zur  Ansicht  erhalten  können,  (DasGam- 
bir  oder  Catechu  hat  im  äufseren  Ansehen  mit  dem  Kino 
nicht  die  entfernteste  Aehnlichkeit,  wie  Herr  Prof.  Dier- 
bach vermuthet.)  Wir  zweifeln  aber  nicht  daran,  dafs  der 
oben  erwähnte  Saft  von  Pterocarpus  indicus  mit  dem 
ächten  Kino  noch  am  meisten  übereinkommen  wird,  weil 
diese  beiden  Pilaozen  auch  botanisch  so  nahe  verwandt 

*)  Leider  ist  es  i'a  oft  schon  unmöglich,  von  den  Kaufleuten  zu 
erfahren >  ob  ein  Arzneistoff  aus  Ost-  oder  Westindien 
komme?  Wir  möchten  deshalb  mit  dem  alten  Clusius 
klagen:  „Tanta  est  omniittn  negligentia,  quaestus  vero 
summum-  Studium  lu  (Clus.  Hist.  simpl.  p.  338.) 
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sind.  Aus  demselben  Grunde  mag  auch  Ecastaphyllum 
Monetaria  einen  dem  Kino  ähnlichen  Stoff  liefern;  auf 
jeden  Fall  gehört  aber  das  ächte  Kino  dieser 
Gruppe  der  Dalbergien  an.  Der  Saft  der  Cocco- 
loba  und  der  des  Eucalyptus  wird  sich  ohne  Zweifel, 
wenn  wir  ihn  nur  acht  vergleichen  könnten,  leicht  unter- 
scheiden lassen,    (S.  N.v.E.  in  Buchn.  Repert.  XXXI.) 

Das  Kino,  welches  1758  zuerst  durch  Fothergill 
bekannt  wurde,  hat  in  der  Wirkung  mit  dem  Catechu 
grolse  Aehnlichheit,  da  es  ebenfalls  fast  nur  aus  reinem 
Gerbestoffe  besteht.  Doch  gilt  es  für  schwerer  auflöslich 
und  weniger  verdaulich.  Man  rühmte  es  bei  habituellen 
Durchfällen  und  Schleimflüssen,  auch  äufserlich  bei  er- 
schlafften scorbutischen  Geschwüren  und  bei  Blutungen. 

§.  HO. 

II,  >Swarzieae;  die  Blumenkrane  ist  unvoll- 

s  t  a  n  d  i  g. 

Aus  dieser  Abtheilung  wollen  wir  blofs  Baphia 
nitida  Afz.  nennen,  einen  Baum  aus  Sierra  Leona, 
dessen  Holz  als  ein  vorzügliches,  dem  Fernambuli  ähnli- 
ches Farbholz.  unter  dem  Namen  Gam^wood  im  Handel 
vorkommt. 

ZWEITE  ABTHEILUNG. 

Leguminosae  rectembryae. 

(Das  Würzelchen  ist  gerade  (embrya  rectus). 

I.  Mimosecte.  Die  Blüthen  sind,  regelmäfsig,  (nicht 
scbmelterlingsförmig, )  klein  ,  oft  polygamisch.  Die 
Blumenblätter  sind  zuweilen  verwachsen.  Die  Staub- 
gefäfse  frei  oder  verwachsen,  oft  in  gröfserer  Anzahl. 
Die  Blätter  sind  vielfach.- zusammengesetzt,  bei  Mi- 
ni osa  pudica,  sensitiva  u.  a.  sehr  reizbar.  (Diese 
Abtheilung  könnte  in  mancher  Hinsicht  als  eine  eigene 
Familie  betrachtet  werden.) 
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LXVII.  Gattung,    Acagia  Wjlld. 
(Acacie,  Schotendorn.) 

Die  Blüthen  polygamisch,  lilein.  Der  Kelch  ist  vier- 
oder  fünfzahnig,  Die  Blumenblätter  sind  oft  in  eine  vier- 
oder  fünfspaltige  Krone  verwachsen,  Die  Staubgefäfse 
kommen  in  sehr  verschiedener  Zahl  (von  zehn  bis  zwei- 
hundert) vqi\  Die  Hülse  ist  einfächerig,  zweiklappig, 
ohne  Mark  und  Scheidewände.  (Baum-  oder  strauch- 
artige Pflanzen  mit  verschiedenartigem  oft  sehr  zusammen- 
gesetzten Laube.  Die  Blüthen  stehen  in  Köpfchen  oder  in 
Aehren,  sind  gelb,  weifs  oder  selten  roth.) 

yicacia  vera  fVilld. 
(H.  X.  34-;  PI,  med,  Sappl.  III.) 

Die  wahre  Acacie  ist  ein  Baum  von  mittlerer 
Grö'fse,  der  in  Africa  vom  Senegal  bis  nach  Egypten  ver- 
breitet ist. 

Die  jungen  Aestchen  sind  hin  und  her  gebogen, 
kastanienbraun  und.  wie  die  älteren  Aeste  stachelig,  Die 
Stacheln  stehen  zu  zwei  unter  den  Blättern  (aculei  sti- 
pulares);  sie  sind  gewöhnlich  gerade,  rostfarbig,  drei  bis 
sechs  Linien  lang.  Die  doppelt-gefiederten*)  Blätter  sind 
zweipaarig-gefiedert;  die  Fiedern  bestehen  aus  acht 
bis  zehn  Paaren  länglich  -  linienförmiger,  stumpfer,  glatter 
(kleiner)  Blättchen.  Der  Blattstiel  ist  glatt  und  zwischen 
jeder  Fieder  mit  einer  Drüse  versehen.  Die  Blüthen  bil- 
den runde,  dichte,  gelbe  Köpfchen,  welche  zu  zwei 
bis  fünf  in  den  Blattwinkeln  stehen.  Die  Blüthenstiele 
sind  ungefähr  so  lang  als  die  Blattstiele,  in  der  Mitte  mit 
einer  drei-  bis  yierspaltigen  kleinen  Hülle  versehen.  Der 
Kelch  ist  fünfzahnig.  Hie  Blumenkrone  ist  fünfspaltig, 
stumpf,  innen  weichhaarig,  zwei  und  ein  halb  mal  länger 
als  der  Kelch.  Die  zahlreichen  gelben  auf  dem  Fruchl- 

)    Auch  bei  allen  den  hier  folgenden  Arten  sind  die  Blätter 
doppelt  -  gefiedert. 
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boden  stehenden  StaubgefäTse  ragen  weit  aus  der 
Blumenhrone  hervor.  Die  Hülse  ist  ziemlich  grofs,  flach, 
p er l s c h  n urf  ö r mi g- g e gli ed e rt  (legumen  monili- 
f  o  rrne.) 

Dieser  Baum  giebt  wie  der  folgende  eine  Sorte  yon 
Gummi  arabicum.  Aus  den  unreifen  Hülsen  wurde 
früher  ein  sehr  adstringirendes  Extract,  welches  unter 
dem  Namen  Succus  Acaciae  verae  officinell  war,  be- 
reitet, 

Je  acta  Kar  oo  Hayne. 
(H.  X.  30.) 

Diese  der  vorhergehenden  sehr  nahe  verwandte  Art 
ist  am  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  einheimisch. 

Der  Stamm  ist  klein  und  unansehnlich.  Die  stark 
gebogenen  Aeste  haben  dunkelbraune,  weifslich  punetirte 
Zweige.  Die  Stacheln  sind  abstehend,  sehr  grofs, 
(zwei  bis  drei  Zoll  lang,)  schön  weifs.  Die  Blätter 
sind  wie  bei  der  vorhergehenden  Art  zwei-  bis  dreipaarig 
gefiedert.  Die  Blättchen  sind  etwas  gröfser  und  mehr 
von  einander  entfernt.  Die  gelben  Blüthen  stehen  in  ähn- 
lichen Köpfchen.  Die  Hülse  ist  flach,  sichelförmig- 
gekrümmt und  enthält  mehre  flache  ovale  Saaraen.*) 

Das  von  diesem  Baume  gesammelte  Gummi  soll  vor- 
zugsweise am  Cap  verbraucht  werden. 

Acacia  nilobica  nob. 
Mimosa  nilotica  Lin.  Spec:  pl. 
(PI.  med.  tab.  332.) 

Die  nilotische  Acaeie  ist  in  Egypten  und  Arabien 
einheimisch. 

Sie  bildet  einen  grofsen  und  ansehnlichen  Baum. 
Die  ganz  jungen  Zweige  sind  schwach  weichhaarig.  Die 
Stacheln  sind  abstehend  (drei  bis  sechs  Linien  lang).  Die 

*)  Der  K.  bot.  Garten  besitzt  ein  sehr  altes  Exemplar,  welches 
aber  noch  nicht  geblüht  hat;  ohne  Frucht  möchte  es  to» 
der  vorhero-ehenclen  schwer  r,u  unterscheiden  sein. 


LXXIII.  Farn.  Leguminosen.  Gatt.  Acacia.  189 


Blätter  sind  sechs-  bis  achtpaarig  gefiedert,  mit  fünfzehn 
bis  zwanzig  Paaren  oval-länglicher  glatter  Blättchen.  Der 
Blattstiel  hat  in  der  Nähe  des  ersten  Fiederpaars  eine 
Drüse  und  ist  wie  die  Blüthenstiele  sehr  schwach  behaart. 
Die  Blüthenköpfchen  sind  blafs  gelb,  ihre  Stiele  sechs  bis 
acht  Linien*)  lang  und  haben  oberhalb  derMittte  die  kleine 
hinfällige  Hülle.  Die  Blumenkrone  ist  noch  einmal  so 
lang  als  der  Kelch.  Die  Hülse  ist  p  e  r ls  chnurf  örm ig 
und  glatt,  wie  bei  unserer  ersten  Art. 

Von  dieser  und  der  zunächst  folgenden  Art  wurde 
früher  in  Egypten  das  Gummi  arabicum  gesammelt; 
gegenwärtig  ist  dies  nach  Ehrenberg  fast  gar  nicht 
mehr  der  Fall. 

Acacia  ar  ahi  c  a  Hoocb. 
(PI.  med.  tab.  333-;  H.  X.  32.) 

Diese  Art  kommt  in  Ober -Egypten  und  Ostin- 
dien vor. 

Nach  Ehrenberg  ist  es  eine  Spielart  der  vor- 
hergehenden. Sie  unterscheidet  sich  durch  folgende  Merk- 
male: die  jungen  Zweige  sind  stärker  graulich -behaart. 
Die  Stacheln  sind  (nach  Koxb  ur  gh)  viel  länger,  weifs 
(wie  bei  A  c.  Karoo).  .  Die  Hülse  ist  mit  einem  kur- 
zen dichten  weifsen  Filze  bedeckt. 

Nach  Koxburgh  (Plants  of  Coromandel)  wird 
in  Ostindien  von  dieser  Art  viel  Gummi  gewonnen. 

Acacia  Seyal  DeL 
(PL  med.  tab.  336.;  H.  X.  30- ) 

Die  Seyal-Acacie  ist  in  der  Lybischen  Wüste 
und  in  den  Wüsten  von  Nubien  und  Dongala  einheimisch. 

Der  Baum  ist  von  mittlerer  Gröfse.  Die  jungen 
Zweige  sind  glatt,  etwas  bereift.  Die  Stacheln  sind  am 
Grunde  verwachsen,  abstehend,  weifs,  einen  halben  bis 
anderthalb  Zoll  lang.     Die  Blätter  sind  zwei-  bis  vier- 

*)    Nicht  Zoll,  wie   es  durch  einen   argen  Druckfehler  in 
unsern  Medicinalpflanzen  heifit. 


190    LXXIII.  Farn.  Leguminosen.  Gatt»  Acacia* 


paarig  gefiedert,  mit  acht  bis  zehn  Paaren  linienförmig- 
länglicher,  glatter,  sehr  kleiner  Blättchen.  Der  glatte 
Blattstiel  ist  unterhalb  des  ersten  und  zwischen  dem  ober- 
sten Fiederpaare  mit  einer  Drüse  versehen.  Die  gelben 
Blätter  sind  in  runde  gestielte  Köpfchen  wie  bei  den 
vorhergehenden  Arten  geordnet.  Die  Hülse  ist  sichel- 
förmig -  g  e  k  r  üm  mt ,  nach  beiden  Seiten  zugespitzt,  et- 
was wulstig,  rostfarbig  und  sechssaamig. 

Von  dieser  Art  und  von  den  beiden  fol- 
genden sammeln  gegenwärtig  nach  Ehrenberg 
die  Beduinen  in  den  Wüsten  das  arabiche 
G  u  m  m  i. 

Acacia  bortilis  Forsk. 
(PI.  med.  tab.  335;  H.  X.  310 

Diese  Art  kommt  im  glücklichen  Arabien ,  in  Ober» 
egypten  und  in  den  oben  genannten  Wüsten  vor. 

Sie  bildet  einen  ansehnlichen  Baum.  Die  Aestchen 
sind  fast  gerade  ,  glatt,  rostfarbig.  Die  Stacheln  sind  zu- 
weilen sehr  kurz ,  an  andern  Zweigen  ein  bis  zwei  Zoll 
lang,  und  weifs,  wie  bei  der  vorhergehenden  Art;  zuweilen 
ist  der  eine  verkümmert.  Die  Blätter  sind  zwei-  bis  sechs* 
paarig  gefiedert,  mit  sechs  bis  zehn  Paaren  sehr  kleiner 
länglicher  stumpfer  und  glatter  Blättchen.  Der  schwach 
behaarte  Blattstiel  ist  unter  dem  ersten  Paar  der  Fieder- 
blättchen mit  einer  Drüse  versehen.  Die  Blüthenhöpfchen 
sind  gelblich -weifs.  Die  Hülse  ist  schmal,  linienförmig, 
nicht  gegliedert,  wurm  for  mig  -  geh  r  üm  m  t,  glatt, 
aderig -runzlich,  grünlich  -  braun  nnd  enthält  mehre  ovale 
Saamen. 

Acacia  Ehrenhergii  Hayne. 
(PI.  med.  tab.  334;  H.  X.  290 

Die  Eh renb ergische  Acacie  hat  mit  der  vorher- 
gehenden gleiches  Vaterland. 

Sie  unterscheidet  sich  durch  folgende  Merkmale. 
Der  Stamm  ist  strauchartig  und  sechs  bis  acht  Fufs  hoch. 
Die  Aeste   sind  wenig  gebogen,   sparrig-abslekend.  Die 
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Blätter  sind  ein pa avig -  g ef  i  e  d  er  t ,  mit  fünf  bis  acht 
Paaren  sehr  hleiner  ovaler  etwas  fleischiger  Blättchen. 
Die  Blüthenhöpfcken  sind  gelb,  kurz  gestielt.  Die  Blü- 
thenstiele  sind  mit  einer  ringförmigen  Hülle  versehen.  Die 
Frucht  ist  nach  Ehrenberg  wie  bei  der  vorhergehenden 
Art  gebildet. 

Acacia  gummifera  Willd. 
(H.  X.  28.) 

Diese  Art  ist  nach  Broufsonet  im  nördlichen 
Africa  einheimisch. 

Die  Aeste  und  Zweige  sind  vielbeugig  (flexuosi), 
braun,  glatt.  Die  Stacheln  sind  mehr  aufrecht,  als  bei  der 
vorhergehenden  Art,  gleichförmig,  ungefähr  einen  halben 
Zoll  lang.  Die  Blätter  sind  ebenfalls  sehr  ähnlich  gebil- 
det. Die  Blüthen  stehen  aber  in  gestielten  läng- 
lichen Aehren  und  sind  weifs.  Die  Hülse  ist  sichel- 
förmig, etwas  wulstig,  undeutlich  -  gegliedert  und  mit 
graulichem  Filz  bekleidet. 

Auch  von  dieser  Art  soll  Gummi  gesammelt  werden. 

Acacia  Senegal  Willd.  Dec. 

Diese  noch  wenig  bekannte  Art  soll  in  dem  Innern 
von  Africa  einheimisch  sein. 

Die  Zweige  sind  glatt,  weifs.  Die  Stacheln  sind 
gerade  und  sehr  kurz.  Die  Blätter  sind  fünf-  bis  acht- 
paarig gefiedert,  mit  fünfzehn  bis  achtzehn  Paaren  läng- 
lich-linealischer, stumpfer,  glatter  Blättchen.  Die  Blattstiele 
sind  glatt  und  zwischen  jeder  Fieder  mit  einer  Drüse  ver- 
sehen. Die  Blüthen  stehen  in  schlanken  lockern  Aehren 
in  den  Blattwinkeln. 

Auch  von  dieser  Art  soll  Gummi  und  insbesondere 
das  sogenannte  Gummi  Senegal  gesammelt  werden. 

Da  wir  jetzt  mit  Bestimmtheit  wifsen,  dafs  das  ara- 
bische Gummi  von  diesen  so  verschiedenen  Bäumen 
abstammt,  und  dafs  selbst  derselbe  Baum  nicht  immer  ein 
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ganz  gleiches  Gummi  liefert,*)  so  erklärt  «ich  hieraus  die 
Verschiedenheit  der  Sorten  dieses  Arzneistoffs.  Wir  un- 
terscheiden gewöhnlich  zwei  Hauptsorten,  Gummi  ara- 
bicum und  Gummi  Senegal.  Das  erste  kommt  in  klei- 
neren mehr  eckigen,  leichter  zerbrechlichen  und  minder 
durchsichtigen  Stücken  vor;  das  andere  mehr  in  grÖfsern 
rundern,  härteren  und  glänzendem  Stücken.  Bei  beiden 
Sorten  sind  die  weifsen  Stücke  als  Gummi  elec- 
tum  vorzuziehen.  Gutes  Gummi  ist  ohne  Geruch  und 
Geschmack  und  löfst  sich  in  kaltem  Wafser  zu  ei- 
nem durchsichtigen  Schleim  auf.  Diese  Lösung 
wd  durch  Kieselfeuchtigkeit  und  Bleiefsig,  (nicht  durch 
Bleizucker,)  gefällt ;  mit  Borax  wird  die  concentrirte  Lo- 
sung zu  einer  fast  festen  Mafse. 

Vor  Kurzem  ist  uns  unter  arabischem  Gummi  ein 
anderes  Gummi  vorgekommen,  was  äufserlick  angesehen 
einem  sehr  schönen  weifsen  Gummi  Senegal  vollkommen 
ähnlich  war,  bei  der  Behandlung  mit  Wasser  aber  nur 
theilweise  aufgelöst  wurde.  Wir  halten  dieses  Gummi  für 
Bassora-Gummi  und  möchten  es  wegen  der  grolsen 
Aehnlichkeit  mit  Senegal- Gummi  von  einer  der  oben  be- 
schriebenen Acacien  ableiten.    (N.v.E.  in  Geig.  Magaz.) 

Wenn  gleich  das  arabische  Gummi  in  seinem  \  ater- 
lande  als  Nahrungsmittel  benutzt  wird ,  so  nährt  es  doch 
weniger,  als  mehlreiche  Substanzen,  welche  zug  eich  eine 
etwas  reizende  und  die  Thätigkeit  des  Darmkanals  anspan- 
nende Wirkung  besitzen.  Man  benutzt  diesen  beliebten 
Arzneistoff  vielmehr  nur  gleich  andern  Schleimen  als  ein- 
hüllend, reizmindernd  und  besänftigend,  so  wie  bei  Ent- 
ziehungs-  und  Hungerkuren  als  schwachen 
tion  nur  wenig  erhöhenden  Ersatz  anderer  Speisen.  V  ch 
tiK  ist  er  als  Zusatz  zu  scharfen  Mitteln  und  zur  Bildung 
tiö  ist  ei   «u»  vierfache  Gewicht  YYas- 

von  Emulsionen  und  Pillen.     Uas  Vieiras 
L  wird  dadurch  zu  einem  Schleime  von  dünner  Syiups- 

*)  Sieber  bemerkt  in  s.  crit.  Reise  TI    p.  73,  ** 
}  Viloiio.  bis  nach  Assuan  durchaus  kein  Gumnu  hefere 
i  'I,™   mifarsucliten  Bauinen  iand  er  aucli 

an  tausenden  von  ihm  unwisuunw 

nicht  eine  Spur. 
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consistenz  umgewandelt,  der  keine  Neigung  zur  Gährung  be- 
sitzt und  als  Arzneimittel  wichtig  ist  (Mucilago  Gum.  ar.) 
Leicht  zersetzbare  Mercurial-  und  Eisensalze  dürfen  aber 
nicht  damit  vereinigt  werden. 

Uebrigens  braucht  man  das  arabische  Gummi  bei 
Durchfällen  und  Ruhren,  bei  Kolik-  und  durch  saure  Stoffe 
entstandenen  Magenschmerzen,  beim  Erbrechen  zur  Milde- 
rung des  Reizes,  so  wie  bei  entzündlichem  Kitzel  der  Luft- 
röhre und  stetem  Hustenreize ;  ferner  besonders  bei  Krank- 
heiten der  Nieren  und  der  Rlase  und  vorzüglich  die  Auf- 
lösung bei  Vergiftungen  durch  scharfe  Stoffe  als  einhüllend 
und  besänftigend.  Man  reicht  dasselbe  in  Gaben  von  einem 
Scrupel  bis  zu  anderthalb  Drachmen.  Doch  ist  die  Pulver- 
form weniger  zweckmäfsig.  Das  Pulv.  gummosus  Ph.  B. 
besteht  aus  drei  Theilen  Gummi,  einem  Theile  Süfsholz  und 
zwei  Theilen  Zucker ;  es  dient  bei  Husten  und  Durchfällen 
Theelöffel  weise. 

Aeufserlich  benutzt  man  das  arabische  Gummi,  um 
gereizte  Flächen  zu  schützen  und  parenchymatöse  Blutun- 
gen zu  8tillen;  auch  bei  wunden  Brustwarzen. 

An  merk.  Noch  müssen  wir  bemerken,  dafs  auch  von  Aca- 
cia decurrens  W. ,  einem  sehr  schönen  Baume  aus 
Neuholland,  (S.  N.  y.  E.  et  Sin.  Scliönhl.  Gew.)  eine 
Sorte  Gummi  gewonnen  werden  soll.  Die  perlsohnur- 
förmigen  Hülsen  von  Acacia  vera,  nilotica  und  a  ya- 
bica  kommen  gegenwärtig  unter  dem  Namen  Bai)  Iah 
im  Handel  vor;  sie  dienen  wegen  ihres  Gehalts  an  Gerbe, 
itoff  zum  Schwarzfärben. 

s.  in. 

Acacia  Catechu  WillcL. 
(PI.  med.  tab.  337.;  H.  VII.  48.) 
Die   Catechu -A  cacie  ist  in  den  gebirgigen  Ge- 
genden von  Bengalen  und  Coromandel  einheimisch,  wo  sie 
einen  grofsen  Baum  bildet. 

t  Die  Stacheln  stehen  wie  bei  den  vorhergehenden  Ar- 
ten an  der  Stelle  der  Afterblätteben;  6ie  sind  sehr  klein  und 
etwas  zurückgekrümmt.    Die  grofsen  doppelt  gefiederten 

(m.)  13 
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Blätter  haben  acht  bis  sechszehn  Fiedcr- Paare,  die  aus 
zahlreichen  (oft  vierzig)  Paaren  kleiner  -\veichhaariger 
Blättchen  bestehen.  Die  Blüthen  bilden  lange  -walzen- 
förmige gelbe  Aehren,  deren  gewöhnlich  zwei  oder  drei 
in  einem  Blattwinkel  stehen.  Die  Frucht  ist  eine  gerade 
flache  ungefähr  drei  Zoll  lange  fünf-  bis  secbssaamige  Hülse. 

Aus  dem  Holze  dieses  Baumes  wird  in  Bengalen 
nach  dem  Berichte  von  Kerr  (in  Med.  Observ.  et 
Inq.  deutsche  Uebers.  Yi.  p.  128)  ein  adstringirendes  Ex- 
tract  bereitet,  welches  der  Beschreibung  nach  mit  unserm 
sogenannten  Catechu  oder  Terra  japonica  sehr  über- 
einkommt. Die  blasseren  Sorten  sollen  aus  dem  jüngeren 
weifsen,  die  dunkleren  aus  dem  älteren  braunen  gewonnen 
werden,  auch  soll  dieses  Catechu  häufig  mit  Erde  und  an- 
dern Dingen  verunreinigt  sein.  Wenn  wir  aber  (a.  d.  a. 
O.  p.  130)  lesen,  „dafs  dieses  Extract  mit  Vitriol- 
salzen eine  schwarze  Farbe  giebt,  so  finden  wir 
hierin  eine  sehr  bedeutende  Abweichung  von  unserem 
Catechu,  was  allgemein  durch  seinen  Gehalt  an 
eisen  grünen  dem  Gerbestoff  characterisirt  ist,  und 
können  daher  unsere  (in  Büchners  Bepert.  XXXIII.) 
näher  erörterte  Meinung,  dafs  das  jetzige  Catechu  von 
Nauclea  Gambir  bereitet  werde,  noch  nicht  aufgeben. 
Uebrigens  zweifeln  wir  gar  nicht,  dafs  in  weit  früherer 
Zeit  dieses  Catechu  aus  Acacia  die  Stelle  des  jetzigen 
vertreten  haben  mag.*)  In  Deutschland  darf  man  wohl 
annehmen,  dafs  seit  fünf  und  zwanzig  Jahren  kein  eisen- 
bläuendes Catechu  mehr  vorgekommen  ist.  Wir  sahen 

*)    In  Schroeders  Thes.  pkarma  ool.  (1649)  ist  von  Ca- 
techu als  einer  Seltenheit  die  Rede:  „Terrae  genus,  colore 
purpureum ,  punctidis  albis  interspersum,  sapore  auste- 
riuscidum  et  subdulce.11"     Was  Hagen  in  seinem  treffli- 
chen Lehrbuche  (1806)  beschreibt,  war  ohne  Zweifel  un- 
ser Catechu   von  Bombay,   was  auch  noch  am  besten 
auf  die  alte  Beschreibung  von  Schroeder  pafst» 
Vielleicht  hatte  man  in  England   das  Catechu  aus  Acacia, 
in  Deutschland    durch    die  Holländer    das  aus 
Naucl  e  a  ? 
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in  jener  Zeit  gerade  das  würfelförmige  Catechu,  wel- 
ches wir  Gambir-Catechu  nennen.  (S.  p.  888.  d.  II.  Tb.) 
An  merk.    In  der  Flora  von  Coromandel  saert  Roxburdi 
weder  bei  dieser  A  c.  Catecliu  noch   bei  Ac.  leuco- 
plilaea  etwas  von  der  Catecliu  -  Bereituno-.     Der  Suc- 
eus  Acaeiae  verae  und  die  Hülsen  der  Ac.  nilotioa 
ündAc.  arabica  enthalten  ebenfalls  eisenblä  uenden, 
nicht  grünenden,    Gerbestoff,   der  unser  Catecliu 
char  a  c  t  e  r  i  s  i  r  t.  D  o  e b  e  r  ein  e r's  crvstallinisoher  Gei- 
bestoff  im  Catecliu  stimmt  ohne  ZweifeJ   mit  dem  von 
Yms  beschriebenem  harzigen  Gerbestoff  überein.  (Veröl. 
Centralbl.  d.  Pharm,  u.  Buchn-  Repert- ) 

S-  112. 

Acaci  a  vi  r  ginali  s  Pohl. 

Mimosa    cochliacarpos  Gomez;  Inga  cochlia- 

carpa  Mart. 

Diese  Acacie  ist  in  Brasilien,  besonders  in  St.  Paulo 
und  Minas  Geraes,  einheimisch. 

Der  Baum  erreicht  die  Grüfse  eines  Apfelbaums; 
seine  Aeste  sind  ohne  Dornen.   Die  dicke  rissige  Binde  ist 
aufsen  rothlich-grau,  innen  sebwarzroth  und  sehr  fasrig. 
Die  Blätter  sind  doppelt- gefiedert,  die  Fieder  und  Fie- 
derchen  dreipaarig,  mit  eilancettförmigen ,  lang  zugespitz- 
ten einen   bis  zwei  Zoll   langen   glatten  Blätteben.  Die 
hl  einen  Blüthen  bilden  runde  Köpfchen  auf  einzeln  oder 
zu  zwei  beisammen  stehenden  langen  Blüthfenstielen.  Der 
Kelch  ist  sehr  Hein  und  fünfzabnig.     Die  trichterförmige 
Blumenhrone  hat  einen  fünftheiligen  spitzen  Saum.  Die 
langen    zarten  Staubfäden    sind    am  Grunde  verwachsen. 
Der  Griffel   hat  die  Länge  der  Staubgef'äfse.    Die  Frucht 
ist  eine  lange  spiralförmig   gewundene  vielsaamige  Hülse. 
Die  Saarnen   sind    verkehrt- eiförmig,    flach,    halb  weifs, 
halb  schwarzgrün.    (Pohl  Berl.  Jahrb.  1829.) 

Von  diesem  Baume  kommt  vorzugsweise  der  so- 
genannte C  o  r  t  ex  adstringens  brasiliensis  oderCor- 
tex  Barbatimao.  Wir  haben  uns  nemlich  überzeugt, 
dafs  sich  die  letzte  Binde  von  der  ersten  nur  da- 
durch   unterscheidet,    dafs   sie    blofs    aus    Bast  besteht, 
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■während  bei  der  ersten  Bast  und  Borke  vorhanden  sind. 
Wir  erhalten  diese  Rinde  unter  dem  ersten  Namen 
gewöhnlich  in  rinneriförmig  oder  röhrenförmig  gerollten 
Stücken.  Die  dicksten  Röhren  messen  über  anderthalb 
Zoll,  die  dünnsten  acht  bis  neun  Linien  im  Durchmesser; 
zuweilen  kommen  auch  breitere  ganz  flache  Stücke  vor. 
Die  Borke  ist  viel  dicker  als  der  Bast  und  mit  tiefen 
Querrissen  und  breiten  Längsfurchen  durchzogen,  sehr  un- 
eben, (alter  Eichenrinde  ähnlich.)  Die  Farbe  der  Ober- 
fläche ist  dunkel  aber  schmutzig- rothbraun,  hie  und  da 
zeigen  sich  Flecken  eines  graulichen  oder  grünlichen 
Flechtenlagers;  im  Innern  ist  die  Farbe  rothbraun,  mit 
schwarz  gemischt.  Nicht  selten  ist  die  alte  Borke  abge- 
sprungen und  es  bleibt  dann  nur  eine  dünne  Schicht  einer 
jungen  Borke  mit  dem  Bast  verbunden.  Die  untere  (in- 
nere) Seite  der  Rinde  ist  durch  die  dicht  anliegenden  Bast- 
fasern fast  ganz  glatt,  dunkelrothbraun ,  hier-  und  da  mit 
glänzenden  Stellen  eines  vertrockneten  Saftes  bezeichnet. 
Das  Innere  des  Bastes  ist  von  hellerer  (Mahagoni-)  Farbe. 

Die  Rinde  schmeckt  stark  adstringirend ,  -wenig 
bitter,  und  zwar  ist  der  Geschmack  des  Bastes, 
■welcher  auch  gesondert  in  breiten  flachen  Stük- 
ken  als  Cortex  Barbatimao  vorkommt,  mehr  ad- 
stringirend als  die  Borke.  Wir  fanden  den  Gehalt 
an  eisengrünendem  Gerbestoff  in  folgendem  Verhältnifs: 
Cort.  adstr.  mit  Borke  .    .    5  pCt. 

ohne  die  Borke  .    .  15  pCt. 
Cort.  Barbatimao    ...  13  pCt. 

Nach  Trommsdorffs  neuester  Analyse  enthält  der 
Cort.  adstr.  folgende  Bestandteile :  Gerbestoff,  der 
Eisenoxydsalze  in  Verbindung  mit  einem  eigentbüm- 
lichen  E  x  tr  ac  ti  v  s  t  o  f  f  grün,  für  sich  aber  schwarz- 
grau fällt,  28  pCt.  und  ein  gelbbraunes  Gummi.  Die 
Rinde  ist  frei  von  Gallussäure  und  anderen  Säuren;  auch 
ist  darin  kein  Alcaloid  enthalten. 

Statt  des  ächten  Cort.  adringens  fanden  sich  bald 
einige  falsche  Rinden  im  Handel.  Wir  haben  besonders 
zwei  nahe  verwandte  falsche  Rinden  gefunden.  Die  erst« 
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liommt  in  rinnenförmigen  oder  röhrenförmigen,  ein  bis  an- 
derthalb Zoll  breiten  und  drei  bis  vier  Linien  dicken 
6tücken  vor.  Man  unterscheidet  an  ihnen  eine  äufsere 
(ältere)  Borkenschicht;  diese  zeigt  viele  breite  Längs- 
furchen und  eine  theijs  mehr  graulich-  theils  mehr  rötklich- 
braune  Farbe;  unter  dieser  liegt  eine  dunkelbraunrothe 
dichte  Borkenschicht,  aus  welcher  fast  die  ganze  Binde 
besteht;  die  innere  Fläche  ist  theils  mehr  braun,  theils 
durch  den  anhängenden  Bast  zimmtfarbig-gelb.  Diese  Binde 
ist  sehr  schwer  und  zeigt  Aehnlichkeit  mit  gerollter  rother 
China.    Ihr  Geschmack  ist  mehr  bitter  als  adstringirend. 

Die  zweite  Sorte,  welche  wahrscheinlich  von 
den  Aesten  desselben  Baums  stammt,  finden  wir  in  ähn- 
lich-gerollten,  einen  halben  bis  ganzen  Zoll  breiten  und 
eine  bis  anderthalb  Linien  dicken  Stücken.  Auf  der  Ober- 
fläche ist  diese  Binde  mehr  durch  weifsüche  oder  grün- 
liche Flechtenlager  verändert. 

Bei  einer  vergleichenden  Untersuchung  der  Infusa 
ergab  sich,  dafs  das  des  Cort.  adstr.  ver.  durch  hin- 
reichenden Zusatz  von  Bleizucker  und  auch  durch 
thierischen  Leim  ganz  entfärbt  wurde,  was  bei 
den  falschen  Binden  nicht  der  Fall  war;  übrigens 
war  eine  grofse  Uebereinstimmung  nicht  zu  verkennen. 
Die  von  Trommsdorf  untersuchte  falsche  Binde  enthielt 
dieselben  Bestandtheile  wie  die  ächte,  was  uns  zu  der  An- 
nahme berechtigen  liönnte,  dafs  diese  sogenannte  falsche 
Binde  nur  von  den  Aesten  desselben  Baumes  oder  eines 
ganz  nahe  verwandten  abstamme.  Da  nun  unsere  hier  be- 
schriebene falsche  Binde  sehr  wahrscheinlich  mit  der  von 
Trommsdorf  geprüften  Binde  identisch  ist,  so  müssen 
wir  auch  bei  ihr  dasselbe  annehmen  und  können  nicht 
mehr  der  Meinung  derjenigen  Autoren  beistim- 
men, welche  diese  falsche  Binde  für  die  der 
Buena  hexandra  (vergl.  Th.  I.  p.  872)  halten  wollen, 
weil  sich  in  diesem  mit  Cinchona  so  nahe  ver- 
wandten Baume  gewifs  eine  andere  chemische 
Constitution  offenbaren  würde.    Uebrigens  ist  auch 
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die  in  Goebels  Waarenliunde  abgebildete  falsche 
Rinde  gewifs  von  der  unsrigen  nicht  verschieden. 

Wir  halten  nach  unseren  wiederhohlten  Erfahrun- 
gen die  ächte  Rinde  mit  dem  verehrten  Herrn  Regierungs- 
Rallj  M  er  rem,  der  sich  um  die  nähere  medicinische 
Kenntnifs  derselben  durch  seine  treffliche  Schrift  grofses 
Verdienst  erworben  hat,  für  eine  wahrhafte  Bereicherung 
des  Arzneischatzes.  Dieselbe  zeichnet  sich  nämlich  vor 
allen  andern  adstringirenden  Rinden  durch  die  vorzügliche 
Eigenschaft  aus,  dafs  ihr  Gebrauch  weder  den  Magen  ver- 
dirbt noch  Verstopfung  erregt.  Von  der  Ratanhia  un- 
terscheidet sie  sich  durch  Zumischung  eines  bittern  Prin- 
cips  zu  dem  Gerbestoffe.  Vorzugsweise  ist  sie  bei  Blen- 
norrhoen  der  Geschlechtstheile,  beim  weifsen  Flusse  und 
dem  Nachtripper  empfohlen,  und  auch  von  uns  mit  befrie- 
digendem Erfolge  angewandt  worden.  Merrem  hat  die- 
selbe nicht  allein  bei  hartnäckigen  Durchfällen  mit  Nutzen 
gegeben,  sondern  sogar  auch  bei  Schleimflüssen  der  Lun- 
gen in  Verbindung  mit  anderen  Mitteln  Erfolg  davon  ge- 
sehen. Es  ist  vorauszusehen,  dafs  diese  adstringirende 
Rinde  sreh  das  Bürgerrecht  auch  in  der  Zukunft -erhalten 
werde,  da  sie  besondei-s  noch  in  solchen  Fällen  angezeigt 
ist,    wo  die  China  zu  erhitzend  wirbt. 

Anmerk.  Aeacia  a  d  s  t  vi  nge  n  s  M. ,  ein  niedriger  Baum 
aus  denselben  Gegenden  Brasiliens  ,  soll  eine  ganz  ähn- 
liche Rinde  liefern.  Seine  Blätter  sind  doppelt  -  gefiedert, 
Tier-  bis  fiinfpaarig,  die  Blättchen  sind  eiförmig,  am 
Grunde  ungleich,  stumpf  und  glatt j  zwischen  den  oberen 
Elättchenpaaren  sind  Drüsen.  Die  Blattstiele  und  jungen 
Zweige  sind  braun  filzig.  Die  Blütlien  stehen  in  Aehren. 
Die  Hülsen  sind  länglich,  zusammengedruckt.  (Buch. 
Repert.  XXV.) 

Seit  Kurzem  ist  aufser  diesen  adstringirenden  Rin- 
den auch  noch  eine  andere  Rinde  unter  dem  Namen 
Cortexjurema  aus  Brasilien  in  den  Handel  gekom- 
men.*)   Dieser  Cortex  Jurema  besteht   aus  breiten 

*)  Herr  Franz  S  chim  m  e  1  b  us  ch  in  Düsseldorf  hat  [sich 
durch  die  Einführung  der  Brasilianischen  Arzneistoffe  um 
die  Pharmaooloo-ie  besondere  Verdienste  erworben.  Durch 
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Bast.Stücken  fast  ohne  alle  Borke,  wie  der  C  o  r  t. 
Barbatimao,  von  welchem  sich  dieser  Bast  durch  die 
blafs  -violette  oder  fleisch  rot  he  Farbe  im  In- 
nern unterscheidet.  Der  Geschmack  dieser  Rinde  ist 
»ehr  adstringirend  und  unangenehm  bitter.  Ob  diese 
Rinde  von  Ac'acia  Jurema  Mart. ,  wie  wir  vermuthen, 
abstamme  oder  nicht,  darüber  müssen  wir  von  diesem  be- 
rühmten Reisenden  Belehrung  erwarten.  (Trommsd. 
im  N.  Journal  XXI. ;  N.  v.  E.  in  B  u  ch  n.  Repert.  XXXVI. ; 
Pohl  Berk  Jahrb.  XVI.;  Centralbl.  I.  n.  34.  II.  n.  1. ; 
Goebels  Waarenkunde  tab.  1.  und  XXX.) 

§.  113. 

II.  c  aes alpineac,  die  Blütben  sind  zwittrig  oder  sehr 
selten  polygamisch.  Die  Blumenhrone  schmetterlings- 
fö  rmig  oder  regeimäfsig,  seltner  fehlend.  Die  Staub- 
gefäfse  in  bestimmter  Zahl  (fünf  oder  zehn)  auf  dem 
Kelche  eingefügt. 

1.    G eojfraeae ;    mit  scbmetterlingsförmigen  Zwittrigen 

Blüthen. 

LXV1II.  Gattung.    Andira  Lam. 
(Andira.) 

Der  Kelch  ist  glochig,  fünfzahnig.  Die  Fahne  ist 
länger  als  der  Kiel,  rund.  Von  zehn  Staubgefäfsen  ist 
eins  frei.  Die  Hülse  ist  gestielt,  rund,  hart,  einfächerig, 
ein-  bis  zweisaamig.  (Bäume  mit  ungleich  -  gefiederten 
Blättern.) 

seine  Giite  erhielten  wir  nooh  zwei  adstringirende  Rinden 
aus  Brasilien.  Die  eine,  Imbiribi  genannt,  hat  eine  ziem- 
lich glatte,  graue  Oberhaut  und  der  grob  -  faserige  Bast 
liegt  dicht  an;  die  Farbe  der  Rinde  ist  blafs  -  braunroth  J 
es  ist  einige  Heimlichkeit  mit  C  o  r  t. .  A 1  c  o  r  n  o  c  cf  u  e  vor- 
handen. Die  zweite  Rinde,  Angica  genannt,  bestellt 
gröfstentlieils  aus  sehr  zähem  Bast,  dem  nur  hier  und  da 
etwas  Borke  anhängt;  die  Farbe  ist  dieselbe. 
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Indira  in  e  r  m  i  s  Klint  h. 
Geoffraea  inermis  Sw. 
(PI.  med.  tab.  338.) 

Die  -wehrlose  Andira  ist  ein  Baum  von  mittlerer 
Grofse  und  in  Jamaica  und  anderen  Gegenden  des  südlichen 
Americas  einheimisch. 

Die  Rinde  ist  nach  Swarz  blaugrau.  Die  Zweige 
sind  glatt.  Die  Blätter  sind  grofs  und  bestehen  aus  eilf  bis 
fünfzehn  ei-lancettförmigen,  glatten,  ungefähr  drei  Zoll 
langen  und  einen  Zoll  breiten  Blättchen;  an  jedem  der 
kurzen  Blattstielchen  ist  ein  kleines  Nebenblättchen.  Die 
j  othen  Blüthen  bilden  grofse  aufrechte  Rispen.  Die  Kelche 
sind  mit  rostfarbigen  Haaren  bekleidet. 

Von  diesem  Baume  soll  die  Jamaicanische  Wurm- 
rinde', Cortex  Geoffraeae  jamaicensis,  abstammen. 
Es  giebt  nach  Martius  hiervon  zwei  Sorten.  Die  erste 
kommt  in  wenig  gebogenen ,  sechs  bis  acht  Zoll  langen, 
einen  bis  zwei  Zoll  breiten  und  eine  bis  vier  Linien  dicken 
Rindenstücken  vor.  Die  äufsere  Seite  ist  durch  Querrisse 
und  kleine  Warzen  runzlig,  schmutzig  braungrün,  mit  hel- 
leren Flechen;  die  innere  Seite  ist  schmutzig- violett.  An- 
geschnitten zeigt  sich  die  Rinde  grünlich -gelb ;  sie  ist 
sehr  faserig  und  schmeckt  schleimig -bitter.  Die  zweite 
Sorte  hommt  in  geraden  acht  bis  zehn  Zoll  langen,  zwei 
bis  drei  Zoll  breiten  Stüchen  vor.  Die  äufsere  Seite  ist 
dnnkelgrau,  aber  oft  mit  einer  -weifslichen  Flechtenkruste 
ganz  bedeckt,  dabei  zeigen  sich  kleine  Längsrisse  und  auf- 
gesprungene Warzen.  Innen  ist  die  Rinde  mehr  hellgrün. 
Der  Bast  sondert  sich  leicht  von  der  Borke  und  zeigt 
gelbe  Schichten.   Diese  Rinde  ist  schwach  bitter. 

Nach  Hüttenschmidt  enthält  sie  einen  gelben 
crystallinischen  bittern  ExtractivstofF,  Gummi,  Harz,  Wachs 
und  Stärkemehl. 

Diese  Rinde  ist  besonders  seit  1755  durch  Englische 
Aer/.te  (Wright)  gegen  Spulwürmer  empfohlen.  Sie  ist 
sehr  scharf  und  drastisch,  nach  einigen  selbst  etwas,  nar- 
cotisch.     Gröfsere  Gaben  erregen  leicht  Üebelkeit,  Er- 
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brecheu,  Abführen,  Urinbeschwerden,  Fieber  und  Deli- 
ren.  Kaltes  Wasser  «oll  diese  Zufälle  vermehren,  warmes 
und  Schleim  aber  besänftigen.  Am  besten  giebt  man  das 
Decoct  einer  Unze;  von  dem  Pulver  reichen  fünf  bis 
zwanzig  Gran  hin. 

Anmerk.  Andira  racemosa  Lau.  aus  Brasilien  scheint 
dieser  Art  sehr  nahe  verwandt ;  vielleicht  kommt  von  ihr 
die  eine  dieser  Rinden. 

_    diidira  retusa  Kunth. 
Geoffraea  s  u  r  i  n  a  m  e  n  sis  Bo  n  dt. 
(PI.  med.  tab.  339.) 

Dieser  Baum  ist  in  den  höher  gelegenen  Wäldern 
von  Surinam  einheimisch. 

Er  erreicht  eine  mittlere  Höhe  und  Stärke.*)  Sein 
Holz  ist  gelblich -braun;  verwundet  soll  der  Stamm  einen 
rothen  harzigen  Saft  ergiefsen.  Die  gefiederten  Blätter 
bestehen  aus  neun  bis  eilf  ovajen,  stumpfen  und  et- 
was ausgerandeten,  ganzrandigen ,  glatten  Blättchen. 
Die  Blüthen  bilden  aufrechte  vielblüthige  zweith  eilige 
Trauben;  sie  sind  rosenroth,  mit  glatten  Kelchen.  Die 
Frucht  wird  von  Bon  dt  als  „steinfruchtartig"  beschrieben. 

Von  diesem  Baume  soll  die  Surinam'sche  Wurm- 
rinde, Cortex  Geoffraeae  su  ri  n  am  e  n  s  is,  kommen. 
Diese  Binde  kommt  bei  uns  in  wenig  gebogenen  oder 
ganz  flachen,  zehn  bis  fünfzehn  Zoll  langen,  einen  bis  zwei 
Zoll  breiten  und  zwei  bis  sechs  Linien  dicken  Stücken 
vor.  Die  äufsere  Seite  ist  gewöhnlich  mit  einer  weifsen 
Flechtenkruste**)  bedeckt;  die  ziemlich  dicke  Borke  ist 
rostfarbig,   der  Bast  schwärzlich  grau  oder  auch  gelblich, 

*)  Bondt  sagt:  mehre  Klafter  hoch  und  einige  Spannen  dick. 
(S.  d.  Arz.  P/1.) 

♦*)  Bei  einem  der  älteren  Stücke  erscheint  dieser  weifse 
Ueberzug  als  das  Lager  einer  sehr  schönen  Graph  is 
(pallida  noh.):  thallo  orustaeeo,  laevi,  ..albido, 
lirellis  praelongis,  d  i  ch  o  t  o  m  o  -  ra  m  o  s  i  5,  pallide 

cam  eis. 
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so  dafs  die  Innenseite  aus  diesen  beiden  Farben  gemischt 
erscheint.  Andere  Stücke,  die  wir  für  älter  halten, 
sind  fast  gleichförmig  s  c  h  war  z  1  i  ch  -  g  r  au  ,  ohne 
Kostfarbe.  Der  Geschmack  ist  schwach  bitterlich.  In 
chemischer  Hinsicht  ist  die  Rinde  durch  den  von  Hütten- 
schmidt entdeckten  eigentümlichen  crystallinischen  weis- 
sen Stoff  (ein  Subalcaloid,  Surinamin,)  merkwürdig,  wel- 
ches mit  Säuren  in  verschieden- gefärbten  Verbindungen 
erscheint  und  in  der  Rinde  mit  eisengrünendem  Gerbe- 
stoff, Gummi  und  Stärkemehl  verbunden  ist.  (S.  Qoebel's 
Waarenk  p.  201.  tab.  18. j  Martins  Pharmacog.  p« 
232  und  235.) 

Als  vorzüglich  kräftig  wurde  die  SurinanTsche 
Wurmrinde  besonders  von  den  holländischen  Aerzten 
(Bon dt)  seit  1770  empfohlen.  Sie  ist  allerdings  schärfer 
und  drastischer  als  die  vorige,  eben  darum  aber  auch  un- 
sicherer in  der  Wirkung  und  daher  nur  mit  Vorsicht  zu 
gebrauchen.  Als  Wurmmittel  (auch  gegen  Tänien)  giebt 
man  die  Abkochung  einer  Unze  Efslöffelweise  mit  Honig.. 
Kleinere  Gaben  hat  Thuessing  als  Reiz  für  die  Unter- 
leibsorgane und  LymphgefäPse  bei  Scropheln,  Nieren- 
verschleimungen  und  auch  beim  schleimigen  Asthma  em- 
pfohlen. Gegenwärtig  wird  diese  heftig  wirkende  Rinde 
mit  Recht  nur  höchst  selten  gebraucht. 

An  merk.  In  Brasilien  werden  unter  dem  Namen  Ange- 
lin die  Saamen  von  Geoffraea  y  e  r"m  i  f  u  <j  a  und 
spinulosa  Mart.  als  Wurmmittel  angewendet.  Sie 
enthalten  nach  B  u  e  Ii  n  e  r  einen  brennend  -  scharfen  flüch- 
tigen Stoff.    (Buch  n.  Repert.  XXXI. ) 

§..  113. 

Zu  dieser  Abtheilung  der  Leguminosen  gehört  auch 
Dipterix  odorata  W.,  ein  Baum  aus  Gujana.  Die  bol- 
zige nicht  aufspringende  Hülse  enthält  einen  länglichen 
grofsen,  sehr  wohlriechenden,  braunen  Saamen,  der  unter 
dem  Namen  Tongo-Bohne  bekannt  ist.  Auch  wollen 
wir  Bowdichia  v  ir  gil  i  o  i  d  es  Ku  n  th  hierher  ziehen, 
einen  Baum  aus  dem  südlichen  America.    Die  Blätter  sind 
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ungleich- gefiedert,  unten  rostfarbig -filzig.  Die  violetten 
Blüthen  stehen  in  Trauben.  Der  Kelch  ist  glockenförmig, 
fünfzahnig,  die  Blumenkrone  undeutlich  schmetterlings- 
förmig.  Die  Staubgefäfse  sind  frei.  Die  Hülse  ist  häutig, 
flach,  nicht  aufspringend,  mehrsaamig. 

Dieser  Baum  ist  bei  den  Eingebornen  unter  dem 
Namen  Alcornoco  bekannt.  Man  vermuthet  deshalb, 
dafs  von  ihm  die  früher  abgehandelte  A 1  c  o r  n  o c-Rinde 
(ß.  I.  pag.  382.)  abstamme,  wogegen  sich  aber  neuerlich 
Dierbach  erklärt  hat,  der  diese  Rinde  der  Gattung  Byr- 
sonima  unter  den  Malpighiaceen  zuschreiben  möchte. 

§.  114. 

2.  Cassieae;  die  Blüthen  zwittrig.  Die  Blumenkrone 
nicht  schmetterlingsförmig,  mehr  oder  minder  regol- 
mäfsig.    Die  Hülse  verschieden. 

A)    Haemat  oxyleae. 

LXIX.  Gattung.     Haem atoxylon  Lin. 

(Blutholz.) 

Der  Kelch  ist  fünftheilig;  der  Saum  fällt  von  dem 
kurzen  Rohre  ab.  Die  Blumenkrane  ist  regelmäfsig,  fünf- 
blätterig. Zehn  freie  Staubgefäfse.  Die  Hülse  ist  flach, 
häutig,wenigsaamig  und  öffnet  sich  auf  derMitte  der 
Klappen. 

Haemat oxylon  campechianum  Lin. 
(PJ.  med.  tab,  342.;  H.  X.  44.) 

Das  Campechenholz  ist  in  Mexico  einheimisch. 

Der  Baum  erreicht  eine  Höhe  von  fünfzig  Fufs.  Die 
jungen  Zweige  sind  glatt,  grau,  weifs  punctirt  und  endigen 
In  dornige  Spitzen.  Die  Blätter  sind  einfach  gefiedert, 
bestehen  aus  drei  bis  vier  Paaren  kleiner,  gegenständiger, 
fturz  gestielter,  verkehrt- herzförmiger,  glatter  Und  zier- 
lich gestreifter  Blättchen.  Die  Blüthen  bilden  zahlreiche 
nnfache  vielblüthige  Trauben;  sie  sind  vor  dem  Auf- 
blühen roth.    Die  Blumenblätter  sind  gelb,  ungefähr  drei 
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Linien  lang.     Die  8taubfäden   sind   am  Grunde  behaart. 
Die  Hülse  ist  glatt  und  drei-  bis  yiersaamig. 

Das  innere  ältere  Holz  dieses  Baumes  ist  roth 
und  stellt  das  Lignum  Campechianum,  Blutholz  des 
Handels  dar.  Wir  erhalten  es  theils  in  schweren  braun- 
rothen  Scheiten,  theils  geraspelt.  Der  Geruch  ist  schwach 
aber  angenehm,  der  Geschmack  süTslich  -  herbe.  Sein 
Hauptbestandtheil  ist  ein  eigenthümlicher  gelbrother  cry- 
«talünischer  Gerbestoff  (  H  a  em  a  t  o  xy  1  in).  Dieser  Stoff 
wird  durch  Eisenoxydsalze  violett -blau  gefärbt,  eben  so 
durch  Alealien.  Mit  dem  Thiei'leim  bildet  er -einen  rothen 
flockigen  Niederschlag. 

Man  hat  das  Campechenholz  als  ein  den  Verdauungs- 
organen mehr  wie  andere  Adstringentien  zusagendes  und 
in  die  Säftemasse  gleich  der  Färberröthe  schnell  über- 
gehendes Stärkungsmittel  bei  Buhren  und  Dnrchfällen  em- 
pfohlen. Percival  lobt  die  Abkochung  oder  das  Extract 
bei  Blutungen  und  Schleimflüssen  der  Lungen,  besonders 
bei  colliquativen  Schweifsen  und  Durchfällen  der  Schwind- 
süchtigen. Man  hat  gesagt,  dafs  wegen  der  nahen  Ver- 
wandtschaft des  Haematoxylins  mit  dem  süfsen  Extractiv- 
6toffe  ein  längerer  Gebrauch  zur  Stärkung  des  erschlafften 
Darmkanals  vorzugsweise  geschickt  sei.  Gegenwärtig  wird 
es  selten  angewandt. 

An  merk.  Mit  dieser  Gattung  istCaesalpinia  zunächst 
verwandt.  Caes.  b  r  a  s  i  1  i  e  n  s  i  s  L,  i  n.  giebt  das  West- 
indische Fernambukholz  oder  Brasilienholz.  Caes.  Sap- 
pan  Lin.  das  Ostindisclie  rothe  Fernambuk.  Die  Frucht 
der  Caes.  Coriaria  W.  war  früher  als  adstriugirender 
Stoff  officinell. 

§.  115. 

B.    C  ajs  i  eae  verae. 

LXX.  Gattung.    Gassia.  Pers. 
(Cassia.) 

Der  Kelch  und  die  Blumenkrone  bestehen  aus  fünf 
ungleichen  Blättchen.    Von  zehn  freien  Staubgefäfsen  sind 
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die  drei  untern  viel  länger  aufsteigend,  die  vier  mittleren 
gerade  und  die  drei  obern  ganz  kurz  und  unfruchtbar. 
Die  Antheren  öffnen  sich  an  der  Spitze.  Die  Hülse  ist 
flach,  häutig,  mit  zarten  Ouerscheidewänden  versehen, 
z  weihlappig. 

Cajsia  lanceolata  Nect. 
(PI.  med.  tab.  345 ;  H.  IX.  41.) 

Die  lancettblättrige  Cafsie  (oder  Senna)  ist 
in  Oberegypten  und  in  der  hohen  Ebene  von  Nubien  ein- 
heimisch. 

Sie  bildet  einen  Meinen  Strauch  mit  aufrecht-abste- 
henden ,  etwas  weichhaarigen  Aesten.     Die  Blätter  sind 
fünf- bis  sechspaarig  gefiedert,  ohne  Drüsen  aufdera 
Blattstiel.  Die  Blättqhen  sind  eilancettlich,  spitz,  ganz- 
randig,  unten,  oder  auch  auf  beiden  Seiten  sehr  schwach 
behaart,   etwas  trocken,  fast  lederartig,  ungefähr  einen 
Zoll  lang  und  vier  Linien  breit.  DieBlüthen  stehen  in  ein- 
fachen Trauben  an  den  Spitzenoder  Zweige.    Der  Kelch 
besteht  aus  fünf  ungleichen  Blättchen.    Die  Blumenblätter 
sind  oval,  stumpf,  gelb  mit  dunklern  Adern  und  etwas  klei- 
ner als  bei  den  folgenden  Arten.  Der  Fruchtknoten  ist  be- 
haart.   Die  Hülse  ist  ganz  flach,  fast  gerade,  sehr  stumpf, 
glatt,  bei  der  Reife  grünlich  braun,  ungefähr  fünfzehn  Li- 
nien lang  und  halb  so  breit;  dann  enthält  sie  gewöhnlich 
sechs  verkehrt-herzförmige  gelblich-grüne  wenig  runzlige 
Saamen,  von  denen  jedes  einen  gelben  Embryo  ohne  Ei- 
weifskörper  birgt. 

Die  getrockneten  Blätter  dieser  Art  kommen  gegen- 
wärtig fast  ausschliefslich  in  unsern  Officinen  unter  dem 
Kamen  der  A 1  e  xan  d  r  i  n  is  che  n  S  enn  e  s  b  lä  1 1  e r ,  F  o- 
lia  Sennae  alexandrina,  vor.  Nur  selten  sind  sie 
mit  den  Blättern  der  folgenden,  Cassia  obovata  H. , 
oder  noch  seltener  mit  denen  der  C.  obtusata  H. 
vermischt.  Aber  stets  findet  man  unter  diesen  Sennesblät- 
tern mehr  oder  weniger  von  den  Blättern  des  Cynanchum 
Arg  hei  (p.  661).  Die.e  Blätter  unterscheiden  sich  durch 
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ihre  dichere  lederartige  Substanz,  die  blafsere  Farbe  und 
den  Mangel  der  Nerven.  Mit  der  Loupe  betrach- 
tet, zeigt  sieb  ein  deutlicher  Haar  Überzug 
der  bei  den  Sennesblattern  nur  auf  der  unteren 
Seite  an  den  Rippen  sichtbar  ist.  Diese  Blätter 
schmecken  ebenfalls  sehr  bitter,  aber  auch  herbe,  und  zeich- 
nen sich  chemisch  durch  den  reichlichen  grünen  Nieder- 
schlag aus,  der  in  dem  wässrigen  Infusum  durch  das  salz- 
saure Eisenoxyd  hervorgebracht  wird. 

Die  Tripolitanischen  Sennesblätter  beste- 
hen nach  Martius  nur  aus  den  Blättern  der  Cassia  lan- 
c  e  o  1  a  t  a  und  C.  obovata,  ohne  Arghel-Blättef. 

Was  man  Folia  Sennae  parva  nennt,  sind  Bruch- 
stücke von  den  Blättern  der  verschiedenen  Arten  mit  Stiel- 
chen, Hülsen,  Staub  und  andern  fremdartigen  Theilen  ver- 
mengt. Sie  sollten  nie  angewendet  werden.  Unter 
diesen  fand  man  sogar  in  Frankreich  die  Blätter  von  Cori- 
aria  myrtifolia  L.  Diese  Blätter  sind  viel  gröTscr,  ganz 
glatt  und  dreinervig.  Das  Infusum  derselben  ist  schwach- 
gelblich gefärbt,  schmeckt  rein  adstringirend  und  wird 
durch  die  Eisen  oxydsalze  stark  dunkelblau 
gefällt.  Da  diese  Blätter  sehr  giftig  sind ,  so  ist  diese 
grobe  Verfälschung  um  so  mehr  zu  beachten.  (S.  N.  v.  E. 
Arzn.  Pfl.  Suppl.  I.  Mayer  in  Huf.  Journ.  Apr.  1829- 
Repert.  XXXI.) 

Die  Sennes-Blätter,  welche  durch  die  Araber  als 
eins  der  gewöhnlichsten  und  gelindesten  Abführungsnuttel 
in  die  Medicin  eingeführt  worden  sind,  gehören  wegen 
des  Gehalts  an  Cathartin  zwar  zu  den  drastischen,  aber 
wegen  ihrer  schwächern  und  mit  vielem  Schleime  verbun- 
denen Beschaffenheit  zugleich  auch  zu  den  die  Verdauung 
weniger  störenden  und  zwar  sicher,  aber  langsam  und  ge- 
linde abführenden  Arzneien.  Man  benutzt  sie  in  der  Be- 
gel  in  allen  denjenigen  einfachen  Zuständen,  wo  der  Darm- 
kanal ohne  besondere  Nebenabsicht  entleert  werden  soll. 
Doch  erregen  sie  leicht  Leibschmerzen,  besonders  in  Ab- 
kochung, welche  mehr  Cathartin  und  vielleicht  etwas 
verändert  enthält,   als  der  zweckmäfsigere  Aufgufs  oder 
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bei  unterlassener  Trennung  der  Stiele,  welche  eben- 
falls mehr  Cathartin  zu  enthalten  scheinen.  Ueberhaupt 
mufs  man  die  Sennesblätter  bei  empfindlichen  Personen,  so 
wie  bei  allen  entzündlichen  oder  an  Entzündung  grenzenden 
Zuständen  meiden,  oder  doch  die  mildesten  Formen,  z.  B. 
das  Wienertränfcchen  (Infus,  sennae  compositum,) 
das  Electuarium  lenitivum  s.  e  Senna  und  das  Pul  v. 
Ii  quirlt,  comp.,  wählen.  Der  Syrup  und  die  Tinctur  sind 
ganz  entbehrlich,  letzte  sogar  unzweckmäfsig.  Der  warme 
Aufgufs  von  zwei  bis  drei  Drachmen  reicht  hin,  mehr- 
maliges Purgiren  zu  erregen. 

An  merk.  Es  kommt  uns  so  eben  eine  neue  Sorte  von  Sen- 
Jiesblättern  durch  unsern  Freund  Do  m  eye  r  zu.  Diese 
sind  mit  vielen  Blüthen  von  Cassia  lanceolata  oder 
obovata,  und  aufserdem  mit  einer  Menge  einer  «ranz 
fremden  reifen  Hülse  vermischt.  Die  letzten  «rehören  nach 
der  Bestimmung  unseres  verehrten  Freundes1,  des  Hr« 
Prof.  Ehrenberg  der  Galega  apollinea  Del.  an. 

Cassia  obovata  Hayne. 
(PI.  med.  tab.  347.;  H.  IX.  42.) 

Diese  Art  der- Senna  hat  mit  der  vorhergehen- 
den  gleiches  Vaterland.  ö 

..p.f  unte"cheidet  sieh  durch  folgende  Merkmale. 
Die  Blatter  sind  yier-  oder  fünfpaarig- gefiedert;  die  Blätt- 
chen verkehrt-eiförmig,  sehr  kurz  zugespitzt, 
kaum  merhhch  behaart,  sechs  bis  zehn  Linien  lang  und  vier 
h.s  fünf  Linien  breit.  Die  Blüthen  sind  wie  bei  der  vor- 
hergehenden Art  gebildet.  Die  Hülse  ist  flach,  aber 
sichelform, g-gekrümmt  und  auf  der  Mitte  der 
Klappen  mit  einer  unterbrochenen  kammförmig- 
vorsprmgenden  Haut  versehen,  sechs-  bis  acht- 
saamig.  t 

Cassia  obtnsata  Hayne. 
Cassia    Senna    Lin.  Jacrp 
(PI.  med.  tab.  348.;  H.IX.43.) 

Li    ^  mit  dGr  Vergehenden  deiche.  Va- 

terland und  ist  ihr  sehr  nahe  verwandt.  S 


208    LXXIII.  Farn.  Leguminos.  Gatt.  Cassia. 

Nach  den  cultivirten  Exemplaren  zu  urtheilen  ist 
diese  Art  aber  einjährig.  Sie  unterscheidet  sich  durch  die 
entfernter  stehenden  verkehrt- eiförmigen,  abgestutzten 
und  ausgerandeten  Fiederblättchen. 

Die  Blätter  dieser  beiden  Arten  sind  unter  dem 
Namen  der  stüm  pf  bl  ätterigen  Senna  bekannt.  Die 
Italienischen  Sennesblätter  bestanden  fast  ganz  daraus.  Nur 
mit  dieser  letzten  Art  könnten  die  Blättchen  von  Co  lu- 
tea arborescens.L.  verwechselt  werden;  doch  mag  ein 
so  grober  Betrug  wohl  nur  höchst  selten  vorgekommen 
sein. 

Cassia  acutifolia  Det. 
(PI.  med.  tab.  346;  H.  IX.  40.) 

Die  spitzblättrige  Senna  ist  im  glücklichen 
Arabien  und  auch  in  Oberegypten  einheimisch. 

Sie  bildet  einen  kleinen  Strauch  mit  glatten  Zwei- 
gen. Die  Blätter  sind  sechs-  bis  neunpaarig;  der  Blatt- 
stiel ist  ohne  Drüsen ;  die  Blättchen  sind  lancettförmig, 
lang  zugespitzt,  glatt,  ungefähr  einen  und  einen  halben 
Zoll  lang,  vier  Linien  breit.  Die  Hülsen  sind  flach,  glatt, 
ohne  Erhabenheit,  etwas  gekrümmt,  zwei  Zoll  lang  und 
sieben  bis  acht  Linien  breit. 

Die  Blätter  dieser  Pflanze  kommen  seit  kurzem  un- 
ter dem  Namen  der  Ostindischen  Sennesblätter, 
oder  auch  der  von  Mocca,  im  Handel  vor ;  sie  sind  ge- 
wöhnlich sehr  rein  und  sollen  an  Wirksamkeit  den  vorher- 
gehenden nicht  nachstehen. 

Alle  diese  hier  beschriebenen  Sennesblätter  sind  flach, 
(nicht  runzlich),  was  in  dem  trockenen  Parenchym  dersel- 
ben seinen  Grund  findet.  Sie  zeichnen  sich  durch  einen 
stark  bitteren  und  schleimigen  Geschmack  aus  und  enthalten 
als  Hauptbestandteil  einen  bittern  purgirenden  Extractiv- 
stoff,  Cathartin,  verbunden  mit  gelben  Farbestoff,  einem 
fetten  und  flüchtigen  Oel.  Das  Cathartin  scheint  durch  die 
eanze  Familie  in  verschiedenen  Modificationen  verbreitet. 
Infser  den  Blättern  werden  auch  die  oben  beschriebenen 
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Hülsen  der  genannten  Arten  (Folliculi  Sennae)  in  der 
Medicin  angewendet,  und  sollen  gleiche  Wirksamkeit  be- 
sitzen. 

Cassia  maryl  andic  a  Lin. 
(PI.  med.  tab.  3490 

Die  marylandische  Cassia  ist  in  den  wärmeren 
Gegenden  des  nördlichen  America's  einheimisch. 

Aus  einer  perennirenden  Wurzel  kommen  mehre 
aufrechte,  glatte,  nur  an  der  Spitze  etwas  eckige  und  be- 
haarte Stengel  von  vier  bis  fünf  Fufs  Höhe  hervor.  Die 
Blätter  sind  ziemlich  grofs,  aus  sechszehn  bis  achtzehn 
Paaren  länglicher  stumpfer,  mit  einem  kurzen  Stachel- 
spitzchen  versehener,  unten  etwas  weichhaariger  Fieder- 
blättchen gebildet;  der  Blattstiel  ist  acht  bis  zehn  Zoll 
lang,  gewimpert.  Die  goldgelben  Blüthen  bilden  kurze 
aufrechte  Trauben  in  den  Blattwinkeln.  Die  Kelchblättchen 
sind  stumpf,  grünlich- gelb ;  drei  davon  sind  auf  dem 
Bücken  etwas  behaart.  Die  Frucht  ist  eine  Hache  etwas 
gekrümmte,  auf  beiden  Seiten  behaarte  zwei  bis  drei  Zoll 
lange  Hülse. 

Die  Blätter  d  ieser  Pflanze,  die  sich  bei  uns  leicht 
cultiviren  läfst,  sollen  in  Nordamerica  die  Stelle  der  Sen- 
nesblätter vertreten. 

Indessen  widersprechen  dieser  Angabe  des  Herrn 
Dr.  Zollikofer  zu  Baltimore  (Hufeland's  Journal  1823. 
März  p.  129)  die  Versuche  unseres  Freundes  Göppert 
zu  Breslau,  welcher  die  Blätter  dieser  im  dortigen 
botanischen  Garten  gut  gedeihenden  Pflanze 
wiederholt  ohne  allen  Erfolg,  (einer  brieflichen  Nachricht 
aufolge,)  anwandte.*) 

*)  Es  ist  gewifs  sehr  interessant,  dafs  eine  im  freien  Lande 
cultivirto  Pflanze  ihre  Eigenschaften  so  verlieren  soll.  Wir 
gedenken  deshalb  mehre  Versuche  auch  mit  der  in  dem 
hiesigen  botanischen  Garten  angebauten  Pflanze  zu  veran- 
lassen. 
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Anmerk.  Unter  den  211  Arten  dieser  reichen  Gattung  sind 
«jewifs  eine  Menge,  die  dieselbe  purgirende  Wirksamkeit 
besitzen.  So  soll  Cassia  alata  Lin.,  eine  West- 
indische Art,  in  Java  die  Stelle  unserer  Senna  ver- 
treten. In  Brasilien  wird  die  C.  cathartica  M.  als 
Senna  do  campo  gebraucht.  Von  C.  occidentalit 
dient  die  Rinde  (  F  e  d  e  g  o  s  o  -  Rinde  )  in  Brasilien  als 
Fiebermittel. 

§.  116. 

Cassia   Absus  Lin. 
(PI.  med.  tab.  350.) 

Die  Absuspflanze  ist  in  Oberegypten  einheimisch. 
Die  einjährige  Wurzel  ist  zart  und  weifs.    Der  Sten- 
gel ist  einfach,  ungefähr  einen  Fufs  hoch  und  nach  oben 
mit  Drüsenhaaren  besetzt.     Die  Blätter  sind  zweipaarig- 
gefiedert,    die   Blättchen   kurz    gestielt,    verhehrt- eiför- 
mig,   stumpf  und    ausgerandet,    oben    glatt,   unten  und 
am  Rande  gewimpert.    Die  Blüthen  bilden  eine  einfache 
Traube  an  der  Spitze  des  Stengels.    Die  Kelchblättchen 
sind  länglich,  stumpf,  auf  dem  Rüchen  behaart.    Die  heii- 
förmigen  Blumenblätter  sind  nur  wenig  länger,  blafs-gelb, 
mit  röthlichem  Nagel.      (An  der  americanischen  Pflanze 
sollen  sie  ganz  safrangelb  sein.)  Es  sind  hier  nur  fünf 
Staubgefäfse  vorhanden,  die  alle  fruchtbar  sind. 
Die  Hülse  ist  gerade',  flach,  rauhhaarig,  einen  bis  zwei 
Zoll  lang.    Die  Saamen  sind  rundlich,  zusammengedrücht, 
glänzend  schwarz- braun. 

Diese  Saamen  sind  in  Egypten  gegen  das  böse  Augen- 
übel im  Gebrauch. 

Seitdem  Sonnini  und  L.  Frank  (Sammlung  kleiner 
Schriften.  A.  d.  Ital.  v.  Rincalini.  1817)  über  dieselben 
nähere  Nachricht  gegeben,  wurden  sie  auch  in  Deutschland 
zur  Zeit,  als  die  egyptische  Augenentzündung  unter  den 
Truppen  so  sehr  grassirte,  von  den  Militairärzten  vielfach 
versucht.  Während  v.  Gräfe  den  Nutzen  des  Chichm- 
Saamens  zur  Beschränhung  der  Blennorrhoe  und  zur  Zer- 
theilung  von  Exsudationen  in  der  Hornhaut  rühmt,  ur- 
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theilt  Rust  (auf  dieselben  amtlichen  Berichte  gestützt,) 
darüber  weniger  günstig.  Etwas  specifisches  haben  diese 
Saamen  gewifs  nicht.  Sie  riechen  etwas  aromatisch  und 
geben  viel  Schleim;  jedenfalls  ist  die  Wirkung  sehr  rei- 
zend und  erhitzend.  Man  streut  das  Pulver  ins  Auge  oder 
läfst  eine  Salbe  mit  Schweinefett  bereiten. 

§.  117. 

LXXI.  G  ATTUNG.    C  ATHART  O  C  ARPUS  PeRS. 

(Röhrencassie.) 

Die  Frucht  ist  eine  nicht  aufspringende,  mit  starken 
Querwänden  versehene  Gliederhülse  (Lomentum  corti- 
catum).  Die  Saamen  liegen  in  markiger  Substanz.  Die 
Blüthen  wie  bei  Cassia. 

C  abhar  to  corpus  Fisbula  Pers. 
Cassia  Fistula  Lin. 
(PI.  med.  tab.  344;  H.  IX.  39.) 

Die  Böhrencassie  ist  in  Ostindien  einheimisch 
und  von  da  nach  Egypten  und  später  nach  America  ver- 
pflanzt worden. 

Sie  bildet  einen  grofsen  unserem  Nufsbaume  ähnli- 
chen Stamm.  Die  Blätter  sind  fünf-  bis  siebenpaarig  ge- 
fiedert, an  einem  runden,  glatten,  oft  über  einen  Fufs 
langen  Blattstiele;  die  Blättchen  sind  kurz  gestielt,  ei- 
förmig, lang  zugespitzt,  ganzrandig,  glatt,  an  drei  bis  vier 
Zoll  lang  und  anderthalb  Zoll  breit.  Die  Blüthen  bilden 
grofse  reichblüthige  herabhängende  Trauben.  Die  Blumen- 
blätter sind  goldgelb,  mit  dunklern  Adern.  Wir  fanden 
hier  zehn  fruchtbare  Staubgefäfse,  von  denen  drei  länger 
sind  als  die  Blumenkrone.  Die  Frucht  ist  eine  walzen- 
förmige  (nicht  wulstige)  feste,  glatte,  schwarzbraune  Glic- 
derhulse;  auf  jeder  Seite  bezeichnet  ein  breiter  Streifen 
die  Stelle  der  Nath;  sie  ist  einen  bis  anderthalb  Fufs  lang 
einen  halben  bis  dreiviertel  Zoll  dick  und  durch  zahl- 
reiche Querwände  in  Fächer  gelheilt,  die  in  einem  braunen 


212    LXXIII.  Farn.  Leginn.  Gatt.  Tamarinchis. 


süfslichen  Marke    einen  ovalen  gelblich -braunen  Saamen 
bergen. 

Diese  Früchte  sind  die  Cassia  Fistula,  Röhren- 
oder Purgircassie  der  Officinen,  und  man  schätzt  sie  um 
so  höher,  je  mehr  sie  von  dem  braunen  süfsen  Marh  ent- 
halten; auch  -wird  die  Ostindische  der  Westindischen  Cassia 
vorgezogen.  Man  kann  diese  ächte  Röhrencassie  nicht 
leicht  mit  den  Früchten  einer  andern  Art  dieser  Gattung 
verwechseln.  Die  sogenannte  kleine  americanis  che 
Cassie  besteht  aus  dünneren  blafs- braunen  ,  mit  fahl- 
gelbem mehr  herbem  Marke  erfüllten  Hülsen.  Die  Früchte 
des  Cath.  brasilianus  sind  säbelförmig  gekrümmt,  et- 
was zusammengedrückt  und  ihr  Mark  ist  bitter. 

Das  zerstofsene,  ausgekochte  und  mit  Zucker  ver- 
setzte Mark,  Pulpa  Cassiae,  schmeckt  siifslich- aroma- 
tisch und  wirkt  gleich  den  Tamarinden  gelinde  abfüh- 
rend. Man  braucht  dies  leicht  verderbende  und  sich  nur 
durch  etwas  Säure  von  dem  Pflaumenmufs  unterscheidende 
Mittel  kaum  mehr,  obgleich  die  älteren  Aerzte  ihm  eine 
besondere  Beziehung  zur  Brust  -  und  besonders  zu  den 
Nieren  zuschrieben,  da  sich  bei  längerer  Anwendung  der 
Urin  grün  darnach  färbt. 

An  merk.  Die  Rinde  dieser  Bäume  soll  selir  adstringirend 
sein ;  ob  man  Catechu  daraus  bereitet ,  bedarf  erst  einer 
näheren  Bestätigung. 

S.  118. 

LXXII.  Gattung.    Tamarindus  Lin. 

(Tamarinde.) 

Der  Kelch  Besteht  aus  fünf  Abtheilungen,  von  denen 
die  zwei  unteren  in  ein  Blättchen  verwachsen  sind.  Von 
drei  Blumenblättern  ist  das  mittlere  kappenförmig  gebo- 
gen. Drei  fruchtbare  Staubgefäße  sind  in  einen  Bündel 
verwachsen;  die  unfruchtbaren  bilden  kleine  Spitzchen 
oder  fehlen  ganz.    Die  gestielte  Hülse  ist  walzenförmig 
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oder  etwas  zusammengedrückt,  mehr  oder  minder  gekrümmt. 
Sie  ist  zwischen  der  äufsern  und  innern  Fruchtschale  mit 
weichem  Mark  erfüllt.  Der  Embryo  hat  dicke  fleischige 
Cotyledonen  ohne  Eiweifskörper. 

T  amar  i  n  du  s  i  n  di  c  a  Litt. 
(PI.  med.  tab.  343.;  H.  X.  41.) 

Die  Tamarinde  ist  ursprünglich  in  Ostindien  ein- 
heimisch und  von  da  nach  Egypten  und  später  nach  Ame- 
rica verpflanzt  worden. 

Der  Stamm  ist  bedeutend  grofs  und  bildet  mit  den 
weit  ausgebreiteten  Aesten  eine  schöne  Krone.    Die  Rinde 
des  Stamms    ist  runzlig   und  fast  schwarz.     Die  Blätter 
sind   gefiedert,  bestehen   aus   zwölf  bis   fünfzehn  Paaren 
kurz  gestielter  länglicher,  an  der  Spitze  abgerundeter,  ganz 
glatter  (kleiner)  Blättchen.     Der  gemeinschaftliche  Blatt- 
stiel ist  bei  den  Ostindischen  Exemplaren  etwas  gewimpert, 
bei  den  Westindischen  glatt.    Die  Blüthen  bilden  lockere 
Trauben  an  den  Spitzen  der  Zweige.    Die  länglichen  con- 
caven  glatten  Kelchblättchen  fallen  von  dem  kurzen  Kelch- 
rohre ab.    Die  Blumenblätter  sind  im  Anfange  weifs,  dann 
gelb,  mit  dunkleren  Adern.    Die  Hülsen  sind  fast  stiel- 
rund oder  etwas  flach,  mehr  oder  minder  gekrümmt, 
drei  bis  sechs  Zoll  lang;   sie  bestehen  aus  einer  trocknen, 
leicht  zerbrechlichen,  blafs  caffeebraunen  äufseren  Schale, 
unter  der  ein  fleischiges  rothbraunes  Mark  liegt  welches  von 
starken  ästigen,  mit  dem  Fruchtstiele  verbundenen  Fasern 
(Geläfsbündelchen)  durchzogen  ist.  Zwischen  diesem  Mark, 
welches  eine  weiche  F  leischhaut  (sarcocarpium 
molle)  darstellt  und  den  Saamen  ist  eine  dünne  häutige 
Innenhaut.    Die  Saamen  sind  oval,  bohnenförmig,  aber  auf 
einer  Seite  etwas  schief  abgestutzt,  glänzend-kastanienbraun. 

Wir  unterscheiden  nach  den  vorliegenden  Früchten 
zwei  Spielarten: 

<*.  mit  fast  stielrunden  Früchten. 

ß.  mit  susa  in  mengedrückte  ii  Früchten. 


214    LXXIII.  Farn.  Legum.  Gatt.  Tamarindus. 


Beide  Formen  kommen  nach  Rumph  in  Ostindien 
vor,  und  dieser  Unterschied  von  der  Gestalt  der  Frucht 
scheint  uns  wenigstens  wichtiger,  als  der  von  der  Länge 
derselben  hergenommene,  nach  welchem  man  einen  Tarn, 
orientalis  und  Tarn,  occidentalis  unterscheidet. 

Das  oben  beschriebene  braune  angenehm  sauer 
schmeckende  Mark  kommt  mit  den  Fasern  und  den  Saamen 
vermengt  unter  dem  Namen  der  Tamarindi  in  den  Off'ici- 
nen  vor.  Die  Ostindische  Tamarinde  ist  dunkler  braun 
und  trockner;  sie  wird  der  helleren  und  weicheren ,  mehr 
oder  minder  zuckerhaltigen  aus  Westindien  vorgezogen. 
Sie  enthält  nach  Vauquelin:  Citronensäure  9pCt.,  Wein- 
steinsäure l£,  saures  weinsteinsaures  Kali  3,  Zucker  12, 
mit  Gummi,  Gallerte  und  etwas  Apfelsäure. 

Obgleich  diese  Früchte  in  ihrer  Heimath  als  Obst 
genossen  werden,  so  ist  doch  wegen  des  reichlichen  Gehalts 
an  Pflanzensäure  das  Mark  weniger  nährend  und  mehr  zum 
Arzneigebrauche  da  geeignet,  wo  säuerlich-süfse ,  gelinde 
abführende  Mittel  überhaupt  angezeigt  sind.  Man  benutzt 
die  schon  von  den  Arabern  gebrauchten  Tamarinden  als 
kühlendes  und  besänftigendes  mildes  Abführmittel  besonders 
in  hitzigen  Fiebern,  bei  Gallenkrankheiten  und  Hämorrh  jidal- 
hcschwerden,  so  wie  als  Zusatz  zu  anderen  Laxantien.  Man 
;>iebt  entweder  die  mit  einem  Zusatz  von  Zucker  bereitete 
Pulpa  Tamarind.  in  Latwergen  und  Auflösungen  Unzen- 
weise,  oder  das  Decoct  von  zwei  Unzen.  Die  Tamarinden- 
molken (Serum  lactis  tarn  arindinatum)  verdienen 
ebenfalls  Erwähnung.  In  neuerer  Zeit  hat  Enrico  di 
Wolmar  die  Tamarinden  vor  anderen  Säuren  besonders 
in  der  Fest  empfohlen,  wo  sie  allerdings,  gleichwie  in 
allen  fauligen  und  nervösen,  mit  gastrischen  oder  gal- 
lichten Zufällen  verbundenen  Fiebern,  durch  Beruhigung 
des  Gefäfserethismus  und  die  kühlende  antiseptische  Ei- 
genschaft von  wesentlichem  eigenthümlichen  Nutzen  sein 
können. 
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§•  119. 

c.    Hy  menaeac  eae. 

LXXIII.  Gattung.    Hymen  aea. 
(Locustbaum.) 

Der  lederartige  Kelch  ist  wie  bei  der  vorhergehen- 
den Gattung  gebildet.  Von  fünf  ungleichen  Blumenblättern 
ist  das  untere  gewöhnlich  kielförrnig  Zehn  freie  Staub- 
fäden mit  auf  dem  Rüchen  angeheftetem  Antheren.  Die 
Hülse  ist  holzig,  (nicht  aufspringend,)  einfächerig ,  mehr- 
saamig,  mit  trochnem  faserigem  Mark  erfüllt.  (Harzreiche 
Bäume  mit  einpaarig- gefiederten  Blättern.) 

fly  menaea  C  o  urbar il  Lin. 
(H.  XI.  10.) 

Der  gemeine  Locustbaum  ist  in  Südamerica,  be- 
sonders in  Brasilien,  einheimisch. 

Er  bildet  einen  sehr  grofsen  Baum  mit  vielästiger 
weit  ausgebreiteter  Krone.  Die  jungen  Zweige  sind  glatt. 
Die  beiden  Blättchen  (pinnae)  sind  eiförmig- länglich, 
lang  zugespitzt,  am  Grnnde  ungleich,  ganz  glatt,  durch- 
sichtig-punctirt.  Die  Blüthen  bilden  wenigblütliige  Dolden- 
trauben ;  die  Deckblättchen  sind  hinfällig.  Die  Blüthcnstiele 
sind  schwach  behaart.  Der  Kelchsaum  besteht  aus  vier 
oder  fünf  abfallenden,  filzigen  und  warzig  -  drüsigen  Blätt- 
chen. Die  weifse  Blumenkrone  besteht  aus  zwei  gröfseren 
oberen,  zwei  kleineren  ovalen  etwas  gebogenen  seitlichen 
und  aus  einem  viel  kleineren  kielförmigen  unteren  Blumen- 
blatt. Die  Staubgefäfse  sind  länger  als  die  Blumenkrone. 
Die  Hülse  ist  flach,  länglich,  stumpf,  in  der  Rütte  etwas 
schmaler,  glänzend  -  braun,  mit  sehr  kleinen  Harzbehältern, 
gleichsam  chagrinartig.  Das  mehlig  -  faserige,  graulich  -  vio- 
ette  Mark  schliefst  vier  bis  sechs  längliche  dunkelbraune 
Saamen  ein. 

Aufser  dieser  schon  früher  bekannten  Art  unter- 
scheidet Hayne  1.  c.  noch  folgende  Arten: 
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1.  Hymenaea  renosa  Vahl  aus  Cayenne;  die 
Blättchen  sind  ungleichseitig,  länglich,  lang  und  stumpf 
zugespitzt,  am  Grunde  gleich.    (H.  1.  c.  tab.  VI.) 

2.  H.  conf ertif lora  Mart.  aus  Brasilien;  die 
Blättchen  sind  eiförmig,  sonst  denen  der  vorhergehen- 
den ähnlich.    (H.  1.  c.  tab.  8.) 

3.  H.  confertifolia  H.  aus  Brasilien;  die  Blätt- 
chen sind  ungleichseitig,  länglich,  kurz  zugespitzt,  am 
Grunde  ungleich.    (H.  1.  c,  tab.  9.) 

4.  H.  stilboearpa  H.  aus  Brasilien;  die  Blätter 
wie  bei  der  vorhergehenden  Art.  Die  Hülse  ist  fast  wal- 
zenförmig, stachelspitzig,  fast  glatt  und  glänzend.  (H.tab. 
11.  Scheint  uns  von  der  vorhergehenden  Art  haum  ver- 
schieden.) 

5.  H.  Candolleana  Kunth  aus  Mexico;  die  Blätt- 
chen eben  so,  aber  an  der  Spitze  ausgerandet.  (H.tab.  12.) 

6.  H.  8tigonocarpa  Mart.  aus  Brasilien ;  die 
Blättchen  sind  halbherzförmig  -  länglich,  ungleichseitig, 
stumpf,  an  der  Basis  ungleich.  Die  Hülse  ist  schwach- 
zusammengedrücht,  matt,  weifspunctirt.    (H.  tab.  13.) 

7.  H.  O  1  f  e  r  s  i  a  n  a  H.  aus  Brasilien  ;  die  Bla'ttchea 
sind  ungleichseitig,  länglich,  stampf,  am  Grunde  ungleich 
und  an  den  unteren  Blättern  halbherzförmig.  (H.  tab.  14.) 

8-  H.  Martiana  H.  aus  Brasilien;  die  Blättchen 
sind  fast  elliptisch,  ungleichseitig,  ausgerandet  und  am 
Grunde  sehr  ungleich;  die  Doldentrauben  sind  gipfelstän- 
dig.   (H.  tab.  15.) 

9.  H.  SellowianaH.  aus  Brasilien;  die  Blättchen 
sind  ungleichseitig,  oval -länglich,  ganz  stumpf  und  am 
Grunde  ungleich  (H.  tab.  16.) 

(Bei  den  drei  letzten  Arten  sind  die  Blätter  unten 
zottig- filzig.) 

10.  H.  latifolia  H.  aus  Brasilien;  die  Blättchers 
sind  fast  gleichseitig,  eirundlich,  stumpf,  am  Grunde 
gleich.    (H.  tab.  7.) 
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LXXIV.  Gattung.     Trachylobium  H. 

(Rauhhülse.') 

Diebeiden  ober  en  Kelchabtheilungen  sind  gewöhn- 
lich verwachsen.  Die  Blumenhrone  besteht  aus  drei  mit 
langem  Nagel  versehenen  Blumenblättern.  Der  Frucht- 
knoten ist  behaart.  Die  Hülse  lederartig,  nicht  aufsprin- 
gend, ein-  oder  wenigsaamig ,  mit  festem  trocknem  Mark 
erfüllt. 

Trachylobium  Mar  bianum  H. 
Hymenaea  verrucosa  Lam. 
(H.  tab.  17.) 

Dieser  der  voi'hergehenden  Gattung  sehr  nahe  ver- 
wandte Baum  ist  ebenfalls  in  Brasilien  einheimisch. 

Die  Blättchen  sind  ungleichseitig,  sitzend,  eilancett- 
fürmig,  in  eine  stumpfe  Spitze  ausgedehnt,  lederartig,  glatt. 
Die  Blüthen  sind  nicht  bekannt.  Die  Hülse  ist  verkehrt- 
eiförmig,  stumpf,  warzig-runzlig. 

Aufser  dieser  Art  unterscheidet  Hayne  noch  fol- 
gende ihr  nahe  verwandte  Arten: 

1.  Trachylobium  HornemannianumH.  aus 
Isle  de  France;  die  Blättchen  sind  kurz  gestielt,  ungleich- 
seitig, länglich,  lang  und  stumpf  -  zugespitzt ,  lederartig, 
glatt,  am  Grunde  ungleich.    (H.  1.  c.  tab.  18.) 

2.  Tr.  Ga  e  r  t  n  er  ian  u  m  H.  aus  Java;  die  Blätt- 
chen sind  kurz  gestielt,  ungleichseitig,  oval -eirund,  kurz 
uud  stumpf  zugespitzt,  dick,  lederartig  und  am  Grunde  un- 
gleich.   (H.  tab.  19.) 

LXXV.  G  ATTUNG.     VOUAPA  AuBL.*) 

(  Meter olobium   Vöhl. ) 
(  Vouapa. ) 

Das  Kelchrohr  ist  bauchig  urnenförmig,  der  Saum 
viei  theilig.    Die  Blumenkrone  besteht  aus  einem  einzigen 

*)    Die  Gattung  Outea  Aubl.  Deo.  scheint  uns  «ehr  weiii«: 
verschieden. 


218    LXXIII.  Farn.  Leg  wiiiTios.  Gatt.  T^ouapcL. 


Blumenblatt.  Drei  fruchtbare  Staubgefäfse  stehen  auf 
dem  Grunde  des  Kelchs.  Die  Hülse  ist  lederartig  -  korkig, 
einsaamig,  ohne  Mark. 

P^ouapa  phas  eol  o  c  a  rp  a  H. 
(H.  XL  tab.  20.) 
Ein  Baum  aus  Brasilien. 

Die  Oberhaut  der  jungen  Zweige  ist  glatt  und  weifs. 
Die  einpaarig  gefiederten  Blätter  bestehen  aus  zwei  sitzen- 
den verkehrt- eiförmig-länglichen ,  an  der  Spitze  abge- 
rundeten und  ausgerandeten,  am  Grunde  ungleichen  glatten 
Blättchen.  Die  Blüthen  sind  nicht  bekannt.  Die  Hülse  ist 
eiförmig,  stumpf,  (bohnenähnlich,)  warzig,  blafs-braun,  un- 
gefähr sechszehn  Linien  lang  und  acht  Linien  breit.  Der 
nierenf'örmige  Saamen  füllt  die  ganze  Frucht  aus. 

§.  120. 

Alle  diese  hier  beschriebenen  sehr  nahe  verwandten 
Bäume  sind  sehr  reich  an  Harz  und  wir  dürfen  nach  den 
neueren  Untersuchungen  von  Martius  und  auch  nach  denen 
von  Hancock  annehmen,  dafs  dieses  Harz  die  verschie- 
denen Americanischen  Co  p  al-S  o  r  te  n ,  den  Westindi- 
schen und  Brasilianischen,  darstellt;  der  letzte  soll  beson- 
ders von  Trachylobium  stammen. 

Man  findet  dieses  Harz  besonders  an  den  Wurzeln 
der  Bäume  oft  in  grossen  Massen,  und  es  mag  wohl  von 
diesem  oft  langen  Liegen  in  feuchter  Erde  oder  in  Flüssen, 
die  es  weggespült,  seine  Eigenthümlichkeit  als  Copalharz 
abhangen.  Wir  besitzen  durch  die  Güte  unseres  Freundes 
Brandes  zwei  Stückchen  des  in  Brasilien  angeblich  von 
Hymenaea  gesammelten  Harzes.  Man  unterscheidet  an  dem 
einen  derselben  deutlich  eine  äufsere,  ungefähr  eine  starke 
Linie  dicke  Bindenschicht  von  dunkler  goldgelber  Farbe. 
Diese  ist  weicher,  (läfst  sich  mit  dem  Nagel  ritzen),  der 
innere  Theil  ist  heller,  gelblich  weifs,  viel  härter,  durch- 
scheinend und  auf  dem  Bruche  muschlig.  Im  Ganzen  sind 
diese  Harzstückchen  hart,  fast  nicht  zu  zerbrechen,  ge- 
rieben oder  erwärmt  riechen  sie  schwach  aber  angenehm 
aromatisch;  das  specifische  Gewicht  war  1,040. 
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Wir  haben  das  Verhalten  dieses  Harzes  gegen  Wein- 
geist (von  85  pCt. )  und  Aether  im  Vergleich  mit  dem 
gelben  Copal  (unserer  ersten  Sorte)  geprüft,  und  finden 
wenig  Unterschied.  Die  geistige  Lösung  war  mehr  gelb, 
der  ungelöste  Theil  gab  mit  Aether  eine  etwas  dickliche 
Lösung,  da  die  des  Copals  in  Weingeist  mehr  weifs  und 
die  folgende  in  Aether  dünnflüssig  war. 

Eine  andere  Sorte  von  Courbarillharz  oder  Jatoba 
erhielten  wir  durch  die  Güte  des  Hrn.  Med.  Assessors 
Günther.  Dieses  Harz  ist  ganz  weifs  und  durchsichtig 
und  von  dem  weifsen  Brasilianischen  Copal  blofs  durch 
etwas  geringere  Härte  verschieden.  Es  verhält  6ich  auch 
gegen  die  genannten  Stoffe  wie  dieser.*) 

So  finden  wir  denn  allerdings  hier  eine  grofse 
Aehnlichheit  mit  dem  Copal,  während  uns  alle  Sor- 
ten des  sogenannten  Anime-Harzes,  welches  man  früher 
diesem  Baume  zuschrieb,  ganz  verschiedeu  erscheinen. 
Dafs  aber  der  Americanische  Copal  unter  sich  wieder  ver- 
schieden in  Härte  und  Farbe  vorkommt,  findet  seinen 
Grund  in  der  Verschiedenheit  der  Arten  uud  Gattungen, 
die  ihn  liefern. 

Wir  verstehen  übrigens  unter  Copal  ein  in  kal- 
te m  "W ei n g ei s t  fast  unlösliches,  sehr  hartes,  mehr 
oder  minder  durchsichtiges  und  klingendes,  dem  Bern- 
slein ähnliches,  aber  keine  Bernsteinsäure  ent- 
haltendes Hartharz.  Nach  unserer  Sammlung  könn- 
ten wir  fünf  Sorten  des  gewöhnlichen  Copals  annehmen. 
Die  erste  kommt  in  kleineren  eckigen,  seltner  fast  wal- 
zenförmigen Stücken  vor;  die  Farbe  ist  gewöhnlich  dunk- 
ler gelb,  doch  finden  wir  auch  blasse  und  ganz  helle 
Stücke;  alle  sind  mit  K  a  1  k  s  p  a  t  h  leichter  zu  ritzen 
als  die  dritte  Sorte}  gerieben  zeigt  sich  ein  deutlicher 
angenehmer  "Geruch;  das  specifische  Gewicht  1,059  bis  6f> 
Die  zweite  Sorte  ist  der  Kugelcopal  und  durch 
die  mehr  oder  minder  abgerundete  Gestalt  unterschieden. 

*)     Das  Damarputi   ist  in   Aether  minder  löslich,  als  diese 
Copa]  -  Sorten. 
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Die  Stücke  sind  oft  bedeutend  grofs  und  gelb,  dabei  eben 
so  weich,  als  die  der  vorhergebenden  Sorte  und  von  ähn- 
lichem aber  stärkerem  Geruch.  Die  dritte  Sorte,  die 
den  Character  des  Copals  im  höchsten  Grade  besitzt,  kommt 
mehr  in  flacheren,  kleineren  und  gröfseren  Stücken 
vor.  Diese  Sorte  ist  gewöhnlich  von  blasserer  weingelber 
Farbe,  bedeutend  härter  und  klingender  uud  fast  ohne 
Geruch;  auch  zeigt  sich  auf  ihrer  Oberfläche  deutlicher 
das  chagrinartige  (punctirte) ,  was  nach  Hayne  den 
Ostindischen  Copal  characterisirt,  aber  diese  Stücke 
sind  gerade  nicht  kugelig.  Das  spec.  Gewicht  ist  1,060 
bis  61.  (S.  a.  d.  Gatt.  Vateria.)  Die  vierte  Sorte  besteht 
aus  eckigen  fast  ganz  weifsen ,  sehr  durchsichtigen  und 
nur  etwas  weicheren  Stückchen,  die  wir  als  Brasilia- 
nischen Copal  annehmen;  das  spec.  Gewicht  war  hier 
1,034.  Yon  einer  fünften  Sorte  besitzen  wir  ein  Stück, 
welches  fast  einen  Fufs  lang  uud  einen  halben  Fufs  breit 
ist.  Es  ist  ganz  blafs  gelb,  sehr  durchscheinend  und  glän- 
zend und  steht  in  der  Härte  dem  Ostindischen  Copal  zu- 
nächst. Auf  der  Oberfläche  zeigen  sich  hier  die  Messer- 
schnitte besonders  deutlich;   das  spec.  Gewicht  war  1,056. 

Höchstwahrscheinlich  stammen  alle  diese  sich  doch  sehr 
ähnlichen  Sorten  von  einer  oder  doch  von  sehr  verwandten 
Pflanzen  -  Gattungen  ab,  und  da  auch  nach  Bat  ka  das  Harz 
der  Vateria  vom  Copal  ganz  verschieden  ist,  so  möchte 
überhaupt  aller  ächter  Copal  als  Westindisch 
anzunehmen  sein. 

Diese  Harze  sind  weniger  für  die  Medicin  wichtig, 
obgleich  man  sie  als  nervenstärkend,  auflösend  und  krampf- 
stillend zu  empfehlen  versucht  hat.  Dagegen  sind  sie  we- 
gen des  daraus  bereiteten  hellen  weifsen,  durchsichtigen  und 
dauerhaften  Firnisses  von  grofser  technischer  Wichtigkeit. 

Anmerk.  Es  ist  uns  übrigens  nicht  unwahrscheinlich, 
dafs  das  Harz  von  Agathis  loranthifolia  (Th.  I.  p. 
295)  und  das  von  Dammara  saellandica  Rumph 
(Xylopia  orientalis  Spr.?),  wenn  es  lange  in  der 
Erde  gelegen  oder  vom  Wasser  mit  fortgespidt  wurde, 
dem  Copal  ahnlich  werde,  und  vielleicht  auch  als  solcher 
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vorkommt.  Von  dem  Animehari  haben  wir  bei  den 
Ainyrideen  gehandelt.  Das  sogenannte  Olampi-Harz, 
was  Lemery  beschreibst,  ist  dagegen  wohl  als  eine 
Sorte  des  americanischen  Copals  zu  betrachten.  Auch  das 
Look- Harz  aus  Japan  ist  ein  dem  Copal  sehr  ähnliches 
Harz.  Unter  Kikekunemalo  verstehen  einige  Autoren 
ebenfalls  ein  den  Copal  verwandtes  ,  andere  aber  ein  dem 
Caranna  sehr  nahe  kommendes  Harz.*) 

§.121. 

LXXVT.   Gattung.     Aloexylon  Lour. 

(Aloeholz.) 

Der  Kelch  ist  yiertheilig.  Das  untere  Blättchen  viel 
länger  und  gekrümmt.  Fünf  ungleiche  Blumenblätter,  län- 
ger als  der  Kelch.  Zehn  freie  StaubgefäTse.  Die  Hülse 
ist  holzig,  einsaamig.  Der  Saamen  ist  mit  einem  Mantel 
Tersehen. 

Alo  exylon  Agallochum  Lour. 

Das  ächte  Aloeholz  ist  auf  den  hohen  Bergen 
Ton  Cochinchina  einheimisch. 

Es  ist  ein  Baum  mit  aufrechten  Aesten.  Die  Blät- 
ter sind  gestielt,  einfach,  lancettfö'rmig ,  ganzrandig.  Die 
Blüthen,  so  wie  die  ganze  Pflanze  überhaupt,  sind  noch 
nicht  näher  bekannt. 

Von  diesem  Baume  leitet  man  das  ächte  Aloeholz, 
Lignum  Aloes  s.  Agallochum,  ab.  Die  beste  Sorte, 
das  Calambac  oder  Kilam,  ist  wohl  nie  nach  Europa, 
gekommen  ,  da  es  äufsert  selten  vorkommen  und  für  den 
Beherrscher  jenes  Landes  bewahrt  werden  soll ',  es  ist 
nach  Rumph  dunkelbraun,  so  weich,  dafs  es  mit  dem 

*)  Schon  bei  Clusius  ist  der  Copal  und,  das  Animo  aus 
Neuipanien  deutlich  unterschieden.  Was  er  Anime  Ori- 
ent «Iis  nennt,  ist  gewifs  unser  harter  Copal. 
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Finger  eingedrückt  werden  kann,  und  besitzt  im  hohen 
Maafse  einen  sehr  angenehmen  Citronen  ähnlichen  Geruch. 
Wahrscheinlich  sind  dies  solche  Stäche  des  Baumes,  wo  sich 
der  eigentliche  ölig-harzige  Stoff  im  Uebermaafse  angehäuft 
hat.  Die  zweite  Sorte,  Agallochum  secundariura 
Rumph,  (Calambac  Mart.  Pharmacogn.),  ist  das 
bei  uns  officinell  gewesene  Lignum  Aloes,  aber  eben- 
falls selten  und  oft  verfälscht.  Wir  besitzen  ein  Stück 
aus  Ostindien.  Die»es  ist  knotig,  innen  hohl,  4  Zoll  lang, 
anderthalb  bis  zwei  Zoll  dick,  ohne  Rinde,  sehr  dicht, 
hart  und  feinfasrig,  aufsen  blafs  kaffeebraun,  innen  heller; 
gerieben  riecht  es  schwach  aber  angenehm ,  erwärmt  ist 
der  Geruch  stark,  etwas  der  Benzoe  oder  guten  Rauch- 
kerzen ähnlich.  DerGeschmach  ist  bitterlich.  Wahrschein- 
lich hommt  dieses  Holz  von  Bäumen  aus  der  Gattung 
Aquilaria,  (Aquilaria  Agallocha  Roxb.,  Aq.  m  a- 
laccensis  Lam.  und  Aq.  secundaria  D  e  c).  Daher 
auch  die  Verschiedenheit  desselben.  (S.  Rumph.  Herb, 
amb.  II.  p.  29;  Martins  1.  c.) 

Dies  in  China  und  Japan  hochgeschätzte  und  theuer 
bezahlte  Holz,  welches  der  Siamsche  Gesandte  Ludwig 
dem  XIV.  unter  andern  als  Geschenk  brachte,  ist  seit  alten 
Zeiten  sowohl  zur  Verbesserung  des  Geruches  aus  dem 
Munde,  als  aucb  zur  Stärkung  des  Magens  und  der  Leber 
berühmt  gewesen.  Nach  Garcias,  Bontius  und  Ka  e  ru- 
pfe r  nutzt  es  in  der  Cholera  und  macht  eins  der  theuer- 
sten  Bestandtheile  des  Orientalischen  Räucherwerkes  aus. 
( Auch  Rosenkranzkügelchen  bereitet  man  aus  demselben.) 

Anm.  Zu  der  Abtheiluncr  der  Cassien  rechnet  Decan- 
dolle  auch  die  Moringa  pterygosperma  (Gui- 
land i  n  a  Lin  ),  einen  Baum  aus  Ostindien,  dessen  nufs- 
artige  Saamen  unter  dem  Namen  der  Nuces  Bellen  of. 
ficinell  waren.  Sie  enthalten  viel  fettes  Oel ,  aber  auch 
einen  bittern  purgirenden  Extractivstoff.  Rob.  Brown 
will  diese  Gattung  als  den  Typus  einer  eigenen  Familie 
betrachten. 
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§.  122. 

3.    C  opaifereae;  die  Blumenkrone  fehlt,   die  Blülhen 
sind  zuweilen  polygamisch. 

LXXVII.  Gat  TUN  G.     CoPAIFERA  LlN. 

(  Copaivbaum. ) 

Die  Blüthen  zwittrig.  Der  Kelch  ist  viertheilig,  mit 
einer  untern  schmaleren  Abtheilung.  Die  Blumenhrone 
fehlt.  Zehn  freie  Staubfäden  mit  aufliegenden  Antheren, 
auf  einer  Scheibe  des  Fruchtbodens  eingefügt.  Der  Frucht- 
knoten ist  zweieiig.  Die  Hülse  ist  gestielt,  lederartig- 
holzig,  einsaamig.  Der  Saamen  ist  zur  Hälfte  mit  einem 
Mantel  (arillus)  bedeckt.  (Harzreiche  Bäume  mit  gefie- 
derten Blättern.  Die  Blüthen  in  zusammengesetzten  Aeh- 
ren,  mit  hinfälligen  Deckblättchen.) 

C  opaifera    officinalis  Lin. 
Copaif.  Jacquini  Des  f. 
(PI.  med.  tab.  340.;  H.  X.  14.) 

Der  officinelle  Copaivbaum  ist  anf  den  An- 
tillischen  Inseln  und  in  Venezuela  einheimisch. 

Es  ist  ein  ansehnlicher  Baum  mit  weit  ausgebreite- 
ter Krone.  Die  jungen  Zweige  sind  hin-  und  hergebogen, 
glatt  und  mit  kleinen  Warzen  besetzt.  Die  Blätter  sind 
zwei-  bis  fünfpaarig- gefiedert,  die  Blättchen  kurz  ge- 
stielt, gewöhnlich  abwechselnd,  eiförmig,  ungleichseitig, 
stumpf- zugespitzt,  ganzrandig,  netzförmig- aderig ,  durch- 
scheinend -  punctirt  und  glatt.  Der  gemeinschaftliche  Blatt- 
stiel ist  zwei  bis  fünf  Zoll  lang,  glatt.  Die  kleinen  Blüthen 
bilden  gipfel-  und  achselständige  sparrige  Aehren;  der 
Blüthenstiel  ist  glatt.  Die  Kelche  sind  fast  sitzend,  vor 
der  Blülhe  mit  kleinen  hinfälligen  Deckblättchen  versehen. 
Die  Abtheilungen  sind  oval,  spitz,  innen  weifs  und  zottig, 
mit  glattem  Rande,  aufsen  drüsig-warzig.  Die  Staubgefäfse 
ragen  über  den  Kelch  hervor.  Der  Fruchtknoten  ist  ge- 
wintert, der  Griffel  glatt  und  gekrümmt,  mit  einfacher 


224    LXXIII.  Farn,  Legumiji.  Gatt.  Cojjaifera. 


Narbe.  Die  Hülse  ist  zusammengedrückt,  verkehrt- eiför- 
mig, schief,  kurz  zugespitzt,  glatt  und  braun.  Der  braune 
bohnenförmige  Saamen  ist  zur  Hälfte  von  dem  weifsen  flei- 
schigen Mantel  umhüllt. 

Von  diesem  Baume  wird  eine  geringere  Sorte  des 
Copiavbalsams  gesammelt.  Den  bessern  Balsam  er- 
halten wir  aus  Brasilien  von  mehren  neuerlich  entdeck- 
ten Bäumen,  die  wir  nach  Hayne  also  unterscheiden: 

a)    Mit  gleich-  oder  ungleich -paarig  gefiederten  Blät- 
tern und  gerippt -aderigen  Blättchen. 

1)  Copaifera  Beyrichii  H. ,  ein  Baum  aus  der 
Gegend  von  Mandiocca  in  Brasilien.  Die  Blätter  sind 
zwei-  bis  dreipaarig  gefiedert,  mit  einem  ungepaarten  Biät- 
chen  ;  diese  sind  gleichseitig,  länglich,  lang  zugespitzt  und 
ausgerandet,  kaum  punctirt.  Die  oberen  sind  mehr  lancett- 
lich.    (H.  X.  12.) 

2)  Copaifera  gujanensis  D  e  s  f . ,  ein  ansehn- 
licher Baum  aus  Gujana.  Die  Blätter  sind  (gleichpaarig) 
zwei-  bis  vierpaarig  gefiedert,  die  Blättchen  gleichseitig^ 
eiförmig  oder  mehr  länglich,  lang  zugespitzt  und  punctirt. 
Gibt  den  aus  Gujana  kommenden  Copaivbalsam.  (H.  1.  c.  13.) 

3)  Copaifera  Martii  H.,  ein  Baum  aus  Para  in 
Brasilien.  Die  gleichpaarig -gefiederten  Blätter  bestehen 
aus  zwei  bis  drei  Paaren  oraler  gleichseitiger  stumpfer 
und  ausgerandeter,  nicht  punctirter  Blättcheri.  (H.  1.  c.  15. ; 
Suppl.  III.) 

4)  Copaifera  bijuga  Wüld.,  ein  Baum  aus 
Brasilien.  Die  Blätter  sind  zweipaarig -gefiedert,  die  Blätt- 
chen oval,  stumpf- zugespitzt,  ungleichseitig,  etwas  ge- 
krümmt und  durchsichtig -punctirt.  Dies  scheint  der  schon 
durch  Piso  bekannt  gewordene  Copaivbaum  zu  sein.  (H. 
1.  c.  16;  Suppl.  nostr.  III.) 

5)  Copaifera  multijuga  H.,  ein  Baum  aus  Para 
in  Brasilien.  Die  Blätter  bestehen  aus  sechs  bis  zehn  Paa- 
ren ei-lancettförmiger,  lang  zugespitzter,  stachelspitziger 
(kleiner)  punctirter  Blättchen;  der  Blattstiel  ist  schwach 
behaart.    (H.  L  c.  17.  c. ) 
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b)    Mit  gleichpaarig- gefiederten  Blattern    und  netz- 
förmig-aderigen Blatteten; 

6)  Copaifera  Jussieüi  EL  aus  Brasilien.  Die" 
Blätter  sind  fünf-  bis  sechspaarig  gefiedert,  die  Blättchcrt 
ei-lancettförinig,  lang  zugespitzt,  stachelspitzig  und  punc- 
tirtj  der  Blattstiel  ist  glatt.    (H.  1.  c.  17.  b.) 

7)  Copaifera  nitida  M. ^  ein  Baum  aus  Brasilien* 
(Minas  Geraes).  Die  zwei-  bis  vierpaarigen  Blättchen  sind 
eiförmig,  stumpf  -  zugespitzt,  ungleichseitig,  etwas  ge- 
krümmt, haum  punetirt;  die  Blatt-  und  Blüthenstiele  sind 
glatt.    (H.  1.  c.  17.  a.) 

8)  Copaifera  laxa  H.,  ein  kleiner  Baum  aus  dem- 
selben Vaterlande.  Die  drei-  bis  vierpaarigen  Blättchen  sind 
(hlein),  herz-eiförmig,  stumpf  und  ausgerandet,  fast  gleich- 
seitig, punetirt;  die  Blattstiele  sind  weichhaarig,  die  Blü- 
thenstiele zottig- filzig.    (H.  1.  e.  18.) 

9)  Copaifera  Langsdorfii  Desf. ,  ein  Bauni 
aus  St.  Paulo  in  Brasilien.  Die  drei-  bis  fünfpaarigen 
Blättchen  sind  eiförmig  oder  oval,  stumpf,  gleichseitig} 
punetirt,  (klein);  die  Blatt-  und  Blüthenstiele  sind  weich; 
haarig.    (H.  1.  c.  19;  Suppl.  nostr.  II.) 

10)  Copaifera  coriacea  Mart. ,  ein  Baum  aus 
Bahia  in  Brasilien.  Die  zwei-  bis  dreipaarigen  Blättcheil 
sind  gleichseitig,  oval,  ausgerandet,  nicht  pimctirt,  unten 
blaugrün,  (klein);  die  Blatt-  und  Blüthenstiele  sind  fast 
glath    (H.  1.  c.  20.;  Suppl.  HL) 

11)  Copaifera  cordifolia  H;,  aus  demselben 
Vaterlande.  Die  Blättchen  sind  fünfpaarig- gefiedert,  herz- 
eiförmig, stumpf,  ausgerandet,  nicht  punetirt,  (hlein);  diö 
Blatt-  und  Blüthenstiele  etwas  weichhaarig;    (H.  1;  e.  21;) 

12)  Copaifera  Sellowii  H.,  ein  Strauch  aus  der- 
selben Gegend;  Die  drei-  bis  vierpaarigen  Blältchen  sind 
fast  gleichseitig,  länglich  stumpf,  (sehr  hlein),  haum  püilc= 
tirt;  die  Blatt-  und  Blüthenstiele  sind  etwas  filzig;  (H{ 
1.  c.  22.) 

13)  Copaifera  öblorigifoliä  M\,  ein  Strauch  äils 
Minas  Geraes  in  Brasilien;    Die  Blättehen  sind  sechs  —  bis 

(III.)  lö 
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achtpaarig,  oval,  stumpf,  fast  gleichseitig,  punctirt;  die  Blatt  - 
und  Blüthenstiele  sind  schwach  weichhaarig.  (H.  1.  c.  tab.23.) 

Alle  diese  hier  beschriebenen  Arten  der  Gattung 
Copaifera,  doch  besonders  die  baumartigen  Brasiliani- 
schen Arten,  enthalten  ein  flüssiges  Harz,  welches  wir  un- 
ter dem  Namen  Balsamum  Copaivae  kennen.  Dieser 
Balsam  ist  nach  der  Art  und  dem  Alter  der  Baume  ver- 
schieden; man  soll  zuweilen  aus  einem  Baume  durch  An- 
bohren desselben  zwei  bis  drei  Maafs  erhalten.  Wir  zie- 
hen den  Brasilianischen  Balsam  als  den  bessern  vor;  er 
stellt  eine  ganz  klare  blafs  -  weingelbe  ölige 
Flüssigkeit  von  der  Consistenz  eines  dünnen  Syrups  darj 
sein  Geruch  ist  stark  und  eigentümlich ,  der  Geschmack 
bitterlich,  kratzend -scharf.  Der  ächte  Balsam  mufs  sich  in 
Alcohol,  in  Aether  und  ätherischen  und  fetten  Oelen  lösen; 
er  hinterläfst  nach  anhaltendem  Kochen  mit 
"Wasser  ein  hartes  trocknes  Harz,  und  wird  leicht, 
mit  reiner  Magnesia  (schon  mit  ^  nach  Robin  et) 
zu  einer  festen  trocknen  Masse.  Durch  diese  beiden 
Eigenschaften  läfst  sich  eine  etwaige  Verfälschung  mit 
Bicinus-Oel  entdecken.  Eine  Beimischung  von  Terpentin 
läfst  sich  beim  Erwärmen  durch  den  Geruch  erkennen. 
Der  Copaivbalsam  enthält  ein  scharf- gewürzhaftes  ätheri- 
sches Oel,  nach  Gerber  32  bis  40  pCt.,  ein  gelbes  brü- 
chiges Harz  und  aufserdem  etwas  braunes  Weichharz, 
welches  sich  in  altem  und  dunklerem  Balsam  in  grofserer 
Menge  findet.  Das  gelbe  Harz  reagirt  sauer  und  geht  eine 
chemische  Verbindung  mit  basischen  Stoffen  ein.  (Wir 
sahen  es  aus  einer  kupfernen  Destillirblase  sehr  schön 
grün  und  durchsichtig  wie  Glas.)  Nach  Durand  ist  in 
dem  Copaivbalsam  ein  gelblicher  fetter  Stoff  vorhanden, 
der  wahrscheinlich  mit  dem  Weichharze  der  früheren 
Autoren  identisch  ist.  Auch  hat  dieser  Chemiker  Spuren 
von  Essigsäure  und  Chlorcalcium  darin  gefunden. 

Der  schon  von  Piso  gegen  den  Tripper  gerühmte 
Copaivbalsam  wurde  früher  überall,  wo  balsamisch- 
harzige Mittel  angezeigt  sind,  angewendet,  und  von 
Füller,    Ho  ff  mann,  Pringle,    Rosenstein  und 
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L  entin  besonders  bei  Vereiterungen  der  Lqngen^  der 
Nieren  und  der  Harnblase,  so  wie  von  Armstrong,  beim 
Croup,  dem  chroniscben  Catarrh  und  beim  Keichhüsteri 
empfohlen.  Im  Ganzen  kommt  er  allerdings  dem  Terpentirt 
und  Perubalsam  nahe,  doch  ist  er  milder  und  weniger 
scharf  als  der  erste,  so  wie  weniger  angenehm  für  den 
Magen  als  der  andere.  Gröfsere  Gaben  erregen  leicht 
Ehel,  Erbrechen,  Magendruch  und  Durchfall.  Er  wirkt 
besonders  auf  die  Schleimhäute  und  unter  diesen  vörzüg1 
lieh  auf  die  der  Geschlechtstheile  und  der  Harnorgärie^ 
weshalb  er -im 1  allgemeinen,  bei  Blennorrhöen  derselben 
(beim  Tripper)  für  speeifisch  gilt.  Auf  diese  Krankheit 
beschränkt  sich  gegenwärtig  seit  Füller,  Swediäür 
und  Hünter  fast  ganz  seine  Anwendung,  es  sei  denrt^ 
dafs  er  zuweilen  bei  Steinkrankheiten  ^  Atonie  und  Ver- 
schleimung der  Blase  so  wie  in  der  Wassersucht  benutzt 
werde;  Im  letzten  Stadium  des  Trippers  (bei  reiner 
Blennorrhoe  ohne  Entzündung)  ist  er  vortrefflich  und 
wird  von  allen  balsamischen  Mitteln  am  frühsten  und 
besten,  mit  oft  aufserordentlich  schleunigem  Erfolge ^  er- 
tragen* Der  Ausflufs  hört  in  der  Begel  bald  auf,  kehrt 
aber  wieder  ^  wenn  der  Balsam  zu  früh  ausgesetzt  wird; 
Auch  beim  Nachtripper  leistet  er  gute  Dienste;  Gefährlich 
haben  wir  äber  immer  seinen  Gebranch  in  den  ersten  Stä- 
dien  des  Trippers  $  und  selbst  hoch  vor  Ausbildung  dei? 
Entzündung  ^  bei  blofsCr  Beizung  gefunden;  Der  Üriii 
lliefst  bei  seinem  Gebrauche  reichlich}  wird  trübe  $  grün= 
lieh  und  erhält  einen  bittern  Geschmack. 

Grofse  Gaben  sind  nicht  iiÖthig;  märi  giebt  zehn  bis 
dreifsig  und  sechzig  Tropfön,  allein^  öder  mit  Tr.  ärömä  = 
tica^  oder  iii  Emulsion  Und  Pillen,  Welche  äber  leicht  zßr- 
fliefsert.  Iri  der  neuesten  Zeit  Wird  das  daraus  abgeschie- 
dene ätherische  Oel  angewendet  und  soll  wegen  seittCr 
leichten  Verdaulichkeit  und  grofseren  Wirksamkeit  deiti 
Balsam  Weit  vorzuziehen  sein.  Zur  Bildung  einer  fßsteiJt 
Pillenmasse  hät  man  Eigelb  (äüCli  Mägnesiü)  als  Zusatz  eiti  = 
pfählen,  so  Wie  neuerdings  Vott  NordamCricä  äüs  einö  ÜOeli 
geheime  Zubereitüngsart  aflgeprieseri  wurde.- 
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S.  123. 

LXXVIII.  Gattung.    Ceratonia  L in. 
(  Johannisbrod.) 

Die  Blüthen  sind  zweihäusig  oder  polygamisch.  Der 
Kelch  ist  fünftheilig,  ohne  Blumenblätter.  Fünf  freie  Staub- 
gefäfse.  Ein  Fruchtknoten  mit  sitzender  scheibenförmiger 
Narbe.  Die  Hülse  ist  lederartig -fleischig,  nicht  aufsprin- 
gend, zusammengedrückt,  yielsaamig,  mit  Querfächern. 

Ceratonia  Siliqua  Lin. 
(PI.  med.  tab.  341;  H.  VII.  36.) 

Der  Johannisbrodbaum   ist  im  Orient  und  im 
sudlichen  Europa  einheimisch. 

Er  ist  im  Wuchs  unserem  Apfelbaume  zu  verglei- 
chen. Die  jungen  Zweige  sind  glatt  und  dunkelroth.  Die 
Blätter  bestehen  aus  zwei  bis  drei  Paaren  gegenständiger, 
hurz  gestielter,  verkehrt- eiförmiger,  stumpfer,  welliger, 
lederartiger,  immergrüner  und  glatter  Blättchen.  Die  Blü- 
then  kommen  in  einfachen  Trauben  an  den  älteren  Aesten 
hervor;  sie  sind  sehr  klein,  röthlich,  entweder  alle  männ- 
lich oder  männliche  und  zwittrige  Blüthen  an  derselben 
Traube.  Die  Frucht  ist  eine  feste  aber  fleischige,  aufsen 
braune,  innen  röthliche  Hülse,  vier  bis  sechs  Zoll  lang  und 
ungefähr  einen  Zoll  breit. 

Diese  Hülsen  sind  unter  dem  Namen  Johannis- 
brod  (Siliqua  dulcis)  officinell.  Sie  schmecken  ange- 
nehm süfs  und  gehören  in  die  Cathegorie  der  schleimzucker- 
haltigen Arzneistoffe. 

Die  älteren  Aerzte  gebrauchten  die  Abkochung  häu- 
fig gegen  Husten  und  Heiserkeit,  wie  denn  auch  die 
Spec.  ad  decoctum  pectorale  und  der  Syrupus  dia- 
codii  diese  Früchte  enthielten. 
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§.  124. 

LXXIV.  FAMILIE.  COMBRETACEEN/COMBRETACEAE 

R.  Rh. 

Eine  Meine  Familie  bäum-  und  strauchartiger  in  den 
heifsen  Zonen  einheimischer  Pflanzen. 

Die  Blätter  sind  abwechselnd  oder  gegenständig,  ganz, 
ohne  Afterblättchen.  Die  Blüthen  stehen  in  Aehren,  sind 
zwittrig  oder  seltner  polygamisch.  Das  Kelchrohr  hängt 
mit  dem  Fruchtknoten  zusammen.  Der  Saum  ist  vier-  oder 
fünftheilig  und  hinfällig.  Vier  oder  fünf  Blumenblätter 
sind  dem  Reichrohre  eingefügt  oder  fehlen  ganz.  Die 
Staubgefäfse  sind  in  gleicher  oder  doppelter  Anzahl  vor- 
handen, frei,  mit  zweifächrigen  Antheren.  Der  Frucht- 
knoten ist  einfächrig,  zwei-  bis  viereiig,  der  Griffel  und 
die  Narbe  einfach.  Die  Frucht  ist  nicht  aufspringend,  nufs- 
oder  steinfruchtartig,  oft  einsaamig.  Der  Saamen  ist 
hängend.  Die  Cotyledonen  des  Embryo  sind  flach  oder 
über  einander  gewickelt;  das  Würzelchen  ist  mit  dem 
Nabel  (nach  oben)  gerichtet. 

Es  zeigt  sich  hier  eine  Verwandschaft  mit  den 
Myrteen,  wegen  der  fehlenden  Blumenblätter  aber  auch 
die  zu  den  Santalaceen,  und  wir  möchten  noch  an  eine 
Beziehung  zu  den  Chrysob  alane  en  erinnern.  (Z)ec\ 
1.  c.  III.  p.  9.;  Rieh.  1.  c.  p.  566;  Barbl.  Ord.  plant, 
p.  322.) 

§.  125. 

Bis  auf  die  Gattung  T  ermin  alia  ist  diese  Familie 
in  medicinischer  Hinsicht  wenig  bekannt.  Doch  vermuthet 
Decandolle,  dafs  dieselbe  einstens  für  die  Heilkunde 
noch  wichtig  werden  könne.  Es  kommen  wenigstens  be- 
sonders in  der  Rinde  adstringirende  und  harzige  Stoffe  vor. 
Bucida  Buceras  L.  und  Conocarpus  erecta  Kunth 
dienen  zum  Gerben  des  Leders;  auch  die  My rob alane n 
sind  adstringirend.  Eben  so  wird  die  Rinde  von  Tcrmi- 
nalia  Catappa  L.  und  T.  latifolia  S  w.    zum  Braun- 
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färben,  so  wie  als  Fiebermittel  und  bei  Magenbeschwer- 
den benutzt.  Der  harzige  (oft  scharfe  und  ätzende)  Be- 
standteil hommi  bei  vielen  Terminalien  vor.  T.  an- 
gustifolia  Jacq,  soll  eine  Art  Benzoe  liefern;  T.Vernix 
giebt  eine  Art  Firnifs.  Corabretum  g  1  utin  osum  P  er s. 
enthält  einen  klebrigen  Saft,  T.  argentea  Mart.  und 
fagifolia  M,  liefert  ein  dem  Gutti  ähnliches  scharfes 
Schleimharz.  Mehre  haben  efsbare  süTse  Saamen,  wohin 
auch  die  im  ureifen  Zustande  scharfen  und  wurmwidrigen 
der  Quisqualis  Indica  L.  gehören, 

§.  126, 

\.     Terminali  eae;:   mit   spiralförmig   gewundenen  Coty> 

ledonen, 

LXXIX,  Gattung,    Terminalia  Lin. 

(  Terniinalia. ) 

Die  Blüthen  pft  polygamisch,  ohne  Blumenhrone. 
Kelch  glockenförmig,  fünfspaltig.  Zehn  Staubgefäfse.  Die 
Frucht  eine  einsaamige  Steinfrucht, 

Terminal ia  Bellerica  Roxb. 
(  R  o  xb,  Cftrö.m-,  Ii  tab,  198,) 

Ein  Baum,  der  in  den  Gebirgen  yon  Coromandel 
einheimisch  ist. 

Die  Blätter  sind  lang  gestielt,  oyal,  stumpf,  ganz-- 
randig,  glfttt,  sechs  bis  sieben  Zoll  lang;  der  Blattstiel  hat 
zwei  Drüsen  an  der  Spitze.  Die  kleinen  gelben  Blüthen 
bilden  einfache  A ehren  in.  den  BJattwinkeln.  Die  Frucht 
j$t  oval,  undeutlich-fünfechig,  von  der  Gvüfse  einer  Muscat- 
nufs,  lleisch.ig  und  mit  seideria.rti.gem  weifsen.  Filze  he- 
lileidet.. 

Diese.  Früchte  waren  die  ehemals  gebräuchlichen 
MvreUa.la.ni  beUerici-.      Per    Saamenheriy  wird  nach 

Ro-^burgh  gegessen-.  Der  Baum  giebt  ein  dem  &v*- 
bisehe«  ähnliches  Gummi-. 
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Terminali a   Chebnla   Roxb.  , 
(Roxb.  I.e.  tab.  197.) 

Ein  grofser  Baum  aus  derselben  Gegend. 

Die  Blätter  sind  grofs,  gestielt,  fast  gegenständig, 
eiförmig,  spitz,  oben  glatt,  unten  seidenartig  behaart.  Der 
Blattstiel  bat  an  der  Spitze  zwei  Drüsen  und  einige  andere 
stehen  am  Rande  des  Blatts.  Die  gelben  Blüthenähren 
stehen  an  den  Spitzen  der  Zweige.  Die  Frucht  ist  trok- 
ken,  glatt,  fünfeckig,  von  der  Gröfse  eines  Taubeneies. 

Diese  Früchte  sind  die  Myrobalani  Chebulae  der 
Officinen. 

Terminalia  ci  t  rijia  Roxb.  Cat.  Calc. 

Die  gelbe  Terminalia  hat  eiförmige  lang  zugc 
spitzte  glatte  Blätter.  Die  Frucht  ist  mehr  birnförmig, 
eckig  und  gelblich -braun. 

Von  diesem  Baume  stammen  die  Myrobalani  ci- 
trini,  die  Avohl  öfter  mit  den  vorhergehenden  verwech- 
selt werden.  Alle  diese  Früchte  sind  in  der  Fruchtschale 
reich  an  eisen  bläuendem  Gerbestoff. 

Sie  wurden  zuerst  von  den  Arabern  als  gelinde  ab- 
führend benutzt  und  sind  gegenwärtig  kaum  mehr  ge- 
bräuchlich. Bei  der  Menge  der  in  ihnen  enthaltenen  ad- 
stringirenden  und  zusammenziehenden  Bestandteile  sollte 
man  ihnen  eher  Wirksamkeit  bei  Durchfällen  aus  Schwäche 
und  zur  Stärkung  der  Verdauung  zuschreiben,  wozu  sie 
auch  hin  und  wieder  benutzt  wurden.  Doch  haben  auch 
spätere  Versuche,  besonders  die  von  Stoll  im  Wiener 
Krankenhause  angestellten,  die  abführende,  auf  einer  schar- 
fen Zumischung  beruhende,  Kraft  bestätigt.  Man  gab  das 
Pulver  von  einer  halben  bis  zu  mehren  Drachmen,  den 
Aufgufs  von  einer  Unze. 

An  merk.  Die  schwarzen  My  robal  an  en  »ollen  die  un- 
reifen Früchte  von  T.  Bellerica  sein.  Die  kleinen 
aschgrauen  Myrobalanen  sind  die  zerschnittenen 
oder  vielmehr  in  ihre  Klappen  (valvulae)  zerfalleneu 
und  getrockneten  Früchte  der  Emhlica  officinalis 
Gär  tu;  sie  gehören  der  Familie  der  Euphorhiaceen  an 
und  sind  daher  von  den  eigentlichen  Myrohalanen  idir 
Verschieden. 
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'  $,  127, 

LXXy.  FAMILIE.    AMYGDALEEN,  AMYGDALEAE 

Baktl.  Jdss. 

(Drupctceae  Dec.) 

Wir  wollen  die  Amygdaleen  hier  als  eine  besorw 
dere,  aber  den  Rosaceen  zunächst  verwandte,  Familie  ber 
trachten.  Es  sind  baumartige  Pflanzen  mit  ganzen  Blättern 
und  freien  Afterhlättchen,  Die  Blüthen  sind  regelmäfsig, 
aus  einem  fünftheiligen  Kelche  und  fünf  Blnmenblättern 
gebildet,  Zahlreiche  Staubgefäfse  stehen  auf  dem  Kelche. 
Der  Fruchtknoten  ist  einfach*),  frei,  mit  ein- 
fachem Griffel  und  Narbe.  Die  Frucht  ist  eine  freie 
(ächte)  Steinfrucht  (Drupa),  mit  ein-  seltener  zwei- 
armigem Steinkern.  Der  Saamen  ist  hängend,  enthält 
einen  Embryo  ohne  Eiweifskörper  mit  dicken  Cotyledonen. 
(BartL  Ord.  plant,  p.  404. \  JDecqnd,  \,  c,  II.  p,  ^29, ; 
Rick.  I  c.  p.  573.) 

§.  128, 

Die  Amygdaleen  sind  durch  ein  ganz,  eigenthiimli- 
ches  Blausäurehaltiges,  ätherisches  Oel,  welches  wir  aus 
den  bittern  Saamen  und  oft  aus  den  Blättern  und  der 
Binde,  wie  bei  Prunus,  Padus  erhalten,  ausgezeichnet. 
Wahrscheinlich  kommt  auch  das  Amygdalin  in  allen  bh> 
lern  Saatnenkernen  dieser  Familie  vor.  Bei  mehren  sind 
diese  Saamenkerne  siifs,  efshar  und  reich  an  öligen  und 
eiweifsartigen  Theilen.  Ueberhaupt  sind  die  Früchte  die-- 
§er  Familie  yon  der  höchsten  Wichtigkeit  als  Nahrungs- 
mittel, da  die  FruchthüUen  häufig,  wie  bei  den  Kirschen 
und,  Pflaumen,  fleischig,  süfs.  oder  säuerlich -siifs  sind,  und 
die  grofse  Menge  von  Varietäten  eben  die  Veränderlichkeit 
4er  fleischigen  Theile  dieser  Q.h.stfrüchte  durch  Cultur  hin- 

*)  Bei  den  Rosaceen  sind  »ach  Entfernung  der  Amy£<h>leen 
jinmer  ?wei  oder  niehre  getrennte  oder  yer\yAcli^eue  Frwcli^ 
Quoten-. 


LXXV.  Farn,  Atnygdal,  Gatt,  Amygdalus.  233 


länglich  beweisen.  Die  der  uncultivirten  sind  häufig  herbe 
und  bitter  wie  die  Schlehen.  Eben  so  ist  die  Frucht  von 
Cerasus  pubescens  und  C.  hiemalis  Dec.  mehr  ad- 
stringirend,  so  dafs  sie  erst  im  Winter,  wenn  sie  teigig 
geworden,  genossen  werden  bann.  Viele  hierher  gehö- 
rige Gewächse  macben  sich  auch  noch  durch  das  Aus- 
schwitzen des  dem  arabischen  Gummi  ähnlichen  Kirsch- 
gummi's  (Gummi  nostras)  bemerk.lich,  wodurch  sie  nach 
Decandolle  sich  den  Leguminosen  nähern.  Uebrigens 
ist  noch  der  bedeutende  Gehalt  an  fettem  Oel  in  den 
Saamen  zu  bemerken.  In  den  Rinden  sind  häufig  adstrin- 
girende,  selbst  scharfe  Bestandteile  enthalten, 

%  129, 

LXXX.  Gattung.  Amygdalus  Tournef. 

(Mandelbaum.) 

Die  Steinfrucht  ist  trocken- fleischig.  Der  Steinkern 
ist  grubig  oder  glatt.  (Die  Blüthen  kommen  einzeln  oder 
zu  zweien  an  den  Blättern  hervor.*) 

Amygdalus  communis  Lin. 
(PI.  med,  tab.  312  et  13. 3   H.  IV.  39.) 

Der  Mandelbaum  soll  ursprünglich  in  Mauritanien 
einheimisch  sein.  Er  wird  seit  langer  Zeit  im  südlichen 
Europa  und  auch  im  wärmeren  Theile  YOn  Deutschland 
cultivirt. 

Der  Stamm  ist  von  mittlerer  Höhe  5  die  Aeste  sind 
aufrecht.  Die  Blätter  stehen  auf  drüsigen  Blattstielen,  sind 
länglich-lancetlförmig,  mehr  oder  minder  spitz,  stumpf- 
gesägt, ganz  glatt.  Die  Blüthen  sind  sehr  kurz  gestielt, 
ziemlich  grofs,  rosenroth  oder  weils,  erscheinen  in  reich- 
licher Menge  im  ersten  Frühling  und  sind  eine  Zierde  der 

*)  Diese  und  die  liier  folgenden  Gattungen  sind  unter  sich 
so  nahe  verwandt,  dal's  man  sie  auch  als  Abtheil ungen  ei- 
ner grofseu  Gattung  betrachtet!  Kanu. 


234    LXXV.  Farn.  Amygdal.  Gatt.  Amygdalus. 


Gärten.  Die  Kelchabschnitte  sind  eiförmig,  stumpf.  Die 
Staubgefäfse  sind  kürzer  als  die  Blumenblätter.  Die  Frucht 
ist  eiförmig,  etwas  zusammengedrückt,  grünlich  -  grau  und 
lilzig;  der  Steinhern  ist  holzig,  grubig,  fest  oder  in  eiper 
Spielart  (der  Krachmandel)  dönn  und  zerbrechlich. 
Er  enthält  einen  oder  seltner  zwei  nicht  gleichförmig  aus- 
gebildete, mit  einer  zarten  gelben  Saamenschale  beklei- 
dete Saamen,  die  aus  dem  mit  zwei  gewölbten  ölig -flei- 
schigen Cotyledonen  versehenen  Embiyo  bestehen. 
Man  unterscheidet  zwei  Spielarten; 

a.    Mandelbaum  mit  süfser  Frucht,  Amygdalus 
communis  dulcis. 
Die  D  rüsen  stehen  mehr  am  Rande  des  Blatts  selbst: 
die  Blumen  sind  gröfser  und  weifs;  der  Griffel  ist  länger 
als  die  Staubgefäfse.    Der  Saamenhern  schmeckt  süfs. 

ß.    Mandelbaum  mit  bitterer  Frucht,  Amygda- 
lus communis  amara, 

Die  Drüsen  stehen  mehr  auf  dem  Blattstiele ;  die 
Bin  men  sind  kleiner  und  rosenroth;  der  Griffel  ist  von 
der  Länge  der  Staubgefäfse.  Der  Saaraenkern  schmeckt 
bitter. 

Man  benutzt  sowohl  die  süfson  als  die  bittern  Man- 
deln in  den  Officinen.  Die  ersten  enthalten  ein  sehr  mil- 
des angenehmes  fettes,  blofs  aus  Elain  bestehendes 
Oel,  Ol  eum  amygdalarum,  ungefähr  50  pCt.,  mitEiweifs- 
stoff,  Gummi  und  Schleimzucker.  Von  den  bittern,  nach 
dem  Jahrgange,  dem  Boden  und  dem  Alter  aber  an  Blau- 
säuregehalt ..verschiedenen ,  Mandeln  erhält  man  aufserdom 
noch  durch  Destillation  ein  blausäurehaltiges  ätheri- 
sches Oel.  Neuerlichst  hat  Robiquet  einen  crystal- 
linischen  in  Wasser  und  Weingeist  löslichen  azotirten 
Stoff  darin  entdeckt.*)  Der  Gehalt  an  ätherischem  Oele 
ist  in  den  bitlern  Mandeln  nachDuflos  sehr  verschieden; 

*)  Nach  diesen  neue»  Untersuchungen  wäre  dieses  Awygda- 
]in  die  Ursache  des  bittern  Geschmacks  der  bitter»  Man- 
del, und  das  flüchtige  Oel  wäre  ein  Product  der 
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es  soll  von  vier  bis  siebzehn  Unzen  im  Centner  vorkom- 
men und  eilf  bis  vierzehn  pCt,  Blausäure  enthalten.  Man 
sieht  hieraus,  wie  ungleich  das  destillirte  Wasser  aus- 
fallen mufs.  Da  ferner  die  Blausäure  hier  innig  mit  einem 
ätherischen  Oele,  von  dem  sie  aber  künstlich  gesondert 
-werden  kann,*)  verbunden  ist,  so  geht  hieraus  hervor, 
dafs  die  Anwendung  der  reinen  Blausäure  oder  die  dieses 
blausäurehaltigen  Oels  nicht  in  gleichen  Fällen  dienlich 
sein  kann.  Auch  ist  die  Anwendung  der  bittern  Mandeln 
zur  Bereitung  des  fetten  Oeles  gefährlich,  da  dieses  be- 
sonders mit  warmer  Auspressung  bereitet,  leicht  blau- 
säurehaltig ausfallen  kann. 

Die  süfsen  Mandeln,  welche  schon  im  frühesten 
Altenlünne  bekannt  waren,  sind  bei  der  Menge  des  in 
ihnen  enthaltenen  Öels  und  Schleims  zwar  sehr  nährend, 
aber  nicht  sehr  verdaulich,  besonders  wenn  die  einen 
scharfen  Stoff  enthaltende  Saamenhaut,  welche  leicht  Hu- 
sten und  Empfindung  im  Magen  verursacht,  nicht  davon 
getrennt  wird  Dagegen  bilden  sie  zerstofsen  und  mit  ei- 
nem Zusatz  von  Zucher  und  Wasser  eine  der  Milch  sehr 
ähnliche  angenehm  schmeckende  und  besonders  bei  gereiz- 
tem Zustande  der  Eingeweide  besänftigende,  einhüllende 
und  verdiinnede  Emulsion,  die  nur  das  Unangenehme  hat, 
dafs  sie  nicht  allein  bald  Ueberdrufs  erregt,  sondern  auch 
leicht  Blähungen,  Magendrüchen  und  Verstopfung  verursacht. 
Während  man  dieselbe  bei  allen  gastrischen  Zuständen  ver- 
meidet, hann  man  Nutzen  bei  Krankheiten  der  Urinwerk- 
zeuge (auch  beim  Tripper,)  bei  Catarrhen  der  Luftröhre, 
bei  Vergiftungen  durch  scharfe  Stoffe  und  auch  in  chroni- 
schen Uebeln  als  nährend  und  besänftigend  davon  erwarten. 

Destillation  mit  Wasser,  (nicht  als  solches  in  den  Man- 
deln enthalten),  eine  gewils  sehr  interessante  Entdeckung. 
Es  wurde  zugleich  dqrcethan,  dafs  das  ätherische  Oel  durch 
die  Einwirkung  der  Luft  oder  des  Sauerstoffs  ganz  in  Ben- 
zoesäure umgewandelt  werden  kann.  (Centralbl.  1831.  12:) 
*)  Goeppert  fand  die  von  der  Blausäure  befreiten  ätheri- 
schen Oele  der  bittern  Mandel  ,  des  Kjrschlo.rheers  und  der 
Traubenkirsche  unter  sich  hinlänglich  verschieden,  und  un- 
schädlich,   (Hust  Mag,  XXXII.) 
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Sie  mufs  täglich  frisch  bereitet  werden,  entweder  von 
sechs  oder  drei  Theilen  Wasser  und  einem  Theil  Mandeln. 

Der  Syrupus  amygd.  s.'emulsivus  wird  zur  Ver- 
besserung des  Geschmacks  vielen  Arzneien  zugesetzt  oder 
Theelöffelweise  gegeben.  Das  Looch  album  s.  amygd. 
Ph.  Gall.  ist  zusammengesetzter.  Die  Mandelkleie,  der 
Rückstand  der  ausgeprefsten  Mandeln,  macht  die  Haut  beim 
Waschen  geschmeidig;  auch  kann  man  sie  zu  erweichenden 
Umschlägen  benutzen.  Das  (kalt  ausgeprefste)  Oel  be- 
nutzt man  hauptsächlich  zu  falschen  Emulsionen,  so  wie 
äufserlich  bei  Verletzungen  der  Oberhaut  als  reizmindernde 
Hülle.  Es  ist  milde  und  wohlschmeckend,  und  daher  zum 
innern  Gebrauche  vor  andern  Oelen  (nach  Sydenham 
und  Werlhof  besonders  beim  Husten)  geeignet. 

Die  bittern  Mandeln  sind  ebenfalls  schon  im 
Alterthume  wegen  ihrer  giftigen  Einwirkung  auf  den  Men- 
schen, so  wie  besonders  auf  blindgeborne  Thiere  und  Vö- 
gel, bekannt  gewesen.  Dafs  die  Ursache  derselben  aber 
die  Blausäure  ist,  wurde  erst  nach  der  Entdeckung  und 
nähern  Untersuchung  dieses  Stoffes  ausgemacht.  Die  Aqua 
amygd.  am.  concentrata  wirkt  dem  Kirschlorbeer- 
wasser ähnlich,  und  hat  nach  Hufeland  noch  den  Vorzug 
gröfserer  Gleichförmigkeit  und  stets  frischer  Bereitung. 
(Die  frischen  Blätter  des  P.  laurocerasus  geben  jedoch 
wahrscheinlich  ein  gleichförmigeres  Destillat,  als  die  unter 
sich  sehr  ungleichen  Mandeln,  sind  aber  nicht  immer  zu 
haben.)  Er  hofft  in  allen  Fällen  mit  dem  Bittermandeln- 
wasser  das  nämliche  auszurichten,  wie  mit  der  Blausäure 
selbst,  was  allerdings  im  Allgemeinen  um  so  mehr  be- 
gründet sein  mag,  als  die  Anwendung  der  reinen  Blau- 
säure vieles  gegen  sich  hat  und  das  Kirschlorbeerwasser 
nicht  immer  und  überall  in  hinreichender  Menge  und  frisch 
zu  haben  ist.  Jedenfalls  ist  aber  das  Bittermandelnwasser 
milder  und  darum  auch  schwächer  als  die  reine  Blau- 
säure; man  hat  überdies  gesagt,  dafs  die  an  kein  flüch- 
tiges Princip  gebundene  reine  Blausäure  directer  die 
Sensibilität  herabstimme  und  darum  auch  in  keiner  Be- 
ziehung erregend  wirke,  mithin  bei  Krämpfen  den  Vor- 
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zug  vor  dem  mit  ätherischem  Oele  verbundenen  Kirsch- 
lorbeer- und  Bittermandelnwasser  verdiene.  Da  aber  die 
Blausäure  so  stark  wirkt,  kommt  wohl  der  Antheil  Oel 
•weniger  in  Betracht.  Eben  so  ist  auf  den  muthmaslichen 
Unterschied  der  animalischen  und  vegetabilischen  Blau- 
säure für  die  Medicin  aufmerksam  zumachen.  (Vgl.  Huf  e- 
land's  Vorschlag,  statt  d.  Bis.  das  dest.  Wass.  d.  bitt. 
Mand.  medicinisch  anzuwenden.    Journal.  1822.  März.) 

Das  Oleum  aeth.  amygd.  amar.  ist  gleich  dem 
Kirschlorbeeröle  furchtbar  giftig  und  es  scheint  diese  Ver- 
bindung die  Wirksamkeit  der  Blausäure  noch  Zu  erhöhen. 
Man  hat  vorgeschlagen,  aus  demselben  eine  vegetabilische 
Blausäure  und  durch  Verdünnung  ein  gleichförmiges  Bitter- 
mandelwasser zu  bereiten,  was  wohl  überflüssig  ist.  Man 
hat  dieses  Oel  zu  Einreibungen  beim  Brustkrebs  empfoh- 
len, und  Einen  Tropfen  des  Morgens  und  Abends  dazu 
angewandt.  (Froriep's  Not.  X.  p.  64.)  Eine  schnell 
tödtliche  Vergiftung  durch  zwei  Drachmen  dieses  Oels 
ist  in  Horns  Archiv  1821.  II.  p.  36  erzählt. 

Die  bittern  Mandeln  in  Substanz  empfahl  zuerst 
Bergius  gegen  das  Wechselfieber;  Frank  fand  die  Emul- 
sion von  einer  bis  zwei  Drachmen  hülfreich  und  v.  Wie- 
bel  selbst  zwei  vor  dem  Anfalle  genossene  Mandeln  hin- 
reichend. Der  reichliche  und  anhaltende  Genufs  soll  auch 
den  Bandwurm  abtreiben,  was  sehr  glaublich  ist.  Zum 
Waschen  bei  Hautflechen,  Sommersprossen,  besonders  aber 
auch  bei  Prurigo  und  Flechten,  sind  sie  seit  alten  Zeiten 
berühmt. 

Anmerk.  Von  Amygdalus  unterscheidet  sich  die  Gat- 
tung Persica  Tournef.  blofs  durch  die  fleischic- saf- 
tige Frucht.  Persica  Vulgaris  M.  (der  Pfirsich)  ent- 
hält in  seinem  Saamenkem  und  auch  in  den  Blättern  das- 
selbe blausäurehaltige  ätherische  Oel,  wie  die  bittern 
Mandeln.  Auch  in  den  schönen  rothen  Bliithen  (Flore» 
persico  rum)  mag  etwas  davon  enthalten  sein. 

Die  jungen  Blätter  haben  frisch  einen  starken  Ge- 
ruch und  bitterlich  scharfen  Geschmack.  Sie  scheinen 
vermöge  dieser  Schärfe  und  des  in  ihnen  enthaltenen  blau- 
säurchaltigen  Oels,  besonders  auf  die  Urinwerkzeuore  zu 
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wirken  und  führen  auch  etwas  ab.  Englische  Aerzte  haben 
sie  gegen  Steinbeschwerden  empfohlen ;  auch  in  Deutschland 
sind  sie  als  Volksmitte]  wegen  ihrer  abführenden  und  urin- 
treihenden  Kräfte  bei  Wassersuchten,  Hautausschlägen  und 
Würmern  gebräuchlich.  Selbst  der  Aufrufs  der  Bliithen 
führt  etwas  ab  ;  dieselben  waren  früher  ebenfalls  bei  Eino-e- 

rt 

weidewürmern  officinell.  Der  aus  den  Kernen  destillirte 
Persico  -  Liqueur  ist  wegen  des  Gehalts  an  Blausäure  nur 
vorsichtig  zu  geniefsen  und  wird  von  manchen  gar  nicht 
ertragen.  Die  Pfirsiche  selbst  enthalten  Schleim  und 
Zuckerstoff,  sind  gewürzhaft  -  säuerlieh  und  daher  küh- 
lend, erfrischend  und  gelinde  nährend.  In  orofser 
Menge  führen  sie  etwas  ab.  Der  Saamenkern  wirkt  wie 
bittere  Mandeln.  Die  Apricosen  •  sind  mehliger  und  we- 
niger säuerlich.  ( S.  a.  Ctntrbl.  1831.  15.  über  die" 
Blätter  von  Persicn  vulgaris.) 

§.  130. 

LXXXI.  Gattung.    Prunus  Tournee 

(  Pflaume. ) 

Die  Steinfrucht  ist  glatt,  saftig,  blau  -  bereift.  Der 
Steinkern  ist  zusammengedrückt^  auf  beiden  Seiten  zuge- 
spitzt und  an  den  Rändern  gefurcht. 

P  rünüs  spinös  a  Lin. 
(PI.  med.  tab.  320;  H.  IV.  14.) 
Die  Schlehe  ist  ein  an  Hecken  allgemein  verbrei- 
teter sehr  ästiger  Strauch  mit  zahlreichen  in  dornige 
Spitzen  ausgehenden  Zweigen.  Die  kleinen  weifsen  Blii- 
then bedecken  vor  dem  Erscheinen  der  Blätter  fast  den 
ganzen  Strauch.  Die  Blätter  sind  klein i  keilförmig- läng- 
lich, gesägt,  unten  etwas  weickaarig*  Die  Früchte  sind 
rund,  bei  der  Reife  dunkelblau  und  bereift,  von  der1 
Gröfse  einer  grofsen  Erbse;  sie  schmecken  sehr  herbe  und 
etwas  sauer. 

Man  hat  in  den  Öfficinen  die  Blüthen,  Fl  o  res 
Acaciarum,  welche  einen  schwachen  aber  angenehmen 
Geruch  besitzen  und  auch  die  eben  beschriebenen  Früchte, 
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Baccae  Acaciarum.  Der  eingetrocknete  Saft  der  un- 
reifen Früchte  ist  der  Succus  Acaciae  nostr.,  den  man 
nicht  mit  dem  ehemals  gebräuchlichen  Extract  aus  Aca- 
cia  nilotica  L.  (Succus  Acaciae  rerae)  verwech- 
seln darf. 

Diese  Früchte  sind  sehr  herbe  und  zusammenzie- 
hend ;  durch  Zusatz  yon  Wein  und  Zucker  läfst  sich  aus 
den  zerstofsenen  ein  angenehmes  weinartiges  Getränk  be- 
reiten. Der  eingedickte  Saft  wurde  schon  im  Alterthume 
gegen  Durchfälle,  beim  Blutspeien,  beim  weifsen  Flusse 
und  bei  Halsentzündungen  zum  Gurgeln,  nicht  unverdient 
empfohlen.  Die  mitunter  heftig  purgirenden,  bitter  schmek- 
kenden  Blüthen  stehen  in  hiesiger  Gegend  als  blutreini- 
gende Ptisane  zu  Frühlingscuren  in  grofsem  Ansehn  und 
verdienen  allerdings  in  geeigneten  Fällen  angewandt  zu 
werden.  Die  A  <j.  flor.  acac.  ähnelt  dem  Kirschwasser, 
enthält  aber  nur  sehr  wenig  Blausäure.  Die  adstringirende 
Binde  wurde  gegen  Wechselfieber  wiederholt  empfohlen, 
so  wie  die  Wurzel  gegen  Asthma  und  Steinbeschwerden! 

Anmerk.  Prunus  insititia  Lin.,  die  Haferschlehe,  die 
sich  durch  ihre  viel  grösseren  Früchte  unterscheidet, 
scheint  eine  durch  Veredlung  entstandene  Spielart  zu  sein. 

Prunus  domestica  Lin.  liefert  die  verschiede- 
nen Arten  der  Pflaumen;  doch  glauben  wir,  dafs  hier 
noch  wirkliche  Arten  unter  den  sogenannten  Spielarten 
verborgen  lieaen. 

Die  Pflaumen  sind  besonders  reich  an  Zuckerstoff 
und  gehen  leicht  in  Gährung  über.  Sie  verursachen 
leicht  Blähungen,  Leibschmerzen  und  Abführen,  beson- 
ders die  gelben  Spielarten.  (Zu  den  gesundem  gehö- 
ren Mirabellen  und  Reineclaude.)  Wenn  die  Atmos- 
phäre zu  Ruhrkrankheiten  disponirt,  ist  ihr  Genufs 
wenigstens  bedenklich.  Die  getrockneten  und  gekoch- 
ten Pflaumen  sind  aber  leicht  verdaulich,  gelinde  näh- 
rend ,  etwas  abführend  und  deshalb  eine  "gute  Speise 
bei  fieberhaften  ,  besonders  galliehten  Krankheiten.  Das 
Pflaumenmus  ist  ein  Surrogat  der  Tamarinde, 
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Prunus  C  o  c  omilia  Ten. 

Ein  neuerlich  in  Calabrien  entdeckter  Baum. 

Die  Blätter  sind  elliptisch  oder  verkehrt- eiförmig* 
auf  beiden  Seiten  zugespitzt,  drüsig -geherbt.  Die  Blü- 
then  stehen  zu  zweien  auf  drüsigen  Blüthenstielen.  Die 
Früchte  sind  eiförmig -länglich,  stachelspitzig,  gelb,  yon 
herbem  Geschmack. 

Die  Binde  wird  in  Calabrien  als  Mittel  gegen  Wech- 
selfieber angewendet;  sie  giebt  0,16  geistiges-  und  0,08 
wässriges  Extract,  enthält  einen  gelben  Farbestoff  und 
Spuren  von  Gallussäure.  (Verdient  eine  nähere  Unter- 
suchung.   Vgl«  Journ.  de  Pharm;  1830.  p.  135.) 

S-  131,, 

LXXXII.  Gattung.    Cerasus  Juss, 

(Kirsche. ) 

Die  Steinfrucht  ist  rund,  saftig,  glatt,  ohne  Beiß 
Der  Steinkern  ist  ebenfalls  rund  und  gewöhnlich  ohne 
Vertiefungen^  CBie  Blüthen  stehen  in  Dolden  oder* 
Trauben.) 

a.    Blüthen'  in  Dolden* 

Cerasus  dulcis  Borkh. 
(PI.  med.  tab.  314.) 

Die  Süfskirsche,  welche  von  Lücullus  zuerst 
aus  Asien  nach  Born  verpflanzt  worden  sein  soll,  ist  durch 
ganz  Europa  verbreitet,  (wahrscheinlich  verwildert. ) 

Sie  bildet  einen  gröfsen  sehr  schonen  Baum.  Die" 
Blatter  sind  gestielt,  (grofs),  eiförmig,  lang  augespitzt,  dop- 
pelt gesägt,  etwas  runzlig  und  unten  schwach  behaart 5 
die  Blattstiele  sind  mit  2wei  Drüsen  versehen.  Die  Frucht 
ist  an  dem  wilden  Baume  sehr  klein,  entweder  roth 
oder  schwarz,    immer    süfs»     Durch   Veredlung  und 
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Cultur  sind  aus  diesen  beiden  Spielarten  die  zahlreichen 
rothen  und  schwarzen  Süfskirscken  entstanden. 

Zur  Bereitung  der  Aqua  Cerasorum  und  des 
Kirschgeistes  werden  vorzugsweise  die  wilden  schwar- 
zen Kirschen  benutzt.  Der  angenehme  Geschmack  entsteht 
durch  das  blausäurehaltige  ätherische  Oel ,  welche»  mehr 
oder  minder  die  Saamenkerne  aller  Kijrschenarten  enthalten» 

Aus  dem  Stamme  dieses  Baumes  tritt  das  schon  oben 
erwähnte  in  Wasser  schwer  lösliche  gewöhnlich  bräunlich- 
durchscheinende Gummi  hervor,  welches  in  mehr  oder  min- 
der abgerundeten  Stücken  unter  dem  Namen  Gummi  Ce* 
rasorum  vorkommt.  Ganz  dasselbe  Gummi  wird  aber  auch 
Von  Pfirsich-  und  Mandelbäumen  gesammelt.  Es  enthält 
einen  ähnlichen  in  Wasser  unlöslichen  Stoff  wie  der  Tra- 
ganth,  aber  in  geringerer  Menge,  und  wird  in  unseren 
Officinen  kaum  angewendet» 

Gerasüs  acida  Borkh. 
(PI»  med.  tab.  315. 5  H.  IV»  42.) 

Die  Sauerkirsche  soll  aus  der  Gegend  des  schwär* 
Ben  Meers  zu  uns  gekommen  sein. 

Sie  unterscheidet  sich  durch  folgende  Merkmalet 
der  Stamm  ist  immer  kleiner,  oft  strauchartig;  die  Blätter 
sind  kleiner,  ganz  glatt,  nicht  runzlig  und  minder  tief  ge- 
sägt; die  Drüsen  auf  den  Blattstielen  fehlen  ganz  oder 
sind  doch  viel  kleiner.  Die  Hüllblättchen  der  Dolde 
sind  aufrecht  und  einwärts  gebogen.  Die  Früchte  sind 
mehr  oder  minder  sauer»  Man  unterscheidet  von  die- 
ser Art  zwei  Spielarten: 

1.  C»  acida  major  mit  gröfserein  baumartigen 
Stamme. 

2.  C.  acida  minor  mit  mehr  strauchartigem  Stämme 
und  hängenden  Aesten» 

Jede  dieser  Spielarten  liefert  durch  GrÖfse,  Farbe 
und  mehr  oder  minder  sauern  Geschmack  der  Früchte 
Verschiedene  Sorten,  von  denen  man  vorzüglich  Zwei 
Ca.  Schwarzröthe  Kirschen   mit  gefärbtem  Saft  und 
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b.  Hellrothe  Kirschen  mit  ungefärbtem  Saft)  unter- 
scheiden kann.  Die  besten  Sauerkirschen  liefert  unsere 
zweite  Spielart.  Man  benutzt  in  den  Officinen  die  schwarze 
Spätweichsel  oder  die  Morellen  zur  Bereitung  des 
Syrupus  Cerasorum.   {Lieget  in  Buch.  Rep.  XXV.) 

Die  süfsen  Kirschen  sind  mehr  nährend,  die  sauern 
und  säftreichen  kühlender.     Diese   herrliche  Frucht  ist 
eben  so  angenehm  als  gesund,  und  wird  auch  von  schwä- 
cheren Magen  ertragen.    Nur  ein  Uebermaafs  erregt  Blä- 
hungen und  Durchfall.    Der  Syrup.  ceras.  ist  ein  ange- 
nehmer und  unschädlicher  Zusatz  zu  übelschmeckenden  Arz- 
neien, (besonders  zum  Salmiak,);  nach  der  Ph.  Bor.  wird  er 
aus  mit  den  Kernen  zerquetschten  sauern  Kirschen  bereitet 
und  enthält  daher  etwas  Blausäure;  andere  Vorschriften  neh- 
men den  Saft  dazu.   Eben  so  ist  das  destillirte  Wasser  be- 
schaffen.   Van  Swieten  und  andere  schrieben  den  lange 
fortgesetzten  reichlichen  Genufs  von  Kirschen  gegen  Unter- 
leibsstockungen vor,  in  der  Art,  wie  man  noch  jetzt  häufiger 
die  Traubeneuren   benutzt.     Die  Abkochung    der  Stiele 
hält  man  für  urintreibend;  Tissot  empfahl  sie  bei  alten 
Catarrhen.    Auch  die  Blätter  sind  nicht  ohne  Kraft  und 
werden  als  Thee  benutzt. 

§.  132. 

b.    Blüthen  in  Trauben. 

Cerasus  Lauro  cerasus  Dec. 

Prunus  Laurocerasus  Lin. 
(PI.  med.  tab.  317.;    H.  IV.  41.) 

Der  Kirschlorbeer  ist  ein  kleiner  Baum  oder 
Strauch,  der  in  Kleinasien  einheimisch  ist,  aber  doch  auch 
die  Winter  des  wärmeren  Deutschlands  erträgt,'  wo  er 
jedoch  fast  nie  zur  Blüthe  gelangt. 

Die  immergrünen  Blätter  sind  kurz  gestielt, 
länglich,  kurz  und  stumpf  -  zugespitzt,  mit  entfernten 
kleinen  Zähnen  besetzt,  dick,  lederartig  und  ganz  glatt, 
vier  bis  fünf  Zoll  lang  und  einen  bis  anderthalb  Zoll  breit. 
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Neben  der  unten  stark  vortretenden  Mittelrippe  findet  man 
am  Grunde  zwei  kleine  (trockene)  Drüsen.  Die  Blüthen 
bilden  aufreckte  einfacke  Trauben,  welche  die  Länge  des 
Blatts,  in  dessen  Winkel  sie  stehen,  erreicken.  Die  be- 
sondern Blüthenstiele  sind  kurz,  stark  und  glatt.  Die 
Kelchzähne  sind  kurz  und  stumpf.  Die  Blumenblätter  sind 
rundlick,  weifs  und  so  grofs  als  bei  der  gemeinen  Trauben- 
kirscke.  Die  Fruckt  ist  eine  runde  bei  der  Reife  sckwarze 
Kirsche  von  der  Gröfse  einer  kleineren  Sauerkirscke. 

Die  Blätter  dieses  sckönen  Straucks,  Folia  Lauro- 
cerasi,  besitzen  denselben  Geruck  und  Gesckmack  wie 
die  bittern  Mandeln,  und  liefern  ein  ganz  äknlickes  blau- 
säurekaltiges  (sekr  giftiges)  ätkerisckes  Oel.  Dieses  Oel 
ist  schwerer  als  Wasser,  frisck  bereitet  ganz  weifs,  wird 
aber  bald  gelb  und  endlick  braun,  selbst  in  gut  verschlos- 
senen  Gefäfsen.  Bei  Berührung  mit  der  Luft  bilden  sich 
darin  Crystalle  von  Benzoesäure.  Man  mufs  die  Blätter 
in  ikrer  vollen  Kraft  im  Juni  und  Juli  einsammeln  und  sie 
sogleick  zur  Bereitung  der  Aqua  Laurocerasi  verwen- 
den. Okne  Zweifel  ist  auck  der  Saamenkern  sekr  reick 
an  ätkerisckem  Öel, 

Das  Kirscklorbeerwasser  erkält  gleick  dem  Bittermandeln- 
wasser,  welches  mekre  Pkarmacopöen  vollständig  zu  Substi- 
tuten erlauben,  seine  Wirksamkeit  nickt  blofs  von  der  Blau- 
säure, sondern  auch  von  dem  eigentkümlicken  ätkeriseken 
Oele.    Dieses  Wasser  kat  sick  in  den  neuesten  Zeiten  einen 
grofsen  Ruf  erworben,  und  man  wendet  es  statt  der  Blausäure 
zur  Berukigung  und  Herabstimmung  des  Nervensystems  bei 
schmerzbaften  Krampfübeln  und  übermäfsiger  Reizbarkeit 
allgemein  an.     Auck  entzündlicke  Krankkeiten  werden  da- 
durck  gebessert,  der  Blutumlauf  verlangsamt  und  die  Wal- 
lungen berukiget.    Man  sekreibt  ibm  selbst  eine  das  Blut 
verdünnende  Kraft  zu,  weshalb  besonders  die  Contrastimu- 
listen  den  Kirscblorbeer  unter  die  directen  Antipklogistica 
recknen.     Als  auflösend  und  eröffnend  kat  man  desselben 
bei  Stockungen  im  Pfortadersysteme  angeratken ,    so  wie 
innerhck  und  äufserlick  gegen  verkärtete  Drüsen,  Flech- 
ten  und   sogar   gegen  den  Krebs.     Man  giebt  zehn  bis 
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zwanzig  Tropfen.  Solche  Gaben  schaden  selten;  ein  grofser 
Vorzug  des  Mittels  ist  noch,  dafs  es  angenehm  zu  nehmen  ist, 
den  Magen  nicht  verdirbt  und  überhaupt  gut  vertragen  wird. 

Cerasus  P adu  s  D  ec. 
(PI.  med.  tab.  136.;  H.  IV.  40.) 

Die  gemeine  Ahlhirsche  hommt  in  unsern  Wäl- 
dern als  ein  grofser  Strauch,  seltener  als  Baum,  vor. 

Die  Rinde  der  Zweige  ist  schwarzgrau  und  glatt. 
Die  Blätter  sind  einjährig,  ziemlich  lang  gestielt,  oval, 
mehr  oder  weniger  lang,  aber  stumpf-zugespitzt,  am  Rande 
fein  gesägt,  unten  blafs  graugrün,  ganz  glatt.  Der  Blatt- 
stiel hat  an  seiner  Spitze  zwei  Drüsen.  Die  Blüthen  sind 
klein,  weifs  und  bilden  lange  einfache  überhängende 
Trauben.  Die  Frucht  ist  sehr  klein,  ganz  rund,  bei  der 
Beife  schwarz  und  glänzend.  Der  Steinkern  ist  durch  er- 
habene netzförmige  Rippen  runzlig.*)  Die  Frucht  schmeckt 
süfslich- herbe,  der  Saamenkern  sehr  bitter. 

Man  benutzt  die  frische  Rinde  der  jüngeren  Aeste 
(Cortex  Pruni  Padi);  sie  riecht  nach  bittern  Mandeln, 
aber  dabei  eigenthümlich  unangenehm. 

Diese  Rinde,  welche  neben  der  Blausäure  auch 
Schärfe  und  Gerbestoff  besitzt,  ist  besonders  von  Bre- 
mer als  schweifs-  und  urintreibend  gegen  Gicht,  Wechsel- 
fieber  und  im  chronischen  Rheumatismus  empfohlen  wor- 
den. (Horns  Archiv.  1812.  1.)  Schon  Bergius  machte 
auf  die  adstringirenden  Eigenschaften  aufmerksam.  In 
Schweden  gilt  sie  als  Hausmittel  gegen  Wechselfieber 
und  als  blutreinigend  bei  Hautausschlägen  und  Rück- 
bleibseln  der  Syphilis.  Auch  hat  man  eine  Aq.  Pruni 
Padi  wegen  des  Gehalts  an  Blausäure  vorgeschlagen.  Le 
Jeune  verordnete  als  Thee  einen  wässerigen  Aufgufs  von 
zwanzig  Blättern  zu  drei  Tassen  bei  Lungenschwindsüchten 
und  Herzkrankeiten,  wonach  der  Husten  ruhiger  und  der  Puls 

*)  Dadurch  nähert  sieh  diese  Abtheilung  in  der  Bildung  des 
Steinkerns  den  Mandeln.  Wenn  dies  bei  allen  Arten  die- 
ser Abtheilung  der  Fall  ist,  so  verdiente  sie  eine  eigene 
Gattuncr  zu  bilden. 

0  t 
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langsamer  wurde.  (Samml.  auserles.  Abhandl.  XXX.  p.  109.) 
Die  bittern  Mandeln  machen  den  Gebrauch  der  Trauben- 
kirsche wohl  überflüssig. 

Anmerk.  Man  verwechsle  diese  Traubenkirsche  nicht  mit 
einer  ganz  ähnlichen  Nordamericanischen  Art ,  Prunus 
virciniana  Mi  11.  (  C  er  asus  se  r  o  tiua  Dec),  die 
lieh  nicht  selten  in  Gärten  findet. 

Cerasus  Mahaleb  Dec,  ein  sehr  schöner  Strauch 
des  südlichen  Deutschlands,  liefert  das  wohlriechende 
Holz,  welches  unter  dem  Namen  St.  Georgs-  oder 
Lucienhoiz  bekannt  ist  und  zu  den  wohlriechenden 
Tabaksröhren  verwendet  wird. 

§.  133., 

LXXVI.  FAMILIE.  ROSACEEN,  ROSACEAE  R.  Rr.  (p.  p.) 

Die  Rosaceen  bilden  eine  grofse Familie  braut-  und 
baumartiger  Püanzen,  die  Torzugsweise  die  gemäfsigteren 
Zonen  bewohnen. 

Die  Rlätter  sind  abwechselnd,  mit  Afterblättchen  ver- 
sehen. Die  Rlüthen  sind  zwittrig,  (sehr  selten  getrennten 
Geschlechts,)  und  regelmäfsig.  Der  Kelch  ist  fünftheilig 
Coder  »ehr  selten  vier-  oder  achttbeilig),  frei  oder  mit 
dem  Fruchthnoten  verwachsen.  Die  (fünf)  Blumen- 
blätter sind  auf  dem  Kelche  eingefügt  und  fehlen  zuwei- 
len in  den  ab  weichenden  Gattungen.  Die Staubgefäfse 
stehen  ebenfalls  auf  dem  Kelche;  sie  sind  gewöhnlich  in 
gröfserer  unbestimmter,  selten  in  bestimmter  kleiner  Zahl 
vorhanden.  Zwei  oder  mehre  Fruchthnoten  sind 
frei  oder  vom  Kelche  umgeben,  einfächerig,  mit  einfachem 
Griffel  und  Narbe.  Die  Frucht  ist  in  den  verschiedenen 
Abtheilungen  verschieden.  Die  Saamen  enthalten  einen  ge- 
raden Embryo  ohne  Eiweifskörper. 

Die  Rosaceen  schliessen  sich  durch  die  Amygdaleen 
und  Chrysobalanen  an  die  Leguminosen,  besonders  an 
die  mit  revclmäfsigen  Blüthen,  und  bilden  mit  den  zunächst 
folgenden  eine  grofse  natürliche  Klasse.  Wir  müssen  sie  in 
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mehre  Abtheilungen  Bringen,  und  dabei  bemerken,  dafs 
man  diese  vielleicht  richtiger  als  eben  so  viele  gesonderte 
Familien  betrachten  könnte,  wie  denn  auch  eine  Verschieden- 
heit der  Bestandteile  in  diesen  Gruppen  unverkennbar  ist. 
(Decand.  1.  c.  p.  525.;  Rieh.  p.  571.;  Bartl.  Ord.  pl.  p. 
39S»  pars  Cal  ophy  tarum.) 

§.  134. 

Bei  den  Rosaceen  herrscht  im  Allgemeinen  der  ad- 
stringirende  Stoff  in  der  Wurzel,  der  Rinde,  den  Blättern, 
und  in  den  Früchten  vor,  welche  letztere  aber  oft  fleischig 
und  im  reifen  Zustande  zuckerhaltig  werden,  wo  sie  dann 
die  edlen  und  dem  Menschengeschlechte  unendlich  wich- 
tigen Obstfrüchte  darstellen.    Die  Menge  des  adstringiren- 
den  Stoffes  ist  so  beträchtlich,  dafs  einige  medicinisch  als 
Fiebermittel,  bei  Blutflüssen  urfd  in  Durchfällen  sehr  ge- 
schätzt,   andere   sogar   als  Gerbemittel  benutzt  werden. 
Hierher  gehören  besonders  To  rmentilla  erecta  D.,  Po- 
tentilla  anserina  L.  und  der  wilde  Apfelbaum,  Pyrus 
Malus  L.,   dessen  Rinde  nach  Kurrers  Versuchen  ein 
wahres  Ersatzmittel  der  Quercus  tinetoria  ist.  Häufig 
mischen  sich  scharfe  oder  aromatische  Bestandtheile  hinzu, 
wie  bei  Geum.    Die  Gillenia  trifoliata  soll  der  Ipeca- 
cuanha  sehr  nahe  stehen.  DieBlumeh  derBrayera  anthel- 
minthica  Kunth  werden  nach  Brayer  in  Abyssinien  und 
im  Orient  als  ein  sicheres  Mittel  gegen  den  Bandwurm 
benutzt.    Nicht  selten  sind  feine  ätherisch-ölige,  aromatisch 
riechende  Stoffe  in  den  Blüthen  und  Früchten.    Wir  er- 
innern an  die  Rosen  und  das  Rosenöl,  an  die  Erdbeeren, 
die  Nelken  wurzel,  an  Rubus  odoratus  L. ,  Cliffortia 
odorata  L.,  Poterium  Sanguisorba  L.,  Cydonia  vul- 
garis und  andere.    Uebrigens  stimmen  die  Kelche  in  der 
Regel  mit  den  Eigenschaften  der  Blätter  überein;  da  der 
Kelch  aber  sehr  häufig  mit  der  Frucht  verwächst,  so  theilt 
er  dann  deren  Eigenschaften.     Auf  der  andern  Seite  sind 
auch  die  Blumenblätter  von  scharfen  Zumischungen  nicht 
ganz  frei.    So  scheinen  die  der  Rosen  sämmtlich  gelinde  zu 
purgiren,    heftig   sogar   nach  Chereau    die    der  Rosa 
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sempervirens,  welche  unter  dem  Volke  in  Toscana  ein 
gefährliches  Hausmittel  sind.  Die  älteren  Äerzte  hielten  bei 
Frühlingscuren  sehr  viel  auf  die  eröffnende  und  abfüh- 
rende Wirkung  eines  Thees  aus  Rosenblättern.  Die  Früchte 
sind  in  den  verschiedenen  Abtheilungen  der  Familie  sehr 
verschieden.  Die  Saamenkerne  der  Rosaceen  enthalten 
zuweilen  viel  Schleim. 

'    §.  135. 

I.  Sangiiisorheae;  die  Blüthen  sind  klein,  ohne  Blumen- 
blätter, zuweilen  diclinisch,  mit  vier  bis  fünf  Staub- 
gefäfsen.  Die  Früchte  sind  einsaamige  nicht  auf- 
springende Capseln.  (camarae*) 

LXXXIII.  Gatxung.     Sanguisorba  Lin. 
(Wiesenknopf.) 

Die  Blüthen  in  Aehren,  zwittrig,  aus  einem  vier- 
spaltigen  Kelche  mit  vier  Staubgefäfsen  gebildet.  An  sei- 
ner Basis  stehen  zwei  Schüppchen.  Die  Narbe  ist  kopf- 
oder  pinselförmig.  Zwei  kleine  einsaamige  Kammerfrüchte 
sind  mit  dem  Kelchrohre  bedeckt. 

Sanguisorba  officinalis  Lin. 
(H.  Vlll.  22.) 

Der  rothe  Wiesenknopf  findet  sich  auf  Wiesen 
durch  ganz  Deutschland. 

Aus  der  perennirenden  Wurzel  kommen  aufrechte 
wenig  ästige,  gestreifte,  drei  bis  vier  Fufs  hohe  Stengel 
hervor.  Die  Blätter  sind  ungleich -gefiedert,  die  Blätt- 
chen gestielt,  herzförmig  stumpf,  gekerbt,  unten  blafs  blau- 
grün und  wie  alle  Theile,  ganz  glatt.  Die  Blüthen 
stehen  auf  langen  Blüthenstielen  in  dichten  ovalen  dunkel 
purpurroten  Aehren.  Die  Staubgefäfse  sind  nicht  länger 
als  der  Kelch. 

Die  etwas  adstringirende  Wurzel  war  früher  unter 
dem  Namen  Radix  Pimpinellae  italicae  officinell. 

*)  Kammerfruclit,  s.  N.  v.  E.  Handb.  der  Bot.  II.  p.  444. 
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Sie  wirkt  adstringirend  und  stand  ehemals  als  Wund* 
mittel  in  Ruf. 

An  merk.  Man  verwechsle  hiermit  nicht  das  «ehr  Slmli. 
che  Poterium  Sanguisorha  Lin.  (Sanguisorha 
Pimpinella  S  p  e  im  er) ;  die  Blüthen  lind  gewöhnlich 
getrennten  Geschlechtg,  so  dafs  die  obersten  weiblich,  die 
seitlichen  männlich  sind.  Das  frische  Kraut  dieser  Pflanze 
ist  durch  den  eigentümlichen  erfrischenden  Boretsch, 
gernah  ausgezeichnet  und  war  ebenfalls  ehemals  unter  dem 
Namen  Herba  Pimpinella  e  italieae  officinell.  Auch 
dieses  Kraut  war  noch  zu  J.  Bauhins  Zeiten  als  ad, 
«triugirend  Lei  Blutfliissen ,  Durchfällen  und  beim  Stein 
gebräuchlich.  Es  stand  auch  nach  Ferne lius  als  Schutz» 
mittel  gegen  Wasserscheu  unter  den  Jägern  in  Ruf, 
Diese  Radix  Pimpinellae  darf  nicht  mit  Rad, 
Pimpinellae  Saxifragae  (pag.  16.d,ThO  verwech, 
feit  werden. 

$,  136, 

LXXXIV,  Gattung,    Alchemuia  Lin, 

(Sin  au.) 

Die  Blüthen  «ind  zwittrig,  klein.  Der  glockenfb'r* 
mige  rierspaltige  Kelch  hat  noch  vier  äufsere  kleinere 
Blättchen.  Die  Blumenkrone  fehlt.  Vier  Staubgefäfse, 
selten  durch  Fehlschlagen  nur  zwei  oder  eins.  Der  Griffel 
sitzt  seitlich  an  und  trägt  eine  verdickte  Narbe.  Die  Frucht 
ist  eine  kleine  yon  dem.  Kelche  umhüllte  Kammerfrucht, 

AI chemilla  vul g ari  s  Liih 
(Sturm,  Deutsch!.  Flora  U.) 

Der  gemeine  Sinau  ist  in  Wäldern  und  auf  Gras-« 
platzen  durch  ganz  Europa  verbreitet. 

Aus  einer  perennirenden  starken  schwarzbraunen 
Wurzel  steigen  mehre  ästige  schwache  Stengel  auf.  Die 
Wurzelblätter  sind  sehr  lang  gestielt,  die  Stengelblätter 
fast  sitzend,  alle  sind  nierenförmig,  sieben-  bis  neunlappig, 
die  Lappen,  stumpf  r  gezahnt,    Die  kleinen  grünlich -gelben 
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Blüthen  stehen  in  unregelmäfsigen  endständigen  Dolden- 
trauben. Die  ganze  Pilanze  ist  entweder  glatt  oder 
noch  häufiger  mehr  oder  minder  behaart.  Diese 
letzte  Spielart  kommt  auch  als  besondere  Art  vor,  Aich, 
montana  oder  A.  hybrid a. 

Das  Kraut  und  die  Wurzel,  Herba  et  Radix  Ai- 
ch emillae,  sind  adstringirend  und  enthalten  eisengrünen- 
den Gerbestoff. 

Doch  gehört  diese  Pflanze  unter  die  schwächern  Mit- 
tel und  ist  mit  Unrecht  bei  Blutungen  und  Wunden,  im 
weifsen  Flufs  und  zur  Stärkung  der  erschlafften  Ge- 
gchlechtstheile,  in  Ruf  gewesen.  In  der  letzten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  glaubte  man  in  derselben  ein 
kräftiges  Mittel  gegen  die  krampfhafte  Kriebelkrankheit 
zu  besitzen, 

§.  137. 

II.  Potenbilleae',*)  die  Blüthen  sind  zwittrig,  mit  Blu- 
menblättern versehen,  die  Staubgefäfse  und  Frucht- 
knoten sind  in  gröfserer  Anzahl  vorhanden;  die  Früchte 
sind  einsaamig,  trocken  oder  fleischig,  nicht  mit  dem 
Kelche  verwachsen, 

LXXXV.  Gattung.  Potentilla  Nestl. 

(Fingerkraut.) 

Der  Kelch  ist  fünf-,  selten  viertheilig,  mit  eben  so 
vielen  kleinen  Deckblättchen  und  Blumenblättern.  Die 
Früchte  sind  kleine  Kammerfrüchte  auf  trocknem  Frucht- 
boden. (Kräuter  oder  Halbsträucher  mit  gefiederten  oder 
fingerförmigen  Blättern.) 

JPotentilla  To  rmenbilla  Nestl, 
Tormentilla  erecta  L  i  n- 
(PI.  med.  tab.  309.;   H.  II.  48.) 
Die  Tormentillpflanze  ist  in  unsern  Wäldern 
gemein. 

*)    Dryadeae  Dec-,  Fragariaceae  Rieh. 
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Die  perennirende  Wurzel  besteht  aus  einem  ver- 
dichten knotigen  und  etwas  gekrümmten  mit  braunen  Fa- 
sern besetzten  Wurzelstock.  Aus  ihr  steigen  mehre 
schwache,  oft  ganz  niederliegende  Stengel  auf.  Die  Wurzel- 
blätter sind  gestielt,  die  Stengelblätter  sitzend,  alle  sind 
dreizählig,  mit  keilförmigen  mehr  oder  minder  tief- ge- 
zahnten fast  glatten  Blättphen.  Die  Blüthen  sind  gelb, 
(klein),  stehen  einzeln  auf  fadenförmigen  Blüthenstielen. 
DerKelch  ist  viertheilig,  mit  vier  Deckblättchen 
und  vier  Blumenblättern.  Der  Fruchtboden  ist 
behaart. 

Der  Wurzelstock  dieser  Pflanze  ist  die  Badix  Tor- 
mentillae,  Buhrwurzel  der  Officinen.  Diese  Wurzel 
zeichnet  sich  durch  ihre  rosenrothe  Farbe  im  Innern  aus; 
getrocknet  ist  sie  sehr  hart,  ohne  Geruch,  von  rein  ad- 
stringirendem  Geschmack.  Sie  enthält  nach  Meisner, 
eisengrünenden  Gerbestoff  17  pCt.,  Tormentillroth  (dem 
Chinaroth  ähnlich)  18,  mit  Stärkemehl,  etwas  Extractiv- 
stoff,  Harz  und  Wach«. 

Diese  Wurzel  ist  rein  adstringirend,  dem  Catechu 
ähnlich,  aber  leichter  verdaulich.  Man  wandte  sie  früher 
häufiger  als  jetzt  bei  Durchfällen,  Bühren  und  bei  Blutun- 
gen an;  auch  im  Wechselfieber  sah  Cullen  Erfolg  davon. 
In  der  Mehrzahl  der  Fälle  müssen  aromatische  Zusätze  ge- 
macht werden. 

Au  merk.  Früher  waren  noch  mehre  Arten  dieser  grofsen 
Gattung  officinell.  So  die  Blätter  der  Pot.  reptans 
L.  (Herta  P  e  u  t  a  p  h  y  1 1  i.  )  ,  die  der  Pot.  argen, 
tea  und  anserina,  (Herba  Argen  tinae  etAnse- 
rinae).  Die  Wurzel  der  Pot.  rupestris  war  die  Ra- 
dix Quinquefolii  fragiferi  der  Officinen. 

§•  138. 

LXXXVI.  Gattung.    Geum  Lin.. 
(Nelkenwurz.) 

Die  kleinen  Kammerfrüchte  endigen  in  einen  lan- 
gen, aus  d«m  verhärlelen  Griffel  gebildeten,  geglieder- 
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ten  Fortsatz  (Camarae  s.  carpella  caudata).  Alles 
andere  wie  bei  der  vorhergehenden  Gattung. 

Geum  urb  an  um  L  in. 
(PI.  med.  tab.  310.;  H.  IV.  33.) 

Die  Nelkenwurzel  ist  an  Heelsen  und  in  Wäldern 
ziemlich  gemein. 

Die  perennirende  Wurzel  besteht  aus  einem  kegel- 
förmigen,  zuweilen  mehrhöpfigen,  schief  liegenden,  ab- 
gebissenen und  stark  befasei  ten  Wurzelstock.  Der  Stengel 
ist  aufrecht,  ästig,  behaart.  Die  Blätter  sind  am  Grunde 
des  Stengels  fünfzählig-,  oben  dreizählig-gefiedert;  die 
BläUchen  sind  verkehrt- eiförmig ,  gezahnt  oder  auch  ge- 
lappt. Das  Endblättchen  ist  herzförmig  und  bildet  an  der 
Spitze  oft  das  ganze  Blatt.  Die  Afterblättehen  sind  sehr 
grofs  und  tief  gezahnt.  Die  Blüthen  stehen  einzeln  und 
aufrecht;  die  Blumenblätter  sind  gelb,  verkehrt- 
eiförmig,  von  der  Länge  des  Kelchs.  Die  Früchte 
sind  behaart;  der  Griffel  ist  glatt,  mit  behaartem  Fortsatz. 

Die  im  Frühjahre  besonders  auf  Hügeln  gesammelte 
getrocknete  Wurzel  zeigt  einen  holzigen,  harten,  knotigen 
braunen  Wurzelstock  von  der  Dicke  eines  kleinen  Fingers 
oder  auch  dünner,  mit  einer  röthlichen  Färbung  im  In- 
nern; die  zahlreichen  Wurzelfasern  sind  von  viel  helle- 
rer Farbe.  Diese  Wurzel  ist  die  Radix  Caryophylla- 
tae  der  Officinen;  sie  mufs  beim  Zerreiben  einen  schwa- 
chen Nelkengeruch  zeigen  und  einen  bitterlich -herben 
Geschmack  besitzen.  Sie  enthält  nach  Trommsdorff 
eisenbläuenden  Gerbestoff  (einen  harzigen  und  einen  gum- 
migen), mit  Harz  und  ätherischem  Oele. 

Man  hat  die  Nelkenwurzel,  welche  besonders  durch 
Dänische  Aerzte  nach  Buchhave's  Vorgange  (Obs.  circa 
rad.  Gei  urb.  1781.)  in  Aufnahme  kam,  mit  der  China 
verglichen,  der  sie  allerdings  in  der  Menge  der  bittern 
und  adstringirenden  Bestandtheile  nahe  kommt,  jedoch  un- 
terscheidet sie  sich  wesentlich  von  derselben  durch  den 
hei  vorstechenden   gerbestoffigen    und  ätherischen  Gehalt. 
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Sie  ist  eher  dem  Kalmus  ähnlich  und  vorzugsweise  anzu- 
wenden, wo  Neigung  zur  Colliquation  und  Mangel  au 
Reactionsvermögen  in  der  irritablen  Sphäre  vorwaltet, 
wo  also  überhaupt  gerbestoffige  Mittel  angezeigt  sind. 
Nach  Vogt  sind  ihre  wirksamen  Bestandteile  in  Wasser 
wenig  löslich,  und  er  will  daher  nur  die  Pulverform  an- 
gewandt wissen.  Man  hat  dies'e  Wurzel  bei  örtlicher 
Schwäche  der  Verdauungswerhzeuge,  besonders  der  Schleim- 
häute und  der  Nerven,  bef  Durchfällen  und  Unterleibs- 
hiämpf'en,  ferner  bei  chronischen  Krankheiten  mit  allge- 
meiner Musheischwäche,  bei  Atrophien,  Rhachitis  und  end- 
lich bei  Wechselfiebern,  so  wie  bei  Nervenfiebern  und 
im  Typhus,  ein  grofses  Heilmittel  genannt.  Sie  ist  aber 
in  'der  neuern  Zeit  von  der  Valeriana  und  dem  Kalmus 
wieder  verdrängt  worden,  wir  wissen  nicht,  ob  nicht  mit 
Recht.  Jedenfalls  waren  die  früheren  Lobeserhebungen 
übertrieben. 

An  merk.  Geum  rivale  Lin.  durch  die  gröfseren  über- 
hängenden röthlichen  Blüthen  ausgezeichnet,  bat  ein© 
ähnliche  nur  etwas  minder  aromatische  Wurzel,  von 
ebenfalls  gleichen ,  nur  schwächern  medicinischeu  Eigen- 
schaften. 

§.139. 

LXXXVII.  Gattung.    Fragaria  Lin. 

(Erdbeere.) 

Die  kleinen  Früchtchen  sitzen  auf  einem  erhabe- 
nen fleischigen  Fruchtboden.  Sonst  alles  M'ie  bei 
Potentiii  a.  (Krautartige  Pflanzen  mit  perennireude» 
Wurzeln. ). 

Fragaria  P~esca  Lin. 
-   (H.  IV.  26.) 

Die  gemeine  Walderdbeere  ist 
hanntes  Pllänzchen. 


ein  sehr  be 
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Die  Blüthenstielo  sind  mit  anliegenden  Haaren  be* 
Meidet.  Der  Kelch  ist  an  der  Frucht  rückwärts  gebo- 
gen. Die  Frücht  ist  rundlich,  sehr  süfs  und  aromatisch. 
(Fr.  collinaEhr.  unterscheidet  sich  durch  den  im  frucht- 
tragenden Zustande  niederliegenden  Stengel  und  die  blasse 
von  dem  unfruchtbaren  Kelch  umgebene  Frucht.  Fr. 
semper  florens  ist  durch  die  konisch  -verlängerte  Frucht 
und  Fr.  elatior  Ehr.  schon  durch  ihre  Gröfse  und  die 
abstehenden  Haare  der  Blüthenstiele  ausgezeichnet.) 

Man  benutzte  früher  die  adstringirende  geruchlose 
Wurzel  der  Walderdbeeren  (Radix  Fragariae).  Zur 
Bereitung  des  Syrupi  Fragariae  sollten  ebenfalls  nur 
die  aromatischen  vollkommen  reifen  Früchte  der  wild- 
wachsenden Fragaria  Vesca  genommen  werden. 

Die  aromatischen  Erdbeeren  enthalten  Citronen-  und 
Apfelsäure  mit  viel  Schleimzucker.  Sie  sind  kühlend  Und 
erfrischend,  aber  nicht  leicht  verdaulich;  ein  Zusatz  von 
Wein  ist  sehr  zweckmäfsig.  Interessant  ist  die  nicht  sel- 
tene Erfahrung,  dafs  nach  ihrem  Genüsse  ein  rosenartiger 
Ausschlag  über  den  ganzen  Korper  mit  oder  ohne  Unwohl- 
sein erfolgt.  Mit  Recht  hielt  man  in  früheren  Zeiten  viel 
auf  den  längeren  Gebrauch  als  diätetisches  Mittel  bei  Unter- 
leibsstockungen und  Verstopfungen.  Sie  führen  leicht  ab. 
Fr.  Ho  ff  mann  schrieb  eine  solche  Cur  Schwindsüchtigen 
Vor.  Linnaeus  fand  durch  ihren  Genufs  beim  Podagra 
grofse  Erleichterung  der  Schmerzen.  Auch  lösen  sie  den 
Weinstein  der  Zähne  und  Gichtconcremente  auf,  so  wie 
sie  bei  Steinkrankheiten  sehr  nützlich  sein  sollen.  Nach 
Sachse  gehen  darnach  bestimmt  Stücke  des  Bandwurms 
ab;  er  schlägt  sie  als  Erkennungsmittel  vor. 

Die  aromatischen  Blätter  können  als  Thee  benutzt 
Werden ;  sie  sind  etwas  diuretisch  Und  kommen  auch  zu 
den  Maikräutern,  wobei  sie  aber  gänzlich  entbehrlich  sind. 
Die  Wurzel  ist  adstringirehd ;  der  rothe  Färbestoff  der 
Früchte  theilt  sich  auch  den  Excrementen  mit. 
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§.  140. 

LXXXVIII.  Gattung.    Rubus  Lin. 
(Brombeere  oder  Himbeere.) 

Die  Meinen  Früchtchen  sind  fleischig  (stein- 
fruchtartig),  auf  trocknem  Fruchtboden.  (Strauchartige 
oft  stachlige  Pflanzen.) 

Rubus  idaeus  Lin. 
(PL  med.  tab.  311. j  H.  III.  8.) 

Die  Himbeere  ist  in  den  Wäldern  Deutschlands 
und  der  artgrenzenden  Länder  einheimisch. 

Sie  bildet  einen  ansehnlichen  Strauch  mit  sehr  ästi- 
gem, mehr  oder  minder  behaartem  stachlichem  Stengel. 
Die  Blätter  sind  an  den  unfruchtbaren  Aesten  gefiedert 
(fünfzählig),  an  den  fruchtbaren  dreizählig,  die  Blättchen 
tief  gesägt  und  unten  weifs- filzig.  Die  Blüthen  sind  klein 
und  weifs.  Die  Frucht  ist  eine  zusammengesetzte  bei  der 
Reife  rothe  (oder  auch  weifse)  und  weichhaarige  Beere. 

Die  Himbeeren  sind  erquickend,  eigenthümlich  säuer- 
lich -süfs  und  angenehm  aromatisch.  Der  Syrup  und  das 
destillirte  Wasser  werden  wegen  ihrer  Lieblichkeit  als 
ein  sehr  gewöhnlicher  Zusatz  zu  übelschmeckenden  Arz- 
neien benutzt,  der  Syrup  aber  noch  besonders  als  er- 
frischend und  kühlend  unter  Wasser  gemischt  getrunken. 
Auch  der  Himbeeressig  ist  hierzu  bei  fieberhaften,  be- 
sonders gallichten  Krankheiten  vortrefflich. 

Anmerk.  I.  Rubus  fruticosus  Lin.  ( R.  polymor- 
ph u  s  S  p  e  Ii.) ,  der  in  so  zahlreichen  nahe  verwandten  For- 
men durch  ganz  Deutsehland  verbreitet  ist,  unterscheidet 
sieh  im  Allgemeinen  schon  durch  die'  schwarzen  glatten 
etwas  adstringirenden  Früchte.  Man  benutzt  diese  zu- 
weilen  in  den  Offieinen  als  ein  Surrogat  der  Maulbeere 
zur  Bereitung  des  Syrupus  Mororum.  (Ueber  die 
verschiedenen  Formen  dieser  Art  s.  Weihe  et  N.  ab  E. 
Rubi  germ.) 
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Anmerk.  IL  Die  Gattung  Agrimonia  Lin.  steht  zwi- 
schen dieser  und  der  vorhergehenden  Abtheilung  in  der 
Mitte;  die  Bliithe  ist  wie  hier  regelmässig,  vielmännig  ; 
die  Frucht  besteht  aber  aus  zwei  kleinen,  von  dem  Bauchicr. 
erweiterten  Kelche  eingeschlossenen  Kammerfrüchtchen. 
Agr.  Eupatoria,  eine  gemeine  deutsche  Pflanze,  mit 
unterbrochen  -  gefiederten  Blättern  und  kleinen  gelben 
Bliithen  in  langen  Trauben ,  war  früher  Bei  Diarrhoen 
und  Lungengeschwiiren ,  so  wie  äufserlich  gegen  Erätze 
officinell;  die  Blätter  sind  etwas  aromatisch  und  Bitter- 
lich -  herBe.  Hierher  gehört  auch  die  oBen  erwähnte 
Brayera  autlielmintica  K. 

V§.  141. 

III.  Spi  raeaceae;  die  Früchte  sind  zwei-  bis  viersaamige 
freie  Spaltcapseln. 

LXXXIX.  Gat  tung.    Spiraea  Lin. 
(Spierstaude.) 

Der  Kelch  ist  fühfspaltig,  bleibend.  Zehn  bis  fünf- 
zig Staubgefäfse  stehen  mit  den  fünf  Blumenblättern  auf  ei- 
nem ringförmigen  mit  dem  Kelche  verbundenen  Blumenboden 
(thorus).  Mehre  zwei-  bis  sechssaamige  Capseln  stehen 
quirlförmig  und  sind  zuweilen  etwas  verwachsen.  (Eine 
grofse  Gattung  gröfstentheils  strauchartiger  Pflanzen, 

Spiraea  Filipendula  Lin. 
(H.  Till.  30.) 

Die  knollige  Spierstaude  wächst  in  mehren  Ge- 
genden Deutschlands  auf  trocknen  waldigen  Triften. 

Die  Fasern  der  perennirenden  Wurzel  verdichen  sich 
zu  länglichen  Knollen,  deren  dann  oft  mehre  an  einander 
hangen.  Der  Stengel  ist  aufrecht,  einfach,  wenig  beblättert 
glatt  Die  Wurzelblätter  sind  lang  gestielt,  unterbrochen 
gefiedert,  glatt;  die  Blättchen  sind  gefiedert- zerschnitten 
scharf  gezahnt,  etwas  hraus.  Die  Blüthen  sind  röthlich  oder 
weA  und  bilden  eine  rielblüthige  unregelmäßige  Afterdolde. 
Uie  fruchte  sind  behaart,  aufrecht. 
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Die  Wurzellmollen  sind  die  Radix  Filipendulae 
der  Officinen.  Frisch  sind  sie  fleischig,  innen  rÖthlich  und 
von  angenehmen  Geruch-  der  Geschmack  ist  herbe  und  bit> 
terlich;  sie  enthalten  eisenblä'uenden  Gerbestoff. 

Sie  wurden  wegen  dieser  Eigenschaft  yon  den  AU 
ten  (cf.  Simon  Paulli  bot.  quäd,)  besonders  beim  weifsen 
Flusse,  so  wie  in  Steinbeschwerden,  empfohlen.  Neuerlichst 
wollte  man  darin  ein  Mittel  gegen  Wasserscheu  finden. 

Anmerk.  Spiraea  Ulmaria,  eihe  an  feuchten  Stelle« 
aehr  gemeine  deutsche  Pflanze,  unterscheidet  sich  durch 
den  viel  höheren  (drei  bis  fünf  Fufs  hohen)  Stengel,  die 
■viel  breiteren  eiförmigen  zuweilen  unten  weifsfilzigert 
Blättchen  und  die  glatte  gekrümmte  Frucht.  Die  dunkel- 
braune, starkbefaserte  adstringirende  Wurzel  war  die  Ra- 
dix Barbae  caprinae  der  Officinert.  Die  Bliithen  rie- 
chen eigentümlich  angenehm.  Das  darüber  destillirte  Was- 
ser riecht  nach  bittern  Mandeln  und  soll  Schwefelblausäure 
enthalten.  Die  Pflanze  riecht  so  stark,  dafs  man  £e<daubt 
hat,  die  Kornwürmer  damit  abhalten  zu  können.  Man  gab 
den  Aufgufs  als  ichweifstreibehd  und  reizend  zur  Beför* 
derunor  des  Blatternausbruch ea,  so  wie  bei  zurück cretretener 
Krätze.  Das  Kraut  ist  Sehr  adstrin^end,  bei  Durchfällen 
empfohlen  und  auch  zur  Gerberei  schon  benutzt  worden. 

Die  in  Nordamerica  und  auch  im  nördlichen  Europa 
einheimische  Spiraea  tonientosa  ist  von  C.  Mead 
(Rust's  Mag.  XIII.  p.  450.)  als  tonisch  - adstrihgirendeS 
Mittel  bei  Ruhren  nach  Art  de*'  Ratanhia  empfohlen 
Worden. 

Gillenia  trifoliata  M.  und  Gillenia  stipu- 
lacea  Nutt. ,  zwei  Nordamericanische  Pflanzen,  dienett 
in  ihrem  Vaterlande  als  Brechmittel.  Die  erste  (PI.  med« 
tab.  307.),  Welche  auch  unser  Clima  sehr  gut  erträgt,  hat 
eine  in  der  äufsern  Gestalt  der  Jpecacuanha  ähnliche  aber 
viel  blassere  Wurzel. 

§.  142. 

IV.  Pomaöeae;  die  Frucht  ist  eine  fleischige  Apfel- 
frucht (Pomum),  zwei-   bis  fünf-  lederartige  oder 
auch  steinharte  wenigsaamige  Capseln  (oder  Fächer  ei* 
ner  Capsel)  enthaltend.*) 
*)   Eine  Spiräenfrucht  mit  fleischiger  Kelchrinde  vermehrt« 
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XC.  Gattung.    Pyrus.  Lindl. 
(Apfelbaum  ) 

Das  Kelchrohr  ist  lirugförmig,  mit  fünflappigem  Saum. 
Fünf  rundliche  Blumenblätter.  Zahlreiche  Staubgefäfse. 
Fünf,  seltner  zwei  bis  drei  Griffel.  Die  Frucht  ist  eine 
ileischige  Apfelfrucht  mit  zwei  bis  fünf  lederartigen  zwei- 
saamigen  Fächern. 

Pyrits  Malus  Lin. 
(PI.  med.  tab.  304- ;   H.  IV.  46.) 

Der  Apfelbaum  ist  in  Deutschland  und  in  den  an- 
gränzenden  Ländern  einheimisch.  Man  unterscheidet  zwei 
Spielarten : 

1 )  Pyrus  Malus  austera  W a  1 1  r. 

2)  Pyrus  Malus  mitis  W  a  1 1  r. 

Die  erste  hat  glatte  Blätter  und  ein  glattes  Kelch- 
rohr. 

Die  zweite  hingegen  bat  das  Kelchrohr  und  die  untere 
Seite  der  Blätter  wollig- behaart. 

Beide  bringen  im  wilden  Zustande  kleine  herbe  oder 
fade  schmecltende  Früchte.  Durch  die  Cultur  und  Veredlung 
sind  allmählig  alle  die  zählreichen,  durch  Gestalt,  Farbe  und 
Geschmach  der  Früchte  verschiedeneu  Spielarten  entstanden. 
Man  nimmt  an,  dafs  die  mit  süfs  -  säuerlichen  Früchten  von 
P.  Malus  austera,  die  mit  süfsen  Früchten  (Sülsäpfel) 
von  P.  Malus  mitis  abstammen. 

Für  den  officinelleh  Gebrauch  benutzt  man  den  säuer- 
lichen Saft  der  Aepfel  und  besonders  den  bedeutenden 
Gehalt  an  Apfelsäure  zur  Bereitung  des  Extr.  Martis  po- 
mati  und  der  Tinctura  Martis  pora. 

In  anderer  Hinsicht  sind  die  Aepfel  als  Nahrungsmittel 
und  zur  Bereitung  von  Cider  wichtig.  (Der  wohlrieehende 
fette  Stoff  in  der  äufsern  Fruchtschale  vieler  Aepfelsorten 
verdient  eine  besondere  Beachtung.) 

Die  gekochten  Aepfel  sind  in  vielen  Kranhheit.cn,  beson- 
ders in  Heberhaften,  eine  erfrischende,  hühlende  und  gelinde 
(in.)  17 
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eröffnende  Nahrung.  Auch  kann  man,  besonders  aus  den 
Boisdorfer  A.epfeln  eine  wohlschmeckende  Ptisane  berei- 
ten. Schlechter  Apfelwein  scheint  dagegen  nicht  allein 
die  Steinerzeugung  zu  befördern,  sondern  stört  auch  die 
Verdauung,  giebt  Anlafs  zu  Durchfällen  und  Ruhren,  und 
soll  sogar  die  Colica  Pictonum  s.  Pictaviensium  (von 
der  Picardie  so  genannt)  veranlassen.  Gebratene  Aepfel 
sind  ein  sehr  lindernder  Umschlag  auf  Eitergeschwüre, 
schmerzhafte  Haemorrhoiden  und  bei  Hautverletzungen. 
(Ung.  pomatum  s.  pomadinum.) 

Anm.  Pyrus  communis  Lin.,  der  wilde  Birnbaum,  ist  au£ 
ähnliche  Weise  die  Stammpflanze  der  verschiedenen  Birn- 
sorten.  Von  P.  communis,  Achras  Wallr.,  stammen 
die  am  Grunde  mehr  verdünnten,  von  P.  Pyraster  die  am 
Grunde  mehr  runden  Früchte  ab.  Die  Birnen  haben  mehr 
Zusammenziehendes  als  die  Aepfel,  und  werden  von  Kran- 
ken nicht  so  gut  vertragen. 

§.  143. 

XCI.  Gattung.     Cydonia  Tourn. 

(Quitte.) 

Die  Fächer  der  Apfelfrucht  sind  mehrsaamig.  Die  Saa- 
men  haben  eine  schleimige  Saamenschale. 

Cydonia   vulgaris  Fers* 
(PI.  med.  305-;  H.  IV.  47.) 

Die  Quitte  ist  im  südlichen  Europa  einheimisch  und 
wird  im  wärmern  Deutschland  cultivirt.  Sie  bildet  einen 
grofsen  Strauch  von  ünregelmäfsigem  Wuchs.  Die  Blätter 
sind  eiförmig,  stumpf,  oben  glatt,  unten  weifs  -  filzig.  Die 
Blüthen  sind  den  Apfelblüthen  ähnlich.  Die  Frucht  ist 
apfel-  oder  birnformig,  mit  den  grofsen  Lappen  des 
Kelchsaums  gekrönt,  bei  der  Reife  gelb,  mit  einem  ab- 
fallenden Filze  bekleidet,  ziemlich  grofs  und  von  sehr  an- 
genehmen aromatischem  Geruch, 


LXXVI.  Farn.  Rosaceen.  Gatt.  Cydonia.  259 


Das  Fleisch  der  Quittenfrucht  ist  hart,  herbe  und  säuer- 
lich; der  Saft  giebt  aber  mit  Zucker  einen  sehr  angenehmen 
Syrup,  Wichtiger  sind  die  Saamen  ,  Semen  Cydonio- 
rum,  die  sich  durch  die  bedeutende  Menge  eines  klaren 
geschmacklosen  Schleims,  den  sie  in  ihrer  Schale  enthalten, 
auszeichnen. 

Die  Quitten  bieten  ein  sehr  angenehmes  ganz  eigenthüm- 
liches  Gemisch  von  angenehm  säuerlich-  und  aromatisch-adstrin- 
girenden  Stoffen  dar.  Roh  sind  sie  nicht  geniefsbar,  dagegen 
dienen  sie  gekocht  zu  verschiedenen  Zubereitungen.  Der 
Syrup  ist  noch  etwas  adstringirend  und  «daher  als  Zusatz  bei 
ruhrwidrigen  Arzneien  gebräuchlich.  Die  Quiltenkerne  sind 
wegen  ihres  bedeutenden  Gehaltes  an  Schleim  im  Gebrauch. 
Auch  dieser  schon  mit  kaltem  Wasser  ausziehbare  Schleim 
enthält  noch  etwas  Gerbestoff.  -  Man  benutzt  ihn  besonders 
bei  Augenkrankheiten  als  einhüllend  und  reizliadernd ;  von 
essigsaurem  Blei  und  andern  Metallsalzen  wird  er  zersetzt  und 
bildet  einen  flockigen  Niederschlag.  Ob  in  denSaamenschalen 
nach  der  Ph.  Bat.  auch  Blausäure  enthalten,  , und  ob  diese 
mit  einwirke,  ist  ungewifs. 

Anmerk.  Aus  dieser  Aktheilung  der  Rosenfamilie  war  früher 
noch  mancherlei  officinell  ,  was  zum  Theil  mehr  Berück- 
sichtigung verdiente.  So  die  Früchte  der  Mispel  (Mes- 
pilus  germanica),  die  sieh  durch  ihren  grofsen  Gehalt 
an  adstringirendem  Stoff  auszeichnen,  der  durch' s  Liegen 
in  Zucker  überzugehen  scheint.  Ein  ähnlicher  Fall  tritt  bei 
den  Früchten  von  Pyrus  Sorbus  (Sorbus  domestica 
Lin.  )  ein.  Die  rothen  Früchte  des  bekannten  VogelLeer- 
baums  (Sorbus  aucuparia  Lin.)  sind  herbe  und  sauer; 
sie  enthalten  eine  sehr  reine  Apfelsäure.  Yon  dem  Weifs- 
dom  (Crataegus  yaeantha  Lin.)  wurden  die 
Blätter,  Blüthen  und  Früchte  (Folia,  Flores  et  Fructus 
Spinae  albae  benutzt.    Auch  diese  sind  sauer  und  herbe. 

■    $.  144. 

V.  Rosaceae  verae;*}  die  eigentlichen  Rosen  mit  der 
Rosenfrucht  (Cynarrhodon). 

*)    Hierher  gehört  nur  die  eine  grofse  Gattung  Rosa,   und  es 

verdient  bemerkt;  zu  werden,   dafs  alle  bis  jetzt  bekannten 

Rosen  der  nördlichen  Erd  -  Halbkugel  angehören. 

ö  o 
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XCII.  Gattung.    Rosa  Lin. 
(Rose.) 

Das  Kelchrohr  ist  an  der  Spitze  eingezogen  und 
trägt  einen  fünftheiligen  oft  blattartigen  Saum.  Fünf  Blu- 
menblätter. Zahlreiche  Staubgefäfse  und  Fruchtknoten,  im 
Kelchrohre  eingeschlossen,  mit  den  an  der  Spitze  hervor- 
tretenden, zuweilen  verwachsenen  Griffeln,  bilden  als  ein- 
saamige  Kammerfrüchte,  von  dem  fleischig  gewordenen 
Kelchrohre  umhüllt,  die  Rosenfrucht. 

Rosa  C  enbif  olia  Lin. 
(PI.  med.  tab.  302.;  H.  XI.  29.) 

Bas  Vaterland  der  hundertblättrigen  Rose  (der 
wahren  Königin  der  Blumen)  ist  noch  unbekannt;  M.  von 
Bieberstein  hat  sie  wild  am  Kaukasus  gefunden. 

Der  strauchartige  Stengel  wird  drei  bis  sechs  FuTs 
hoch;  die  jungem  und  altern  Aeste  sind  mit  zahlreichen 
fast  geraden  Stacheln  bewaffnet;  die  gefiederten  Blätter 
bestehen  aus  fünf  oder  sieben  eiförmigen  am  Rande  ge- 
zahnten und  drüsigen,  unten  weichhaarigen  Blättchen;  der 
Blattstiel  ist  drüsig -borstig ,  aber  fast  ohne  Stacheln; 
die  Afterblättchen  sind  linienförmig,  drüsig.  Die  Blumen- 
knospe  (alobastrum)  ist  kurz- eiförmig.  Das  Kelchrohr 
ist  oval  oder  verkehrt- eiförmig ;  die  Abtheilungen  des 
Saums  sind  zum  Theil  halbfiederspaltig  und  so  wie  die 
Blüthenstiele  und  das  Kelchrohr  mit  Drüsen  besetzt;  die- 
ser Kelchsaum  schlägt  sich  während  der  Blüthe 
nicht  rückwärts.  Die  Blüthen  (gewöhnlich  zu  zwei 
bis  drei  beisammen)  sind  stark  gefüllt,  grofs,  von  der 
anmuthigsten  Rosenfarbe  und  verbreiten  den  köstlichsten 
Wohlgeruch. 

Unter  den  zahlreichen  Spielarten  ist  besonders  die 
schöne  Moosrose  mit  den  moosartig  bewachsenen  Kel- 
chen, die  seltene  halbgefüllte  und  die  prolif erirende 
Rose  zu  bemerken. 
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Rosa  damascena  31111. 
Rosa  L  i  f  e  r  a  P  e  r  s.  *) 
(Redoute  Rosae  47.  41.  53.  121.) 

Eine    der    vorhergehenden   sehr   nahe  Verwandle, 
häufig  cultivirte  Art  aus  Syrien. 

Die  ßlüthen  bilden  Doldentrauben,  ihre  Knospen 
sind  mehr  länglich.  Die  Kelchabschnitte  schlagen  sich  zu- 
rück Die  ßlüthen,  die  oft  gegen  den  Herbst  noch  ein- 
mal erscheinen,  stehen  an  Schönheit  und  Wohlgeruch  der 
ächten  Centifolie.  wenig  nach. 

Von  diesen  beiden  Arten  werden  vorzugsweise  die 
Blumenblätter  zur  Bereitung  der  Aqua  Rosarum  und  der 
Conserva  Rosarum  benutzt;  auch  werden  sie  getrock- 
net als  Flores  Rosarum  incarnatarum  angewendet. 

Die  Rosenblätter  behalten  den  bekannten  herrlichen 
Geruch  zum  Theil  noch  nach  dem  Trocknen  ;  sie  schnieh- 
hen  süfslich  und  später  bitterlich  herbe  nach.  Dafs  der 
Aufgufs  gelinde  purgirt  und  von  altern  Aerzten  häufig  be- 
nutzt wurde,  ist  oben  angeführt.  Auch  hielten  sie  die  Ro- 
sen Llatl  er  für  ein  bedeutendes  Nervenmittel.  Das  aus  fri- 
schen Blättern  bereitete  Wasser  ist  gelinde  adstringirend 
und  reizend;  es  wird  wegen  seines  angenehmen  Geruchs  vor- 
zugsweise zu  Augenwassern  benutzt.  Der  Rosenhonig 
ist  ebenfalls  gelinde  adstringirend,  und  zu  Gurgel  wassern 
so  wie  bei  Schwämmchen  der  Kinder  anzuwenden.  Das 
Ung.  rosatum  ist  eine  milde  und  angenehme  erweichende 
Salbe  bei  oberflächlichen  Geschwüren.  Der  Geruch  des 
hostbaren  ächten  Rosenöls  wird  besonders  von  hysteri- 
schen Frauen  oft  nicht  ertragen. 

An  merk.  Die  Bliithen  der  durch  das  kreisselförnuVe  Kelch- 
rohr  ausgezeichneten  Rosa  turbinata  Ait.  sind  weit 
Jiimder  wohlriechend,  wie  überhaupt  nur  die  der 
Xi.  centiiolia  benutzt  werden  sollten. 

Rosa  galliea  Lin. 
(PI.  med.  tab.  303.;  H.  XI.  30.) 

Die  gallische  Rose  ist  im  südlichen  Europa  ein- 
heimisch. 

*)  Wenn  diese  nicht  als  besondere  Art  betrachtet  werde»  dürfte? 
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Die  jungern  Zweige  dieses  Strauchs  sind  mit  zahl- 
reichen schwachen  geraden  Stachelborsten  besetzt,  zwi- 
schen denen  nur  hier  und  da  ein  etwas  gebogener  Stachel 
vorkommt.  Die  Blättchen  sind  stumpfer,  oben  glatt  und 
dunkler  grün.  Die  Blüthen  stehen  einzeln  oder  zu  zwei 
auf  drüsigen  Blüthenstielen  ;  sie  sind  groPs,  einfach  oder 
halbgefüllt,  purpürroth  oder  auch  bunt,  auchweifs 
und  roth  gestreift;  das  drüsige  Kelchrohr  und 
die  Früchte  sind  rund.  Die  Blumenblätter  sind  im- 
mer flach  ausgebreitet,  auch  in  der  gefüllten  Blume. 

Man  sammelt  die  dunhelrothen  Blumenblätter  für 
die  Officinen,  wo  sie  getrcclinet  unter  dem  Namen  Flo- 
res  Rosarum  rubrer  um  bekannt  sind;  ihr  Wohl- 
geruch ist  unbedeutend  und  ihr  Geschmach  adstringirend 
durch  den  Gehalt  an  eisenbläuendem  Gerbestoff. 

Diese  Rosenblätter  sind  viel  zusammenziehender; 
•sie  wurden  auch  innerlich  angewandt,  z.  B.  von  Wi  n - 
triugham  gegen  Bluthusten,  wozu  sie  bei  reizbaren  Per- 
sonen nicht  unpassend  sind.  Auch  zu  Gurgelwassern  sind 
sie  geeignet;  zum  Räucherpulver  kommen  sie  der  schönen 
Farbe  wegen.  Die  gelinde  zusammenziehende  und  beim 
Husten  und  Durchfall  der  Schwindsüchtigen  empfohlene, 
so  wie  zu  Zahnlatwergen  gebräuchliche  Conserva  Ro- 
sarum wird  gleich  dem. besonders  als  Zusatz  zum  Getränk 
dienenden  Rosenessig  und  der  Tinct.  R.  acidula  am 
besten  aus  den  rothen  Rosenblättern  bereitet.  Diese  Tinc- 
tur  kann  man  bei  scorbutisekem  Zahnfleische  wegen  des 
Gehalts  an  Schwefelsäure  benutzen. 

Rosa  mos'ehaba  Mill. 
(H.  XI.  33,)  . 
Die  Bisam-Ri  ose  ist  in  Indien  und  im  nördlichen 
Africa    einheimisch,    erträgt  aber    auch  unsere  mildereu 
Winter. 

Sie  bildet  einen  grofsen,  selbst  baumartigen  Strauch. 
Die  Aeste  sind  mit  zerstreuten  am  Grunde  erweiterten 
und  zusammengedrückten  Stacheln  bewaffnet.  Der  Blatt- 
stiel  ist  drüsig- weichhaarig   und  stachlig;   die  Blättchen 
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(fünf  bis  sieben)  sind  eiförmig,  zugespitzt,  gesägt,  unton 
blaugrün  und  etwas  weichhaarig.  Die  Blüthen  steben 
in  viclblüthigen  D  oldo  n  tr  a  ub  e  n;  sie  sind  im 
Verbältnifs  klein,  ganz  weifs,  mehr  oder  weniger 
gefüllt.  Das  orale  Kelchrohr  ist,  wie  auch  die  Blülhcn- 
stiele,  schwach  behaart. 

Die  Blüthen  dieser  Art  zeichnen  sich  vor  allen  an- 
dern Kosen  durch  ihren  starben  Wohlgeruch  aus  und  sol- 
len in  der  Türkei  vorzugsweise  zur  Bereitung  des  Rosen- 
öls dienen.  Aechtes  Rosenöl  ist  aufser  dem  durchdringend 
starben  feinen  Rosengeruch  besonders  auch  dadurch  aus- 
gezeichnet, dafs  es  noch  bei  zwölf  Grad  Wärme  crystab 
linisch  erscheint. 

Anmerk.  Früher  waren  auch  noch  die  weifsen  Blumen- 
blätter der  Rosa  alba,  einer  süddeutschen  Pflanze,  von 
der  man  verschiedene  Spielarten  cultivirt,  officinell.  Von 
der  gemeinen  Heckenrose,  Rosa  ca»inasLin.,  wurden 
sowohl  die  länglichen,  ganz  glatten  rothen 
Früchte  (Fructus  Cynosbati)  als  auch  die  kleinen 
Kammerfrüchte  (Semen  Cynosbati)  gesammelt.  Die 
ersten,  und  zwar  die  Fruchtschalen  ohne  den  Inhalt,  ent- 
halten Schleimzucker,  Gummi,  etwas  Gerbestoff  und  (Zi- 
tronen- und  Apfelsäure. 

Viel  erröfser  und  wohlschmeckender  sind  die  Früchte 
(die  äufsere  aus  dem  Kelchrohre  gebildete  Hülle)  von 
Rosa  villosaLin.  und  besonders  von  der  cultivirten 
Pflanze. 

Außerdem  war  auch  der  moosartig  bewachsene  Gall- 
apfel,  welcher  durch  Cynips  Rosae  auf  den  Zweigen 
der  Rosa  canina  entsteht,  unter  dem  Namen  Fun  aus 

'  ES 

Bedeguar,  officinell. 

Rosa  indica  Lin. ,  die  Monatsrose ,  stammt  aus 
.  China  und  ist  in  zahlreichen  Spielarten  bekannt.  Zu 
dieser  Art  wird  auch  Rosa  indica  fragrans  Red.  ge- 
sogen, die  sich  durch  ihre  orofsen  weifsen  oder  o-elblich- 
weifsen  Blüthen  und  ihren  a  us  er  e  z  e  i  ch  n  e  t  en  Wohl- 
geruch  unterscheidet.  Dieser  Geruch  ist  dem  des  fti- 
11  en  grünen  Xhces  ähnlich.  Deshalb  führt  sie  auch  den 
Namen  Theerose  und  wir  glauben,  dafs  sie  vor" 
z  ugsweise  in  China  zum  Parfümireu  des  T  Ii  e  es 
dient.  Die  kleine  dunkelrothe  Monatsrose  (Rosa  ben- 
gn  1  en  iis  Per  s.)  halten  wir  auch  für  eint- besondere  Art- 
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LXXVII.  FAMILIE.    MYRTACEEN,  MTRTACEAE  D::c. 
-    [s.  Myrtinae,") 

Die  Myrtaceen  bilden  eine  grofse  Familie  bäum- 
und  .strauchartiger  Pflanzen,  die  fast  alle  den  warmen  Zo- 
nen angehören.  , 

Die  Blätter  sind  gewöhnlich  gegenständig,  ganz  und 
immer  ganz  randig,  oft  drüsig-behaart,  ohne  After- 
blätter. Der  Blüthenstand  ist  verschieden.  Die  Blüthen 
sind  zwittrig  und  regelmäfsig.  Das  Kelchrohr  ist  mit 
dem  Fruchtknoten  verwachsen,  der  Saum  fünf-, 
seltner  vier-  oder  sechsspaltig.  Es  sind  eben  so  viele 
Blumenblätter  als  Kelchabschnitte  auf  dem  Kelch  einge- 
fügt. Die  zahlreichen  Staubgefäfse  stehen  ebenfalls  auf 
dem  Kelche;  die  Staubfäden  sind  frei  oder  auch  auf  ver- 
schiedene Weise  verwachsen.  Die  Antheren  sind  (klein) 
zweifächerig.  Der  Fruchtknoten  ist  mit  dem  Kelch  ver- 
wachsen, gewöhnlich  fünffächerig,  mit  einfachem  Griffel 
und  Narbe.  Die  Früchte  sind  theils  mehrfächerige  mit 
der  Kelch rinde  versehene  Beeren  (Baccae  i  n  - 
ferae),  oder  auch  trocken  und  capselartig.  Die  Saamen 
sind  ohne  Eiweifskörper.  Die  Familie  könnte  füglich  in 
mehre  getrennt  werden.  Die  ächten  Myrten  zeigen  eine 
auffallende  Verwandtschaft  mit  den  Pomaceen 
unter  den  Rosaceen;  auch  macht  Decandolle  auf 
eine  Verwandtschaft  dieser  Familie  mit  den  Melastoma- 
ceae,  Combretaceae  und  Lythrarieae  aufmerksam. 
Uebrigens  lassen  sich  die  meisten  Myrtaceen  leicht  aus  dorn 
Habitus  erkennen.  (Decaüd.  Prodr.  III.  p.  207  ;  Jufs. 
Dict.  des  sc.  nat.  XXXIV.;  Barth  Ord.  plan  t.  j>.  330. J 

$.  146.  . 

Bei  den  Myrtaceen  ist  ein  bedeutender  aromatischer 
Stoff  in  der  Rinde  und  den  Blättern  mit  dem  adstringireii- 
de»  innig  verbunden,  und  bald  mehr  vorherrschend,  bald 
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mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Diese  eben  so  schö- 
nen als  durch  die  Wichtigkeit  der  von  ihnen  gewonnenen 
Producte  zum  Theil  hostbaren  Gewächse  besitzen  wegen 
der  Menge  des  ätherischen  oft  etwas  scharfen  Oels  mei- 
stens einen  starben  angenehmen  oder  auch  stinkenden  Ge- 
ruch; viele  dienen  deshalb  als  bekannte  Küchengewürze, 
andere  als  reine  Arzneien.  Die  aromatischen  Blumen- 
knospen des  Calyptra  nthes  aromatica  St.  Hil.  und 
dieFrüchte  des  Myrtus  Ps eu do c ar y oph y 1 1  u s  Gomes 
sind  gleich  dem  Caryophyllus  a  n  t  i  s  e  p  t  i  c  u  s  B  1.  den 
achten  Gewürznelken  ähnlich.  Das  Piment  und  das  Caje- 
put-Oel  sind  ebenfalls  bekannt  genug.  Viele  andere  könn- 
ten auf  ähnliche  Weise  benutzt  werden,  wie  denn  auch 
die  Blätter  vonMelaleuca  Leucadendron*)  nachLou- 
rek-o. häufig  als  Gewürz  so  wie  bei  Unterleibsstockungen 
als  Hausmittel  gebraucht  werden. 

Weniger  wichtig  sind  die  adstringirenden  meistens 
innig  mit  den  ätherischen  verbundenen  Bestandteile.  Viel- 
fach werden  die  immergrünen  Blätter,  auf  deren  Ober- 
fläche sich  häufig  sichtbare  das  ätherische  Oel  enthaltende 
kleine  Bläschen  befinden,  als  Surrogate  des  chinesischen 
1  hees  benutzt  und  sollen  dazu,  was  sehr  glaublich  ist, 
vorzüglich  passen.  Die  Wurzeln  und  Binden  mehrer 
Myrtus- Arten  werden  als  adstringirend  bei  Blutflüssen  und 
Durchfällen  gebraucht,  das  Decoct  von  S  i  zygium  zey- 
la  ni  cum  gegen  Lustseuche  und  die  Jambuwurzel  (vun 
Psidium  pomiferum  L,)  hat  nach  Wäiz  mit  der  Ba- 
tanhia  Aeh nlichkeit. 

Die  Früchte  sind  zuweilen  süfs  und  geniefsbar,  bei 
Lecythis  ollaria  und  andern  besonders  die  Saamen. 
Auch  säuerliche  Früchte  (und  Blätter)  kommen  vor,  büi' 
einigen  sogar  bittere  und  adslringirende.  Die  Blumen  von 
Psidium  montan  um  riechen  wie  bittere  Mandeln; 
Psidium  c  an  in  um  hat  einen  den  Hunden  besonders  an- 
genehmen Geruch;  die  Saamen  von  Lecythis  minor 
sollen  narcotische  Wirkungen  und  die  Früchte  der  Gusta- 
via  specios;.  ,  ach  Humboldt    eine  vorübergehende 

*)   Wahrscheinlich  Moll  Cajeput?    S.  vv.  u. 
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gelbe  Hautfarbe  berbeifübren.  (D  i  e  r  b  a c  b  Arzneik.  p. 
148.)  Wir  bemerken  nocb ,  dafs  mancbe  Myrtaceen  durcb 
ein  ausgezeicbnet  hartes  Holz  wichtig  sind. 

S-  147. 

I,    Myrt aceae  verae;  die  zahlreichen  Staubgefäfse  sind 
frei,  die  Frucht  ist  fleischig. 

XCIII.  Gattung.    Myrtus  Dec. 
(Myrte.) 

Der  Kelchsaum  ist  fünf-  seht  selten  viertheilig,  mift 
eben  so  vielen  Blumenblättern.  Die  Frucht  ist  eine  vom 
Kelchsaum  gekrönte  zwei-  oder  dreifächerige  Beere  mit 
mehren  Saamen  in  jedem  Fache.  Der  Embryo  ist  ge- 
brummt, das  Würzelchen  noch  einmal  so  lang,  als  die 
kurzen  walzenförmigen  Cotyledonen.  (  Blülbenstiele  ein- 
blüthig. ) 

Myrtus  communis  L.in> 
C  H.  X.  36. )  , 
Die  gemeine  Myrte  ist  im  südlichen  Europa  ein- 
heimisch, wo  sie  einen  vom  Grunde  an  ästigen  Baum  bildet. 

Die  immergrünen  Blätter  stehen  gegenständig  und 
genähert  auf  sehr  kurzen  Stielen  ;  sie  sind  eiförmig  oder 
oval,  lang  zugespitzt,  ganz  glatt  und  mit  durchsichtigen 
drüsigen  Puncten  verseben.  Die  zierlichen  weifsen  Blü- 
then  stehen  in  den  Blattwinkeln  an  den  Spitzen  der  Zweige; 
die  Blüthenstiele  sind  kürzer  oder  ungefähr  so  lang  als 
das  Blatt,  und  so  wie  die  jungen  Zweige  und  Blattstiele 
weichbaarig.  Ueber  dem  fünfspaltigen  Kelche  stehen  zwei 
linienförmige  schmale  hinfällige  Deckblättclien.  Die  Frucht 
ist  eine  von  den  eiförmigen  spitzen  Kelchzähnen  gekrümmte 
eiförmige,  bei  der  Beife  schwarze,  dreifäcberige  Beere, 
mit  mehren  nierenförmigen  Saamen.  Man  unterscheidet 
zwei  Spielarten,  die  beide  häufig  iu  unseren  Gärten,  aber 
gewöhnlich  mit  gefüllten  Blumen  cultivirt  werden. 

<x.    Myrtus  co  m  m  u  n  i  s  1  a  t  i  f  o  1  i  a  mit  grÖfscrn  Blat- 
tern und  längeren  Blüthenstielen. 
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ß.  M.  communis  parvifolia  mit  viel  kleinem 
Blattern  und  längern  Blütkenstielen. 

Die  Blätter  der  Myrte,  Folia  Myrti,  und  auch  die 
Früchte,  Baccae.  Myrti,  waren  ehemals  officinell.  Die 
Blätter  besitzen  ein  schwaches  Aroma  und  einen  herben 
kaum  bitterlichen  Geschmack.  , 

Dioscorides  zählt  eine  Menge  yon  Krankheiten 
auf,  bei  denen  die  stärkende  und  adstringirende  Kraft 
dieser  wegen  ihrer  zierlichen  Form  hochgefeierten  Pflanze 
von  vorzüglichem  Nutzen  sei.  Auch  in  spätem  Zeiten 
wandte  man  sie  beim  Blutspeien,  in  Durchfällen,  bei 
Schleimflüssen  und  Vorfällen  der  Scheide,  so  wie  zu  Gur- 
gelwassern hin  und  wieder  an,  doch  ohne  dafs  etwas  be- 
sonderes darüber  bekannt  geworden  wäre.  Die  Beeren 
wurden  vor  der  Bekanntwerdung  des  Pfeffers  als  Würze 
der  Speisen  benutzt;  die  Blätter  dienen  in  Neapel  zum 
Gerben, 


§.  148. 

XCIV.  Gattung.    Myrcia  Dec. 
(Myrcie.) 

Die  Blüthenstiele  sind  mehrblüthig.  Der  Kelchsaum  ist 
fünfspaltig,  mit  eben  60  vielen  Blumenblättern. 
Die  reife  Beere  ist  ein-  oder  zweifächerig,  mit  eben  so 
vielen  rundlichen  glatten  Saamen.  Die  Cotyledonen  sind 
blattartig,  runzlig- gefaltet.  (Eine  vielleicht  nicht  genug 
verschiedene  Gattung.) 

Blyrcia  pimen  t oid  es  Dec. 

Ein  Baum  aus  den  Caribäischen  Inseln,  der  auch  in 
Ostindien  cuitivirt  wird. 

Die  jungen  Zweige  sind  viereckig,  glatt,  mit 
braunen  kleinen  Drüschen  besetzt.  Die  Blätter  sind  oval, 
stumpf,  glatt,  unten  sehr  fein  punetirt;  sie  riechen  beson- 
ders i rocken  sehr  angenehm  nach  Piment  und  schmecken 
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adstringirend.  Die  kleinen  weifsen  Blüthen  stehen  in  drei- 
teiligen doldigen  Rispen,  die  ungefähr  so  lang  sind 
als  das  Blatt,  in  dessen  Winkel  sie  stehen;  die  Blüthen- 
stiele  und  die  Kelche  sind  glatt.  Die  reife  Frucht  ist 
oval,  der  Myrtenbeere  ähnlich,  aber  kleiner,  fleischig 
schwarz,  durch  Fehlschlagen  von  drei  Fächern  einfäche- 
rig nnd  einsaamig. 

Wir  haben  hier  diesen  Baum,  der  mit  dem  ächten 
Nelken  pfefl  er  so  leicht  verwechselt  werden  kann  und  in 
Gärten  gewöhnlich  statt  dessen  vorkommt,  nach  lebenden 
Exemplaren  und  nach  einem  getrockneten  aus  dem  Garten 
von  Galcutta  beschrieben.  Die  unreife  Frücht  ist 
dem  Nelkenpfcffer  sehr"  ähnlich,  und  so  wie  die  Frucht- 
knoten ähnlich  -  aromatisch. 

Anmerk.  Mjreia  acris  Dec,  eine  sein-  nahe  verwandte 
Art,  unterscheidet  sich  durch  längere  z.U.  s  am  in  en- 
ge drückte  Blüthenstiele,  so  wie  kürzere  und  brei- 
tere, etwas  convexe  Blätter.  Auch  von  dieser  Art  besitzen 
•wir  ein  Exemplar  durch  die  Güte  des  Hrn.  Dr.  Wa  1  1  i  c  h  ; 
in  Rücksicht  des  Aroms  stimmt  sie  mit  der  vorher, 
o-ehenden  überein. 

D 

X 

Myrcia  ooriacea  Dec.  hat  verkehrt  -  eiför.miore, 
ganz  stumpfe  Blätter  j  die  Beer«  soll  hier  rund  und  von 
der  GrÖfse  des  schwarzen  Pfeffers  sein.  Die  Cotjledonen 
sind  dünn,  blattarticr  o-efaltet. 

So  ähnlich  diese  drei  Bäume  auch  in  Blättern  und 
Blüthen  dem  folgenden  wahren  Nelkenpfefferbaum  sind, 
so  sehr  weicht  nach  Decandolle  die  Structur  des  Saa- 
menkerns  ab,  so  dafs  wir  doch  nicht  an  eine  Verwechs- 
lung  oder  Verkennuno-  der  reifen  Früchte  erlauben  kön- 

O  r.  r, 

iien.  Ob  die  unreifen  Früchte  dem  Nelkenpfeffer  unter- 
pemischt  werden,  wacren  wir  nicht  zu  entscheiden, 
(Uebrigens  möchten  wir  aber  auch  nicht  behaupten,  dafs 
Gattungen  auf  eine  Verschiedenheit  des  EmbrA  os  ohne 
andtre  unterscheidende  Merkmale  o-ut  beariindet  seien, 
wie  diefs  bei  JMjrtus,  Myrcia  und  Eugenia  der 
Fall  ist. 
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§.  149. 

XCV.  Gattung.    Eugenia  Dec. 
(Eugenie.) 

Der  Kelchsaum  ist  viertheilig,  mit  eben  so  vielen 
Blumenblättern.  Der  Fruchtknoten  ist  zwei-  oder  drei- 
fächerig, mit  mehren  Eiereben.  Die  reife  Beere  ist  ge- 
wöhnlich einfächrig,  einsaamig.  Der  Saamen  ist  rund, 
dich ;  die  Cotyledonen  sind  sehr  dick  nnd  verwachsen;  das 
"Würzelchen  ist  hakenförmig  gekrümmt  und  nach  innen  ein- 
geschlagen (bei  E.  Pimenta).  Der  Blüthenstand  ist  ver- 
schieden. 

.Eugenia  Pimenta  TD  ee. 
Myrtus  Pimenta  Lin. 
( PI.  med.  tab.  298-  \   H  X.  37. ) 

Der  Nelkenpfefferbaum  ist  in  Jamaica,  auf  den 
Caraibischen  Inseln  und  nach  Schiede  auch  in  Mexico 
einheimisch.  Wir  besitzen  auch  ein  Exemplar  des  breit- 
blättrigen Piments  aus  Calcutta. 

Er  bildet  einen  schonen  Baum  von  mittlerer  Gröfse; 
die  jungen  Zweige  sind  glatt,  vierseitig.  Die  immergrünen 
Blätter  sind  kurz  gestielt,  oval- länglich  oder  mehr  lancett- 
förmig,  stumpf,  ganz  glatt  und  glänzend,  unten  fein  punc- 
tirt  und  mit  durchscheinenden  Drüsen  versehen.  Die  klei- 
nen weifsen  Blüthen  bilden  dichte  doldentraubige  Bispen, 
welche  kürzer  sind  als  das  Blatt,  in  dessen  Win- 
kel sie  stehen.  Der  Kelch  hat  vier  eiförmige  stumpfe 
Abschnitte  und  ist  mit  den  Blüthenstielchen  schwach  be- 
haart, (wenigstens  bei  der  ersten  Spielart).  Die  vier  Blu- 
menblätter sind  abgerundet,  fein  gezähnelt,  mit  durch- 
scheinenden drüsigen  Puncten  versehen.  Die  Staubgefäfse 
und  der  etwas  behaarte  Griffel  sind  von  der  Länge  der 
Blumenkrone.  Die  Frucht  ist  eine  runde,  bei  der  Keife  flei- 
schige, (?)  schwarze,  oben  etwas  eingedrückte  Beere.  Von 
den  beiden  einsaamigen  Fächern  schlägt  sehr  oft  eins  fehl, 
und  dann  ist  der  (eine)  Saamen  vollständig  ausgebildet, 
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rundlich- eiförmig,  etwas  schief,  ungefähr  so  grofs  als  die 
Frucht  des  Hanfs  (Seinen  Cannabis);  unter  einer  sehr 
dünnen  hraünen  Schale  liegt  ein  gleichfarbiger  Kern  aus 
dem  Embryo  gebildet,  dessen  ovale  und  gewölbte  schief- 
verwachsene  Cotyledonen  das  hakenförmig -gekrümmte  und 
einwärts  geschlagene  Würzelchen  zwischen  sich  bergen.*) 

Man  unterscheidet  zwei  Spielarten,   die  vielleicht 
auch  als  eigene  Arten  gelten  könnten: 

ot>.  Myrtus  Pimenta  latifolia  mit  breitern  Blättern, 
die  denen  der  Myrcia  pimentoides  sehr  nahe  kom- 
men, aus  Jamaica.  (PI.  med.  tab.  298.) 

ß.  Myrtus  Pimenta  longifolia  mit  viel  schmaleren 
Blättern,  von  der  Insel  Mauritius.  (H.  X.  37.) 

Dieser  Baum  ist  in  allen  Theilen  sehr  aromatisch; 
besonders  fanden  wir  dies  an  den  Blättern  der  zweiten 
Spielart.  Die  unreifen  Früchte  sind  als  Gewürz  unter  dem 
Namen  Semen  Amomi,  Nelkenpfeffer  oder  Engli- 
sches Gewürz  oder  Piment,  bekannt.  Sie  sind  rund, 
an  der  Spitze  mit  dem  Kelchrande  gekrönt,  von  derGröfse 
einer  Erbse  oder  kleiner,  blafs  bräunlich  und  sehr  fein 
runzlig.  Unter  der  holzigen  aber  weichen  Schale  sieht 
man  gewöhnlich  zWei  Fächer  und  in  jedem  einen  brau- 
nenrundlichen, auf  einer  Seite  gewölbten,  uBvollkom- 
menen  Saamen.  In  den  zuweilen  darunter  vorkommenden 
schwärzern  und  runzligem  oder  auch  weifs- schimmligen, 
gewöhnlich  etwas  kleineren  Früchten  findet  man  nur  ein 
Fach,  aber  einen  vollständig  ausgebildeten  Saamen,  wie  wir 
ihn  oben  beschrieben  haben. 

Diese  Früchte  und  besonders  die  Fruchtschale  be- 
sitzen ein  angenehmes  den  Nelken  ähnliches  Aroma.  Die 
Schalen  enthalten  nach  Bonastre  ein  schweres  ätheri- 
sches OellO  pCt.,  ein  grünes  fettes  Oel  8,  einen  gerbe- 

*)  Man  könnte  demnach  aus  Pimenta  eine  eigene  Gattung 
bilden,  die  sich  in  dem  Bau  des  -Embryo  der  Gattung 
Myrtus  nähert. 
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stoffhaltigen  Extractivstoff,  etwas  Harz,  Gummi  und  Zuk- 
ker.  Die  Saamenkerne  enthalten  viel  weniger  ätherisches 
und  fettes  Oel,  und  eine  rothe  (harzige)  Substanz.  Nach 
Braconnot  ist  der  Gehalt  an  ätherischem  Oel  geringer. 
Eine  Verwechslung  mit  den  Fructus  (Semen)  Cocculi 
könnte  nur  im  gepulverten  Zustande  statt  finden;  diese 
Früchte  sind  sehr  bitter;  das  damit  gemischte  Pulver  des 
Piments  gibt  ein  dunkleres  Infusum,  welches  mit  Gallus- 
tinctur  gefällt  wird,  während  dieses  Reagens  nicht  auf  das 
Infusum  des  reinen  Piments  wirkt. 

Der  zwischen  Pfeffer  und  Gewürznelken  stehende 
als  Gewürz  bekannte  Nelkenpfeffer  reizt  die  Verdauungs- 
organe und  wird  auch  als  Arznei,  besonders  in  England, 
bei  torpider  Magenschwäche  und  bei  chronischen  Durch- 
fällen verordnet.  Wegen  seines  geringeren  Preises  kann 
er  in  der  Armenpraxis  statt  der  Nelken  innerlich  und  äu- 
fserlich  angewandt  werden,  von  denen  er  sich  nur  durch 
eine  geringere  Menge  des  Aroma  unterscheidet. 

§.  150. 

XCVI.  Gatt  ung.    Caryophyllus  Tournef. 
(Gewürznelke.) 

Das  Kelchrohr  ist  walzenförmig,*)  der  Saum  vier- 
fcahnig.  Vier  Blumenblätter  bleiben  mit  ihren  Rändern 
mützenformig- verwachsen.  Die  Staubgefäfse  stehen  in 
Vier  Abtheilungen,  ohne  verwachsen  zu  sein.  Der  Frucht- 
knoten ist  zweifächrig,  mit  zwei  Eierchen.  Die  Frucht 
ist  eine  fast  trockene  einfächrige  und  einsaamige  Beere. 
Der  Saamenkern  ist  walzenförmig  oder  länglich.  Die  Co- 
tyledonen  sind  sehr  dick,  innen  buchtig  gefaltet;  das  ver- 
längerte dünne  Würzelchen'ist  in  der  Mitte  angeheftet 
und  nach  oben  gerichtet. 

*)    Bei  den  drei  vorhergehenden  Gattungen  rundlich. 
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Cary  ophyllus  aromabicus  Lin. 
Eugenia    caryophyllata  Thunb. 
(PI.  med.  tab.  299.;  H.  X.  38.) 

Der  Gewürznellienbaum  ist  ursprünglich  auf  den 
Molukkischen  Inseln,  besonders  auf  Makian  einhei- 
misch, von  wo  er  nach  Amboina  und  andern  Inseln  ver- 
pflanzt wurde.  Erst  in  der  neuern  Zeit  ist  es  gelungen, 
ihn  nach  Mauritius  und  dem  südlichen  America  zu  ver- 
pflanzen, wo  er  aber  nie  zu  rechter  Vollkommenheit 
gelangt. 

Der  Stamm  erreicht  die  Höhe  unserer  Kirschbäume; 
seine  Aeste,  die  nicht  fern  vom  Boden  entspringen,  bilden 
eine  schone  pyramidenförmige  Krone.  Die  Rinde  der  Zweige 
ist  blafs  aschgrau  und  glatt.  Die  Blätter  stehen  gegen- 
ständig auf  ziemlich  langen  Blattstielen;  sie  sind  länglich  - 
lancettförmig,  gegen  die  Basis  stark  verschmälert ,  in  eine 
stumpfe  Spitze  ausgedehnt,  ganz  glatt,  mit  durchscheinen- 
den drüsigen  Puncten  versehen  und  wie  alle  Theile  sehr 
aromatisch.  Die  Blüthen  bilden  zusammengesetzte  drei- 
theilige  Doldentrauben  an  den  Spitzen  der  Zweige;  die 
Blüthenstiele  sind  kurz,  glatt,  gleichsam  gegliedert.  Die 
trichterförmigen  fleischigen  Kelche  sind  purpurroth.  Die 
kleinen  weifsen  oder  b  la  fsr  öthli  ch  e  n  rundlichen 
Blumenblätter  bilden  durch  ihr  Verwachsen  an 
den  Rändern  ein  Mützchen  und  fallen  ab,  ohne  aus- 
einander zu  gehen.  Die  Staubgefäfse  sind  länger  als  die 
Blumenkrone;  die  Staubbeutel  sind  gelb.  Der  kurze  Grif- 
fel erhebt  sich  aus  der  Mitte  einer  stumpf- viereckigen 
vertieften  Scheibe.  Die  Frucht  ist  eine  längliche  leder- 
artige, einsaamige  mit  dem  Kelchsaume  und  dem  Griffel 
gekrönte  Beere.  Im  trocknen  Zustande  ist  die  Frucht- 
schale sehr  dünn;  der  Saamenhern  ist  ohne  Hülle,  indem 
wahrscheinlich  die  dünne  Innenhaut,  welche  hier  allein 
vorhanden  scheint,  mit  der  Fruchthülle  verwächst.  Er  ist 
dunkelbraun,  punctirt;  die  dicken,  auf  der  innern  Seite 
tüchtigen  und  eckigen  Cotyledonen  bergen  das  schmale 
Würzelchen,  welches  in  ihrer  Mitte  entspringt,  sich  von 
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der  Spitze  nach  unten  richtet  und  die  halbe  Lange  der 
Cotyledonen  erreicht. 

Die  getrockneten  Blüthen  (die  Kelche  mit  der 
geschlossenen  Blumenlirone)  sind  die  bekannten  Gewürz- 
heiken, Caryophylli  aromatici.    Die  rolhe  Tarbe  der 
Kelche  geht  durch  das  Trocknen,   besonders  wenn  es  int 
Rauch  geschieht,   in  ein   dunkles   Caffeebraün   über;  die 
Blumenkrone  (das  Köpfchen)  ist  heller.    Gute  Nelken  müs- 
sen bei  dem  Druck  mit  dem  Nagel  sich  Ölig -glänzend  zei- 
gen und  den  bekannten  trefflichen  brennend -aromatischen 
Geschmack  in  hohem  Mäafse  besitzen.    Man  zieht  die  gros- 
seren   Ostindischen   Nelken  (Amböihä-Nelken*) 
den  kleineren  blasseren  Nelken  von  Cayenne  vor.  Die  Ge- 
würznelken enthalten  nach  Trommsdorff  ein  schweres- 
ätherisches Oel,  Oleum  Caryophyllorum,  als  HaupU 
bestandtheil,  ungefähr  18  pCt.,  mit  einem  geschmacklosen 
Harz,  Gummi,  Extractiv-  und  eisenbläuendem  Gerbestof£, 
Bonastre  hat  aufserdem  in  den  ostindischen  Nelken  ein 
crystallinisches  geschmackloses  Unterharz  (Car  yöp  hy  Ii  in  ) 
entdeckt.    Nach  Lo dibert  enthalten  die  Nelken  aufserdem 
ein  grünes  fettes  scharf- aromatisches  Oel. 

Das  Oleum  caryophyllorum  erhalten  wir  grufstfen- 
theils  aus  Ostindien  ,  'wo  es  aus  dem  Abgange  bei  dem  Ein- 
sammeln der  Nelken  und  aus  den  BlÜthenstielen  ■,  (die  nach 
Marti us  unter    dem  Namen  Nelkenhclz  im  Händel  sind,) 
bereitet  wird.  Es  ist  frisch  fast  farblos,  wird  aber  bald  gelb 
tind  braun;  es  riecht  nach  Nelken  ünd  schmeckt  sehr  durchs 
dringend  stark  und  feurig -aromatisch.    Mit  den  Alealien  bil- 
det dieses  Oel  seifenartige  ■,  zum  Theil  CrystaHinisChe  Vet- 
bindüngen,   womit  auch  das  Oel  des  vorhergehenden  Vet^ 
Wandten  Gewürzstoffs  übereinstimmt;    Als  auf  eine  sehr  bös 
achtenswerthe  Verfälschung  müssen  wh'  aufmerksam  niachöii) 
dafs  zuweilen  Nelken >  die  schön  ihres  ätherischen  Oels  be* 
raubt  sind,  als  gute  Nelken  oder  ihnen  untergemischt  vor-» 
kommen  sollen* 

*)    Nach   Rünaph   könnte  hiätt  Iii  AfflbdÜiä  Sclloü  damsls  «H 
zwei  Millionen  Pfund  Nelken  gewinnen: 

an.)  18 
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Dieses  herrliche  rein  aromatische  und  feurige  Gewürz 
belebt  die  Verdauung  in  hohem  Grade,  reizt  und  erwärmt 
den  Magen  und  erhitzt,  bei  seinem  brennenden  Geschmack 
und  der  Menge  des  mit  dem  Gerbesboffc  innig  verbundenen 
aromatischen  Oels,  das  Blut,  wird  aber  auch  eben  dadurch 
bei  allen  Schwä'chezuständen  des  Darmcanals  ein  eben  so 
wohlthätiger  als  .  angenehmer  Reiz.  Nur  der  Misbrauch  ist 
zu  vermeiden;  er  erzeugt  durch  Ueberreizung  Störung  und 
Schwäche  der  Verdauung  und  in  ihrem  Gefolge  Muskel-  und 
Nervenabspannung. 

Man  verordnet  die  Nelken  besonders  bei  phlegma- 
tischen und  reizlosen  Constitutionen  gegen  Leiden  des  Magens 
und  Darmcanals,  überhaupt  bei  Unterleibskrämpfen,  die  aus 
Mangel  an  Energie  entstehen ,  so  wie  als  Zusatz  zu  unan- 
genehmen oder  schwerverdaulichen  Arzneimitteln,  z.  B  der 
China  und  anderer  bitterer  Substanzen.  Da  ihre  Wirkung 
mehr  auf  den  Darmcanal  beschränkt  ist  und  sich  weni* 
ger  auf  das  Nervensystem  erstreckt,  so  hat  man  sie  nur 
selten  bei  Faul-  und  Wechselfiebern  angewandt.  Die  Gabe 
ist  fünf  bis  zehn  Gran  des  Pulvers.  Das  Oel  wird  meistens 
äusserlich  gegen  Lähmungen  gebraucht,  doch  hat  man  es 
auch  innerlich  zu  drei  bis  vier  Tropfen  besonders  gegen 
alte  Quartaniieber  gerühmt.  Wegen  seiner  reizenden,  bren-* 
nend- feurigen  Eigenschaft  ist  es  bsi  Zahnschmerzen,  so  wie 
zur  Beförderung  der  Exfoliation  kranker  Knochen  berühmt. 
Ueberdies  kömmt  es  zur  Mixtufa  o  le  o s o-b  al  s.,  demBals. 
cephalicum  und  der  Tr.  aromatica.  Die  P  h.  Lond.  ent- 
hält auch  ein  Infus,  car.  aus  einer  Drachme,  welches  gegen 
Dyspepsie,  efsloffelWeise  genommen,  gerühmt  wird; 

An  merk.  I.  Aus  den  Blättern  von  Cinnamomüm  Zeyla- 
nicum  Wird  in  Zeylon  ein  dem  Nelkenöle  selir  ähnli- 
ches ätherische»  Oel  gewonnen.  (Siehe  pag.  4.22.)  Audi 
Caryophyllus  antisepticus  Bl.  aus  Java  und  wahr- 
scheinlich alle  Arten  dieser  kleinen  Gattung  sind  mehr 
oder  minder  aromatisch. 
Alimerk.  II.  Mit  dieser  Gattung  Ist  SyXygium  Dec.  sehr 
nahe  verwandt}  hier  löst  sich  die  hauhenförniige  Blunieu- 
krone  wie  ein  Deckel  von  dem  fast  gs»ttzeil  KekhsauitiC; 
S.  carvophy  llaeum  Gärt  in    (Ca ly  p  t  r  an  th  es  ca* 


LXXVII.  Farn.  Myrtac.  Gatt.  MAaleucct.  275 


ry  op  h  y  1  lata  P  e  rs.)  aus  Zeylon  soll  eine  aromatische 
schwärzlich  graue  Rinde  haben,  die  früher  unter  dem 
Namen  Nelhenzimmt  (Cassia  ca  r  y  o  p  h  y  1 J  a  t  a  )  of- 
fieinell  war.  Man  fand  aber  diese  Rinde  fast  imnier  ver- 
altet und  geschmacklos.  Was  jetzt  unter  diesem  Namen 
als  ein  sehr  kräftiges  Gewürz  aus  Brasilien  kommt,  ist 
die  Rinde  der  Persea  ca  ry  o  p  h  y  1 1  a  ta  Mart.  (S.'pag- 
435.*)  Nach  Ainslie  soll  Syzygiuin  caryophyllF- 
folium  Dec.  in  Ostindien  eine  Art  Nelkenzimmt  geben ; 
wir  möchten  vermuthen ,  dafs  die  des  Caryophyllus 
aromaticus  die  genannte  Rinde  an  Gew.irzstoff  noch 
übertreffen  möchte. 

Als  berühmte  Obstbäume  gehören  zu  den  ächten  Myr- 
ten Jambosa  vulgaris  Dec.  (Eugenia  Jambos 
Li  fr.)  aus  Ostindien,  und  Psidium  pyriferum  und 
P.  pomiferum  aus  America,  die  in  allen  tropischen 
Ländern  cultivirt  werden; 

l     lM;  . 

IL  Leptospermeae  s.  Melaleuceae;    diö  Staubfäden 
sind  verwachsen  ^  die  Frucht  ist  trocken; 

XCVH.  Gattung,    Mee  ale  uca  Lin; 
(Gajeputbaum.) 

Die  Blüthen  sitzen  unmittelbar  an  den  Aesten.  Das 
Kelchrohr  ist  halbrund,  der  Saum  FÜnfsPai%  abfallend.  Fünf 
Blumenblälter.     Zahlreiche  Staubgefafse  in  fünf  verlängerte 
Bündel  (phaldnges)  verwachsen.     Der  Griffel  ist  Faden. 
Förmig;   die  Antheren  sind  beweglich.    Die  Capsel  ist  drei- 
iächrig,  von  dem  verdichten  (holzigen)  Kelchrohre  einge- 
schlossen. Die  zahlreichen  Saamen  sind  sehr  Wein  und  ectuff; 
*)    Diese  Persea   erinnert  uns  an  eine  andere  erst  jetzt  be- 
kannt   gewordene    wichtige    Entdeckung    des  berühmten 
Martius.    Er  fand  nämlich  in  der  Provinz  Rio  »card 
die  beiden  Bäume,  welche  die  Piclmrinbnlmeri  gehen  üiid 
nannte   siß  Ocotea    Pichury    major  und  ÖeÖfc;    Pi  = 
fchury    minor;    Diese  SaamVu  kommen    also    nicht  voii 
Ocotea  Pichurim  K. ,    wie  wir    bereits  früher  aüstre- 
snrbche»  hatten.     Dies  als  Berichtigung  von  uhäerni  \.  269, 
«•  I.  Theils. 
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Melaleuca   Caj  eputi  Roxb. 
(Transact.  of  med.  Bot.  tab.  l.j  PI.  med.  tab.  300.) 

Der  ächte  Cajeputbaum  ist  auf  den  Molukkischen 
Inseln  einbeimisch. 

Er  bildet  einen  Weinen  zuweilen  strauchartigen  Baum; 
die  Binde  ist  dick,  schwammig,  blafs  aschgrau  und  löst  sich 
in  Blättern  ab.  Die  Blätter  sind  luirz  gestielt,  lancett- 
förmig,  lang  zugespitzt,  fünfrippig,  in  der  Jugend  sei- 
denartig behaart,  im  erwachsenen  Zustande  ganz  glatt, 
nicht  gekrümmt,  drei  bis  fünf  Zoll  lang,  sechs  bis  neun  Li* 
nien  breit  und  sehr  aromatisch.  Die  Blüthen  bilden  (zu  drei 
beisammen  sitzend)  eine  Aehre  unterhalb  der  jüngern 
weichhaarigen  Triebe.  Die  kleinen  Deckblättchen  sind 
seidenartig  behaart,  hinfällig.  Der  Kelch  ist  ebenfalls 
weichhaarig,  seine  Abschnitte  sind  abgerundet.  Die  Blu* 
menblätter  sind  rundlich  und  weifs.  Die  Staubfäden  sind 
drei-  bis  viermal  länger,  weifs  mit  gelben  Antheren.  Der 
Griffel  ist  länger  als  die  Staubgefäfse.  Die  kleine  häutige 
Capsel  ist  wie  bei  der  ganzen  Gattung  in  die  holzige  Kelch- 
rinde eingesenkt,  so  dafs  sie  nur  an  der  Spitze  aufsprin- 
gen kann. 

Melaleuca  Leucadendron  TVilld. 
(Transact.  of  med.  Bot.  1,0.  tab,  2.;  PI  med.  Suppl.  Hl.) 

Diese  Art  wurde  bis  jetzt  mit  der  vorhergehenden 
verwechselt,*)  mit  welcher  sie  gleiches  Vaterland  hat. 

Der  Baum  ist  großer.  Die  Blätter  sind  herabhängend, 
breiter,  mehr  sichelförmig,  auch  in  der  Jugend  eben 
so  wie  die  jungen  Zweige  glatt.  Die  Blüthen  bil- 
den eine  lange  mehr  unterbrochene  Aehre  und  sind  etwa« 
gröfser.    Die  Kelche  sind  glatt. 

Die  Blätter  dieser  Art  sind  ohne  Aroma,  die  der  vor- 
hergehenden aber  riechen  stark  nach  CajeputÖl,  wie  wir 
uns  an  Exemplaren  von  beiden  Arten,  die  wir  Herrn  Prof. 
Beinwardt  und  Herrn  Dr.  Wallich  verdanken,  selbst 
überzeugt  haben.    Daher  leitet  man  jetzt  mit  Becht 

*)    Was  wir  In  der  Satnmluttg  officlneller  Pflaneen  abgebildet 
haben,  gehört  au  Mel.  Cajeputi. 
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das  Cajeputöl  von  der  ersten  Art  ab.  Es  wird  be- 
sonders auf  Bou ru  und  Banda  durch  Destillation  aus  den 
Blättern  und  Zweigen,  so  wie  auch  aus  den  Früchten  bereitet. 
Es  ist  sehr  dünnflüssig,  leicht,  blafs  grünlich  oder  gelblich, 
riecht  sehr  stark  eigenthümlich  und  angenehm  aromatisch, 
schmeckt  canipferartig  und  zuletzt  hühlend ;  sein  spec.  Ge- 
wicht ist  0,947.  Man  hat  die  grüne  Farbe  einem  Kupfer- 
gehalt zugeschrieben;  es  ist  dies  aber  nicht  immer  der  Fall. 
Neuerlichst  hat  ,L e v er köh n  bei  der  Kectification  eines 
grünen  Cajeputöls  zwei  verschiedene  Oele  erhalten,  nämlich 
ein  ungefärbtes  leichteres,  sehr  stark  riechendes  und  ein 
dickeres  mehr  harzige  Theile  enthaltendes  grünes  Oel  voii 
minder  starkem  Geruch.*) 

Dies  vor  etwa  hundert  Jahren  zuerst  durch  die  Hol- 
länder nach  Europa  gebrachte  Oel  ist  zwar  durchdringend 
und  flüchtig,  doch  soll  es  sich  durch  eine  anhaltendere 
und  weniger  erhitzende  Kraft  vor  andern  ätherischen  Oelen 
auszeichnen.  Man  hat  es  besonders  bei  Krampfzuständen 
des  Unterleibes  (zu  einem  bis  zehn  Tropfen  auf  Zucker  oder 
mit  Tincturen  und  in  Emulsionen)  empfohlen,  und  rechnet 
dahin  Cardialgien  und  aus  gichtischen  Ursachen  entstehende 
Coliken,  so  wie  Hysterie,  Hypochondrie,  Brustkrämpfe  und 
nach  Wichmann  das  Millarsche  Asthma.  Auch  gegen 
Eingeweidewürmer  hat  man  es  nehmen  lassen.  Besonders 
wichtig  ist  aber  die  Anwendung  als  Einreibung  in  gelähmte 
Theile,  so  wie  bei  schmerzhaften  Krämpfen  und  örtlichen 
Nervenleiden.  In  dem  Anhange  der  neuerlichst  von  dem 
Honigl.  Preufs.  Ministerium  bekannt  gemachten  Instruction 
über  das  Verfahren  bei  Annäherung  der  Cholera  morbus 
ist  das  Cajeput  -  Oel  ebenfalls  unter  den  gegen  diese  Krank- 
heit vorräthig  zu  haltenden  Mitteln  aufgezählt. 

Anmerk.  Auch  bei  mehren  andern  Arten  dieser  schönen 
Gattung  bemerkt  man  ein  ähnliches  Aroma,  so  z.  B.  in 
den  Blättern  der  M.  hyperieifolia  aus  Neuholland, 
die  sich  selten  in  unsern  Gärten  findet. 

*)    Wenn   ein  kupferhaltige,  Oel  destillirt  wird,  so  ist  zu- 
weilen   das    zu  etzt  übergehende    dickere  und  grüne  Oel 
noch  Wferhalt.g,  was  zu  berücksichtigen  ist.  Uuchn. 
Kepert.  XXXVI.  j  Nach  Vasmer  last  sich  das  Kupfer  durch 
Di«estioii  nut  thierischer  Kohle  abscheiden.  (Br.  Aich.  XXXVI.) 


278    LXXVIL  Farn.  Myrtac.  Gatt.  Eucalyptus- 


$.  152, 

XCVIII.  Gattung.    Eucalyptus  L'Hep,, 

(Schönmütze.) 

Der  obere  Theil  des  Kelchs  löst  sich  deckelfönui^ 
von  dem  unteren  becherförmigen  Theile  desselben.  Die 
Blumenkrone  fehlt  oder  ist  mit  dem  oberen  Theile  des 
Kelchs  verwachsen.  Die  Staubfäden  sind  frei.  Die  Frucht 
ist  wie  bei  der  vorhergehenden  Gattung  gebildet.  (Baum- 
artige Pflanzen  aus  Neuholland,  mit  abwechselnden  Blattern 
und  Blülhen  in  einfachen  Dolden.) 

Eucalyptus  resinifera  IVliibe. 
(PI.  med.  Suppl.  I.;  H.  X.  5,) 

Die  harzgebende  Schönmütze  bildet  einen 
grofsen  und  schönen  Baum  mit  überhängenden  Aes4en. 

Die  Kinde  ist  grau,  rissig  und  harzreich.  Die  immer- 
grünen Blätter  sind  gestielt,  lancettförmig  lang  zugespitzt 
am  Rande  mit  einem  Nerven  eingefafst,  gegen  die  Basis 
verschmälert,  lederartig,  glatt' und  fein  punctirt.  Der 
Blüllienstiei  der  acht-  bis  zehnblüthigen  Dolde  ist  zusamt 
mengedriickt ,  nur  wenig  länger  als  der  Blattstiel.  Der 
lederartige  Deckel  des  Kelchs  ist  konisch  zugespitzt,  noch 
einmal  so  lang  als  der  untere  Theil,  von  dem  er 
sieb,  ringsum  abspringend,  löst.  Der  Griffel  hat  die  Länge 
der  Staubgefäfse.  Die  Capsel  ist  dreifächrig ,  vielsaamig 
und  an  der  Spitze  dreiklappig.  Unter  zahlreichen  unvoll- 
kommenen spreuartigen  finden  sich  nur  wenige  gröfsere 
•verkehrt -eiförmige  und  gefurchte  fruchtbare  Saamen. 

Dieser  Baum  enthält  nach  White  einen  rölhlichen, 
adstringirenden  gummiharzigen  Saft,  welcher  eingetrocknet 
unter,  dem  Namen  Neuholländisches  Kino  in  England 
vorkommen  soll.  Nach  der  Beschreibung  unserer  Pharma-. 
Colonen  ist  dieses  Kino  dieselbe  Substanz,  welche  als  Extr. 
Ratanhiae  anieric.  vorkommt;  nach  Geiger  soll  die 
Lösung  auch  die  Eisensalze  braun  fällen.  (S.  pag. 
185.)     Dieser  Baum  ist   auch  noch   defshalb  merkwürdig 
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weil  seine  Blätter  eine  grofse  Menge  eines  süfsen  unsrer 
Manna  sehr  ähnlichen  Stoffes  ausschwitzen  sollen. 

An  merk.  Eucalyptus  longifolia  Link  ist  eine  hier 
sein-  nahe  verwandte  durch  die  l'jingern  Bliithenstiele  ver- 
schiedene Art,  die  wohl  auch  als  Eue.  resinifera  in 
unsern  Gürten  vorkommt. 

Aus  der  AhtlieiJung  der  LeCythideen  müssen  wir 
die  Lecythis  ollaria  Lin.  ueuiien.  Die  sehr  grofsen 
holzigen  mit  einem  Deckel  sich  öffnenden  Früchte  die« 
neu  in  Südamerica  als  Hausgeräthe  ;  die  Saamen  sind  ef  s 
bar.  Bertholet,  ia  excelsa  H.  et  B.,  einer  der  gröfs- 
ten  und  schönsten  Bäume  Südamerikas,  bringt  eine  Stein- 
frucht von  der  Gröfse  eines  Kinderkopfs  mit  sechs  his 
acht  efsbaren  den  Castauien  ähnliehen  Saamen. 

Als  merkwürdige  Ausnahme  nennt  uns  Herr  v.  Mar- 
tius  die  Barringtonia  speciosa  und  Gustavia 
aujjusta  Lin.  unter  denjenigen  Pflanzen,  die  zum  Be- 
täuben der  Fische  dienen.  Diese  Gattungen  bilden  eine 
besondere  Abtheilung  in  dieser  Familie.  (Buchu,  Fie- 
pert  XXXV.) 

$.  153. 

LXXVM.  FAMILIE.    GRANATEEN,  GRAN  ATE  AE  Buk. 

Die  Gattung  Punica  bildet  mit  zwei  Arten  eine  beson- 
dere Pllanzenfamilie,  die  wir  an  die  Spitze  dieser  ersten 
Reihe  der  Polypetalen  stellen  wollen.  Diese  hieine  Familie 
stimmt  in  dem  BÜilhenbau  ganz  mit  den  Myrteen  überein. 
Die  Frucht  ist  der  Rosenfrucht  näher  verwandt,  aber  auch 
davon  als  eigene  Fruchtgattung  (Balaustium)  verschieden. 
iZ)on  in  Edinb.  pbil.  Journ.  1826.J  Dec.  Prodr.  III 
p.  3.;  Barth  Ord.  plant,  p.  324;  Fr.  N.  v.  E.  in  Act. 
Acad.  N.  C.  XL) 

§.  154. 

Die  beiden  Alten  dieser  Gattung  stimmen  in  ihren 
Eigenschaften  sowohl  durch  die  sauern  Früchte  und  die  ad- 
stringirende  Schale  derselben,  als  auch  durch  die  wurnr 
widrigen  schon  den  Alten  bekannten  Kräfte  der  ganzen 
Pflanze,  besonders  aber  der  Wurzelrinde,  vollkommen 
übercin. 
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§.  155, 

XCIX,    Gat  TUNG.      PüNICA  LlN. 
(Granate.) 

Das  Kelchrohr  ist  kreiseiförmig,  der  lederartige  Saum 
fünf-  bis  siebenspaltig ,  mit  klappenföriniger  Kno&penlage, 
Fünf  bis  sieben  Blumenblätter  und  zahlreiche  StauhgefaTse- 
stehen  auf  dem  Kelchrohre ;  die  Antheren  öffnen  sich  nach 
vorn  in  einer  doppelten  Ritze,  Der  kurze  Griffel  trägt  ein© 
kopfförmige  Narbe.  Die  Frucht  besteht  aus  einem  grofsen 
(aus  dem  erweiterten  lederartigen  Kelchrohre  gebildeten  und 
mit  dem  Kelchsaume  gekrönten)  Fruchtbehälter,  welcher  im 
Innern  durch  häutige  Quer -Scheidewände  in  zwei  Kammern 
und  in  mehre  ungleiche  Fächer  getheilt  ist.  Die  zahlreichen 
Saamen  sitzen  an  starken  von  den  Wänden  ausgehenden  Saa- 
menhaltern;  sie  sind  mit  einer  besondern  dicken  und  saftigen. 
Hülle  bekleidet  (semina  haccata),  unter  der  c.»st  die 
harte  Saamenschale  liegt.*)  Der  Embryo  ist  ohne  Eiweifs- 
körper,  mit  der  Länge  nach  spiralförmig  übereinander  ge-_ 
wickelten  Cotyledonen, 

jPzifiica  Granat  um  Lin. 
(PI.  med.  tab,  301.;    H.  X,  35.) 
Die  Granate  soll  im  nördlichen  Africa  ursprünglich 
einheimisch  sein,  sie  ist  aber  seit  langen  Zeiten  im.  südlichen, 
Europa  einheimisch  geworden. 

Sie  bildet  einen  kleinen,  Baum  Ton  unregelmäfsigem, 
Wuchs  ;  die  glatten  Zweige  endigen  nicht  selten  in  dornige 
Spitzen.  Die  Blätter  sind  einjährig,  kurz  gestielt,  gegen- 
ständig, oft  büschelförmig  genähert,  klein,  oval,  stumpf,  glatt 

*)  Wir  haben  in  unserer  oben  a.  Abhandlung  diese  eigeuthiim- 
lichen  Saamen  bei  der  oroTsen  Analogie  mit  der  Rosenfrucht 
«ls  kleine  Steinfrüchtchen,  (drupeolae)  betrachtet, 
deren  Griffel  mit  der  Wand  des  Pericarpium  verwachsen. 
Wir  konnten  bis  jetzt  noch  keine  jungen  Früchte  untersu- 
chen, wodurch  diese  Meinung  berichtigt  werden  könnte  und 
wollen  deshalb  hier  nicht  von  der  allgemein  angenommenen 
Pa,rstellu«g  der  Granatfrucht  abweichen- 
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und  ganzrandig.  Die  Blüthen  sitzen  einzeln  an  den  Spitzen 
der  Zweige.  Die  Kelche  und  die  Blumenhrone  sind  sehr 
schön  roth.  In  unsern  Gärten  kommen  die  Blumen  ge- 
wöhnlich gefüllt  vor.  Die  Frucht  ist  rund,  von  der  GröTse 
eines  mittleren  Apfels,  bei  der  Beife  rothgelb ;  die  Scheide- 
wände im  Innern  sind  schön  gelb;  die  beerenartigen  Saamen 
sind  fleischfarbig  und  von  säuerlich  -  süfsem  Geschmack.*) 

Officinell  sind:  die  getrockneten  (gefüllten)  Blumen, 
Flores  Balaustiorum  s.  Granati,  die  getrockneten 
Fruchtschalen,  Cortices  Granatorum  s.  Malicorii 
und  endlich  seit  kurzer  Zeit  auch  die  Kinde  der  Wurzel, 
Cortex  radicis  Granati.  Alle  diese  Theile  sind  reich  an 
eisenbläuendem  Gerbestoff,  der  mit  etwas  bitterem  Extractiv- 
stoff  verbunden  ist.  Die  Wurzelrinde  soll  wo  möglich  von 
d  em  wildwachse  nden  Baume  gesammelt  werden.  Sie 
kommt  getrocknet  in  mehr  oder  minder  gebogenen  Stücken 
von  ein  bis  zwei  Zoll  Länge,  einem  Zoll  Breite  und  ein  vier- 
tel bis  einer  Linie  Dicke  vor.  Sie  ist  aufsen  gelbgrau  mit 
schmutzig -grünen  Flecken,  innen  gelblich;  zuweilen  hängt 
noch  etwas  Splint  an.  Der  Geschmack  ist  herbe  und  bitter- 
lich. Nach  Wackenroder  enthält  sie  Gerbestoff  22  pCt., 
ein  festes  Fett,  Stärkemehl  mit  etwas  Schleim  und  Spuren 
von  Gallussäure.  Diese  letzte  soll  in  der  cultivirten  Wurzel 
fehlen,  in  der  des  wilden  Baums  aber  in  reichlicher  Menge 
enthalten  sein.    (Journ.  de  Chim.  med.  1830.  Febr.) 

Da  die  ächte  Wurzelrinde  nicht  leicht  zu  haben  ist» 
so  fand  man  öfters  falsche  Binden  im  Handel.  So  die  der 
Wurzel  von  Berberi»  vulgaris;  das  Decoct  derselben 
wird  von  der  Leimlösung  nicht  gefällt,  auch  von 
Bleizucker  nur  schwach  getrübt.  Die  Wurzel  von  Buxus 
sempervirens  ist  viel  bitterer  als  die  ächte  Wurzel  und 
wird  ebenfalls  von  der  Leimlösung  nicht  verändert.  Mar- 
trus  hat  aufserdem  noch  eine  falsche  Binde  in  gröfseren 
Stücken  von  einem  sehr  bittern  dem  Enzian  ähnlichen  Ge- 
schmack beobachtet.  Nach  Breton  soll  die  Binde  des 
Stammes  dieselben  Dienste  thun,  was  eine  besondere 
Berücksichtigung  verdient,  da  diese  Rinde  dann  gewifs  leich- 
*)    Nur  dieses  Fleisch  der  Saarn« n  ist  eßbar, 
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tor  ficht  zu  haben  wäre,  als  wenn  man  blofs  die  der  Wurzel 
verlangt.  Sollte  nicht  die  Fruchtschale,  bei  der  keine  Ver- 
wechslung möglich  ist,  ähnliche  wurmtödtende  Kräfte  be- 
sitzen ? 

Die  zusammenziehend  schmeckenden  und  etwas  Gerbe- 
stoff enthaltenden  Blumen  wurden  bei  Durchfallen  benutzt; 
gegenwärtig  verschreibt  man  die  röthliche  Abkochung 
zu  Gurgelwassern  bei  habitueller  Bräune  und  Fehlern 
des  Zahnfleisches  als  gelinde  adstringirend.  Die  Binde  der 
(als  Malicorium  bei  den  Alten  vorkommenden)  Frucht 
ist  weit  reicher  an  Gerbestoff  und  kann  überall,  wo- 
reine  Adstringentien  angezeigt  sind,  benutzt  werden,  be- 
sonders beim  Scorbut  des  Mundes,  bei  der  Halsbräune 
und  Vereiterung  der  Mandeln,  beim  weifsen  Fluls,  so  wie 
innerlich  gegen  Wechselfieber,  wo  sie  nach  Behmann  Sur- 
rogat der  China  sein  sollle.  Die  Alten  brauchten  nicht  al- 
lein die  Wurzelrinde,  sondern  auch  mehre  andere  Theile 
der  Pflanze  gegen  den  Bandwurm,  welche  Kraft  in  neuerer 
Zeit  besonders  von  Buchanan,  Flemming,  Gomez  und 
Breton  wieder  in  Anregung  gebracht  wurde.  Man  em- 
pfiehlt besonders  die  frische  Wurzelrinde  in  Abkochung  oder- 
in Substanz.  Es  entsteht  darnach  Schwindel  und  Erbrechen 
und  der  Wurm  soll  nach  acht  und  vierzig  Stunden  abgehen. 
Die  unangenehmen  Zufälle  soll  man  nach  Gomez  ver- 
meiden können,  sobald  die  Quantität  des  Mittels  nicht  zu 
stark  ist  und  die  Gaben  nicht  zu  schnell  auf  einander  folgen. 
Besonders  mufs  die  trockene  Kinde  in  kleinen  Gaben  ge- 
reicht werden.  Die  während  der  letzten  zehn  Jahre  in 
Frankreich  und  Deutschland  gemachten  vielfältigen  Versuche 
mit  diesem  Mittel  haben,  wie  sich  erwarten  liefs,  ein  ge- 
seiltes Besultat  gegeben,  und  das  Aufkommen  neuerer  si- 
cherer Methoden  nicht  verhindert.  Uebrigens  soll  dasselbe, 
welches  doch  in  die  Classe  der  rein  adstringireuden  gehört, 
constant  stark  abfuhren.  Viel  mag  immer  auf  das  Vater- 
land,  das  Alter  und  die  Zeit  der  Einsammlung  bei  dieses 
Kinde  ankommen. 
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$.  156. 
Zweite  Reihe 

der 

Po   1  y  p  etalen, 

mit  einer  auf  dem  Fruchtboden  stehenden  Blumen- 
lirone,    Polypebalae    thalamanthae  s.   TlialainifLu  - 

rae  Dec. 

Die  hierher  gehörigen  Familien  wollen  wir  auf  fol- 
gende Weise  zusammenstellen: 

Coriarieae  Dec. 

Oehna ceae  Dec,  Simarubeae  Rieh.,  Diosmeae  Ad. 

Juss.,  Rutaceae  Ad.  Juss.,  Xanthoxyleae  Ad. 

Jüss.,  Zygophylleae  R.  Br. 
Pittosporeae  R.  Br. 
Ampelideae  Kunth. 

Meliaceae  Dec.  p.  p.,  Cedreleae  R.  Br. 
Sapindaceae  Juss.,  Rhizoboleae  Dec.,  Hippocast«-. 

neac  Dec. 
llippocrateac  eae  Kunth. 
Fraxineae  n o b. ,  Acerinac  Dec. 
Ma  1  pighiace a e  J us s. ,  E ry th r oxy le a c  K. 
Mar egraviace ae  Juss. 
Ol  acinae  Mirb. 
Aurantiaccae  Cor r . 
Culliferac  Juss.,  Hypericinac  Dec. 
Geraniaccac  Dec,    OxaHdeac    Dec,  Tropaeolcae 

Jus  s. 

Valvaccac  R.  Br.,  Bombaceac  H.,  S  tercu  liaccac  15. 
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Zweite  Reihe  der  Poljpetalen. 


Pombeyaceae  K.,   Hermanniaceae  K.  (cum  Lasio- 

petaleis),  Buttneriaceae  R.  Br. 
Theaceae  Mirb.,  Ternstroemiaceae  Dec,  Chlena« 

ceae  P.  Th, 

Tiliaceae  Juss.,  Elaeocarpeae  Juss.,  Dipterocar- 
peae  Bl, 

Sileneae  Bartl.,  Alsineae  Bartl.,  Lineae  Dec, 

Frankeniaceae  St.  Hil, 

Balsamineae  Rieh, 

Sauvagesiae  Bartl, 

Violaceae  Dec.,  Droseraceae  Dec, 

Cistinae  Dec. 

Fla  co  urtia  c  e  ae  Rieh.,  Bixinae  K. 

Tremandreae  R.  Br. 

Cruciferae  Juss,,  Capparidsae  Juss, 

Resedaceae  Pers, 

Polygaleae  Juss, 

Fumariaceae  Dec. 

Papavera ceae  Dec, 

Berber ideae  Vent, 

Menispermaoeae  Juss. 

Anonaceae  Juss.,  Magnoliaceae  Dec, 

Dilleniaceae  Dec. 

Ranunculaceae  p.  p.,  Clematideae  Dec,  Hellebo- 
reae  Dec,?  Paeoniaceae  Bartl. 

Wir  wollen  hier,  wie  auch  früher  ,  mit  dem  Neben- 
einander-Stellen  eine  nähere  Verwandtschaft  bezeichnen.  Ein 
solcher  natürlicher  Kreis  ist  oft  mit  mehren  folgenden  in 
deutlicher  Beziehung  und  bildet  eine  natürliche  Klasse.  Nicht 
selten  steht  aber  auch  ein  solcher  Kreis,  aus  einer  einzigen 
Familie  gebildet,  ganz  isolirt  ohne  deutlich  ausgesprochene 
Verwandtschaft  da,  und  es  ist  dann  eine  Lücke  ohne  Ueber- 
gang  zu  der  folgenden  Classe  sichtbar,  weil  sich  überhaupt 
jede  Abtheilung  nicht  als  eine  einfache,  sondern  als 
zahlreiche  Reihen  vielseitig  sich  entfaltender  Formen  darstellt. 
Als  einen  solchen  natürlichen  Kreis  betrachten  wir  z.  B.  die 
Familien  von    den  Coriarien  bis  zu  den  Zy g ophyl  1  eeii 
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(incl.)    In  eine  andere  grofse  Classe  könnte  man  alle  Fa» 
milien  von  den  Olacinen  an  bis  zu  den  Dipterocarpeen 
zusammenziehen  oder  dai'aus  auch  eine  Classe  der  Malva* 
ceen  und  eine  der  Tiliaceen  gründen.     Die  Oxalideen 
und  Tropaeoleen  wissen  wir  nicht  besser  als  in  der  Nähe 
der  Geraniaceen  unterzubringen,  mit  denen  sie  ebenfalls 
eine  Classe  bilden  könnten.    Hier  tritt   eine  grofse  Lüche 
ein.     Die  folgenden  Familien  könnten  von  den  Sileneen 
bis  zu  den  Bixinen  eine  grofse  Classe  bilden,  die  Cruci- 
feren  mit  den  beiden  folgenden  eine  andere,  welche  sich 
an  die  der  Papaveraceen  anschliefst.     Die  Polygaleen 
scheinen  uns  den  Uebergang  zu  vermitteln.    Mit  den  Meni- 
spermaceen  beginnt  wieder  eine  grofse  Classe,  die  alle 
folgenden  Familien  in  sich   aufnimmt;    sie   ist   durch  die 
vermehrte  Zahl   der  Fruchtknoten  und    den   immer  mehtf 
schwindenden  Unterschied  zwischen  Kelch  und  Blumenkrone 
bezeichnet.     Wie  auf   den  tiefern  Stufen  der  Kelch  die 
Blüthenhülle  darstellt,  so  nimmt  er,  nachdem  er  in  der  vor- 
hergehenden Beihe  bei  den  Bosen,   Myrten  und  Gra* 
naten  die  höchste  Stufe  der  Ausbildung  erlangt,  hier  immer 
mehr  und  mehr  die  Natur  der  Blumenkrone  an  und  lost  sich 
gleichsam  in  sie  auf.    In  dieser  Hinsicht  also  können  wir  diese 
letzte  Beihe  als   die   der  wahren  Blumenpflanzen  be^ 
trachten,  und  dürfen  ihre  letzte  Classe  an  die  Spitze  des 
Pflanzenreichs  stellen,  um  so  mehr,  als  vielleicht  nie  über 
die  Frage,  welche  Familie  die  Vollkommenste  überhaupt  sei, 
mit  Sicherheit  wird  entschieden  Werden  können.  Wir  schlies- 
sen  so  doch  auch  hier  mit  einer  Bose,  und  eine  baumartige 
Päonia  scheint  uns  mit  der  Pracht  ihrer  Blüthen  der  Stelle 
nicht  unwerth. 

Ueber  diejenigen  Familien,  die  wir  nicht  näher  be= 
schreiben,  haben  wir  im  Allgemeinen  folgendes  bemerkeil 
wollen.  Zu  den  Xanthoxyleen  gehört  unter  andern  die 
BruceaferugineaL'Her.  (PI. med.  tab. 359/),  ein  Strauch 
aus  Abyssinien,  den  man  mit  Unrecht  für  die  Mutterpflanze 
der  falschen  Angustura -Binde  hielt.  In  der  Gattung  Xan- 
thoxylon  finden  wir  scharf. aromatische  Substanzen;  man 
hat  einen  eigentümlichen  Stoff  (das  Xartthopierit)  in 


286         Zweite  Reihe  der  PolypetaJen. 


der  Rinde  von  Xanthoxylon  caribaeum  Lam.  gefunden; 
Bei  den  Sapindaccen  wollen  wir  blos  auf  den  Sapindus 
Saponaria  aufmerksam  machen,  einen  Baum  des  südlichen 
America,  dessen  bittere  Früchte  früher  als  Nuculae  Sa- 
ponariae  officinell  waren.  Zu  dieser  Familie  gehört  auch 
die  Gattung  Paulinia,  die  mehre  höchst  giftige  Arten,  zu 
denen  besonders  P.  pinnata  L.  gehört,  enthält.  Dagegen 
werden  die  Saamen  roh  P.  sorbilis  M.  in  Brasilien  zu 
der  sogenannten  Guarana  benutzt,  einer  harten  schweren 
braunrothen  und  weifs  marmorirten  Paste,  die  Hr.  y.  Martius 
als  ein  Stomachicum  rühmt;  sie  enthält  einen  eigenthüm- 
lichen  Stoff,  nach  Martius  das  Guarin.*)  Von  Eu- 
phöria  Nephelium  werden  die  Früchte  in  Ostindien  ge- 
gessen. Bei  den  Rhizoboleen  finden  wir  nur  die  eine 
Gattung  Caryocar  Lim;  C.  nueiferum  L.  (Hook  er 
Bot.  Mag.  I.)  bringt  in  Südamerica  mehrhernige  ^Steinfrüchte 
Von  der  Gröfse  eines  Menschenhopfs,  deren  Saaraenkernö 
gegessen  werden.  Bei  den  M alpig hiaeeen  sind  in  der 
Normalgattüng  viele  Arten  durch  Brennborsten  eigenthümli- 
cher  Art  (Pili  malpighiani)  ausgezeichnet.  Die  Früchte 
der  M.  punicifoliä  werden  gegessen.  Von  der  Gattung 
Byrsonima  Rieh,  will  Herr  Prof.  Dierbach  die  Alcor- 
nok-  Rinde  ableiten.  Aus  der  Meinen  und  nahe  verwandten 
Familie  der  Ery throxyleen  haben  wir  blos  die  perua- 
nische E.  Coca  L.  zu  nennen,  deren  Blätter  als  stärkendes 
Arzneimittel  dienen. 

Die  Geraniaceen  sind  als  Zierpflanzen  berühmt;  mit 
der  Schönheit  und  Dauerhaftigheit  der  Blüthen  vereinigen  sie' 
oft  einen  ausgezeichneten  Wohlgeruch  der  Blätter;  Die 
Wurzel  und  das  Kraut  von  Gerani li m  s  a n  g u in e  u m .  so- 
wie das  stinkende  Kraut  des  gemeinen  G.  robertianum 
L.,  waren  früher  officinell;  Die  Oxalideen  zeichnen  sich 
durch  die  säuren  Säfte  ( den  Gehalt  an  saurem  oxalsaureni 
Kali)  aus;  die  gemeine  Oxalis  Acetosella  L.  wird  zur 
Gewinnung  dieses  Salzes  benutzt.  In  anderer  Hinsicht  is!. 
diese  Familie  Wegen  der  grofsen  Reizbarheit  ihrer4  Blätter 

*)  Dieses  Guarana  ist  jetzt  auch  hei  Hrii.  S  eh i ui  w  el h ü s  eh 
zu  haben; 
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Merkwürdig  ;  diefs  ist  besonders  bei  A  v  e  rr  h  o  ä  B  il  im  b  i  L 
und  Byophytum  sensitiv  um  Dec.,  beide  in  Ostindien 
einheimisch ,  der  Fall. 

Zu  der  LI  einen  Familie  der  Tropaeoleen  gehört 
unter  andern  das  Tropaeolum  majus  L. ,  die  gemeine 
Capucinercresse,  deren  Blülhenhnospen  wie  Gapern  benutzt 
werden.  Zu  der  ausgezeichnet  schonen  Familie  der  WoII- 
bäume,  Bombaceen^  gehört  die  colossale  Ad  ans  o- 
nia  digitata,  der  africanische  Affenbrodbaum  (Bao- 
bab), dessen  Stamm  einen  Durchmesser  von  fünf  und  zwan- 
zig Fufs  erlangt;  das  Marh  der  Frucht  ist  efsbar^  die 
Binde  desselben  dient  als  Arzneimittel.  Unter  den  Alsi- 
neen  Lönnten  wir  die  gemeine  Alsine  media  L.  (Stel^ 
lariaAlsine  Dec.)  und  das  Cerastium  arvense,  Auri- 
cula  muris  genannt,  als  obsolet  gewordene  Arzneipflanzen 
anführen.  Die  Baisami neen  sind  durch  Impatiens 
Balsamina,  eine  gewöhnliche  Zierpflanze,  bekannt.  Bei 
den  Droseraceen  müssen  wir  die  zierliche  Drosera 
rotundifolia  erwähnen ,  die  früher  als  H  e  r  b  a  r  o  r  i  s 
S  o  1  i  s  officinell  war  und  neuerlichst  wieder  empfohlen 
wurde;  hierher  gehört'  auch  die  merkwürdige  Dionaea 
museipula  L  ,  die  ihren  Namen  den  reizbaren  sich  bei  der 
Berührung  zusammenfaltenden  Blättern  verdankt.  Von  den 
Capparideen  nennen  wir  hier  blofs  Capparis  spinosa, 
einen.  Strauch  des  südlichen  Europa,  dessen  Blütheuknospen 
die  bekannten  Capern  darstellen.  In  der  Gattung  Cleome 
finden  wir  den  scharfen  Bestandteil  der  Cru eiferen-  die 
Saamen  der  Cl.  monophylla  L.  sollen  so  scharf  sein  als 
Senf.  (Dierb.^ 

Die  Resedaceen,  Über  deren  richtige  Stellung 
im  System  wir  nicht  zu  entscheiden  wagen,  sind  theifs 
des  ausgezeichneten  Wohlgeruches  wegen,  den  wir  bei 
Reseda  od  o  rata  bewundern,  merkwürdig,  theils  ent- 
halten sie,  wie  R.  lutea  L  und  R.  luteola  L.  (Wau), 
einen  eigenthnmlichen  gelben  Farbestoff;  das  bittere  Kraut 
der  letzten  war  früher  ofl'icinell;  der  rettigartige  Geschmack 
und  Geruch  der  Irischen  Wurzel  erinnert  an  die  Verwandt- 
schaft mit  den  C  r    c  i  f  c  r  c  n.    Die  Anonaccen  zeichnen 
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sich  bei  grofser  Verwandtschaft  mit  den  Magnoliaceert 
durch  die  ausdauernden  Kelche  aus ;  wir  finden  hier  wie  dort 
aromatische  und  bittere  Bestandtheile ;  die  Früchte  mehrer 
Arten  der  Gattungen  Anoba  und  Xylopia  dienen  als 
Gewürz ;  so  waren  die  der  Anona  aethiopica  Dun.  als 
Aethiopischer  Pfeffer  bekannt;  Monodora  Myristica  D. 
ist  die  Jamaicanische  Muscatnufs ;  die  bittern  Bestandtheile 
herrschen  besonders  in  Anona  xylopioides  D.  (Uvaria 
f  e  b  r  i  f  u  g  a  H  u  m  b.  )  und  in  Xylopia  glabraL.  vor. 
Die  Früchte,  welche  bei  Anona  durch  Verwachsen  der 
fleischigen  Carpellen  eine  zusammengesetzte  Beere  bilden^ 
sind  Öfters  efsbar ,  weshalb  Anona  squamosa  wegen 
ihres  Wohlgeschmacks  in  beiden  Indien  cultivirt  wird ;  Av 
Cherimolia  ist  in  Südamerica  sehr  geschätzt. 

Wir  gehen  jetzt  zu  den  für  uns  wichtigen  Familien  über» 

§.  157. 

LXXIX.  FAMILIE.    CORIARIEN,  CORIARIEAE  De& 

Die  Gattung  Coriaria,  über  dei-en  Stellung  im  na- 
türlichen Systeme  die  Autoren  so  sehr  verschiedener  Mei- 
nung  waren i  bildet  nach  Decandolle  eine  kleine  FamiliCi 
mit  der  diese  letzte  Reihe  der  Dicotyledonen  beginnt.  We- 
gen der  fehlenden  Blumenblätter  könnte  diese  Familie  viel- 
leicht mit  mehr  Recht  unter  den  Monochlamydeen  in  def 
Nähe  der  Chenopodiaceen  aufgestellt  werden.  Nach  Bart« 
ling  stehen  sie  in  der  Nähe  der  Acerinen.  (Dcc.  Prodi4. 
I.  p.  739»;  Bartl.  Ord.  plant,  p.  361.)  , 

S.  158. 

Alle  Arten  dieser  Gattung  besitzen  eine  grofse  Menge 
ädstringirender  Stoffe ,  weshalb  mehre  zum  Gerben  des  Le- 
ders und  Cor.  ruscifolia  zum  Schwarzfärben  benutzt 
werden.  Die  giftigen  Eigenschaften  der  Cor.  myrtifolia 
bannte  schon  Sau  vag  es;  seitdem  die  Blätter  zur  Ver- 
fälschung der  Senna  gebraucht  Wurden,  hat  man  ihre 
schädliche  Einwirkung    genauer  Untersucht   und  besonder» 
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durch  Mayer's  Versuche  darüber  nähere  Aufklärung  erhal- 
ten. {Mayer  Ueber  die  gift.  Eig.  der  Cor.  myrt.  Mit  ehem. 
Bemerk,  von  Fr,  Nees  v.  Es  en  &eck,  HuJeL  Joum. 
1829.  April.) 

§.  159. 

C.  Gattung.    Coriaria  Niss. 
(  Gerbestrauch. ) 

Die  Blüthen  sind  zwittrig  oder  auch  getrennten  Ge- 
schlechts. Der  Kelch  ist  glockig,  fünftheilig ,  nebst  fünf 
innern  kleinern  schwieligen  (oder  fleischigen)  Blättchen, 
welche  die  Stelle  der  Blumenblätter  vertreten.  Zehn  Staub- 
gefäfse  stehen  auf  der  den  Fruchtknoten  umgebenden 
Scheibe  (torus).  Die  Antheren  sind  zweifächrig.  Fünf 
dicht  anschliefsende  Fruchtknoten  mit  eben  so  vielen  ver- 
längerten Narben.  Die  Frucht  besteht  aus  fünf  einsaami- 
gen  Kammerfrüchten,  die  von  den  vergrofserten  und 
fleischig  gewordenen  inneren  Blättchen  des 
Kelchs  umgeben  sind.  Der  hängende  Saamen  ist  ohne 
Eiweifskörper  und  enthält  einen  geraden  umgekehrten  Em- 
bryo. (Strauchartige  Pflanzen  mit  ganzen  gegenständigen 
Blättern.) 

Coriaria  my  r  b  ifo  Ha  Li  n, 
(PI.  med.  Suppl.  I.) 

Der  myrtenblättrige  Ger  best  rauch  ist  im  süd- 
lichen Europa  einheimisch. 

Er  bildet  einen  vom  Grunde  an  ästigen  Strauch  mit 
langen  überhängenden  Aesten,  dessen  junge  Zweige  vier- 
eckig sind.  Die  Blätter  stehen  gegenständig  auf  sehr  kur- 
zen Blattstielen;  sie  siud  eiförmig,  zugespitzt,  ganzrandig, 
dreinervig,  schön  glänzend  grün  und  wie  alleTheile  ganz 
glatt;  die  älteren  sind  ungefähr  einen  halben  Zoll  lang,  sechs 
bis  acht  Linien  breit;  die  an  den  jungen  Trieben  sind  viel 
grüfser.     Die  Blülhen  erscheinen  an  den  Spitzen  in  ein- 

(111.3  19 
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fachen  kurzen  Trauben;  sie  sind  klein,  grünlich,  mit  dunhel- 
rothen  Narben  und  blafsgelben  Staubbeuteln  auf  sehr  kur- 
zen Trägern.  Die  kleinen  innern  Kelchblättchen  wachsen 
bedeutend  schnell  nach  dem  Blühen  heran,  werden  flei- 
schig purpurroth,  zuletzt  schwarz  und  bilden 
eine  beerenartige  Frucht.*) 

Die  Blätter  und  sehr  wahrscheinlich  auch  die  Früchte 
dieses  Strauchs  sind  ein  heftiges  scharf- narcotisches  Gift, 
indem  sie  besonders  fleisch  fr  esendeThiere  un- 
ter heftigen  Convulsionen  tödten,  während  pflanzenfressende 
gar  nicht  davon  afficirt  werden,  wie  diefs  die  Versuche 
unseres  geehrten  Collegen  Mayer  gezeigt  haben.  Von 
der  Beimischung  unter  die  Folia  Sennae  parva 
ist  im  Torhergehenden  bereits  die  Bede  gewesen.  Man 
hat  tüdtliche  Folgen  von  dem  Absude  einer  solchen  ver- 
fälschten Senna  gesehn.  (Journ.  de  chim.  med.  1827. 
Sept.)  Sie  sind  sehr  reich  an  eisenbläuendem  Gerbe- 
stoff. Peschier  will  ein  Pflanzenalcaloid  darin  entdeckt 
haben  und  erklärt  die  Pflanze  für  unschädlich,  was  wir 
mit  unsern  Erfahrungen  nicht  vereinigen  können.  Noch 
ist  es  uns  nicht  gelungen,  das  giftige  Princip  gesondert 
darzustellen.  Es  scheint  nämlich  nicht  in  dem  Gerbe- 
stoffe und  der  Gallussäure  der  Pflanze,  sondern  in  einem 
scharfen  Stoffe  oder  Pflanzen  -  Acre  zu  liegen,  welches 
zwar  einen  gewissen  Grad  von  Flüchtigkeit  besitzt,  aber 
doch  ziemlich  fest  an  den  andern  Bestandteilen  dieser 
Pflanze  anhängt.  Es  hat  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  der 
Wirkung  von  Menisp.  cocculus  oder  Bhus  tox.  und 
Upas  antiar.  Aeufsere  und  innere  Application  bewirkt 
klonische  Krämpfe  oder  Convulsionen,  heftiges  Würgen, 
Brechreiz  und  Durchfall. 

*)  Dadurch  zeigen  sich  diese  Innern  Blättelien  mehr  als  dem 
Fruchtknoten  ancreliörior  und  erinnern  an  das 
ringförmige  später  fleischige  receptaculum 
von  Taxus  baccata. 
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§.  160. 

LXXX.  FAMILIE.    SIMARUBEEN,  SM  ARÜBE  AE  Ricu. 

Eine  Ideine  Familie  bäum-  und  strauchartiger  in  den 
tropischen  Gegenden  Americas  einheimischer  Pflanzen. 

Die  Blätter  sind  abwechselnd,  gefiedert,  ohne  After- 
blättchen.  Die  Blüthen  sind  zwittrig  oder  selten  getrenn- 
ten Geschlechts.  Der  Reich  ist  vier-  oder  fünftheilig,  blei- 
bend. Eben  so  viele  Blumenblätter  stehen  auf  dem  Frticht- 
boden.  Die  freien  Staubgefäfse,  fünf  oder  Zehn,  stehen, 
auf  einer  Scheibe  Um  die  Fruchtknoten.  Diese  sind  von  der 
Anzahl  der  Blumenblätter,  gewöhnlich  fünf,  mit  einem  einfa- 
chen an  der  Spitze  gespaltenem  Griffel  versehen.  Die  Früchte 
&ind  z  weihlappig,  einsaamig,  zuweilen  fleischig.  Die 
Saamen  sind  hängend,  ohne  EiweifshÖrper ,  mit  nach  oben 
gerichtetem  Würzelchen.  Die  Familie  ist  ganz  nahe  mit 
den  Ochneen,  etwas  entfernter  mit  den  Rutaceen 
Verwandt.    {Dec.  \,  e.  p>  733. )  Barbl.  Ord.  pl.  p.  384) 

S»  161. 

Diese  schone  Familie  ist  für  die  Medicin  durch  den. 
in  ihr  verbreiteten  eigenthümlichen ,  von  adstringirenden 
Bestandteilen  freien  Und  im  reinen  (concentrir te- 
sten) Zustande  narcotischen,  Bitterstoff  wichtig.  Dieser 
Bitterstoff,  welchen  man  nach  der  ihn  am  meisten  enthal- 
tenden Gattung  Qua  ss  in  nennt,  wirkt  besonders  auf  den 
Darmcanal-,  erregt  und  stärht  seine  Thätigheit,  verbessert 
die  Absonderung  und  belebt  den  Verdauungsprozefs, 
Grofse  Gaben  erregen  die  Zufälle  einer  narcotischen 
Vergiftung  und  es  scheint  gewifs,  dafs  dieselben  nicht 
allein  von  der  entzündlichen  Reizung  der  Darmschleim- 
haut, wie  sie  nach  allen  Acrien  und  selbst  nach  Salzen 
entsteht,  abhängen,  sondern  auch  in  einem  gewissen  flüch» 
tigen ,  jedoch  von  andern  geläugneten,  Principe*)  be- 
gründet sind,  welches  die   älteren  Aerzte  dem  Aufgusse 

*)  Dieser  flüchtige  Stoff  ist  jetzt  von  B  e  im  e  r  s  c  h  e  i  d  t  als 
ein  cry  stalJinisches  ätherisches  Oel  (Quassincampfer) 
dargestellt  worden.    (Br.  Ä  r  C  Iii  XXXVI.) 


292    LXXX.  Farn.  Simaruheen.  Gatt.  Quassia. 


des  Quassienholzes  schon  frühe  zugeschrieben  haben.  | 
Es  ist  bekannt,  dafs  die  Fliegen  von  einem  Quassien- 
aufgusse  wenn  auch  nicht  sterben,  doch  betäubt  -werden. 
Uebrigens  kommen  bei  den  Simaruheen  auch  mehr  oder 
minder  deutliche  Spuren  ätherischer  Bestandteile  vor. 
(Vergl.  Mart  ms  in  Buclin.  Repert.  XXV«  p.  341.  über 
die  giftig.  Eigensch.  der  Sim arub a  versicolor  St.  Hil.) 
Uebeihaupt  ist  aber  zu  bemerken,  dafs  in  der  Medicin  mit 
dem  Worte  narcotisch  kein  reiner  Begriff  verbunden  wird, 
sondern  dafs  eine  grofse  Masse  verschiedenartiger  Zustände 
blos  ihrer  Erscheinung  nach  darunter  verstanden  werden. 
Es  ist  daher  leicht  möglich,  dafs  die  angeblich  beob- 
achtete, in  Augenschwäche,  Amaurose,  Impotenz  und  an- 
dern Nervenübeln  bestehende  narcotische  Wirkung  der 
Quassia  blos  bei  unzeitiger  Anwendung  durch  Ueber- 
gewicht  der  Muskelcontractilität  über  die  Sensibilität  be- 
steht. Doch  beobachtete  Buchner,  dafs  nach  einem 
Gran  des  mit  Alcohol  bereiteten  Quassienrindenextractes,  | 
wie  nach  zwei  Gran  des  der  Simaruba,  ein  Kaninchen  bin- 
nen dreifsig  Stunden  starb.  Es  ist  hier  noch  vieles  näher 
zu  untersuchen. 

§.  162. 

CI.  Gattung.    Quassia  Dec. 
(  Quassie. ) 

Die  Blüthen  zwittrig.  Der  Kelch  klein,  fünfspaltig. 
Fünf  aufrechte  Blumenblätter.  Zehn  Staubgefäfse ,  deren 
Staubfäden  am  Grunde  mit  einem  Schüppchen  versehen 
sind.  Der  Griffel  und  die  Narbe  sind  einfach.  Die  Früchte 
sind  steinfruchtartig,  einsaamig. 

puassia  amara  Lin. 
(PI.  med.  tab.  3S3.;  H.  IX.  14.) 

Die  bittere  Quassia  ist  in  Surinam  und  Brasilien 
einheimisch,  wo  sie  in  Wäldern  einen  kleinen  sehr  ästigen 
Baum  bildet. 

Die  Zweige  sind  glatt,  die  Blätter  lang  gestielt, 
dreizählig  oder  fünfzählig- gefiedert,  mit  geflügelten» 
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Blattstiel.  Die  Elüthen  sind  länglich-lancettfürmig,  nach 
beiden  Seiten  stark  verschmälert,  ganzrandig,  glatt;  die 
Mittelrippe  ist  wie  der  Blattstiel  oft  roth  gefärbt.  Die 
Blüthen  bilden  an  den  Spitzen  der  Zweige  sehr  schöne 
vielblüthige  einfache  Trauben.  Der  Meine  Kelch  ist  in 
fünf  eiförmige  Blättchen  gespalten.  Die  Blnmenhrone  be- 
steht aus  fünf  über  einander  gewickelten  nur  an 
der  Spitze  klaffenden  Blumenblättern,  die  so  wie  der 
Blüthenstiel  von  hochrother  Farbe  sind.  Die  Staubgefäfse 
ragen  über  die  Blumenkrone  hervor.  Der  gemeinschaft- 
liche Griffel  ist  länger  als  diese  und  endigt  in  eine  erwei- 
terte schief- abgestutzte,  etwas  gewimperte  Narbe.  Die 
Früchte  sind  oval,  netzförmig- aderig,  schwarz. 

Das  Holz  des  Stammes  und  der  dickeren  Aeste  ist 
das  Surinamische  Bitterholz,  Lignum  Quassiae 
surinamense.  Es  kommt  in  Stücken  von  einem  bis 
zwei  Zoll  im  Durchmesser  und  gewöhnlich  mit  der  Kinde 
bekleidet  vor.  Diese  Binde  ist  sehr  dünn,  kaum  eine 
halbe  Linie  dick  und  hängt  nur  lose  an  dem  Holze  an; 
die  äufsere  Seite  ist  glatt,  weifs  und  grünlich  -  grau  ge- 
fleckt; der  Bast  ist  graulich  -  weifs ,  dicht  und  sehr  fein- 
faserig. Das  Holz  ist  leicht,  schmutzig  -  weifs.  Beide 
Theile  sind  ohne  Geruch*),  von  »ehr  starkem  anhaltend- 
bitterm  Geschmack.  Dieser  bittere  in  Wasser  und  Wein- 
geist lösliche  Extractivstoff  ist  nach  Buchner  als  ein  Al- 
ealoid,  Quassin,  zu  betrachten  und  zeigt  in  diesem  con- 
centrirten  Zustande  fiarcotische  Wirksamkeit.  Aufser  die- 
sem Hauptbestandteile  enthält  die  Quassia  den  neuerlichst 
von  unserm  Freunde  Raab  beschriebenen  Schill  er- 
st off,  durch  den  die  Tinctur  bald  gelb,  bald  violett  ge- 
färbt erscheint,  Gummi,  ein  Ammoniak-  und  mehre  andere 
Salze.  Der  Aufgufs  der  Binde  wird  von  salzsaurem  Eisen- 
oxyd in  graulichen  Flocken  gefällt,  der  des  Holzes  aber 
bleibt  nach  Geiger  unverändert. 

*')  Um  so  merkwürdiger  ist  das  neuerlichst  von  Benner- 
Scheidt  aus  dem  Quassia  -  Holz  gewonnene  erystallinisch« 
ätherische  Oel. 
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Die  Quassia,  welche  im  ersten  Viertel  des  vorigen 
Jahrhunderts  in  Surinam  durch  den  Neger  Quassi  gegen 
die  epidemischen  Sumpffieber  in  Gebrauch  gekommen  sein 
soll,  wurde  durch  Linnaeus  im  Jahre  1783  erschienene 
Abhandlung  zuerst  den  Europäischen  Aerzten  bekannt,  und 
ist  seitdem  als  das  kräftigste  und  reinste  Bitter  im  fort- 
währenden Gebrauch  geblieben.  Sie  pafst  vorzüglich 
bei  örtlicher  Schwäche  der  Verdauungsorgane  und  wirkt 
besonders  auf  das  Muskelsystem,  ohne  widrige  Empfindung 
im  Magen,  Störung  des  Stuhlganges  und  Erethismus  der 
Nerven  oder  Gefäfse  zu  erregen.  Bei  ihrer  grofsen  Inten- 
sität, welche  eben  die  angeblichen  giftigen  Einwirkungen 
bedingt,  müssen  ?ber  auch  die  Verdauungsorgane  immer 
gehörig  zu  ihrer  Aufnahme  vorbereitet  und  gereinigt  sein. 

Die  Quassia  ist  demnach  bei  allen  reinen  Schwäche' 
zuständen  des  Darmkanals,  wo  überhaupt  reine  stark 
bittere  Mittel  angezeigt  sind,  das  vorzüglichste  und  wirk- 
samste. Hierher  gehören  viele  Cachexien,  die  auf  Ver- 
dauungsschwäche beruhende  Gicht  und  die  Erschöpfungs^ 
zustände  nach  Krankheiten  des  Magens  und  Darmcanals, 
nach  Ruhren,  Durchfällen  und  gastrischen  Fiebern;  auch 
fehlerhafte  Absonderungen  des  Magens,  als  Säure,  Blähun- 
gen, Uebelkeit  und  Magenschmerzen  aus  erhöhter  Sensibü 
lität  hei  Hypochondrischen  und  Hysterischen,  In  eben 
dieser  Wirkung  beruht  die  wohlbegründete  Empfehlung 
gegen  Wechselfieber,  besonders  gegen  solche,  wobei  we- 
gen Störung  der  Verdauung  die  China  nicht  ertragen_wird, 
Bei  Genesenden  kann  sie  früher  als  andere  bittere  Mittel 
benutzt  werden,  da  sie  deren  erhitzende  Nebenwirkungen 
nicht  theilt;  eben  deshalb  ist  sie  auch  zur  Beschränkung 
collicjuativer  Schweifse  geeignet. 

Das  Pulver  des  Holzes  belästiget  den  Magen  und 
ist  daher  nicht  gebräuchlich;  eher  kann  man  das  der  Rinde 
geben.  Auch  die  Abkochung  ist  weniger  verdaulich,  am 
besten  daher  der  heifse  oder  besonders  der  kalte  Aufgufs 
von  einem  Scrupel  oder  mehren  Drachmen,  nachdem  er 
einige  Zeit  digerirt  hat.    Dat  Extract  ist  ebenfalls  zweck- 
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inäTsig  und  wird  zu  mehren  Granen  gereicht.    Auch  hann  , 
man  einen  Quassiawein  mit  Nutzen  anwenden;  die  Tinctur 
ist  unzwechmäfsig. 

$,  163. 

CIL  Gattung.    Simaruba  Aubl. 
(  Simaruba. ) 

Die  Blüthen  sind  einhäusig  oder  polygamisch,  (klein,) 
die  Blumenblätter  kaum  länger  als  der  hurze  Kelch.  Die 
Staubgefäfse  (vier,  fünf  oder  zehn)  6ind  am  Grunde  mit 
Schüppchen  oder  Haaren  versehen.  Der  Griffel  theilt  sich 
in  drei  oder  fünf  Narben.  Die  Frucht  ist  wie  bei  der 
vorhergehenden  Gattung  gebildet. 

t 

Simaruba  excelsa  Dec. 
Ouassia  excelsa  Sw. 
(PI.  med.  tab.  381.;  H.  Di.  16.) 

Die  grofse  Simaruba  ist  in  Jamaica  und  auf  den 
Caraibischen  Inseln  einheimisch,  wo  sie  einen  an  hundert 
Fufs  hohen  unserer  Esche  ähnlichen  Baum  bildet. 

Die  Blätter  sind  grofs,  ungleich -gefiedert,  mit  neun 
bis  dreizehn  kurz  gestielten,  gegenständigen,  länglich- 
lancettförmigen,  ganzrandigen  und  glatten  Blättchen.  Die 
Blüthen  sind  klein,  bilden  kurze  aber  sparrig- ästige,  aus 
männlichen  und  zwittrigen  Blüthen  bestehende  Bispen. 
Der  Kelch  hat  vier  oder  fünf  kurze  eiförmige  Abschnitte. 
Die  Blumenblätter  (vier  oder  fünf)  sind  linienförmig,  mit 
feiner  Zuspitzung,  noch  einmal  so  lang  als  der  Kelch» 
grünlich-gelb.  Die  Staubgefäfse,  ebenfalls  vier  oder  fünf, 
sind  länger  als  die  Blumenblätter,  am  Grunde  stark  ge- 
wintert. In  den  Zwitterblülhen  sind  gewöhnlich  drei 
Fruchtknoten  mit  einem  dreiseitigen  Griffel  und  drei  Nar- 
ben vorhanden.  Die  Früchte  sind  rundlich,  von  der  Gröfse 
einer  Erbse  und  schwarz. 
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Das  Holz  dieses  Bauraes  kommt  in  grofsen  Scheiten 
als  Lignum  Quassiae  jamaicense  vor  und  ist  dann 
oft  ganz  ohne  Rinde  ;  es  unterscheidet  sich  von  dem  vor- 
hergehenden durch  eine  etwas  dunklere  oder  mehr  grau- 
gestreifte  Farbe»  Die  Rinde  kommt  in  breiten  Stücken 
vor,  ist  dunkler,  auch  hängt  mehr  Rast  und  zuweilen  auch 
Splint  an.  An  Ritterkeit  scheint  dieses  grofse  Quassia- 
Holz  dem  Surinamischen  kaum  nachzustehen.  Der  Aufgufs 
soll  nach  Geiger  von  salzsaurem  Eisenoxyd  in  grauen 
Flocken  gefällt  werden. 

Simaruha  amara  Hayne. 
(Fl.  med.  tab.  382.;  H.  IX.  15.) 

Die  bittere  Simarüba  ist  ebenfalls  in  Jamaica 
einheimisch,  wo  sie  einen  ansehnlichen  Raum  bildet. 

Die  Rlätter  sind  gefiedert,  die  Fiederblättchen,  acht 
bis  vierzehn,  kurz  gestielt,  länglich  keilförmig,  an  der 
Spitze  abgerundet,  mit  einer  kurzen  stumpfen  Rervor- 
ragung,  ganzrandig,  lederartig,  glatt,  oben  dunkelgrün,  un- 
ten blafs.  Die  kleinen  gelblich -weifsen  Rlüthen  stehen  in 
grofsen  zusammengesetzten  ausgebreiteten  Trauben;  sie 
sind  zweihäusig;  in  den  männlichen  sind  zehn  Staub- 
gefä'fse  von  der  Länge  der  (fünf)  Blumenblätter,  mit  be- 
haarten Schüppchen  am  Grunde.  In  den  weiblichen  Rlüthen 
sind  blofs  diese  Schüppchen  mit  fünf  glatten  Fruchtknoten, 
einem  kurzen  Griffel  und  fünf  zurückgekrümmten  dicken 
Narben  vorhanden.    Die  Früchte  sind  oval,  glatt,  schwarz. 

Simaruha  of  fi  cinalis  Dec. 
(S.   amara    A  u  b  1.    G  u  j.  I.  331.) 

Diese  noch  sehr  unvollständig  bekannte  Art  ist  in 
Gujana  einheimisch  und  unterscheidet  sich  nach  Decan- 
dolle  durch  einhäusige  Rlüthen  und  die  auf  der  untern 
Seite  weichhaarigen  Rlättchen. 

Yon  diesen  beiden  Bäumen  wird  die  Rinde  der 
Wurzel  (und  wohl  auch  die  des  Stammes)  gesammelt; 
sie  ist  in  den  Officinen  unter  dem  Namen  Cortex  Sima- 
rubae  bekannt.  Die  ä'ufsere  Seite  der  Borke  ist  schmutzig 
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rostfarbig,  runzlig  und  zuweilen  warzig;  innen  ist  die 
Borke  heller.  Der  Splint,  welcher  gewöhnlich  den  gröfs- 
tenTheil  der  Rinde  bildet,  ist  sehr  fasrig,  zähe,  schmutzig- 
gelblich- weifs.  Der  Geschmack  ist  sehr  bitter  und  dabei 
schleimig.  Diese  Rinde  enthalt  einen  dem  Quassin  ganz 
ähnlichen  Blitterstoff ;  Morin  fand  aufserdem  ein  Harz, 
Spuren  von  ätherischem  Oel  und  mehre  Salze.  Er  er- 
wähnt weder  eines  Gehalts  an  Gummi  noch  Schleim,  der 
nach  Pfaff  ein  Viertel  der  Rinde  beträgt. 

Wahrscheinlich  kommt  auch  das  sehr  bittere  Holz 
dieser  Bäume  als  Quassiaholz  vor. 

Die  seit  langer  Zeit  als  Volksmittel  in  ihrer  Heimath 
gebräuchliche  Ruhrrinde  wurde  zuerst  1713  von  Cayenne 
nach  Paris  gesandt  und  in  mehren  Ruhrepidemien  ange- 
wandt, besonders  aber  durch  Anton  Jussieu  im  Jahre 
1729  zur  allgemeinen  Anwendung  in  Bauch-  und  Blut- 
flüssen empfohlen.  Wegen  ihrer  nahen  Verwandtschaft 
mit  der  Ouassia  wird  sie  gegenwärtig  nur  noch  selten  ge- 
braucht. Sie  gehört  zu  den  rein  bittern  Mitteln  und 
pafst  besonders  bei  Atonie  und  Muskelsch  wäche  der  Unter- 
leibsorgane mit  gesunkener  Ernährung  und  erhöhter  Em- 
pfindlichkeit. Dabei  verlangt  sie  eine  noch  ziemliche  Ver- 
dauungskraft. Obgleich  diese  Rinde  anfänglich  hauptsächlich 
gegen  die  Ruhr  empfohlen  und  lange  Zeit  mit  grofsem 
Lobe  angewandt  wurde,  so  ist  ihr  Nutzen  bei  dieser 
Krankheit  doch  nur  auf  die  nachfolgenden  Schwäche- 
zustände des  Darmcanals  beschränkt,  und  ihre  Anwendung 
in  der  einfachen  oder  gar  entzündlichen  Ruhr  selbst  ge- 
fährlich. Wegen  ihres  Gehaltes  an  Schleim  verdient  sie 
allerdings  den  Vorzug,  sobald  hier  überhaupt  bittere  Mittel 
passen.  Dasselbe  gilt  vom  gewöhnlichen  Durchfall,  von 
der  Lienterie  mit  erhöhter  Empfindlichkeit  des  Magens, 
und  von  anderen  aus  Schwäche  stammenden  Proüuvien. 

Man  benutzt  selten  das  Pulver  und  den  Aufgufs, 
meisten»  die  Abkochung  einer  halben  Unze.  Auch  das 
Exlract  kann  gebraucht  werden. 

A  n  m  e  r  k.    Simaruba  versicolor  S  t.'-Hil. ein  kleiner 
P.aum    auj  Brasilien,    ist   der   Simaruba    a  in  a  r  a  ver- 
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wandt?  die  Elättchen  sind  ganz  stumpf  und  eingedrückt, 
unten  blaugrün.    Die  bittere  Rinde  ist  in  Brasilien  unter 
dem  Namen  Cortex  Paraibae  im  Gebrauch.  Viel- 
leicht stammt  von  diesem  oder  einem  verwandten  Baume 
die  neue  Brasilianische  Quassia,    die   uns  unser 
Freund  Herr  Dr.  Tli,   Martius  mitzuth  eilen  die  Güte 
liatte.     Es   ist  ein  walzenförmiges  Stück  von  anderthalb 
Zoll  im  Durchmesser;   die  Rinde  ist  zum  Tlieil  abge- 
schabt,   so  dafs  nur  ein  kleiner  Theil  als  ein  schwammi- 
ger Ueberzug  an  dem  mehr  gelblich  gefärbten  und  asch- 
grau  gestreiften  Holze   ansitzt,     Der  Geschmack  ist  so 
bitter  als   der  der    ächten  Quassia.     Nach  unserem 
Exemplare    kann    diefs  Holz    unmöglich  die 
Wurzel    einer    Tachia    sein,     wie  Martius 
(Pharmacogn,  p.  170.)  vermuthet;  die  Aehnlichkeit 
des  Holzes  mit  der  Jamaicanischen  Quassia  ist    gar  zu 
grofs.     Wenn  das  Holz    nicht  aus   Brasilien  gekommen 
wäre,   wie  Martius  schreibt,   so  würden  wir  es  den 
Aesten  der  Simaruha  excelsa  zuschreiben. 

Die  Gattuwg.Simaba  St,  Hil.  ist  witSimaruba 
so  äufserst  nahe  verwandt,  dafs  sie  gewifs  auch  den  Ge- 
halt an  Bitterstoff  mit  ihr  theilt.  Da  auch  Aruba 
Aubl.  hierher  gehört,  so  steht  zu  vermuthen  ,  dafs  die 
neuerlich  aus  Brasilien  durch  Herrn  S  c  h  i  m  m  el  b  u  s  oh 
erhaltene  Cortex  Arubae  vielleicht  von  dieser  Gattung 
abstamme.  Diese  Rinde  ist  stark  gerollt,  aufsen  und  in- 
nen glatt,  mit  der  grünlich-  oder  gelblich  -  braunen 
Oberhaut  versehen ;  auf  der  untern  Seite  mehr  schmutzig- 
violettbraun,  ohne  alle  Fasern  auf  dem  Bruche j  der  Ge-* 
schmack  ist  sehr  herbe  und  etwas  bitter. 

§.  164, 

LXXXI.  FAMILIE.    DIOSMEEN,  DIOSMEAE  Adb.  Joss, 
[Rutacearum  pars  Juss.) 

Die  Diosmeen  sind  Strauch-  und  baumartige  Pflan- 
zen der  wärmeren  Zonen. 

Die  Blätter  sind  abwechselnd  oder  gegenständig,  ein- 
fach oder  zusammengesetzt  und  oft  drüsig  und  aromatisch. 
Die  Blülhen  sind  zwittrig.     Der  Kelch  besteht  aus  drei, 
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vier  oder  fünf  Abtheihingen,  die  mehr  oder  minder  mit 
einander  verwachsen  sind.  Eben  so  viele  Blumenblätter 
sind  entweder  ganz;  gesondert  oder  mehr  oder  minder  in 
eine  einblätterige  Blumenhrone  verwachsen; 
sehr  selten  fehlen  sie  ganz.  Eine  fleischige  Scheibe  um- 
giebt  den  Fruchtknoten;  sie  trägt  in  ihrem  äufseren  Rande 
die  Blumenblätter  und  aus  ihr  steigen  die  Staubgefäfse  (ge- 
wöhnlich von  der  doppelten  Anzahl  der  Kelchabschnitte) 
auf.  Die  Staubfäden  sind  zuweilen  nicht  alle  fruchtbar. 
Drei,  vier  oder  fünf  Fruchtknoten  sind  entweder  ganz 
gesondert  oder  mehr  oder  weniger  verwachsen;  sie  tragen 
einen  Griffel  mit  eben  so  vielen  verwachsenen  oder  ge- 
trennten Narben  als  Fruchtknoten.  Die  Früchte  sind  ent- 
weder   gesonderte  einfächrige   Spaltcapseln ,    oder  mehr- 

fächrige  gelappte  Capseln.  Die  Innenhaut  der  Frucht 
springt  mit  denSaamen  elastisch  ab  (endocar- 

pium  mutatur  in    cocculum   elasticum  bivalve). 

Die  Saamen  sitzen  in  dem  innern  Winkel  und  sind  theils 

mit   einem  Eiweifshörper    versehen,    theils   ohne  diesen. 

Der  Embryo  ist  gerade  aber  umgehehrt, 

Die  Beziehungen  dieser  Familie  zu  der  vorhergehenden  und 

zunächst  folgenden  sind  nicht  zu  verkennen.   Vielleicht  wäre 

die  erste  Abtheilung  als  eine  eigene  Familie  zu  betrachten. 

Die  Abtheilung  der  Zanthoxyleae  haben  wir  nach  A. 

de    Jussieu    ausgeschlossen,    auch    die    Gattung  Ela- 

phrium  zu  deu  Amyrideen  gebracht.     {Barbl.  Ord. 

plant,  p.  386  et  89.;  Adr.  Jufs,  Mem.  Rutac.  p.  83.; 

Dec.  Prodr.  I.  Rutaceae  p.  p. ) 

$.  165. 

Die  erste  Abtheilung  der  Diosmeen,  welche  die 
Cusparien  enthält,  stimmt  in  ihren  Eigenschaften  gröfs- 
tentheils  mit  der  vorhergehenden  Familie  überein,  wo- 
gegen in  der  zweiten  neben  dem  bitteren  Principe  auch 
ein  aromatisches  weit  deutlicher  hervortritt,  dessen  Spuren 
allerdings  auch  bei  der  ersten  sich  zeigen.  Das  in  Bläs- 
chen   befindliche    ätherische  Oel  der  Blätter    und  Rinde 
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gicbt  vielen  derselben  einen  angenehmen  Geruch,  in  -wel- 
cher Beziehung  besonders  Diosma  fragrans  Sims., 
D.-odorata  Dec,  D.  crenata  Lod.,  Cerefolium  V. 
hirsuta  Th.  *)  und  pulchella  Lin.  zu  nennen  sind. 
Aus  der  von  den.  Hottentotten  hochgeachteten  Diosma 
hirsuta  destilliren  sie  nach  Seba  ein  stark  riechendes 
aromatisches  Oel,  welches  äufserlich  gegen  Lähmungen 
eingerieben  wird.  Was  übrigens  die  Angustura-Rinde  be- 
trifft ,  so  ist  besonders  durch  die  neuern  Reisenden  in 
Brasilien  bekannt  geworden,  dafs  mehre  aus  der  Ab- 
theilung der  Cusparien  stammende  Rinden  daselbst  we- 
gen ihrer  bittern,  adstringirenden  oder  fiebervertreibenden 
Kräfte  im  Gebrauch  sind. 

$.  166. 

I.  Cusparieae;  die  Blumenblätter  sind  verwachsen;  die 
Staubgefäfse  zum  Theil  unfruchtbar.  Die  Saamen  ohne 
Eiweifs.' 

CHI.  G  attujvg.    Galipea  Aubl.  Dec 

(Galipea.) 

Der  kurze  Kelch  ist  fünfzahnig.  Die  fünf  Blumen- 
blätter sind  in  ein  kurzes  Rohr  verwachsen.  Von  vier 
bis  sieben  urigleichen  dem  Blumenrohre  anhängenden 
Staubgefäfsen  sind  zuweilen  nur  zwei  fruchtbar.  Die 
Scheibe  ist  becherförmig.  Die  Narben  sind  verwachsen. 
Die  Capseln,  drei  bis  fünf,  sind  zweiklappig,  wenig- 
saamig. 

Galipea  oj-fi  cinalis  Hancock. 
G.  Cusparia  Dec. ;  Bonpia  ndia  trif  o  liata  W. 
(Transact.  of  med.  Bot.  1. 1.;  PI.  med.  tab.3S4.) 

Der  Angu  stura-Baum  ist  in  Südamerica  zwi- 
schen dem  7.  und  8.  Gr.  Nördl.  Br.  auf  Bergen  in  den 
Missionen  von  Carony,  Uri,  Alta  Gracia  und  Copapui 
einheimisch. 

*)'    Diosma  Dec.  begreift  die  andern  Gattungen  und  alle 
Arten  sind  aromatisch. 
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Er  Hebt  einen  guten  Boden  und  eine  Höhe  von  600 
bis  1000  Fufs  über  der  Meeresfläche.  Der  Stamm  ist 
höchstens  zwanzig  Fufs  hoch  und  drei  bis  fünf  Zoll  dick. 
Die  Aeste  breiten  sich  unregelmäfsig  aus  und  sind  mit 
einer  grauen  glatten  Rinde  bedeckt.  Die  dreizä'hligen 
Blätter  stehen  abwechselnd  auf  einem  langen  Blattstiele; 
die  Blättchen  sind  kurz  gestielt,  länglich,  nach  beiden  Sei- 
ten verschmälert,  ungefähr  so  lang  als  der  Stiel, 
ganzrandig,  glatt,  glänzend  grün,  von  Tabakähnlichem 
Geruch.  Die  Blüthen  bilden  lange  Trauben;  sie  sind  mit 
lancettformigen  Deckblättchen  versehen  und  verbreiten  ei- 
nen gerade  nicht  angenehmen  Geruch.  Der  kurze  glocken- 
förmige Kelch  ist  behaart.  Die  Blumenkrone  ist  weifs, 
behaart,  ungefähr  einen  Zoll  lang;  die  Blumenblätter,  von 
denen  zwei  etwas  länger  und  breiter  sind,  schlagen  sich 
zurück.  Fünf  unfruchtbare  Staubfäden  tragen  runde 
Drüschen,  zwei  kürzere  die  grofsen  zweifächri- 
gen  Antheren.  Die  ( fünf)  Fruchtknoten  sind  von  der 
lederartigen  Scheibe  umgeben.  Der  Griffel  und  die  Narbe 
ist  einfach.  Die  Spaltcapseln  sind  bei  der  Reife  rauh- 
haarig, zweisaamig;  die  elastisch -abspringende  Innenhaut 
wirft  die  runden  schwarzen  Saamen  aus. 

Die  Rinde  dieses  Baumes  ist  die  ächte  Angustura- 
Rinde,  Cortex  Angusturae  ver.  Wir  erhalten  diese 
Rinde  in  Ilachen  oder  auch  rinnenförmigen  Stücken,  die 
zwei  bis  sechs  Zoll  lang  und  einen  bis  zwei  Zoll  breit 
sind;  die  Dicke  der  Rinde  beträgt  nur  eine  bis  zwei  Li- 
nien. Die  äufsere  Seite  ist  ziemlich  glatt,  nur  selten  durch 
kleine  Querrifschen  unterbrochen,  schmutzig  gelblich-grau; 
diese  Farbe  ist  nicht  selten  durch  dünne  Flechtenlager 
in  braun  oder  grünlich  verändert  oder  durch  schwarze 
Linien  ausgezeichnet.*)  Auf  einzelnen  Stücken  findet  man 
einen  lockeren  schwammigen  blassen  Ueberzug,  der  unter 
dem  Microscop  aus  losen  regelmäßig- eckigen  Zellchen  ge- 
bildet erscheint.    Die  untere  Fläche  ist  ziemlich  glatt  und 

*)  ■  Nach  Zenker  kommen  besonders  folgende  Flechten  vor: 
Verrucaria  thelena  Ach.,  Verrucaria  glauea  Fe., 
Opegrapha  disparata  Ach.,  Trypethelium  Spreu- 
gelii  Ach. 
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fet,Was  glänzend.  Der  Geruch  ist  eigentümlich.  Im  Innern 
ist  die  Rinde  dicht,  braun  und  auf  dem  frischen  Bruch 
eben,  ochergelb;  nur  selten  hängt  etwas  blasser  Splint 
an.  Der  Geschmack  ist  sehr  bitter  Und  etwas  aro- 
matisch. Der  wässrige  Aufgufs  ist  pomeranzengelb;  er 
zerstört  die  blaue  Farbe  des  Lakmus;  Eisenvitriol  fällt  ihn 
weifslich- grau ;  blausäures  Eisenoxydul-kali  bringt 
keine  Ver  än  der  u  ng  hervor;  beim  Zusatz  VonSalz- 
säure  erfolgt  ein  gelber  Präcipitat,  wodurch  sich 
die  ächte  Rinde  besonders  characterisirt.  Sie  enthält  nach 
Fischer  einen  bittern  ExtractivstofF,  (nach  Brandes  ein 
Alcaloid,)  ein  bitteres  Harz,  ein  Weickharz,  Gummi  und 
etwas  ätherisches  Oel. 

Vor  mehren  Jahren  kam  eine  falsche  Und  giftige 
Rinde  statt  der  ächten fAngustura  im  Handel'  vor  »  die  da* 
mals  mehre  Unglücksfälle  veranlafste.  Dieser  Corte* 
Angusturae  spurius  ist  aber  leicht  zu  unterscheiden, 
Die  Stüche  sind  gewöhnlich  kleiner,  mehr  zerbrochen 
Auf  der  äufsern  Seite  ist  die  Rinde  mit  rundlichen  weifsen 
Warzen  besetzt,  oder  es  findet  sich  ein  dicker  dunkel 
rostgelber  Ueberzug  (ebenfalls  aus  losen  aber  kleineren 
Zellchen  gebildet).  Die  innereSeite  ist  glatt,  schwarz- 
grau  oder  selten  weifslich;  auf  dem  Bruche  ist  diese 
Rinde  bräunlich  oder  mehr  grau»  Der  Geschmack  ist  im 
höchsten  Grade  widrig  -  bitter.  Wegen  ihres  Gehaltes 
an  Brucin  und  Strychnin  ist  diese  Rinde  ein  hef* 
tiges  Gift.  Der  wässrige  Aufgufs  wird  von  Eisensalzen 
grün  und  das  blausaure  Eisenoxydulkali  erzeugt  nach  Zu- 
satz von  Salzsäure  eine  grünliche  Farbe» 

Es  ist  noch  nicht  entschieden,  ob  diese  Rinde  aus 
West-  oder  Ostindien  zu  uns  kommt.  Sie  stammt  aber 
aus  der  Familie  der  Strychneen*)  und  nicht  von 

♦)  Wir  können  liier  nicht  ümliin  zu  bemerken ,  dafs  iiach  ei* 
nem  Bericht  des  Herrn  V.  Martius  eine  Strychnos  -  Art 
(Strychnos  gujanensis)  das  südamericanische  Pfeil- 
aift  Urari  liefert.  (Buchn.  Repert.  XXXVf.)  So 
erscheint  in  beiden  Welten  die  kleine  Familie  dieser 
Strychneen  (pag.  670.)  als  die  Quelle  des  furchtbarsten 
Pflanzengiftes. 
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Brucea  ferruginea,  wie  man  noch  gewöhnlich  angege- 
ben findet.    (S.  p.  679.) 

Die  seit  1789  bekannt  gewordene  Angüstura  gebort 
unter  die    aromatisch  bittern  Mittel,    jedoch    waltet  der 
bittere  Stoff  vor.  Man  empfiehlt  sie  bei  Schwächezustä'nden 
des  Darmcanals    zur  Belebung  der  Muskelthätigkeit  und 
Verbesserung  der  Absonderungen ;  nach  Ewer,  der  sie  zu- 
erst bekannt  machte,  dient  sie  auf  Trinidad  als  gewöhn- 
liches Hausmittel  bei  Durchfällen  und  Ruhren,  so  wie  bei 
intermittirenden   Fiebern.     (Auserl.    Abhandl.     f.  pract. 
Aerzte.  XIII.  p.  321.)     Man  hat  sie  mit  Recht  zwischen 
China  und  Cascarille  gestellt,  und  hierin  liegt  alles,  was 
man  über  ihre  (gegenwärtig  minder  häufige)  Anwendung 
sagen  kann,  obgleich  sie  sich  von  der  China   durch  den 
Mangel  des  Alcaloids  und  die  Anwesenheit  einer  nicht  un- 
bedeuten  Menge  von  ätherischem  Oele  unterscheidet.  Am 
schicklichsten  ist  sie  für  Reconvalescenten  nach  Ruhren, 
Durchfällen  und  gastrischen  Fiebern,  allein  oder  in  Ver- 
bindung mit  schleimigen  Mitteln.    Man  giebt  das  Pulver 
zu  fünf,  zehn  bis  zwanzig  Gran;  doch  erregen  grofse  Ga- 
ben leicht  Magendrücken  Und  Erbrechen.     Der  Aufgufs 
und  die  Abkochung  ist  auch  zwecfimäfsig  und  die  Tin  et, 
Ang.  ein  nicht  unkräftiges  Mittel  zur  Stärkung  des  Magens. 
An  merk.    Zu  dieser  Abtheilung  gehört  unter  andern  die 
Ticorea  febrifuga  St.  Hil.  (Pl.  med.  tab.  16.),  de- 
ren bittere  Rinde  in  Brasilien  unter  dem  Namen  Quina 
tresfolhasbranCas  im  Gebrauch  ist.     Auch  ist  die 
Rinde   von  Hortia    brasiliensis  Vand.      (PI.  ni. 
tab.  17. )  als  iiebervertreibend  im  Gebrauch. 

$.  167. 

II.    Diosmeae  verae  r>ec-,    die   Blumenblätter  sind 
nicht  verwachsen    Die  Blätter  sind  ganz. 

CIV.  Gattung.    Esenbeckia  Run  tu. 
(Esenbeckie.) 

Der  Kelch  fünftheilig,  bleibend.    Fünf  regelmäfsige 
Blumenblätter  mit  dachziegelfö'rmigcr  Knospenlage.  Fünf 
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kurze  Staubgefäfse  mit  herzförmigen  Antheren.  Der  Frucht- 
knoten ist  fünfeckig  oder  fünffächrig,  mit  zwei  Eierchen 
in  jedem  Fache,  von  einer  fleischigen  Schale  umgeben. 
Der  Griffel  trägt  eine  hopfförmige  Narbe. 

jE  s  enh  e  cki  a  feh  rifu  g  a  Marb. 
Evodia  febrifuga  St.  Hil. 
(Mart.  Nov.  Gen.  tab.  233. ;  PI.  med.  Suppl.  III.) 

Dieser  neuerlich  von  St.  Hilaire  in  Minas  ge- 
raes  in  Brasilien  entdeckte  Baum  erreicht  eine  bedeu- 
tende Höhe;  seine  jungen  Zweige  sind  etwas  weichhaarig 
und  röthlich.  Die  Blatter  sind  gegenständig,  lang  gestielt, 
dreizählig,  die  Blättchen  länglich  -  lancettfyrmig,  ganz- 
randig,  durchsichtig  -  ptfnctirt ,  die  seitlichen  kürzer  als 
das  Endblättchen  und  in  der  Nähe  der  Blüthen  sind  die 
Blätter  einfach.  Die  Blüthen  sind  sehr  klein  und  bilden 
eine  Rispe  von  vier  bis  fünf  Zoll  Länge.  Die  Aeste  die- 
ser Rispe  sind  mit  kleinen  Deckblättchen  besetzt  und  weich- 
haarig. Die  Kelchabschnitte  sind  eiförmig,  stumpf,  weich- 
haarig, die  Blumenblätter  drüsig  punctirt,.  weifs.  Eine 
becherförmige  zehneckige  Scheibe  umgiebt  den  fünfeckigen 
fünffächrigen  und  warzigen  Fruchtknoten.  Die  Frucht  ist 
noch  nicht  bekannt. 

Die  Rinde  dieses  Baumes  ist  derjenigen  der  Ticorea 
ähnlich  und  führt  in  Brasilien  den  Namen  Tres  folhas 
vermellas,  Laranjeiro  do  Mato.  Sie  wurde  bei  uns 
durch  St.  Hilaire  und  Herrn  v.  Martius  bekannt  und 
ist  jetzt  auch  durch  Herrn  Schimmelbüsch  in  den  Han- 
del gekommen.  Diese  letzte  stimmt  mit  der  dünneren 
Rinde,  die  Martius  beschreibt  und  die  wir  auch  von 
Herrn  Hofrath.  Buch ner  erhielten,  überein.  Die  Stücke 
sind  von  zwei  bis  sechs  Zoll  Länge,  einen  halben  bis  gan- 
zen Zoll  breit  und  eine  halbe  bis  ganze  Linie  dick;  die 
äufsere  Seite  ist  schmutzig- weifs  und  zeigt,  mit  dem  Na- 
gel gerieben,  braune  Flecken.  Hier  und  da  bemerkt  jnau 
eine  dickere  schwammige  Substanz,  wie  bei  der  ächten 
Angustura -Rinde.  Die  untere  Seite  ist  glatt,  caffeebraun; 
nur  hier  und  da  hängt  etwas  weißer  Splint  an;  im  Innern 
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zeigt  die  Rinde  dieselbe  Farbe.  Der  Geschmack  ist  sehr 
stark  und  unangenehm  bitter. 

Die  Rinde  des  Stammes  ist  nach  Martius  mit  einer 
•  dicken  weichen  Borke  versehen;  ihre  Farbe  ist  bräunlich- 
gelb  mit  weifsen  Flechen;  oft  fehlt  daran  die  Borke  und 
die  Rinde  erscheint  sehr  faserig -holzig.  Nach  Büchner 
enthält  diese  Rinde  ein  eigeiilhümliches  Alcaloid  (Esen- 
beckin);  es  ist  uns  aber  nicht  gelungen,  diesen  Stoff  rein 
abzuscheiden.  Eine  braune  essigsaure  Losung  zeigt  jetzt 
nach  langem  Stehen  Spuren  von  Crystallisation.  Die  Rinde 
ist  ganz  ohne  Gerbestoff  und  in  jeder  Hinsicht  der  An- 
gustura  -  Rinde  verwandt.  (v.  Martins  in  Büchners 
Repert.  XXXI.;  Th.  Martius  Pharmacog.  p.  237.; 
iV.  v.  Es.  Buchn.  Repert.  XXXV. ) 

.Anmerk.  Herr  Prof.  Geiger  meldet  uns,  dafs  er  diese 
Rinde  früJier  als  China  Piaulli  beschrieben  habe,  und 
Herr  Med.  Asses.  Günther  benachrichtigt  uns  ebenfalls, 
dafs  er  diese  Rinde  schon  früher  als  Brasilianische  China 
gekannt  hatte. 

$.  168. 

CV.  Gattung.    Diosma  Lin. 
(Diosme.) 

Der  Kelch  ist  fünftheilig.  Fünf  Blumenblätter  sind 
an  dem  Aufsenrande  der  Scheibe  ansitzend.  Eben  so  fünf 
fruchtbare  Staubgefäfse;  fünf  andere  unfruchtbare  erschei- 
nen als  Fäden  oder  Schüppchen  oder  blumenblattartig. 
Fünf  zweisaamige  Spaltcapseln  sind  am  Grunde  etwas  ver- 
wachsen. (Strauchartige  Püanzen  mit  einfachen  drüsigen 
Blättern.) 

a.     Barosma  Pp\     Die  unfruchtbaren  Staubfäden  sind 
blumenblattartig. 

Diosma   crenata  Lin. 
(PI.  med.  tab.  377.) 
Die  gekerbte  Diosme  ist,  wie  der  gröfste  Theil  dei* 
zahlreichen  Arten,  am  Vorgebirge  der  guten  Ilolfnung  ein- 
heimisch, 

tfir.)  20 
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Sie  bildet  einen  Meinen  Strauch  mit  gegenständigen 
Aesten.  Die  Blätter  stehen  gegenständig  und  genähert 
beisammen.  Sie  sind  sehr  kurz  gestielt,  oval  oder  länglich 
stumpf,  am  Rande  mit  stumpfen  Sägezähnen  und  Drüsen 
besetzt,  ganz  glatt,  etwas  lederartig  und  mit  durchsichtigen 
drüsigen  Puncten  versehen.  Sie  sind  zehn  bis  zwölf  Linien 
lang  und  ungefähr  vier  Linien  breit;  an  den  jungen  Zwei- 
gen finden  sich  kleinere  verkehrt- eiförmige  Blätter.  Die 
Blüthen  stehen  einzeln  in  den  Blattwinkeln  auf  kurzen  mit 
kleinen  Dechblättchen  versehenen  Blüthenstielen.  Die 
Blumenkrone  besteht  aus  fünf  oval  -  länglichen  weifsen 
Blumenblättern,  welche  dreimal  länger  sind  als  der  Kelch. 
Die  unfruchtbaren  Staubgefäfse  bilden  eine  Nebenkrone 
auf  fünf  den  Blumenblättern  entgegen  stehenden  kürzeren 
Blättchen.  Die  Staubfäden  sind  am  Grunde  behaart.  Die 
Frucht  ist  eine  glatte  drüsige  fünflappige  und1'  fünffächerigo 
Capsel.  Die  Saamen  sind  oval,  etwas  zusammengedrückt, 
schwrarz,  mit  einer  weifsen  Linie  auf  der  einen  Seite. 

Die  Blätter  dieses  Strauchs  sind  unter  dem  Namen 
BucCo-Blatte,r,  Folia  Diosmae  crenatae,  von  Eng- 
land aus  auch  in  unsere  deutschen  Officinen  gekommen. 
Sie  zeichnen  sich  durch  einen  starken  flüchtig- aromati- 
•schen  Geruch  und  Geschmack  aus  Und  enthalten  nach 
Gassicourt  ein  ätherisches  Oel,  ein  Harz,  Gummi  und 
Extractivstoff.  Nach  Brandes  ist  aufser  dem  ätherischen 
Oele  auch  der  eigenthümliche  Extractivstoff  (Diosmin), 
welcher  dem  Cathartin  verwandt  sein  soll,  wichtig;  auch 
fand  Brandes  aufserdem  sehr  viele  Salze  in  diesen  Blättern. 

Die  am  Cap  der  guten  Hoffnung  schon  lange  gegen 
Rheumatismen,  Krämpfe  und  besonders  gegen  Leiden  der 
Urinwerkzeuge  gebräuchlichen  Bucco-Blätter  sind  zuerst 
im  Jahre  1824  von  Richard  Reece  (ßuchn.  Repert. 
XXI L  p.  51.)  i°  Europa  als  ein  der  Bärentraube  ent- 
sprechendes, aber  ungleich  kräftigeres  Mittel  bei  Harn- 
beschwerden, Blasenleiden,  Trippern  und  sogar  in  der 
Wassersucht  als  urintreibend  empfohlen  worden.  Sie  sol- 
len zugleich  etwas  purgiren  und  dadurch  bei  Stricluren 
und  Entartungen  des  Mastdarms  nützlich  sein.    In  England 
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und  Holland  hat  man  mehrfache  Versuche  mit  denselben 
angestellt,  die  nicht  unbefriedigend  ausgefallen  sind.  In 
Deutschland  hat  man  noch  keinen  -weitem  Gebrauch  davon 
gemacht.  Man  benutzt  den  gesättigten  Aufgufs  oder  die 
Tinctur. 

Anmerk  I.  Unter  diesen  Blättern  kommen  zuweilen  län- 
gere und  mehr  linien-lancettförmige  Blätter  vor, 
die  ihnen  im  Geruch  und  Geschmack  ganz  ähnlich  sind. 
Diese  langen  Bucco  -  Blätter  kommen  von  einer  ganz  nahe 
verwandten  Art,  Diosma  serratifolia  Vent. ,  einem 
Strauch ,  der  auch  in  Neuholland  einheimisch  sein  soll. 
Uebrigens  sind  die  Blätter  von  allen  zahlreichen  Arten 

dieser  Gattuncr  mehr  oder  minder  aromatisch» 
o 

Anmerk.  II.  Zu  dieser  Familie  gehört  auch  der  in  utt* 
seren  Gärten  bekannte  schöne  Dictamnus  Fraxi- 
nella  Pers.  Der  drüsio-e  Stencrel  und  die  grofsen  weis«, 
sen  oder  rothen  Blüthen  verbreiten  einen  sehr  starken 
aromatischen  Geruch,  so  dafs  bei  warmer  trockner  Witte» 
runcr  der  ätherische  ölige  Dunst  mit  einem  Lichte  entziin- 
det  werden  kann.  Das  aus  den  noch  nicht  ausgebreiteten 
Blumen  (und  Kelchen)  gesammelte  Harz  soll  sehr  urintreU 
bend  sein.  (Hillvirt.  of  S  a  g  e.  pag.  56.)  Die  weifsliche 
schwammige  etwas  bitter- aromatische  Wurzelrinde,  Ra« 
dix  Diptam ni  s.  Fraxinellae,  War  früher  gegen 
Magenkrampf,  Verhaltung  des  Monatlichen  und  in  an* 
steckenden  Krankheiten  officinell.  In  neuern  Zeiten  hat 
besonders  StÖrck  dieselbe  wieder  gegen  Wechselfieber 
und  Stockungen  in  den  Unterleibsorganen  angewandt. 

$.  169. 

LXXXII.  FAMILIE.   RUTACEEN,  RÜTACEAE  Ads.  Jos*. 

Diese  kleine  Familie  wird  gewöhnlich  mit  der  vor- 
hergehenden und  folgenden  vereinigt.  Es  sind  theils  kraut« 
theils  strauchartige  Pllanzen.  Die  Basis  der  Bliithe  ver- 
dickt sich  zu  einer  erhabenen  Scheibe.  Die  Innenhaut  der 
Frucht  löst  sich  nicht.  Die  Blätter  sind  abwechselnd,  zu- 
sammengesetzt und  drüsig,  wie  bei  den  Cusparien.  Die 
Saamen  haben  einen  Eiweifskörper. 
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§.  170. 

Die  Rauten  sind  durch  scharfe  und  ätherisch  -Öh'ge 
Bestandteile  ausgezeichnet.  Fast  alle  besitzen  einen  durch- 
dringenden starhen,  meistens  widerlichen,  oft  aber  auch 
angenehmen  Geruch.  So  riecht  R.  suaveolens  wie  Schlüs- 
selblumen und  eine  Varietät  nach  Oitronen;  die  Arten  der 
Gattung  Cyminosma  riechen  nach  römischem  Kümmel. 
Die  Gartenraute  wird  wegen  ihrer  Schärfe  von  Orfila 
zu  den  Giftpflanzen  gerechnet.  Von  R.  montana  erzählt 
schon  Clusius,  dafs  sie  die  Haut  röthe,  wie  auch  der 
Antherenstaub  der  Gartenraute  nach  Di'oscorides  Blasen 
und  Entzündung  bei  der  Berührung  erregt.  (Buchner's 
Repert.  XVI.)  Doch  widerspricht  diesem  die  Erfahrung 
des  Hrn.  Dr.  GÜppert.  Gewifs  ist  jedenfalls,  dafs  die  " 
Pflanze  nicht  immer  diese  bedeutende  Schärfe  besitzt. 

§.  171. 

•  CVT.  Gattung.    Ruta  Lin. 
(Raute.) 

Der  Kelch  ist  vier*  oder  Fünftheilig.  Eben  so  viele 
löfifelfÖrmige  Blumenblätter.  Acht  oder  zehn  fruchtbare 
Staubgefäfse.  Der  Fruchtknoten  steht  auf  einem  verdick- 
ten kurzen  Träger  und  ist  am  Grunde  mit  drüsigen  Poren 
versehn.  Die  Capsel  ist  vier-  oder  fünflappig,  mit  eben 
so  vielen  mehrsaamigen  Fächern..  Der  Embryo  liegt  ge^ 
krümmt  im  Eiweifskörper. 

Rukd  g  raveolens  Lin. 
(PI.  med.  tab.  376.;  H.  VI.  8.) 

Die  Gartenraute  ist  an  trocknen  Orten  im  südli- 
chen Europa  einheimisch. 

Sie  bildet  einen  kleinen  sehr  ästigen  Halbstrauch, 
der  nur  am  Grunde  verholzt.  Die  Blätter  sind  abwech- 
selnd,  lang  gestielt,  doppelt  gefiedert,  mit  keilförmigen 
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stumpfen,  ganz  glatten,  etwas  fleischigen  Blättchen ;  das 
Endblättchen  ist  kürzer,  mehr  verliehrt- eiförmig.  Alle 
grünen  Theile  sind  mit  Drüsen  besetzt,  in  denen  ein  sehr 
stark  riechendes  ätherisches  Oel  entkalten  ist.  Die  gelben 
Blumen  bilden  unregelmäßige  Doldentrauben;  die  zuerst 
aufblühende  Blülhe  ist  fünfblättrig  und  zchnmännig ,  die 
übrigen  sind  einblättrig  und  achtmäunig.  Die  Frucht  ist 
eine  vier-  oder  fünffächrige,  glatte,  drüsige  Capsel,  deren 
Fächer  an  der  Spitze  von  einander  entfernt  stehen  und 
hier  nach  innen  aufspringen. 

Die  Blätter  sind  die  Herba  Rutao  hortensis 
der  Ott'icinen.  Sie  verdienten  wegen  des  reichen  Gehalts 
an  einem  sehr  scharfen  aromatisch  -  ätherischen  Oel,  das 
mit  bitterem  Extractivstoff  verbunden  ist,  mehr  berück- 
sichtigt zu  werden. 

Die  eigenthümlich  scharfe  aromatisch  -  flüchtige  und 
bittere  Gartenraute  schätzten  bereits  die  Alten  mit  Becht 
als  ein  vorzüglich  kräftiges  Magenmitte],  das  besonders  die 
Thätigkeit  der  Nerven  belebe  und  deshalb  gegen  ansteckende 
Krankheiten  ein  bedeutendes  Schutzmittel  sei.  Der  Rauten- 
essig war  lange  Zeit  bei  pestartigen  Epidemien  in  grofsem 
Ansehen,    wie  besonders  bei  Diemerbröck,  Sylvins 
de  le  Boe   und  Kirch  er  zu  lesen.     Trallianus  und 
Valeriola  lobten  die  Baute  gegen  Epilepsie  und  andere 
Krampf krankheiten.     Boerhave    macht  auf    den  ausge- 
zeichneten Nutzen  des  Oels  und  des  destillirten  Wassers 
bei  hysterischen  und  hypochondrischen  Zuständen,   so  wie 
bei  Verstopfungen  der  weiblichen  Periode,  aufmerksam. 
Mit  Unrecht   wird  gegenwärtig  dies  kräftige  einheimische 
Mittel   kaum  anders  als  zu  diätetischen  Zwecken  und  zur 
Würze  der  Speise  gebraucht.    Bei  krampfhafter  Dyspepsie 
und  Flatulenz  ist  ihr  großer  Nutzen  unverkennbar.  Auch 
kommt    sie  unter  den  stärkenden  Janin'sohen  Augenwein- 
Doch   erfordert  ihr  äufserer  Gebrauch  Vorsicht.  Passend 
ist  derselbe  bei  atonischen  Geschwüren  und  torpiden  Ge- 
sell wülsten.    Auch  gröfscre  innere  Gaben  (besonders  von 
der  Milden  Pflanze)   erregen  Unruhe,    Fieber    und  Hals- 
schmerzen. 
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$.  172. 

LXXXIII.  FAMILIE.   ZYGOPHYLLEEN,  ZYGOPHYL- 

LEAE  R.  Br. 

Diese  kleine  Familie  ist  den  ächten  Rauten  sehr  nahe 
verwandt.  Die  Blätter  sind  aber  gegenständig,  ohne 
Drüsen  und  mit  A  f  t  e  r  bl  ättc  he  n  versehen.  Die 
Kelche  sind  fünftheilig.  Fünf  Blumenblätter  und  zehn 
Staubgefäfse  stehen  unmittelbar  auf  dem  Fruchtbc-den  oder 
auf  besondern  Schuppen.  Der  Fruchtknoten  ist  fünf-  sel- 
ten zwei-  oder  dreifächrig,  mit  einfachem  Griffel  und 
Narbe.  Die  Frucht  ist  theils  nicht  aufsp  ringend,  theils 
capselartig,  mehrfächrig,  mit  einem. oder  mehren  Saamen 
in  jedem  Fach.  Diese  enthalten  einen  umgekehrten  Em- 
bryo ,  mit  oder  selten  ohne  Eiweifskörper.  (Z> 
Prodr.  I.  p.  703.J  Barth  Ord.  p.  390.;  B.  Br,  Verm. 
Sehr.  L  p.  34.) 

§.  173, 

Von  den  wenigen  hierher  gehörigen  Gattungen  ist 
blofs  das  Fockenholz  näher  bekannt,  weshalb  wir  auf  das 
daselbst  Gesagte  verweisen.  Diese  Gattung  ist  durch  ein 
besonders  hartes  Holz  durchgängig  ausgezeichnet,  woher 
auch  der  indische  Name  Guaiac  stammt.  Die  Gattung 
Porlieria  Ruiz  soll  nach  Deqandolle  dieser  auch  in 
ihren  Eigenschaften  sehr  nahe  kommen.  Die  Gattung  Zy- 
gopbyllum  hat  meistens  stark  und  widrig  riechende 
Blätter,  PorL  hygrometrica  hat  reizbare  Blätter,  die 
sich  nach  der  Beschaffenheit  der  Atmosphäre  öffnen  oder 
$chliessen, 

•  -  §,  174. 

CVII.  Gattung,    Guaiacum  Lin, 
(.Guajac,  Pockenholz,) 

Die  Blüthen  sind  regelmässig,  wie  oben  angegeben, 
beschaffen.    Die  Capsel  besteht  aus  zwei,  seltener  aus  drei 
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oder  fünf  abstehenden  Fächern;  in  jedem  Fach  ist  ein 
hängender  Saamen,  der  in  einem  rissigen  Eiweifshörper 
einen  Embryo  mit  dicken  Cotyledonen  enthält.  (Bäume 
mit  gleichpaarig- gefiederten  Blättern.) 

Guajacam   officinale  JLitu 
(PI.  med.  tab.  380.) 

Das  officinelle  Pochenholz  ist  in  Jamaica  und 
Hispaniola  vorzugsweise  einheimisch. 

Der  Stamm  dieses  Baumes  wird  bedeutend  hoch  und 
zeichnet  sich  durch  sein  sehr  hartes  und  schweres  Holz 
aus.  Die  jungen  Zweige  sind  glatt.  Die  immergrünen 
Blatter  bestehen  aus  zwei,  seltner  aus  drei  Paaren  kaum 
merklich  gestielter  ovaler  oder  verkehrt- eiförmiger ,  stum- 
pfer, abgerundeter  oder  abgestutzter  glatter  Fiederblätt- 
chen; die  unteren  sind  kleiner  als  die  endständigen  Blätt- 
chen. Die  Blüthen  stehen  in  den  oberen  Blattwinkeln  zu 
acht  bis  zehn  auf  einblüthigen  einen  bis  anderthalb  Zoll 
langen  Blüthenstielen.  Die  Kelchblättclen  sind  oval, 
stumpf,  w.eichhaarig.  ,Die  keilförmigen  Blumenblätter  sind 
blafs  blau.  Die  Staubgefäfge  sind  etwas  kürzer  als  die 
Blumenkrone.  Der  Fruchtknoten  ist  zusammengedrückt, 
zweifächrig,  mit  einem  kurzen  spitzen  Griffel  endigend. 
Die  Frucht  ist  eine  verkehrt -eiförmige  lederartige  Capsel. 

Von  diesem  Baume  erhalten  wir  das  Holz  und  ein 
aus  dem  Stamme  hervortretendes  Harz,  Lignum'Gua- 
jaci  s.  sanctum  et  Besina  Guajaci  nativa.  Das 
ältere  Holz  ist  sehr  dicht  und  schwer,  grünlich- 
braun und  geht  im  Wasser  schnell  unter.  Wir  erhalten  es 
in  grofsen  Stücken,  die  oft  noch  mit  einer  (eine  bis  drei  Li- 
nien dicken)  graubraunen  gelblich  gelleckten  Binde  bedeckt 
sind.  Es  mufs  gerieben  oder  erwärmt  einen  cigenthümli. 
chen  angenehmen  Geruch  verbreiten  und  einen  bitterlichen 
kratzenden  oder  etwas  scharfen  Geschmack  besitzen.  Das 
junge  Holz  ist  blafs -gelblich  und  von  geringem  Werthe; 
es  kommt  oft  dem  alten  Holze  anhängend,  oder  auch  für 
»ich  geraspelt  als  Rasura  Ligni  eancti  vor.  Der  Haupt- 
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bestandtheil  ist  das  Harz  und  der  eigentümliche  kratzende 
Extractivstoff. 

Die  Resina  Guajaci  nativa  wird  theils  durch 
die  in  die  Rinde  gemachten  Einschnitte,  theils  durch  eine 
Art  Ausbraten  des  Stamms  erhalten.  Es  kommt  in  unförm- 
lichen grofsen  Massen  vor,  ist  trocken,  spröde,  grünlich- 
braun, auf  dem  Bruche  glänzend  und  an  den  Kanten  grün 
durchscheinend ;  der  Geruch  ist  angenehm,  etwas  benzoe- 
artig,  der  Geschmack  unangenehm -kratzend.  Das  graue 
Pulver  dieses  Harzes  wird  an  der  Luft  allmählig  grün; 
dieselbe  Farbe  entsteht  durch  den  Schleim  von  arabischem 
Gummi,  durch  mehre  Wurzeln  und  besonders  durch  rer-r 
Stilisten  Salpelergeist  und  salzartige  Säuren.  Dieses  Harz 
enthält  ungefähr  80  pCt.  reines  Harz  und  gegen  20  pCt. 
Rindentheile.  Das  ganz  reine  Harz  soll  nach  Buchner 
geschmacklos  sein.  Eine  Verfälschung  mit  Geigenharz  er- 
kennt man  am  besten  dadurch,  dafs  man  eine  geistige  Lösung 
mit  kaustischer  Kaliflüssigkeit  im  Ueberschufs  versetzt, 
wodurch  in  der  Lösung  des  reinen  Harzes  kein  Nieder-? 
schlag  entstehen  darf. 

Das  Franzosenholz  war  bereits  kurz  nach  dem  ersten 
Auftreten  der  Syphilis    auf  Hispaniola  bekannt,  gelangte 
von  da  schon  1508  nach  Spanien   und  wurde   von  dieser 
Zeit  an  allgemein  als  das  erste  und  kräftigste  Mittel  gegen 
venerische  Krankheiten  angewandt,   bis  der  geordnete 
Gebrauch  des  (Quecksilbers  als  -zuverlässiger  aufkam.  So 
hat  der    berühmte  Ulrich    von  Hutten,    nachdem  er 
eilfmal  den  Speichelflufs   ohne  Erfolg  überstanden  halte, 
sich   im  Jahre  1519  durch  das  Guaiac  geheilt.     Man  liefs 
das  Decoct  in  grofser  Menge  trinken  ,  um  den  Kranhheits^ 
$toff  zu  verdünnen  und  zu  erweichen,  und  versuchte  denu 
nach  durch  starkes  Schwitzen  im  Bette  und  in  sorgfältig 
verschlossenen  stark  geheizten    Zimmern    denselben  ganz 
zu   entfernen,     Diese  Cur  dauerte  in  der  Regel,   bei  ei- 
ner sehr  spärlichen  Diät,  vierzig  Tage;  von  Zeit  zu  Zeit 
wurden  Abführmittel  gereicht,     In  der  Vorrede  zu  Lui- 
pin,  Aphrod.  (ed.  L,  B,  1728)  gibt  Boerhave  sehr  ge- 
naue und  strenge  Vorschriften  zu  einer  solchen  Curmethude; 
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es  leidet  keinen  Zweifel,  dafs  das  dabei  vorgeschrie- 
bene,  mit  dem  der  beutigen  so  sebr  übereinstimmende, 
diätetische  Verhalten  die  Wirkung  des  Guajacs  sehr  stei- 
gern mufste.  Nur  war  eine  solche  Cur  ungleich  be- 
schwerlicher und  seihst  gefährlicher  als  unsere  heutige 
Hungercur. 

Alle  Heilmethoden  syphilitischer  Krankheiten  haben 
nämlich  den  Zweck ,  das  allgemeine  plastische  Leben  zu 
verringern,  hierdurch  dem  eingedrungenen  gleichsam  para- 
sitischen und  auf  Kosten  des  Ganzen  selbstständig  fort- 
wucherndem Kranhheitsstoffe  den  Mutterboden  zu  benehmen 
und  so  direct  das  Absterben  der  Afterproductionen ,  der 
Geschwüre,  Feigwarzen,  Knochen-  und  sonstigen  Degene- 
rationen, zu  bewirken.  Es  ist  klar,  dafs  diese  notliAvendige 
Herabstimmung  der  organischen  Plasticität  auf  verschiede- 
nen Wegen  erlangt  werden  kann,  dafs  es  daher  keine 
Specifica,  -wohl  aber  höchst  verschiedenartige  Heilmethoden 
venerischer  Krankheiten  geben  könne.  Hierauf  beruht 
auch  der  Erfolg  der  gegenwärtig  aufkommenden  und  in 
manchen  Fällen  passenden  rein  antiphlogistischen  Metbode. 
Hie  Erfahrung  hat  gelehrt,  dafs  karge  Diät,  selbst  Hun- 
ger, nebst  Beförderung  seröser  Absonderungen  durch 
-Schweifs,  Urin  oder  Speichel,  die  sichersten  Mittel  zu  einer 
solchen  Herabsetzung  sind,  so  wie,  dafs  das  Quecksilber 
das  beste,  sicherste,  am  schnellsten  wirkende  und  bei 
richtiger  Anwendung  gefahrloseste  Mittel  ist,  den  nöthigen 
Schwächezusrand  des  Körpers  herbeizuführen. 

Aus  diesem  Grunde  ist  mit  Recht,  zumal  bei  der 
unläugbar  milder  gewordenen  und  sich  nicht  so  ausschliefst 
lieh,  A\ic  früher,  blofs  in  den  Hautgebilden  aussprechenden 
Natur  der  Krankheit,  nach  und  nach  das  Guajac  blofs 
Hülfsmittel,  und  nicht  mehr  souveraine  Arznei  gegen  Sy- 
philis geworden,  da  seine  Anwendung  unstreitig  auch  bei 
frischen  und  einfachen  Fällen  weit  mehr  Zeit,  Geduld  und 
Umstände  erfordert,  als  das  Quecksilber,  und  dabei  der 
erzielte  Erfolg,  Hej ubslimmung  der  Plasticität,  weit  un- 
gewisser bleibt,  in  allen  schlecht  geheilten,  inveterirten, 
meistens  durch  unregelmäfsigen  und  zu  häufigen  Gebrauch 
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von  Quecksilbermitteln  gemischten  und  nicht  mehr  rei- 
nen höhern  Graden  der  Krankheit,  so  wie  überhaupt 
bei  Leiden  der  Knochen  und  Häute,  bei  Ausschlag 
und  Tophen,  ist  dagegen  der  reichlich  fortgesetzte  Ge- 
brauch des  saturirten  Decocts  ein  vortreffliches  Mittel, 
die  Metamorphose  der  organischen  Substanz  und  durch 
Schweifs  und  Urin  die  Ausscheidung  des  Kranhheitsstoffes 
zu  befördern. 

Das  natürliche  Guajacharz,  welches  das  un- 
gleich schwächere  und  hauptsächlich  durch  dasselbe  kräf- 
tige Holz  in  der  Wirkung  zwar  repräsentirt,  aber  keines- 
weges  bei  der  Wichtigkeit  der  Ptisanenform  überflüssig 
macht,  besteht  aus  der  Verbindung  eines  balsamischen 
Harzes  mit  einer  eigenen  Schärfe.  Es  erregt  Kratzen 
und  Brennen  im  Halse,  Erbrechen,  Durchfall  mit  Leib- 
schmerzen und  Eingenommenheit  des  Kopfes.  Schweifs, 
Urin  und  Stuhlgang  werden  nach  kleinen  Gaben  gleich- 
förmig befördert,  und  so  die  Ausscheidung  krankhafter, 
besonders  in  den  häutigen  Theilen  abgelagerter  Materien 
mittelst  des  organischen  Stoffwechsels  zu  Wege  gebracht. 
Besonders  geschieht  dies  durch  Vermittelung  des  Lymph- 
drüsensystems. 

Das  Guaiac  ist  demnach  nicht  allein  bei  der  Sy- 
philis, sondern  überhaupt  bei  allen  Vegetationskrank- 
heiten und  bei  Dyscrasien  aus  gestörter  Secretion  ein 
vorzügliches  Hülfsmittel.  So  bei  rheumatisch  -  arthriti- 
schen Uebeln,  bei  Flechten,  Scropheln  und  als  eins 
der  berühmtesten  Mittel  in  der  Gicht.  Man  verbindet  es 
mit  Mercurialien  und  Antimonialien  besonders  auch  deshalb, 
weil  es  weniger  die  Verdauung  angreift  und  überhaupt  die 
Assimilation,  wegen  der  balsamischen  Bestandtheile ,  nicht 
geradezu  schwächt;  es  bekommt  daher  phlegmatischen, 
schlaffen  und  wenig  reizbaren  Constitutionen  am  besten; 
bei  vollblüthigen,  leicht  zu  erhitzenden  pafst  es  weniger. 
Auch  ist  immer  darauf  zu  sehen,  ob  der  Magen  es  ver- 
trägt; aromatische  Zusätze  sind  deshalb  sehr  zweckmäfsig. 

Das  Holz,  dessen  Binde  am  kräftigsten  ist,  wird 
Unzenweise  zu  (durch  längere«  Bochen  zu  bereitenden) 
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Holztränken  verbraucht  (Spec.  ad  decoct.  lignorum). 
Das  (beim  Pulvern  nicht  von  den  untergemischten  Rinden- 
stücken zu  trennende)  natürliche  Harz  gibt  man  in  Pul- 
vern zu  zwei,  vier,  acht  bis  fünfzehn  Gran.  Das  künst- 
liche ist  nicht  anzuwenden.  Die  Tinct.  Guajaci  vola- 
tilis  s.  ammon.  ist  sehr  reizend  und  bei  Lähmungs-  und 
Schwächezuständen  aus  rheumatischen  Ursachen,  so  wie 
bei  Schmerzen  in  den  Gelenken  und  unterdrückter  monat- 
licher Periode,  zu  zwanzig  bis  fünfzig  Tropfen  zwechmäfsig. 
Die  Tr.  Guaj.  cum  Taffia  parata  wurde  von  E  m  e- 
rigon  1776  als  specifisch  gegen  die  Gicht  empfohlen.  Die 
Guaiac- Seife  wurde  als  auüösend  bei  Drüsenhrankheiten 
und  Stockungen  gerühmt. 

A  n  in.  Guajacum  sanctum  Lin.,  ein  Baum  aus  Porto- 
Riceo,  unterscheidet  sich  durch  fünf-  bis  siebenpaario-e 
Blätter  und  weiehhaarige  Zweige.  Es  ist  noch  nicht  er- 
wiesen, ob  von  diesem  Baume  die  geringere  Sorte  des 
Guajakholzes  abstammt,  oder  ob  sie ,  wie  es  uns 
wahrscheinlicher  scheint,  der  Splint  des  oben  beschriebe- 
nen Baumes  ist.  ' 

$.  175. 

LXXXIV.    FAMILIE.    AMPELIDEEN,  AMPELlDEAE 

KüNTH. 

{Viniferae  Juss.~) 

Die  Ampelideen  bilden  eine  kleine  Familie  strauch- 
artiger oft  rankender  Gewächse,  die  den  wärmern  Zonen 
angehören.  Die  Blüthen  sind  zwittrig,  klein.  Der  Kelch 
ist  ganz  oder  gezahnt.  Vier  oder  fünf  Blumenblätter  ste- 
hen aufserhalb  der  den  Fruchtknoten  umgebenden  Scheibe, 
und  sind  z  uweilen  verwachsen.  Eben  so  vieleStaub- 
'  gefäfse  stehen  vor  den  Blumenblättern  (auf  der  Scheibe). 
Die  Staubfäden  sind  zuweilen  etwas  verwachsen  ;  die  An- 
theren  sind  beweglich.  Der  Fruchtknoten  ist  frei,  zwei- 
fachrig,  mit  einfachem  Griffel  und  Narbe.  Die  Frucht  ist 
eine  ächte  Beere  (bacca  vera);  die  Scheidewand  schwin- 
det oft  bei  der  Reife.  Die  Saamen  sitzen  an  einem  Mittel- 
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säulchen.    Der  Embryo  liegt  aufrecht  in  einem  fleischigen 
Eiweifskürper. 

Was  die  Verwandtschaft  dieser  Familie  betrifft,  so 
müssen  wir  bemerken,  dafs  sie  uns  mit  heiner  Familie  aus 
dieser  Reihe  in  naher  Beziehung  zu  stehen  scheint,  dafs 
aber  eine  Verwandtschaft  mit  den  Araliaceen  aus  der  vor- 
hergehenden Reihe  nicht  zu  verkennen  ist.  JDec.  Prodr. 
I.  p.  627.;  Bartl.  Ord,  plant.  Sarmentaceae  et  Leea- 
c  e  a  e  p.  252). 

§.  176. 

Die  Familie  der  Rebenartigen  (Gewächse,  welche 
durch  ihre  Hauptgattung  eben  so  wichtig  als  ausgezeich- 
net ist,  kennt  man  aufser  dieser  nur  höchst  unvollständig, 
so  dafs  sich  über  ihre  allgemeinen  Eigenschaften  nur  we- 
nig sagen  läfst.  Es  ist  bekannt,  dafs  der  Traubenzucker  , 
in  seinem  verschiedenen  Mischungsverhältnisse  die  Güte 
der  Weintrauben  bestimmt;  auch  die  Früchte  von  Cissus 
n  vif  er  A  f  z.  in  Guinea  und  Ciss.  arborea  im  Orient, 
so  wie  die  von  Ampelopsis  Patrya  sind  süfs  und  efs- 
bar.  Eben  so  weit  verbreitet  ist  die  Säure,  nicht  allein 
in  den  Weinreben,  sondern  auch  bei  den  meisten  Cissus 
Arten.  So  sind  die  Beeren  und  Wurzeln  von  C.  setosa 
sehr  sauer;  Cis.  acida  heifst  sogar  hitziges  Fieber- 
blatt,  weil  die  sauren  Blätter  einen  sehr  erquickenden 
Trank  für  Fieberkranke  geben.  Der  Nutzen  des  Wein- 
steins und  insbesondere  der  Weinsteinsäure  ist  bekannt 
genug.  Diese  Säure  kommt*  nicht  selten  mit  einem  schar- 
fen Bestandtheile  gemischt  vor,  wodurch  sich  beson- 
ders Ciss.  caustica,  C.  q  u  a  d  r  a  n  g  ul  a  ris  und  die 
Beeren  von  Leea  sambucina  auszeichnen.  Auch  ad- 
sUingirende  und  färbende  Bestandtheile  kommen  vor, 
der  aromatischen  besonders  im  Weine  enthaltenen  nicht 
zu  gedenken.  Die  Blätter  der  schwarzen  Muscattraube 
empfahlen  Fe  nag  He  und  Porta-  gegen  Multerblut- 
flufs;  die  Wurzel  von  Cis.  salutaris  ist  bei  Wasser- 
süchten gerühmt,  gleich   derjenigen  von  Liotrya  ai'ri- 
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cana,  die  überdies  als  buhlend  und  auflösend  in  der 
Pleuritis  von  Nutzen  sein  soll.  Die  Saamen  enthalten 
nicht  selten  viel  fettes  Oel;  das  der  Traubenherne  hat  man 
bereits  zur  Benutzung  vorgeschlagen. 

§.  177. 

I.  Viniferae  Dec.  mit  mehrblättriger  Blumenhrone. 
C  VIII.     G  A  T  TUNG.     VlTIS  LlN. 
(Weinrebe.) 

Die  Blüthen  zwittrig  oder  polygamisch.  Der  Reich 
ist  fünfzahnig.  Fünf  Blumenblätter  hängen  an  der  Spitze 
zusammen  und  bilden  eine  haubenförmige  Blumenhrone. 
Fünf  Staubgefäfse.  Eine  sitzende  Narbe.  Die  Frucht 
ist  eine  zweifäehrige  viersaamige  saftige  Beere  mit  ver- 
schwindender Scheidewand  und  öfter  fehlschlagenden 
Saamen. 

Vibis   vinifera  Lin. 
(PI.  med.  tab.  369.  70.;  H.  X.  40.) 

Die  edle  Weinrebe  - ist  in  der  Gegend  des  Kaspi- 
schen  Meers  einheimisch,  von  wo  aus  sie  zuerst  nach  Grie- 
chenland und  später  in  die  wärmeren  Länder  Europas  ver- 
pflanzt wurde.  Die  Wurzel  ist  stark  und  dringt  tief  in 
den  Boden.  Der  strauchartige,  ästige,  mit  verdichten  Kno- 
ten versehene  Stengel  steigt,  sich  selbst  überlassen,  mit 
seinen  den  Blättern  entgegenstehenden  ästigen  Ranken  zu 
einer  bedeutenden  Höhe  empor.  An  dem  altern  Stamme  ist 
die  Rinde  dunliel  grau  und  sehr  rissig-aufgesprungen.  Die 
Blätter  sind  lang  gestielt,  herzförmig,  drei-  bis  fünflappig, 
oben  glatt,  unten  mehr  oder  minder  weichhaarig.  Die 
kleinen  grünlich- gelben  Blüthen  bilden  zusammengesetzte 
Trauben,  welche  während  der  Blüthezeit  aufrecht  stehen 
und  später  als  Fruchttrauben  herabhängen.  Die  kleine 
mützenförmige  Blumenkrone  wird  schnell  von  den  sich  er- 
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hebenden  Staubgefäfsen  abgeworfen.  Der  glatte  Frucht- 
knoten trägt  eine  sitzende  hopfförmige  Narbe,  und  ist  am 
Grunde  von  einem  gelben  Nectarring  umgeben,  aus  dem 
sich  vorzugsweise  der  herrliche  Resedaähnliche  Duft  dieser 
Blüthen  entwickelt.  Die  Frucht  ist  eine  zweifächrige,  sehr 
saftige,  runde  oder  mehr  ovale  Beere.  Die  Saamen  sind 
birnförmig,  etwas  zusammengedrückt,  mit  einer  sehr  har- 
ten Saamenschale  bekleidet. 

Keine  der  cultivirten  Pflanzen  erscheint  in  so  zahl- 
reichen Spielarten,  als  der  vortreffliche  Weinstock,  so  dafs 
deren  in  dem  ökonomischen  Garten  zn  Paris  an  1400  ge- 
zogen werden.  Man  unterscheidet  diese  Spielarten  nach 
der  Gestalt,  Farbe  und  dem  Geschmack  der  reifen  Früchte. 
Die  Farbe  ist  entweder  grünlich-weifs,  schwarzblau  oder 
selten  roth ;  immer  ist  die  Frucht  mit  zartem  Reif  bedeckt. 
Der  Saft  der  reifen  weifsen  Traube  enthält  Zucker  (Trau- 
benzucker), Gummi,  Apfelsäure,  apfelsauren  Kalk,  Wein- 
stein und  weisteinsaurenKalk  *)  mit  einem  eigentümlichen 
aromatischen  Stoff  (ein  ätherisches  Oel  nach  Berard)  und 
einer  dem  Kleber  ähnlichen  Materie,  in  der  besonders  die  1 
leichte  Gährungsfähigkeit  des  Saftes  ihren  Grund  findet. 
In  dem  unreifen  Saft  ist  kein  Gummi,  sehr  wenig  Zuk- 
ker,  mehr  Säure  und  etwas  Gerbestoff  und  Gallussäure. 
(Geiger). 

Diese  Bestandteile  des  Saftes  sind  nicht  blofs 
nach  der  Verschiedenheit  der  Spielart,  sondern  und 
noch  mehr  nach  dem  Clima,  der  Lage  und  dem  Boden, 
worin  die  Rebe  gebaut  wird,  und  nach  dem  verschiedenen 
Grad  der  jedesmaligen  Reife,  sowohl  quantitativ  als  auch 
qualitativ,  unendlich  verschieden,  woraus  sich  die  unbe- 
gränzte  Verschiedenheit  des  aus  dem  Saft  durch  die  Gah- 
rung  erhaltenen  Weins,  welche  noch  durch  die  Altersver- 
hältnisse so  sehr  modificirt  wird,  ermessen  läfst.  Bei  den 
rothen  und  schwarzen  Trauben  kommt  aufser  diesen  Be- 

*)  Der  Weinstein  enthält  aufser  der  Weinsteinsäure  noch  eine 
verschiedene  Säure,  die  aber  dieselben  chemischen  Mischungs- 
verhältnisse zeigt;   man  hat  sie  Traubensäure  genannt.  Lö. 
(        Berzelius  in  Pogg.  Ann.;  Centrbl.  IX  1&31. 
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standtheilen  ein  cigenthümlicher  violetter  Farbestoff  hinzu, 
der  sich  auf  der  innern  Seite  der  Fruchschale  absondert, 
so  dafs  der  Saft  der  blauen  Traube  eben  so  farblos  ist, 
als  der  der  weilsen.  Dieser  Farbestoff  ist  innig  mit  dem 
eisengrünenden  Gerbestoff  der  Schale  verbunden,  und  als 
ein  harziger  Extractivstoff  mehr  in  der  geistigen  Flüssig- 
heit des  Weins,  als  in  dem  wäfsrigen  Saft  löslich.  Seine 
ursprünglich  violette  Farbe  "wird  durch  die  freie  Säure 
geröthet,  daher  die  bessern  (wenig  Säure  haltigen)  Weine 
mehr  violettroth,  die  schlechteren  mehr  hellroth  erscheinen. 

Für  die  Officinen  benutzt  man  die  getrockneten  rei- 
fen Beeren,  Passulae  majores  et  Passulae  minores 
(Grofse  und  hieine  Rosinen  oder  Corinthen).  Wir  erhal- 
ten sie.  aus  den  wärmeren  Gegenden  Europas  oder  auch 
aus  dem  Orient.  Die  grofsen  Rosinen  werden  aus  den 
sogenannten  Zibebentrauben  mit  sehr  grofsen  ovalen  Bee- 
ren bereitet;  sie  sind  theils  weifs  theils  roth.  Die  hl  ei- 
nen Rosinen  sind  die  Früchte  einer  sehr  ausgezeichne- 
ten Spielart  mit  hleinen  blauen  Beeren  ohne  Saamen. 
(Vitis  vinifera  apyrena),  die  besonders  in  Griechen- 
land, cultivirt  wird.  Bei  beiden  kommt  es  besonders  dar- 
auf an,  dafs  sie  gehörig  frisch,  saftig  und  sehr  süfs  und 
wohlschmeckend  sind.  Wichtiger  ist  der  gegohrne  Trau- 
bensaft als  Wein  für  die  Medicin.  Man  unterscheidet 
säuerliche  und  s  ü  f  s  e  Weine.  Zu  den  ersten  ge- 
hören alle  die  gewöhnlichen  Weinsorten,  bei  denen  der 
Zucker  durch  die  Gährung  vollständig  in  Weingeist  zer- 
setzt wurde;  zu  den  zweiten  die  mit  unzersetztem  Zucher 
verbundenen  Weine  der  wärmeren  Länder,  z.  B.  Madera- 
Malaga-,  Cyperwein  u.  a. 

Der  gewöhnliche  Wein  ist  theils  weifs,  theils  roth. 
Der  weifse  Wein  zeigt  die  gröfste  Verschiedenheit  des 
Geschmacks  und  ist  besonders  durch  sein  ebenfalls  sehr 
verschiedenartiges  Aroma  ausgezeichnet.  Er  erreicht  seine 
höchste  Vollendung  in  den  verschiedenen  Sorten  des  Mosel- 
Und  Rheinweins, 

Der  rot  he  Wein  enthält  aufser  dem  Färbe-  auch 
mehr  oder  weniger  Gerbestoff,  und  zeigt  deshalb  einen 
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mehr  oder  minder  herben  Geschmack.  Er  wird  nicht  sel- 
ten mit  rothen  FarbestofFen  künstlich  gefärbt.  Der  ächte 
und  nicht  zu  junge  rothe  Wein  giebt  mit  Alaun  versetzt 
und  mit  Kali  gefällt  einen  grauen  oder  schmutzig  röthlich- 
grauen  Niederschlag.  (.ZV.  v.  E.  über  den  Farbestoff  der 
Trauben  in  Br.  Arch. ;  Ders.  über  die  Färbung  der  rothen 
"Weine.    Düsseldorf  bei  Arnz  et  Comp.) 

Für  den  Arzt  hommt  es  besonders  darauf  an,  dafs  der 
Wein  nicht  zu  viel  Säure,  (die  gröfstentheils  aus  Essig- 
säure besteht,)  enthält  und  hinlänglich  reich  an  Geist  ist. 
Ein  vorzüglicher  rother  Wein  enthält  ungefähr  9  pCt.  abs« 
Weingeist;  100  Theile  desselben  erfordern  2  bis  2£ 
Theile  crystallisirtes  kohlensaures  Natron  zur  Sättigung 
der  freien  Säure.  Der  Gerbestoff  beträgt  ungefähr  30 
Gran  und  der  Farbstoff  (in  Extractform,  -wie  er  nur  allein 
ohne  Zerstörung  dargestellt  werden  bann),  ungefähr  200 
Gran  in  einem  Quart  zu  40  Unzen.  Die  innige  Vereini- 
gung der  heterogenen  Bestandteile  des  rothen  Weines 
■wird  durch  die  Gegenwart  eines  eigentümlichen  gummi- 
gen Extractivstoffes  vermittelt.  Die  besten  Sorten  liefert 
uns  Frankreich,  aber  auch  an  unserer  Ahr  und  am  Rhein 
wird  ein  trefflicher  Rothwein  gewonnen.  Unter  den 
moufsir enden  Weinen  (Champagner)  versteht  man 
solche  Weine,  bei  denen  die  Gährung  künstlich  erhalten 
wird,  so  dafs  sie  eine  Menge  kohlensaures  Gas  entwickeln. 

In  anderer  Hinsicht  ist  der  Wein  für  die  Medicin 
wegen  des  sich  daraus  absetzenden  Weinsteins,  Tar- 
tarus crudus,  wichtig,  der  gereinigt  als  Tartarus 
depuratus  (Cremor  tartari)  für  sich  angewendet 
wird  und  zur  Bereitung  der  Weinsteinsäure,  Acidum 
tartaricum,  dient.  In  früheren  Zeiten  waren  auch  die 
Blätter  und  Ranken,  Folia  et  Pampini  Vitis,  und 
auch  der  rohe  aufsteigende  Saft  der  Rebe,  Lacrymae 
Vitis,  officinell.  (Ueber  die  verschiedenen  Spielarten 
der  Weinreben  empfehlen  wir  besonders  Metzgers  Schrift 
vom  Rheinischen  Weinbau.) 

Der  Wein  verdankt  seine  Einwirkung  auf  den  Or- 
ganismus sowohl  dem  Gehalte  an  Weingeist,  als  den  übri- 
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gen  chemisch  damit  verbundenen  Stoffen.  Nach  dem  bei 
den  verschiedenen  Sorten,  Jahrgängen  und  nach  dem  Al- 
ter verschiedenen  Verhältnisse  dieser  Grundmischung  nä- 
hert er  sich  daher  bald  mehr  den  rein  geistigen  Körpern 
in  der  allgemein  belebenden  und  erhitzenden  Wirkung 
auf  das  Nervensystem,  bald  vereiniget  er  damit  mehr  odsr 
•weniger  die  der  zugemischten  schleimigen,  zuckerhaltigen 
oder  adstringirenden  und  sauren  Bestandteile.  Guter 
Wein  steigert  im  Allgemeinen  den  ganzen  Lebenspi  ocefs, 
erhebt  besonders  die  Nervenhraf't  und  die  Thätigkeit  des 
Herzens,  befördert  aber  auch  die  Aussonderungen  und  die 
Verdauung.  '  Die  restaurirende  Wirkung  dieses  edlen  Ge- 
schenkes der  Natur  ist  eben  so  bekannt,  als  die  Folgen 
des  übermäfsigen  Genusses,  welcher  durch  Erschöpfung  der 
Reizbarkeit  Abspannung  und  Schwäche  so  wie  häufig  ge- 
nug Wassersucht  oder  andere  Cachexien  herbeiführt. 

Wie  daher  der  mäfsige  Genufs  eines  guten  Weines 
das  kräftigste  und  restaurirendste  Belcbungsmittel  schwäch- 
licher und  abgelebter  Leute  ist,  weshalb  man  ihn  die 
Milch  der  Alten  nennt,  und  wie  er  überhaupt  nach  Er- 
schöpfungen als  das  angenehmste  und  schnellste  Stärkungs- 
mittel, den  Ersatz  der  Kräfte  beschleunigt,  so  ist  auch  die 
medicinische  Anwendung  des  Weins  bei  allen  Erschöpfungs- 
und  Schwächekrankheiten  von  grofsem  Nützen,  obgleich 
eben  die  diätetische  Gewöhnung  der  medicinueben  Ein- 
wirkung in  vielen  Fällen  Eintrag  thut.  Je  älter  und  vor- 
trefflicher der  Wein,  je  weniger  die  Natur  daran  gewöhnt 
ist,  desto  ausgezeichneter  bewahrt  sich  seine  Heilkraft,  die 
oft  an  das  Wunderbare  glänzt.  So  sind  in  reinen  Nerven- 
fiebern, besonders  in  den  letzten  Stadien,  alle  andern  Me- 
dicamente nichts  gegen  denselben;  kein  anderes  kann  ähn- 
liche Wirkungen  herbeiführen.  Auch  bei  andern  Nerven- 
krankheiten, insbesondere  chronischen,  wenn  nicht  die 
Reizbarkeit  des  ßlulsysteins  gleichzeitig  die  Anwendung 
erhitzender  Mittel  verbietet,  ist  der  Wein  ein  unschätzbares 
Haupt-  oder  Hülfsmittel.  So  bei  Blulflüssen  asthenischer 
Natur,  beim  Brande,  beim  Scorbut  und  zur  Stärkung  über- 
haupt bei  Genesenden  nach  einer  grofsen  Zahl  Krankheiten. 

(III.)  21 
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Die  Wirkung  des  Weines  ist  aber  nicht  nur  nach 
seiner  Beschaffenheit,  nach  dem  Vaterlande ,  dem  Jahr- 
gange und  dem  Alter  verschieden,  sondern  es  liomrat  zu- 
nächst der  Unterschied  des  rothen  und  weifsen  in  Be- 
tracht. Weifse  Weine  sagen  im  Allgemeinen  eher  sangui- 
nischen und  blutreichen  Constitutionen*)  zu,  wogegen  sie 
einen  schwächern  Magen  leicht  in  Unordnung  bringen.  Die 
rothen  sind  in  der  Begel  erhitzend  und  zugleich  atlstrin- 
girend,  weshalb  sie  besonders  erregend  auf  das  Gefäfs- 
system  wirken  und  namentlich  bei  örtlicher  Vollblütigkeit 
des  Unterleibes  zu  vermeiden  sind.  Unter  den  ersten  ver- 
dient nicht  allein  überhaupt,  sondern  vorzüglich  in  medi- 
cinischer  Hinsicht,  der  edle  Rheinwein  in  den  meisten 
Fällen  den  Vorzug.  Er  sagt  allerdings  dem  Magen  we- 
niger zu,  erregt  leichter  Säure  und  hat  nicht  die  di- 
rect  denselben  erwärmende  Kraft,  allein  das  glückliche 
Mischungsverhältnifs  von  Säure  und  geistigen  Theilen  nebst 
dem  Aroma  (Blume)  macht  besonders  die  alten  Rhein- 
weine zu  den  erquickendsten  und  belebendsten,  die  es 
giebt.  Sie  erhitzen  das  Blut  weniger,  dagegen  dauert 
ihre  direct  stärkende  Kraft  länger  und  kräftiger  an  und 
verhindert  die  Zersetzung  und  Auflösung  der  organischen 
Materie.  In  hitzigen  Krankheiten  (Nerven-  und  Faul- 
fiebern), so  wie  in  Blutflüssen,  darf  man  kaum  andere 
Weine  anwenden. 

Der  Moselwein  ist  schwächer  und  daher  nicht  so 
belebend  und  erhitzend.  Dagegen  vermehrt  er  besonders 
die  Urinabsonderung,  weshalb  er  bereits  mehrmals,  da 
auch  Steinkrankheiten  in  der  Moselgegend  selten  sind,  ge- 
gen Leiden  der  Blase  empfohlen  wurde. 

Die  französischen  weifsen  Weine  sind  bei  Aveitem 
reicher  an  Weingeist,  aber  ä/iner  an  andern  Bestandtheilen. 

*)  Eben  denselben  ist  in  diätetischer  Hinsieht  (besonders 
bei  A'Oi*i£eriickten  Jaliren)  nicht  allein  vvetren  der  Ausbildung 
einer  apopleetisehen  Anlage,  sondern  auch  aus  andern  in 
der  Natur  der  Sache  liegenden  Gründen  zu  rathen,  weniger 
des  Abends  als  des  Mittaus  Wein  zu  trinken,  da  die  Wir- 
hnno-  nach  diesen  Tageszeiten  wesentlich  verschieden  ist. 
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Sie  erhitzen  daher  das  Blut  in  höherem  Grade  und  sind 
nur  in  bestimmten  Fällen  in  medicinischer  Hinsicht  zu  ra- 
then,  namentlich  bei  chronischen  Ucbeln  da,  wo  es  auf 
Belebung  der  Thätigkeit  des  Magens  mehr  ankommt. 

Alle  rolhen  Weine  sind  adstringirend  und  besonders 
bei  Musliularschwä'che  und  überhaupt  bei  Leiden  des  irri- 
tablen Systems  angezeigt,  so  wie  sie  auch  schwächern 
Magen  besonders  gut  behommen,  sobald  der  Gehalt  an 
Weingeist  nicht  geringe  ist.  Sie  erwärmen  den  Magen, 
verstopfen  aber  und  müssen  in  dieser  Beziehung  mit 
Vorsicht  diätetisch  gebraucht  werden. 

Die  sogenannten  Licjueurwcine,  wohin  die  Spanischen, 
Italienischen  und  edlen  Ungarvveine  gleich  den  schweren  Fran- 
zösischen und  Griechischen  gehören,  thun  dies  noch  mehr, 
weshalb  sie  häufiger  mit  Wasser  gemischt  getrunken  werden» 
Wir  brauchen  sie  nur  als  Magenmittel  bei  empfindlichen  und 
sehr  reizbaren  Constitutionen,   gleich  den   süfsen  Weinen. 

Die  Champagner- Weine  wirken,  neben  ihrer  feinen, 
flüchtig  erhitzenden  Kraft  noch  besonders  durch  den  Ge- 
halt an  Kohlensäure.  Wie  ein  ubermäfsiger  Genufs  leicht 
den  Magen  sehr  verdirbt,  so  wohlthätig  wirken  vorsichtige 
Gaben  beim  Gaileneibrechen  und  andern  krampfhaften 
Nervenzufällen.  Die  jetzige  Sitte,  sie  nach  der  Mahlzeit 
ZU  trinken,  hat  nichts  als  den  Wohlgeschmack  für  sich. 

Der  reine  Weingeist,  Alcohol  vini,  Sp.  vini 
rectificatissimus,  ist  ein  heftiger  Beiz  für  den  Orga- 
nismus; er  verursacht  erhöhte  Warme,  Beschleunigung 
aller  Functionen,  und  in  höheren  Graden  Betäubung  mit 
nachfolgender  Abspannung.  Ganz  reinen  Wendet  man  sel- 
ten an.  Der  gemeine  f'uselfreie  Weingeist  belebt, 
gleich  dem  Brandtwein.,  die  Verdauung  und  das  Nerven- 
system, doch  geht  sein  Beiz  eher  vorüber  und  hinterläfst 
ein  gröfseres  Gefühl  von  Abspannung,  ohne  gleich  dem 
Wein  wirklich  zu  restauriren.  J.  Frank  läfsl  im  Nerven« 
lieber  eine  Mischung  aus  zwei  Unzen  Weingeist  mit  zwei 
Pfund  Wasser  und  etwas  Honig  trinkem  Ausgebreiteter 
ist  seine  Anwendung  als  zertheilend  und  belebend  zu  äus- 
sern Mitteln, 
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Der  andere  Factor,  -welcher  entweder  aus  dem 
Weine  selbst  oder  aus  verdünntem  mit  GährungsstofTen 
versetztem  Weingeiste  dargestellt  wird,  ist  der  "Wein- 
essig, die  beste  der  verschiedenen  Essigsorten.  Nach 
dem  verschiedenen  Grade  seiner  Starke  heifst  er  entwe- 
der Acetuin  crudum,  Acet.  destillatum,  Acet. 
concentratum  oder  Acet.  coheentratissimum  d.  i. 
reine  Essigsäure.  Diese  Säure  zeichnet  sich  vor  allen 
andern  durch  ihre  grofse  Flüchtigkeit  und  Lieblichheit 
aus.  Sie  wirkt  besonders  auf  das  Nervensystem  belebend 
und  erfrischend,  wogegen  sie  das  Blut  eher  kühlt  und  da-  * 
her  bei  Krankheiten  der  irritablen  Sphäre,  bei  Fiebern 
und  Entzündungen,  die  Wallungen  besänftigt  uud  die  Kraft 
der  Arterien  vermindert.  Es  ist  bekannt,  dafs  der  längere 
Genufs  des  Essigs  Säure  und  Magendrücken  erregt,  ab* 
führt,  mager  macht  und  eine  blasse  Farbe  giebt;  wogegen 
hleinere  Gaben  selbst  die  Verdauung  (besonders  animali- 
scher Substanzen)  befördern,  die  Gallenabsonderung  re- 
geln und  der  Fäulnifs  Aviderstehen.  Durch  diese  Ein- 
wirkung auf  das  Gefäfssystem  erklärt  sich  auch  die  Er- 
fahrung, dafs  Arbeiter  in  Essigfabriken  in  der  Regel  ca- 
chectisch  werden.  Eben  so  ist  der  Essig  eins  der  besten 
durstlöschenden  Mittel,  wozu  aufserdem  seine  primaire 
Wirkung  auf  den  Magen  noch  beiträgt.  Bei  Faulliebern, 
Fleckfiebern,  bei  passiven  und  auf  Erethismus  der  Gefä'fse 
beruhenden  Blutflüssen,  bei  Vergiftungen  durch  scharfe 
Narcotica,  (wo  er  nach  Buchner  nicht  blos  als  ange- 
messenes Reizmittel  wirkt,  sondern  auch  mit  den  Alcaloi- 
den  vielleicht  übersaure  Salze  bildet,)  ferner  bei  der  Tob- 
sucht nach  Locher  und  der  Wasserscheu  nach  Linde- 
stolpe  und  de  Moneta  ist  der  innere  und  äufsere  Ge- 
brauch des  Essigs  von  grofsein  Nutzen.  Aeufserlich  ist  er 
wichtig  als  Umschlag  und  Waschung  bei  exanthemat.  Faul- 
fiebern mit  Lähmung  der  Haut,  besonders  beim  Scharlach, 
~  so  wie  bei  brandigen  und  jauchigen  Geschwüren,  beim 
Brande  und  überhaupt  zur  Herstellung  der  Hautthätigkeit. 
Umschläge  von  Essig  und  Wasser  sind  ein  gewöhnliches 
nützliches  Hausmittel  bei  Leiden  des  Kopfes.  Wichtig  sind 
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die  Essigdämpfe  und  Räncherungen  zur  Verbesserung  der 
Luft;  man  schrieb  ihnen  früher  selbst  pestwidrige  Kräfte  zu, 
-wie  noch  jetzt  den  Waschungen  mit  Essig.  Der  Essig-Aether 
ist  eins  der  feinsten  und  vortrefflichsten  Bclebungsmittel. 

Aus  dem  Traubensafte  schlägt  sich  bei  der  Wein- 
gährung  nach  und  nach  der  Weinstein  nieder,  ein  saures 
weinsteinsaures  Kali,  welches  neutralisirt  den  Tartarus 
tartarisatus  oder  das  Kali  tartaricum  darstellt.  Die 
davon  getrennte  Säure  ist  die  W  eins  t  ein  säur  e  ,  w  elche 
in  der  Wirkung  der  Citronensäure  nahe  kommt,  aber  noch 
leichter  den  Magen  verdirbt,  Sie  wirkt  besonders  auf  die 
Gallenabsonderung,  führt  ab  und  kühlt,  weshalb  sie  bei 
allen  Stockungen  in  der  Leberfunction  in  hohem  Rufe 
steht.  Der  Cremor  tartari  s.  Tartarus  depuratus. 
ist  das  allgemein  bekannte  Abführmittel  der  an  Hämorr- 
hoiden Leidenden.  Er  ist  aber  bei  Magenschwäche  zu 
vermeiden,  so  wie  bei  zarten  Kindern.  Bei  allen  Arten  von 
Congestion,  welche  nicht  eigentlich  entzündlich  sind,  und 
überhaupt,  wo  bei  regelwidriger  Thätigkeit  des  Pfortader-* 
systemes  Ableitung  durch  den  Darmcanal  stattfinden  soll,  ist 
er  dagegen  angezeigt.  Der  neutrale  .greift  die  Verdauuug 
wreit  weniger  an  und  eignet  sich  darum  vorzüglich  für 
Kinder,  bei  deren  Krankheiten  er  manchen  Aerzlen  nicht 
mit  Unrecht  ein  Hauptmittel  ist.  Wright  empfiehlt  die 
reine  Weinsteinsäure  bei  der  Cholera,  den  neueren  Er- 
fahrungen, besonders  Hope's  zufolge,  vielleicht  nicht 
mit  Unrecht.  Zum  Limonadenpulver  schickt  sie  sich  we- 
gen der  Wirkung  auf  den  Magen  weniger. 

DlePassulae  maiores  et  minores  sind  nährend, 
gelinde  reizend  und  wirken  wegen  ihres  reichlichen  Gehalts 
an  Schleim,  Weinsieinsäure  undZucher  auf  die  Schleimbaut 
der  Brust  und  des  Darmcanals  eröffnend.  Aus  eben  dersel- 
ben Ursache  empfahl  man  den  reichlichen  und  rrgel- 
mäi'sigen  GenuTs  reifer  Trauben  (die  sogenannten  Trauben- 
cuten  )  als  auflösend  und  eröffnend  den  Hynochündristen 
und  überhaupt  solchen,  die  an  Vollblüti^Ueit  und  Stockung 
der  Unlerleibsorgane  leiden.  Der  Erfolg  einer  solchen 
o  nfachen  Cur  ist  oft  höchst  überraschend. 
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Die  Weinranken  sind  besonders  von  Rust  gegen 
Knocheneiterungen,*  so  wie  hauptsächlich  gegen  das  frei- 
willige Hinken  als  blutreinigend ,  urin-  und  schweifs- 
treibend und  schmerzlindernd  empfohlen  worden.  (Ar- 
throkakol  ogie.  1817.)  Nach  P.  Frank  war  das  Extract 
derselben  auch  schon  früher  in  Italien  mit  Erfolg  ange- 
wandt werden.  Die  Weintrebern  können  wegen  ihres 
Gehaltes  an  adstringirenden  Stoffen  und  Kohlensäure  mit 
Nutzen  als  Umschlag  auf  brandige  und  torpide  Geschwüre 
angewandt  werden. 

§.  178. 

LXXXV.  FAMILIE.    MELIACEEN ,  MELIACEAE  Juss. 

Eine  hleine  Familie  bäum-  und  strauchartiger  Ge- 
wächse aus  den  wärmeren  Zonen. 

Die  Blätter  sind  abwechselnd,  einfach  oder  zusammen- 
gesetzt. Die  Blülhen  sind  zwittrig  und  regelmäfsig.  Der 
Kelch  ist  vier-  oder  fünftheilig,  mit  dachziegelförmiger 
Knospenlage.  Vier  oder  fünf  Blumenblätter  stehen  auf 
dem  Fruchtboden.  Die  Staubgefäfse  sind  in  der  doppelten 
oder  dreifachen  Zahl  der  Blumenblätter  vorhanden  und 
ihre  Staubfäden  sind  mehr  oder  minder  (oft  in  ein 
Rohr)  verwachsen.  Die  zweifächrigen  Antheren  sitzen 
auf  der  inriern  Seite  an.  Der  Fruchtknoten  ist  drei-  oder 
fünffächrig,  mit  wenigen  Eierchen  an  einem  centralen  Saa- 
rn enhalter.  Der  einfache  Fruchtknoten  trägt  drei  oder 
fünf  Narben,  Die  Frucht  ist  eine  Capsel  oder  auch  beeren- 
artig, drei-  oder  fünffächrig,  mit  einem  oder  zwei  Saamen 
in  jedem  Fache.  .  Diese  Saamen  sind  theils  mit  einem  Ei- 
weifshürper  versehen,  theils  ohne  diesen,  Der  Embryo 
liegt  umgehehrt  oder  gekrümmt. 

Aufser  der  ganz  nahen  Verwandtschaft  mit  dßr  folgenden 
Familie  wird  eine  Beziehung  zu  den  Ampel  ideen  durch 
die  Abtheilung  der  Leeaceen  vermittelt.  In  einigen  Gattun- 
gen zeigt  sich  auch  einige  Verwandschaft  mit  denGuttife- 
ren  und  A  u r  a n  tia  c  e e  n.  (Jnss,  Mein,  du  Mus.  IM.; 
TDtcand.  Prodr,  I.  p.  619.;  Bar  Li,  Ord.  plant,  p,  355) 
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$.  179. 

Diese  in  medicinischer  Hinsicht  nur  unvollkommen 
bekannte  Familie  besitzt  zum  Theil  ätherisch- ölige  und 
harzige,  anscheinend  höchst  kräftige  Bestandtheile.  Bei 
den  meisten  kommen  noch  adstringirende  und  bittere 
hinzu.  Die  verschiedenen  in  ihrer  Heimath  ihnen  zu- 
geschriebenen Heilkräfte  lassen  auch  bei  einigen  auf  ei- 
nen scharfen  Stoff  schliefsen,  dessen  Natur  und  Modi- 
fikation aber  noch  näher  untersucht  werden  mufs.  Viele 
erregen  Brechen  und  Durchfall;  Trichilia  trifoliata 
steht  unter  den  Negerinnen  in  Westindien  als  sicheres 
Abortivmittel  in  Ruf. 

§.  180. 

CIX.  Gattung.    Canella  Lin. 
(  Canella.) 

Der  Kelch  ist  dreitheilig.  Fünf  Blumenblätter  sind 
in  der  Knospe  über  einander  gedreht.  Die  (fünfzehn) 
Staubgefäfse  sind  mit  den  Antheren  in  ein  Rohr  ver- 
wachsen. Der  Griffel  trägt  drei  oder  fünf  Narben.  D  e 
Beere  ist  ein-  oder  dreifächrig.  In  jedem  fache  liegen  ein 
oder  zwei  Saamen,  die  den  Embryo  etwas  gekrümmt  an 
der  Seite  des  Eiweifskörpers  enthalten.*) 

Canella    alba  Lin. 
(PI.  med.  tab.418.) 

Der  weifse  Zimmtbaum  ist  in  Südamerica  (beson- 
ders in  Jamaica)  einheimisch. 

Er  bildet  einen  schönen  Baum  von.  mittlerer  Giöfse; 
seine  Zweige  sind  mit  einer  glatten  weifsen  sehr  aromati- 

*)  Nach  Decandolle  gekört  diese  Gattung  zu  der  Abthei. 
lun er  Syniphorieae  unter  den  Guttiferae.  Wir  glau- 
ben aber,  dafs  sie  oder  die  ganze  Abtheilung  besser  xu  den 
Meliaceen  gezählt  werde. 
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sclien  Rinde  bekleidet.    Die  Blätter  stehen  abwechselnd 

auf  kurzen  Blattstielen;  sie  sind  heil-  oder  verkehrt-ei- 
förmig, ganz  stumpf,  ganzrandig,  glatt,  ungefähr  drei  Zoll 
lang,  einen  bis  anderthalb  Zoll  breit.  Mit  der  Loupe  be- 
merkt man  durchsichtige  Pimcte.  Die  Biüthen  bilden 
Doldentranben  mit  zweiteiligen  glatten  Bliithenstielen. 
Die  Kelchblattchen  sind  hurz,  breit  und  abgerundet.  Die 
Blumenblätter  sind  fleischig,  oval,  ungleich,  roth.  Die 
Staubgefäfse  bilden  eine  kurze  Säule,  aus  fünfzehn  bis 
sechzehn  linienförmigen  verwachsenen  Staubbeuteln  ge- 
bildet. Der  glatte  Fruchtknoten  trägt  einen  kurzen  Grif- 
fel mit  fünf  Narben.  Die  Frucht  ist  eine  rundliche, 
schwarze,  dreifäckrige  und  dreisaamige  Beere.  Die  Saamen 
sind  nieren  förmig,  schwarz. 

Die  Fände  der  dickern  Aeste  dieses  Baumes  ist  der 
weifse  Zimmt,  Canella  alba,  auch  Costus  dulcis 
oder  Costus  corticosus  genannt.  Wir  erhalten  diese 
Binde  in  drei  bis  fünf  Zoll  langen  rinnenförmigen  Stücken; 
die  Dicke  beträgt  eine  bis  drei  Linien,  Die  äufsere  Seite 
ist  ziemlich  glatt  abgerieben,  gelblich-  oder  röthlich-weifs 
oder  auch  gefleckt;  auf  der  innern  Seite  liegt  ein  zarter 
gelblich  -weifser  Bast  an,  Auf  dem  Bruche  ist  die  Rinde 
körnig,  gelblich  weifs.  Der  Geruch  ist  stark  und  ange- 
nehm-gewürzhaft, der  Geschmack  sehr  feurig- aromatisch, 
r.immt-  und  nelkenartig.  Nach  Petroz  und  Robinet 
enthält  die  Rinde  ein  sehr  scharfes  aromatisch -ätherisch  es 
Oel,  einen  bittern  ExtractivstofT,  ein  Harz,  eine  Art 
Manuazucker,  Ca  neilin  genannt,  mit  Gummi,  Eiweifs  und 
Stärkemehl.  Nicht  selten  wird,  der  weifse  Zimmt  mit  dem 
Cortex  Winteranus  verwechselt.  Wer  aber  einmal 
beide  ächte  Rinden  verglichen  hat,  wird  sie  leicht  unter- 
scheiden.   (S.  w.  u.)   ,  ' 

Diese  Rinde,  welche  auf  den  Westindischen  Inseln 
von  den  Negern  häufig  als  Gewürz  benutzt  wird  .und  un- 
gefähr zu  gleicher  Zeit  mit  der  Winter' sehen  Rinde  in 
Europa  bekannt  würde,  wirkt  vermöge  des.  starken  und 
mit  bittern  Bestandteilen  verbundenen  Aromas  reizend 
auf  den  Darmkanal,  erhöht  die  Nerventhätigkeit  desselben 


LXXXV.  Farn.  MeUaceni.  Gatt.  CanelJa.  329 


und  dadurch  die  Verdauung.  Sie  ist  weniger  durchdringend 
eis  der  Zimmt  und  daher  von  diesem  mit  Recht  bei  uns 
verdrängt.  Adair  empfahl  sie  (zu  zehn  bis  zwanzig  Gran) 
als  Zusatz  zur  China;  andere  sahen  Nutzen  von  diesem 
Mittel  bei  ColiU,  Durchfall  und  Rühren,  besonders  aber  bei 
nervöser  Magenschwäche  und  bei  Blähungsbeschwerden,  wo 
sie  allerdings  kräftig  und  nicht  unpassend  ist. 

A  11  m  er!;.  Melia  Azadiraehta,  ein  Baum  aus  Ostindien, 
«oll  in  der  Rinde  ein  Alealoid  enthalten,  welches  eine 
dem  Chinin  ähnliche  Wirksamkeit  besitzen  soll;  auch  wird 
aus  diesem  Baume  ein  Gummi  gewonnen ,  welches  dem 
arabischen  ähnlich  ist.  Melia  A  z  e  d  e  1-  a  ch  ,*;  ein  Baum 
aus  Ostindien  1111  d  Sjiien-,  hat  eine  sehr  bittere  Rinde. 
Die  Frucht  soll  sehr  scharf  sein  und  die  Saarnen  fettes 
Oel  oeben.  Von  Trieb  ilia  oathartica  M.  und  Tr. 
glabra  M.  wird  in  Brasilien  die  Wurzelrinde  als  Purgir- 
mittel  angewandt.  Trichil.  einetica  Vahl  soll  eine 
I>rechenerre<rende  Kraft  besitzen;  die  Blumen  dienen  nach 
Forskai  mit  andern  wohlriechenden  vermischt,  zum 
YV»»Cu>n  de*  Kopfes.  Aus  den  re  fei)  mit  SesamSl  ge- 
mischten  Saarn«»  macht  man  Krätzsalbe.  Sandoricum 
indicum,  ein  Baum  aus  Ostindien,  hat  eine  aromati- 
sche Wurzel,  die  lisch  Rnmpli  ein  treffliches  Arznei- 
mittel ist. 

Carapa  gujnnenjis  Dec.  (Xjl  o  ear'pus  Sehr.), 
ein  Baum  aus  dem  südlichen  America,  der  durch  seine 
piehrkernige  Steinfrucht  von  den  Meliaceeu  selir 
weicht,  liefert  eine  dicke  rothbraune  Funde,  die  der 
China  ähnlich  sein  soll.  Nach  der  Analyse  von  Robin  et 
ist  die  Uebereinst'mmung  so  grofs,   dafs  man  fast  an  eine 

Verwechslung  mit  einer  ächten  Chinarinde  denken  solltr. 

r»  * 

Die  Saarnen   dieses  Baums    enthalfen  ein  dickflüssiges  fet- 

p 

t«s  sehr  bitteres  Oel,  Carapa- Oel,  welches  zu  zwei 
bis  vier  Drachmen  als  Wurmmittel  gereicht  wird. 


*)  Was  in  »nfern  Gärten  diesen  Namen  führt,  ist.  gewöhnlich 
die  kleine  strauchartige  M.  s  e  nipervireui  S  w.  aus  Ja. 
maica. 
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§.  181. 

LXXXVI.  FAMILIE.    CEDRELEEN,  CEDRELEAE  R.Br. 

Diese  kleine  Familie  ist  der  vorhergehenden  sehr 
nahe  verwandt.  Sie  unterscheidet  Sich  durch  vielsaamige 
Capselfrüchte  und  geflügelte  Saamen.  Die  Zahl  der  Staub- 
gefäfse  ist  fünf  oder  zehn.  Die  wenigen  hierher  gehöri- 
gen Pflanzen  sind  grofse  Bäume. 

§.  182. 

Auch  in  den  Eigenschaften  ist  die  nahe  Verwandt- 
schaft mit  der  vorigen  Familie  nicht  zu  verkennen.  Bei 
den  Cedreleen  kommen  nämlich  vorzüglich  feste  und 
harte  Hölzer  vor,  die  zum  Theil  bekannt  genug  sind. 
Auch  besitzen  sie  bittere  und  aromatische  Bestandteile, 
welche  besonders  einige  Rinden  nicht  ungeeignet  zum 
medicinischen  Gebrauch  als  Adstringentien  und  Tonica 
machen ;  andere  zeigen  auch  harzige  Stoffe.  Der  Gehalt 
an  ätherischem  Oele  verräth  sich  häufig  durch  einen  star- 
ken angenehmen  oder  unangenehmen  Geruch  der  Blätter 
und  Blumen.  Die  Blätter  der  Flindersia  australis 
besitzen  eben  solche  mit  Oel  angefüllte  Zellen,  wie  die 
Pomeranzenblätter-  das  oben  erwähnte  Carapa-Oel,  ein 
fettes  bitteres  wurmwidriges  Oel,  wird  auch  aus  den 
Saamen  der  Swietenia  Mahagony  bereitet. 

§.*  183. 

CX.  Gattung.     Cedrela  Lin. 
(Cedrele.) 

Der  Kelch  ist  klein  und  fünfzahnig.  Fünf  Blumen- 
blätter. Fünf  freie  Staubgefäfse  stehen  auf  einer  drüsigen 
Scheibe  (torus).  Der  einfache  Griffel  trägt  eine  kopf- 
f'örmige  Narbe.  Die  holzige  Capsel  ist  fünffächrig,  fünf- 
klappig,  mit  sehr  vielen  flachen  geflügelten  Saamen. 
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Cedrela  Toona  Roxb. 
Cedrela    febrifuga  Bl. 
(Roxb.  PI.  of  Corona,  tab.  283.) 

Ein  grofser  und  sehr  schöner  Baum,  der  in  Bengalen 
und  andern  Gegenden  Ostindiens  einheimisch  ist. 

Die  einjährigen  Blätter  sind  grofs,  abwechselnd,  ge- 
fiedert; die  Blättchen  sind  hurz  gestielt,  ei-lancettformig, 
lang  zugespitzt,  haum  gesägt,  glatt.  Die  kleinen  weifsen 
Blüthen  bilden  lange  überhängende  reichblüthige  Rispen. 
Die  Capsel  ist  holzig,  aufsen  schwarzbraun,  innen  blafs 
braun,  fünfklappig,  mit  zahlreichen  von  einem  zarten  häu- 
tigen Flügel  eingefafsten  Saamen  erfüllt. 

Die  Rinde  der  Aeste  dieses  Baumes  ist  die  Cortex 
Cedrelae,  die  in  Ostindien  nach  Blume  in  Verbindung 
mit  bittern  Mitteln  als  ein  treffliches  Febrifugum  be- 
rühmt ist.  Wir  erhielten  sie  durch  die  Güte  des  genann- 
ten Naturforschers  aus  Java  in  halb  oder  ganz  gerollten 
Stüchen,  ungefähr  einen  Zoll  dich  und  fünf  Zoll  lang.  Die 
Dicke  der  Rinde  beträgt  anderthalb  bis  zwei  Linien;  die 
Rinde  ist  aufsen  mit  Längs-  oder  Querrunzeln  bezeichnet 
und  oft  weifs  gefleckt,  innen  rothbraun.  Der  Geschmack 
der  Rinde  ist  rein  adstringirend  ohne  Bitterkeit.  Wir 
(finden  darin  einen  harzigen  und  einen  gummigen  Gerbe- 
st uff  Ein  Alcaloid  konnten  wir  nicht  darin  entdecken,  was 
auch  bei'  dem  Mangel  des  bittern  Geschmacks  zu  erwarten 
wnf  (N.  v.  Es.  in  Br.  Archiv  XII.;  Goebels  Waa- 
i  en  künde  tab.  31.)  Das  Holz  des  Baumes  ist  dem  Ma- 
hagoni-Holz ähnlich,  aber  weicher. 

Anmerki  Cedrela  od  o  rata  aus  Südamerica  liefert  ein 
schönes  aromatisch  . bitteres  Holz,  was  unter  dem  Namen 
Aeajou  a  plane  h  es  bekannt  ist. 

§.  184. 

CXI.  Gattung.    Swietenia  Dec. 
(Swietenia.) 

Diese  nahe  verwandte  Gattung  unterscheidet  sich 
durch  zehn  in  ein  Rohr  verwachsene  Staubgefäfse. 
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Swiebenia  Mahag  ony  Lin. 
(Cav.  Difs.  tab.  209.) 

Ein  grofser  und  herrlicher  Baum,  der  in  Südamerica 
einheimisch  ist  und  das  Mahagony- Holz  "liefert. 

Die  Blätter  sind  einpa.arig -gefiedert,  die  Blättchen 
ei-lancettförmig  zugespitzt,  am  Grunde  ungleich.  Die 
BKithen  bilden  rispenartige  Trauben  in  den  Blattwinkeln; 
sie  sind  hlein  und  weifs. 

Die  bitlere  und  sehr  zusammenziehende  Rinde  der 
dünnen  Zweige  wurde  von  Wright  und  Saunders  be- 
sonders in  'Wechselfiebern  und  Durchfällen  aus  Schwäche, 
empfohlen,  doch  soll  sie  dem  Magen  wenig  zusagen, 
Sie  ist  bei  uns  haum  bekannt  geworden. 

Swiebenia  febrifuga  Roxb. 
(Roxb.  PI.  of  Corom.  tab.  17.) 

Ein  grofser  Baum  auf  den  Gebirgen  Ostindiens. 

Die  Blättchen  sind  hier  ebenfalls  vierpaarig,  aber 
oval,  stumpf  und  ausgerandet.  Die  Blüthenrispcn  sind 
mehr  endständig,  grofser,  die  Blüthen  grünlich -»gelb. 

Die  Rinde  dieses  Baumes  ist  in  Ostindien  und  auch 
in  England  als  ein  Febrifuguin  unter  dem  Namen  Cor- 
tex  Soymidae  in  Gebrauch  gekommen.  Sie  kommt  in 
grofsen  Ilachen  Stücken  vor,  ist  aufsen  aschgrau  und  mit 
Flechten  besetzt,  innen  dunhelrotb;  der  Geschmack  ist 
bitler  und  herbe.  Roxburgh  und  Duncan,  der  1794 
über  dieselbe  seine  inaugural  -  Dissertation  schrieb,  so 
wie  neuerdings  besonders  P.  Breton,  Wundarzt  beim 
R  h  am  g  h  ur- Bataillon  in  Ostindien,  empfahlen  sie  als -ein 
in  Indien  bewährtes  Surrogat  der  China  bei  Wechsel- 
fiebern, beim  Brande  und  in  allen  Fällen,  wo  die  Ver- 
dauung besonders  zu  berücksichtigen  sei.  Das  Extract  soll 
dem  Kino  sehr  ähnlich  sein  und  in  Durchfällen  aus  Er- 
schlaffung den  Vorzug  verdienen. 
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§.  185. 

LXXXVII.  FAMILIE.    HIPPOCASTANEEN,  HIPPO- 
CASTANEAE  Dkg. 

Die  Linnaeisehe  Gattung  Aesculus   bildet  eine 
kleine  den  Sapindaceen  verwandte  Familie. 

Es  sind  baumartige  Püanzen  der  gemäfsigten  Zonen, 
mit  fingerf  örmig  zusammengesetzten  Blättern.  Die  Blüthen 
sind  zwittrig,  unregelmäfsig.  Der  Kelch  ist  fünfspaUig. 
Tier  oder \fünf  Blumenblätter.  Sieben  oder  acht  Staub- 
gefäfse  stehen  auf  einer  Scheibe;  sie  sind  frei,  aber  un- 
gleich. Der  Fruchtknoten  ist  dreifächrig,  mit  zwei  Eier- 
chen  in  jedem  Fache;  er  trägt  einen  einfachen  Griffel  und 
Narbe.  Die  Capsel  ist  lederartig,  zwei-  oder  dreihlappig. 
Die  Saamen  schlagen  bis  auf  einen  oder  zwei,  seltener  drei, 
fehl;  sie  sind  grofs,  ohne  Eiweifskörper.  Der  Embryo 
ist  gekrümmt;  die  Cotyledonen  sind  sehr  dich  und  bleiben 
beim  Keimen  unter  der  Erde.  (IDec.  1.  c.  p.  576  ;  Bar  kl. 
1.  c.  p.  364.;  Castanaceae  Link  En.  H.  Ber.  p.  334.) 

§.  186. 

In  Hinsicht  der  Eigenschaften  können  wir  nur  auf 
das  bei  Aesculus  Hip p  oc asta num  Gesagte  verweisen, 
da  es  eine  durch  keine  nähern  Thatsachen  erwiesene  An- 
gabe ist,  wenn  der  americanisehe  Arzt  Drake  die  hier- 
her gehörigen  Aesc.  flava,  Pavia  und  chinensis  eu 
den  Giftpflanzen  rechnet. 

§..187. 

CXIL  G  att un g.    Aesculus  Dec. 
(Rofskastanie.) 

Der  Kelch  ist  glockig.     Die  Staubfäden    sind  gc- 
krümmt.     Die  Capsel   ist  stachlig  (Capsula  ochinata.) 
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Aesculus  Hippocas  banum  Lin. 
(Pl.  med.tab.375.;  H,  I.  42.) 

Die  gemeine  Rofskastanie  soll  ursprünglich  im 
nördlichen  Indien  einheimisch  sein.  Sie  ist  seit  dreihundert 
Jahren  in  Europa  bekannt  und  wird  allgemein  wegen  der 
herrlichen  Blüthentrauben  in  Anlagen  und  zu  Alleen 
cultivirt.  ■. 

Die  Rinde  der  Aeste  ist  als  Cortex  Hippocastani 
officinell.  Sie  schmeckt  adstringirend- bitter  und  (nach 
*  Geiger)  im  trocknen  Zustande  bitterer  als  im  frischen, 
was  sich  aus  der  leichten  Zersetzbarheit  des  Gerbestoffes 
erklären  liefse.  Die  Hauptbestandteile  sind  eisengrünen- 
der Gerb.estoff  und  bitterer  Extractivstoff.-  Die  grofsen 
schönen  Saamen  enthalten  in  den  dicken  Cotyledonen  viel 
Satzmehl,  Gummi,  Kleber,  ein  fettes  bitteres  Oel,  wahr- 
scheinlich auch  etwas  Zucker  und  Gerbestoff.  Die  Asche 
giebt  viel  Pottasche.  Das  von  Bio  bei  und  Canzoneri 
angeblich  in  der'  Rinde  entdeckte  dem  Chinin  ähnliche 
Aesculin  hat  sich  bei  neuern  Untersuchungen  nicht  be- 
stätiget. Dagegen  fand  Krämer  einen  blauen  Faibestoff 
(Schillerstoff);  die  Auflösung  des  rothbraunen  Extracts  in 
Wasser  spielt  ebenfalls  ins  Blaue. 

Die  Rolskastanienrinde  kommt  in  der  "Wirkung  der 
Weidenrinde  nahe  und  wurde  schon  frühe,  besonders  von 
Zannichelli,  Leidenfrost  und  Turra,  als  Surrogat 
der  China  empfohlen.  Auch  Hufeland  fand  sie  unter  den 
Surrogaten  derselben  gegen  Wechselfieber  am  wirksamsten, 
(Pulv.  Chinae  factitius.)  Doch  fehlt  ihr  das  Aro- 
matische und  bei  ihrer  gröberen  Natur  greift  sie  auch  sehr 
leicht  den  Magen  an,  so  dafs  man  bei  den  jetzigen  China- 
preisen um  so  mehr  von  ihrer  inneren  Anwendung  ab- 
strahirt  hat,  als  die  durch  den  unsichern  Erfolg  langwie« 
rige  Cui;  nur  scheinbar  wohlfeiler  ist.  Wichtiger  ist  die 
äufsere  Anwendung  als  adstringirend  und  antiseptisch  beim 
Brande,  bei  Verblutungen  und  zum  nassen  Umschlage  bei 
schlaffen  jauchigen  Geschwüren.  Gegen  Wechselfieber 
giebt  man  das  Pulver    stündlich   zu  fünfzehn  Gran  mit 
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Opium  oder  pulv.  aromat.,  so  dafs  in  der  fieberfreien 
Zeit  eine  Unze  verbraucht  wird.  Das  Decoct  (von  andert- 
halb Unzen)  wird,  besonders  mit  Aether  und  Calmus  oder 
andern  Gewürzen  versetzt,  leichter  ertragen.  Auch  das 
P^xtract  hat  man  bei  Schleimfliissen  wirksam  gefunden. 

Die  bitterlich  scharf  schmeckenden  mehligen  Früchte, 
deren  Schalen  zur  Fütterung  des  Viehs,  besonders  der 
Pferde,  dienen  liünnen,-  sind  sowohl  gegen  Wechselfieber, 
als  besonders  in  Blutflüssen  aus  Schwäche,  bei  Hämorr- 
hoiden, Durchfällen  und  Blähungen  empfohlen  worden. 
Die  gerösteten  und  fein  gepulverten  werden  mit  Wasser  ab- 
gekocht und  das  Decoct  Tassenweise  getrunken.  Auch  als 
Niesmittel  und  zu  Waschpulvern  hat  man  sie  gebraucht. 

$.  188.  - 

LXXXVIU.  FAMILIE.    ESCHEN,  FRAXINEAE  hob. 

Die  Gattung  Fraxinus  Lin.  scheint  uns  eine  eigene 
Familie  zu  bilden,  welche  mit  den  Acerin  en  so  nahe  ver- 
wandt ist,  dafs  man  sie  auch  als  eine  Abtheilung  derselben 
betrachten  könnte. 

Es  sind  baumartige  Pflanzen  mit  gegenständigen  zu- 
sammengesetzten Blättern.  Die  Blüthen  sind  klein,  poly- 
gamisch oder  zwittrig.  Der  Kelch  ist  viertheilig,  oft  ganz 
fehlend.  Die  Blumenkrone  fehlt  ebenfalls  sehr  oft  oder 
besteht  aus  vier  Blumenblättern.  In  den  männlichen  Blü- 
then sind  zwei  freie  Staubgefäfse,  in  den  zwittrigen  aufser- 
dem  ein  (wahrscheinlich  aus  zwei  verwachsenen 
entstandener)  Fruchtknoten  mit  einfachem  Griffel  und 
zweilappiger  Narbe.  Er  enthält  vier  Eierchen.  Durch 
Fehlschlagen  eines  Fachs  und  dreier  Eierchen  ist  die 
Frucht  eine  einsaamige  Flügelfrucht  (Samara).  Der 
hängende  Saamen  enthält  einen  geraden  aber  umgekehrten 
Embryo  im  Eiweifskörper. 

Diese  Familie  ist  gewifs  mehr  mit  den  Acerineen 
als  mit  den  Jasmineen  und  O  leinen  verwandt;  man 
konnte  Fraxinus  als  eine  Acerine  mit  unvollkommen  ent- 


336         LXXXVIII.  Familie.  Esclien. 


wickelten  Carpellen  betrachten.  Wichtiger  ist  der  Unter- 
schied, dafs  bei  den  Acer  inen  der  Eiweifshörper  fehlt, 
und  dafs  der  Embryo  g einnimmt  und  mit  übereinander  ge- 
wickelten Cotyledonen  versehen  ist.  (Acer  Kegundo 
Lin.  scheint  den  Uebergang  zu  vermitteln.)  Die  Familie 
besteht  blofs  aus  zwei  Gattungen,  Ornus  Pers.  und 
Fraxinus  Lin. 

§.  189. 

Auch  der  eigentümliche  süfse  oft  in  grofser  Menge 
VOiHiommende  Saft  beurkundet  die  nahe  Yerwandschaft  mit 
Acer.  Die  aus  demselben  sich  erzeugende  Manna,  ein 
für  den  medicinischen  Gebrauch  wichtiges  Product,  scheint 
keineswegs,  wie  Dierbach  behauptet,  (lieber  die  manna- 
artigen Producte  des  Pllanzenreichs,  in  Geiger's  Magaz. 
XIII.  Febr.  1826.  §.  4-),  enie  krankhafte  vicarirende  Se- 
cretion  von  durch  atmosphärische  Verhältnisse  gehemmter 
Vegetation,  die  mit  dem  Honigthaue  in  naher  Beziehung 
steht,  zu  sein,  sondern  wir  müssen  hier  dasselbe  erinnern, 
was  bei  den  Mimosen  in  Beziehung  auf  die  Gummiabson- 
derung gesagt  wurde.  Eine  mannaarlige  Ausschwitzung 
kommt  zwar  auf  Blättern  in  manchen  andern  Familien 
(nach  Dierbach  bei  Cedern,  Eichen,  Hedysarum  al- 
hagi  L. ,  Tamarix,  Celastrum,  Pinus  Larix  etc.) 
nur  weniger  reichlich,  vor,  aber  diese  scheint  uns  ihrer  Na- 
tur nach  von  der  officinellen  Manna,  die  aus  dem  Stamme 
der  Esche  durch  Einschnitte  gewonnen  wird,  verschieden. 
Auch  haben  die  von  verschiedenen  Mutterpflanzen  stam- 
menden Sorten  nicht  gleiche  pürgirende  Eigenschaften,  da 
einige  blofs  mehlig  oder  schleimzucherig  und  mehr  als 
reine  Nahrungsmittel  zu  betrachten  sind.  Eben  so  wenig 
haben  die  Insecten  ( T  e  tti g o  nia  O  r  ni  und  T.  plebei  a 
Tab.)  an  der  Mannaerzeugung  aüsschliefslichen  Antheil, 
wie  man  behauptet  hat.  Die  Binde  ist1  meistens  sehr  ad- 
'stringirend  und  b.itter. 

An  merk.  I.  Die  bereits  im  grauesteil  Altertliume  berühmten 
und  als  Nahrung  bekannten  Mannasorten  stammen  ohne 
Ausnahme  von  andern  Pflanzen  (vergib  oben  pag.  105)' 
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Doch  herrscht©  in  den  Nachrichten  darüber  trotz,  der  viel- 
fachen erelelirten  Untersuchungen  von  C.  Bau  hin,  Sal- 
masius,  Rauvvolf  und  Tournefort  bis  auf  die  neue- 
sten von  Sprengel,vDecandolle  und  Ehrenberg 
eine  solche  Verwirrung,  dafs  nichts  bestimmtes  über  diese 
süfsen  Pflanzenproducte  des  Alterthums  gesagt  werden 
konnte.  Jedoch  scheint  die  all  cremeine  Einführung  der  Manna 
als  Abführmittel  von  den  Arabern  ausgegangen  zu  sein, 
woher  auch  der  Name  stammt.  Noch  vor  drei  Jahr- 
hunderten wurde  aus  Syrien  Manna  eingeführt,  die  ge- 
wifs  nicht  von  Eschen  stammte,  später  aber  ganz  von  der 
calabrischen  verdrängt,  und  erst  im  Jahre  1543  behaup- 
teten (jedoch  unter  allgemeinem  Widerspruch)  Angelus 
Palea  und  Barthol.  ab  Urbe  veteri  in  ihrem  Com- 
ment.  zum  Mesue  zuerst,  dafs  die  Manna  der  Aerzte 
nichts  als  geronnener  Saft  der  Esche  sei. 
Anmerk.  II.  Wie  bereits  erwähnt,  können  wir  so  wenig 
das  arabische  Gummi  als  die  officinelle  Manna  als  krank- 
hafte Producte  betrachten,  weil  sonst  die  harzgebenden 
Bäume,  z.  B.  Styrax  officinalis,  die  bei  uns  oul- 
tivirt  in  diesem  Zustande  kein  Harz  geben,  gesunder 
sein  müfsten,  als  in  ihrem  Vaterlande. 

S.  190. 

CXIII.  Gattung.    Ornus  Pers. 
(Blüthenesche.) 

Die  Blüthen  sind  zwittrig  und  mit  einem  vierspalti- 
gen  Kelche  und  vier  Blumenblättern  verseben,  wo- 
durch sie  sich  von  Fraxinus  unterscheiden. 

Ornus   europaea  Pers. 
Fraxinus  Ornus  Lin. 
(Pl.med.tab.  374.) 

Die  Manna-Esche  ist  im  südlichen  Europa,  beson- 
ders aber  in  Calabricn  und  Sicilien  einheimisch. 

Der  wilde  Baum  ist  unansehnlich;  der  cultivirte 
wird  zwanzig  bis  dreifsig  Fufs  hoch  und  bildet  eine  schöne 
Krone.  Die  jungen  Zweige  sind  glatt,  oben  punctirt.  Die 
(III.)  22 
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Knospen  sind  grau-bestäubt.  Die  Blätter  sind  gegenständig, 
grofs,  gefiedert,  ans  sieben  bis  neun  eiförmig-länglichen 
mehr  oder  minder  zugespitzten  und  unregelmäfsig- gezahn- 
ten, nur  an  der  Mittclrippe  etwas  behaarten  Bläuchen  ge- 
bildet. Die  Blüthcn  bilden  grofse  vielblüthige  straufs- 
förmige  Rispen  an  den  Spitzen  der  Zweige ;  sie  sind  klein, 
aber  mit  schmalen  linienförmigen  gelblich-  oder  grünlich- 
weifsen  Blumenblättern  versehen.  '  Die  Frucht  ist  eine 
flache  keilförmige  glatte  Flügelfrucht,  von  derjenigen  der 
gemeinen  Esche  wenig  verschieden. 

Aus  dem  Stamme  dieses  Baumes,  der  besonders  in 
beiden  oben  genannten  Ländern  cuhivirt  wird,  fliefst  durch 
Einschnitte,  die  man  in  die  Rinde  macht,  ein  süfser  Saft, 
der  getrocknet  die  sogenannte  Manna  darstellt.*)  Nach 
der  Jahreszeit  und  nach  der  Art,  wie  bei  dem  Ein- 
sammeln verfahren  wird,  entstehen  die  verschiedenen  Sor- 
ten der  Manna.  Wenn  der  auf  Reisern  oder  auf  Stroh  in 
den  heifsen  Sommermonaten  aufgefangene  Saft  schnell  ein- 
trocknet, so  entsteht  die  beste  Sorte,  die  sogenannte 
Manna  canellata.  Sie  erscheint  in  kleinen  auf  einer 
Seile  gewölbten  blafs  gelblich- weifsen  ziemlich  trocknen 
Stückchen,  die  einen  rein-süfsen  Geschmack  besitzen.  In 
den  Monaten  September  und  October  wird  die  gewöhn- 
liche   Manna,     Manna    calabrina    oder  siciliana, 

*)    Nach  Tozzetti  wird  auch  in  Toscana  viel  Manna  gesam- 
melt und  zwar,   wie  dieser  Schriftsteller  bemerkt,  sowohl 
an    dem    Esclihaume    als  an  der  Hagebuche  „(beide 
Bäume    verstehen    sie  unter  dem  Namen  Avornello)". 
(  Seltsam  !  )    In  Calabrien  nennt  man  die  von  seihst  (  oder 
durch  Einwirkung  der  Cicada  Orni)  ausEiefsende  Manna 
Manna  di  corpo.     Die    Manna  di  foglia   soll  aus 
den  Blättern   der  Plagebuehe  gewonnen  werden.     Die  ge- 
wöhnliche Manna  keifst  Manna  forzata.  (Tozzetti 
Reise  Deutseh.  Uebers.  II.  p.  265.)     Soll  hier  unter  Hage- 
buche wirklich  unser  Carpinus  Betulus  gemeint  sein? 
Wir  möchten  sehr  hieran  zweifeln  und  vermuthen,  da« 
vielleicht  ein  Fehler  in   der  Uehersetzung   des  genannten 
Werks  eingeschlichen  sei.     Wahrscheinlich  ist  von  Spiel- 
arten der  Esche  die  Rede. 
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gewonnen.  Wir  erhalten  6ie  in  grofsen  mehr  oder  min- 
der leuchten  Klumpen,  die  aus  gelblichen  Körnern  be- 
stehen, welche  in  einer  weichem  klebrigen  schmutzigen 
bräunlichen  Masse  liegen.  Die  ausgelesenen  Körner  liomraea 
auch  unter  dem  Namen  Manna  in  granis  vor.  Gute 
Manna  mufs  trocken  sein,  einen  rein  süfsen  Geschmack  be- 
sitzen und  sich  leicht  und  in  grofser  Menge  in  warmen 
Wasser  lösen.  Die  feine  Manna  enthält  60  pCt.  des  eigen- 
thümlichen  Mannazuckers,  Mannit,  mit  Schleimzucker 
und  Gummi. 

Die  Manna  ist  besonders  in  dem  letzten  Jahrhunderle 
ein  allbeliebtes  selbst  in  der  Volksmedicin  gewöhnliches 
Arzneimittel  geworden.  Noch  vor  hundert  Jahren  über- 
gingen sie  manche  pharmacologische  Schriftsteller  ganz. 
Die  purgirende  Eigenschaft  derselben  hängt  wesentlich 
von  der  Beschaffenheit  und  dem  Alter  ab;  je  süfser  und 
frischer,  desto  mehr  verhält  sie  sich  als  ein  rein  schlei- 
miges zuckerhaltiges  und  angenehmes  Nahrungsmittel.  Je 
mehr  aber  das  Mannit  und  ein  eigenes  bitteres,  ekel- 
erregendes Wesen  (vielleicht  durch  Gährung)  entwickelt 
ist,  desto  stärker  ist  die  purgirende  Wirkung .*)  Sie  ist,  bei' 
ihrer  einem  milden  angenehmen  Nahrungsmittel  ähnlichen 
Beschaffenheit,  ein  unschuldiges  wenig  reizendes  Purgir- 
mittel,  zumal  für  Kinder  und  schwächliche  Personen,  das 
selbst  bei  entzündlicher  Beizung  eher  als  andere  gegeben 
werden  kann.  Nur  machen  gröfsere  Quantitäten  leicht 
Uebelkeiten  und  Magenbeschwerden,  weshalb  sie  für  stär- 
kere Constitutionen  weniger  pafst,  sobald  man  durch  sie 
allein  Purgiren  erregen  will.  Man  benutzt  sie  (zu  einer, 
zwei  bis  drei  Unzen,  allein  oder  in  Terbindimg  mit  Sal- 
zen, in  drei  Theilen  warmen  Wassers  gelöst)  besonders 
bei  Darmentzündungen,  bei  Gallenkrankheiten,  bei  catarr- 
halischen  Keizungen  der  Brust  (als  Marmelade  de  Za- 
netti)  und  der  Harnorgane.  Der  Syrupus  Mannao 
ist  in  der  Kinderpraxis  sehr  gebräuchlich. 

*)  Es  wäre  sehr  interessant  zu  untersuchen,  oh  die  frisch  vom 
Baum  gesammelte  Manna  weniger  Mannit  enthält,  alt  di« 
ältere. 
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An  merk.  Ornus  rotundifolia,  ein  Baum  des  südlichen 
Europa,  scheint  uns  nach  allen  Nachrichten,  die  wir 
darüber  einziehen  konnten,  eine  Spielart  mit  mehr  run- 
den oder  verkehrt- eiförmigen  Blättchen.  Ein  Exemplar, 
welches  uns  Herr  G.  H.  R.  Zeiher  aiiti^st  mittheilte, 
hatte  keine  Blüthe;  der  Baum  scheint  viel  zärtlicher  als 
Ornus  e  u  r  o  p  a  e  a  zu  sein,  der  die  strengsten  Winter  hier 
ohne  Schutz  verträgt.  Ornus  paniculata  M.  ist  nach 
den  Exemplaren  des  Z  e y  h  e  r  '  sehen  Herbariums  durch 
schmalere  lancettförmige  und  schärfer  erezahnte  Blätter 
■verschieden  5  dahin  scheint  uns  auch  Fraxinus  manni- 
fera  der  Gärten  zu  gehören.  So  ]au<re  die  Blüthen  die- 
ser  beiden  mit  Ornus  europaea  so  sehr  nahe  ver- 
wandten Arten  nicht  näher  untersucht  sind,  woraus  sich 
-vielleicht  bessere  Unterscheidung  -  Merkmale  ergeben 
möchten,  scheint  es  uns  zwechmäfsig ,  diese  Formen  als 
Spielarten  von  Ornus  europaea  zu  betrachten. 

Die  Fände  der  gemeinen  Esche,  Fraxinus  excel- 
sior  Lin.,  ist  sehr  adstringirend  und  bitter,  und  wurde 
als  ein  vortreffliches  Fiebermittel  empfohlen  5  sie  ist  aber 
bei  uns  fast  ganz  aufser  Gebrauch. 

§.  191. 

LXXXIX.  FAMILIE.    AURANTIACEEN,  AURANTIA- 

CEAE  Corb. 

(Hespericleae  Vent.') 

Diese  schöne  Familie  besteht  vorzugsweise  aus  baum- 
und  strauchartigen  Pflanzen  der  wärmern  Zonen.  Die  Blät- 
ter sind  abwechselnd,  einfach  oder  häufiger  zusammen- 
gesetzt, immergrün  und  oft  mit  punetförmigen  Oeldrüsen 
versehen.  Die  Blüthen  sind  zwittrig,  regelmäfsig,  sehr 
wohlriechend.  Der  Kelch  ist  kurz,  glockig,  drei-  bis  fünf- 
spaltig.  Die  Blumenblätter  sitzen  aufsen  an  der  Scheibe 
an  und  hängen  zuweilen  zusammen.  Die  Staubgefäfse,  eine 
geringere  oder  gröfsere  Anzahl,  sind  auf  der  Scheibe  ein- 
gefügt und  am  Grunde  auf  verschiedene  Weise  ver- 
wachsen; die  Antheren  sind  aufrecht,  zweifächrig.  Der 
freie  Fruchtknoten  ist  mehrfach rig ;  er  trügt  einen  ein- 
fachen Griffel  mit  einer  verdickten  mehrfächiigen  Narbe, 
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I>ic  Frucht  ist  eine  eigenthümliche  Bcefenf'rucht  (Au- 
rantium);  unter  einer  fleischigen  Schale  sind  mehre 
häutige  trennbare  Fächer,  welche  gewöhnlich  mit  saftigem 
Mark  erfüllt  sind  und  die  Saamen  zahlreich  oder  einzeln 
an  dem  innern  Winkel  tragen.  Diese  Saamen  sind  ohne 
Eiweifshörper  und  enthalten  zuweilen  mehio  Embryonen. 

"Was  die  Verwandtschaft  betrifft,  so  können  wir  blos 
an  eine  etwas  entferntere  mit  den  Guttiferen  erinnern. 
tDec  1.  c.  p.  535.;  Correa  Ann.  du  Mus.  VI.;  Barbl, 
Ord.  pl.  p.  392.;  Risso  in  Ann.  du  Mus.  XX.;  B.isso 
et  Poiteau  Hist.  des  Orangers.) 

$.  192. 

Von  den  zwölf  Gattungen  der  Hesperideen  ist 
nur  eine  einzige  näher  bekannt.  Dieselbe  besitzt  aroma- 
tisch-bittere Blätter,  Blüthen  und  Früchte  mit  saurem 
oder  süfsem  Fleische,  während  die  Schale  durchgängig 
bitter  und  aromatisch  ist.  Auch  das  harte  und  dichte 
Holz  und  die  Binde  enthalten  ein  ätherisches  kräftiges  und 
angenehmes  Oel.  Dasselbe  kommt  meistens  in  unzähligen 
kleinen  Drüsen  vor.  Bei  der  Orange  ist  zu  den  sauern 
Bestandtheilen  der  Frucht  viel  Schleim  und  Zucker 
gemischt,  weshalb  durch  Gährung  eine  Art  Wein  dar- 
aus bereitet  wird.  Durch  diese  edlen  Bestandtheile  ge- 
hören diese  Gewächse  zu  den  wichtigsten  und  kostbarsten 
Geschenken  des  Pflanzenreichs ,  und  sind  zu  allen  Zeiten 
sowohl  deshalb  als  auch  wegen  der  schönen  und  anmuthi- 
gen  Gestalt  hoch  gehalten  worden.  Das  ätherische  Oel 
wird  von  sehr  vielen  ausgeschieden. 

Die  Hespexideen  haben  aber  auch  noch  aufser  den 
allbekannten  sehr  geschätzte  Früchte  in  andern  Welttheilen. 
So  trägt  Gookia  punctata  Beiz,  die  in  China  und  im  Ost- 
indischen  Inselmeer  so  hoch  geschätzten  Wa  m  p  i  und  Gly- 
cusm  is  citrifo  lia  und  Triphosiatrifoliata  Lin.  köst- 
liche Beeren.  So  wird  die  Binde  und  Wurzel  von  Aegle 
Marmelos  Boxb.  auf  IYIalabar  gegen  Hysterie  undMelan- 
cholie  gerühmt,  die  unreife  Frucht  gegen  Durchfälle  und  der 
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AufguPs  der  Blätter  gegen  Brustkrämpfe.  Aus  der  Rinde 
•wird  nach  Roxbourgh  ein  wohlriechendes  Oel  bereitet; 
auc  h  die  Frucht  hat  einen  trefflichen  Geruch  und  Geschmack. 
Die  Blätter  der  B e  r ger  a  Ho e ni gii  Lin.  gelten  bei  den 
Hindus  für  nerven-  und  magenslärhend ,  die  der  Feronia 
elep  hanturn  Roxb.  riechen  nach  Anis.  Dieser  letzte 
Baum  giebt  ein  dem  arabischen  ähnliches  Gummi.  (John 
Lindley  intr  oduet.  to  the  nat.  Syst.  of  botany.  1830.; 
Liltb.  d.  bot.  Zeit.  Nr.  7.  v.  dies.  J.).  Auch  Limonia  au- 
rantifolia  (Dierb.)  hat  ein  küstliches  Oel,  ^gleich  A  g  1  aia 
odorata  Lour.  und  sehr  vielen  andern.  Es  ist  zu  be- 
meiken,  daf«,  wie  Dierbach  anführt,  die  meisten  Früchte 
dieser  Familie  erst  durch  lang  dauernde  Cultur  (durch 
Veredelung  wie  unser  Obst?)  das  wurden,  was  sie  jetzt 
sind.  Zu  Theoph rast's  und  Plinius  Zeiten  waren 
die  Cilrouen  noch  nicht  efsbar,  aber  schon  Plutarch 
zählt  sie  unter  die  wohlschmeckenden  Früchte.  Aueh 
die  sü/6en  Pomeranzen  wurden  viel  später  bekannt,  als 
die  bitteren. 

Die  medicinischeu  Kräfte  dieser  Familie  sind  sehr 
gleichförmig.  Die  sauern  Früchte  sind  erfrischend  und 
kühlend  in  Fiebern  und  faulichten  Zuständen ;  die  aroma- 
tisch-ätherischen übrigen Theile  aber  reizend  und  belebend 
in  Nervenkrankheiten. 

§.  193, 

CX1V.  Gattung.    Citrus  Lin. 

(  Pomeranze, ) 

Der  Kelch  ist  drei-  oder  fünfzahnig.  Fünf  bis  acht 
Blumenblätter.  Zwanzig  und  mehre  Staubgefäfse  in  mehre 
Bündel  verwachsen.  Der  Griffel  trägt  eine  niehrfächrige 
Narbe.  Die  Frucht  ist  eine  sieben-  oder  neunfächrige 
mehisaftiKige  saf'tigo  Pomeranzenfrucht, 
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Citrus  Bigaradia  Iiisso. 
Citrus  Aurantium  amarum  Lin. 
(PI.  med.  tab.  425.;  H.  XI.  28.)  i 

Die  bittere  Pomer  an  zc  ist  ursprünglich  in  Indien 
einheimisch,  aber  seit  langer  Zeit  im  südlichen  Europa 
cultiyirt  und  gleichsam  verwildert. 

Sie  bildet  nach  den  verschiedenen  Spielarten  einen 
mehr  oder  minder  ansehnlichen  Baum.  Die  jungen  Zweige 
sind  glatt,  unbewaffnet  oder  in  dem  wilden  Zustande  dor- 
iii«'.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  auf  kurzen  Blatt- 
stielen;  sie  sind  oval  -  länglich,  spitz,  kaum  merklich  ge- 
sägt, etwas  lederartig,  ganz  glatt  und  mit  durchscheinenden 
drüsigen  Puncten  besetzt.  Der  Blattstiel  ist  auf  bei- 
den Seiten  mit  Blattsubstanz  geflügelt.  Die  Blü- 
then  stehen  einzeln  oder  in  wenig  blüthigen  Trauben  in 
den  Blattwinkeln.  Die  Blumenkrone  ist  ganz  weifs,  et- 
was fleischig  und  drüsig.  Die  Frucht  ist  rund;  ihre  Schale 
ist  mehr  oder  minder  runzlig,  sehr  bitter  und  orange- 
gelb;  der  Saft  ist  bitterlich -sauer. 

Nach  Risso  giebt  es  acht  und  zwanzig  Spielarten, 
die  sich  durch  die  Gestalt  der  Blätter,  der  Frucht  und 
den  Geschmack  der  Schale  und  des  Saftes,  der  bald  sehr 
sauer,  bald  mehr  fade  ist,  unterscheiden.  Es  zeigen  sich 
Uebergänge  zu  der  folgenden  Art. 

Man  benutzt  für  den  officinellen  Gebrauch  die 
Blätter,  die  Blüthen,  die  ganzen  unreifen  nnd  die 
Schalen  der  reifen  Früchte  (Folia,  Flores,  Poma 
Aurantiorum  immatura  und  Cortices  aurantio- 
rum).  In  den  Blättern  ist  ein  eigenlhümliches  aromati- 
sches ätherisches  Oel  mit  bitterm  Extractivstoff  verbunden 
enthalten.  In  den  frischen  Blüthen,  die  sich  durch  ihren 
starken  Wohlgeruch  auszeichnen,  herrscht  ein  wieder 
verschiedenes  ätherisches  Oel  vor  (Oleum  Nero  Ii). 
Man  bereitet  dies  in  grofser  Menge  in  dem  südlichen 
Europa;  bei  uns  dienen  die  Irischen  oder  auch  ein- 
gesalzenen  Blüthen  zur  Darstellung  der  Aqua  Na- 
phae.     Die   kleiuen    grünen   unreifen  Früchte  sind  b'e- 
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sonders  reich  an  bitterm  Extractivstoffe.  In  den  gelben 
«ufsern  Schalen  der  reifen  Früchte  ist  dieser  angenehm- 
bittere  Extractivstoff  mit  einer  bedeutenden  Menge  eines 
aromatischen  bittern  ätherischen  Oels  (Oleum  auran- 
tiorum) verbunden.  Man  unterscheidet  im  Handel  zwei 
Sorten  von  getrockneten  Pomeranzenschalem  Die  ge- 
wöhnlichen Schalen  kommen  aus  dem  südlichen  Eu- 
ropa und  sind  in  vier  oder  auch  acht  Theile  gespalten, 
aufsen  gelb  oder  mehr  bräunlich  gelb;  innen  mit  einer 
dicken  Schicht  von  weifsem  fast  geschmacklosem  Mark  be- 
deckt. Die  zweite  Sorte  kommt  aus  Westindien,  besonders 
aus  Curacao;  diese  Schalen  (Cortiees  aurantiorum 
curassavici)  sind  dünner,  mehr  grünlich  braun,  ent- 
halten nur  wenig  von  dem  weifsen  Mark  und  sind  beson- 
ders bitter  und  aromatisch.  Man  sondert  auch  in  den 
Officinen  durch  Abscheiden  von  den  erweichten  Schalen 
das  weifse  Mark  und  bewahrt  die  kräftige  gelbe  Schale 
unter  dem  Namen  Flavedo  cort.  Aurantiorum  auf. 
In  dem  weifsen  markigen  Theile  der  Pomeranzen  und  (Zi- 
tronen ist  nach  Lebreton  das  Hespe  rid  in  enthalten, 
ein  crystallinischer  dem  Piperin  verwandter,  im  reinen  Zu- 
stande geschmackloser  Stoff,  der  sich  nach  dem  genannten 
Schriftsteller  an  die  nur  in  warmem  Weingeist  (nickt  in 
Aether)  löslichen  Halbharze  anreiht,  nach  W  idemann 
aber  in  40  Theilen  kaltem  uud  in  l(TTh.  kochendem  Was- 
ser, nicht  in  Weingeist,  löslich  ist.  Der  säuerliche  Saft 
der  bittern  Pomeranze  wird  bei  uns  nicht  angewendet. 

Die  Pomeranzenschalen  sind  durch  ihren  bedeuten- 
den (vorwiegenden)  Gehalt  an  bitterm  Extractivstoff  und 
ätherischem  Oele  ein  kräftiges  Stärkungsmittel  des  Magens, 
und  haben  dabei  den  Vorzug  eines  angenehmen  Ge- 
schmacks. Sie  gränzen  nahe  an  die  diätetischen  Mittel, 
welche  man  bei  nervöser  Reizbarkeit  des  Magens,  bei 
Neigung  zur  Sänrebildung,  bei  Krämpfen  und  überhaupt 
bei  schwacher  Verdauung  anwendet.  Häufig  werden  sie 
als  Zusatz  zu  rein  bittern  und  adstringirenden  Mitteln  be- 
nutzt; ihre  flüchtige  Wirkung  ist  wegen  der  vorwaltenden 
Bitterkeit  mehr   ausschliefelich  auf  den  Darmkanal  be» 
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schränkt,  so  -wie  überhaupt  auf  die  Functionen  der  Ge- 
schlechtstheile.  Man  giebt  den  Flayedo  c.  aur.  zu  einem 
bis  zwei  Scrupeln  im  wässerigen  oder  weinigen  Aufgusse 
oder  in  Latwergen.  Das  berühmte  Solamen  hypo- 
chondr.  Kleinii  besteht  aufserdem  aus  Rhabai'ber  und 
Weinstein.  Die  eingemachten  Schaalen  sind  erhitzend, 
aber  bei  dyspeptischen  Beschwerden  vortrefflich.  Aufser- 
dem sindSyrupus  und  E 1  a  e  o  s  a  c  c  h  ar  um  c.  a  u  r.  als  Zu- 
satz zu  übelschmechenden  oder  schwerverdaulichen  Arzneien 
allgemein  gebräuchlich.  Auch  die  Tinctur  ist  von  vor- 
trefflicher magenstärliender  Wirkung  (zu  zwanzig  bis 
vierzig  Tropfen.  )  Berühmt  sind  die  verschiedenen  Elixire, 
als  Elix.  viscerale  Hoffmanni,»  Kleinii,  Werlhofü, 
welche  hauptsächlich  aus  Pomeranzenschalen  mit  Wein, 
bittern  Extracten  und  kohlensaurem  Kali  oder  Kali  ace- 
ticum  bestehen.  Das  Elix  aurant.  comp.  Ph.  B.  be- 
stellt aufser  den  Schalen  aus  unreifen  Pomeranzen,  Zimmt, 
und  bittern  Extracten  nebst  etwas  hohlens.  Kali.  Die  Ga- 
ben sind  fünfzig  bis  hundert  Tropfen. 

Die  unreifen  Pomeranzen  besitzen  das  bittere  Prin- 
eip  neben  dem  aromatischen  in  noch  höherem  Grade.  Sic 
sind  daher  weniger  flüchtig  und  dienen  besonders  wegen 
ih  res  angenehmen  Geschmacks  als  fixeres  Stärkungsmittel 
bei  geschwächter  Verdauung;  so  auch  bei  Schleimllüssen 
der  Geschlechtstheile ,  bei  Wechselfiebern,  (wo  sie  früher 
von  bedeutenden  Aerzten  der  China  gleich  gestellt  wurden,) 
und  nervösen  Unterleibsbeschwerdeu.  Bekannt  ist  der  da- 
mit versetzte  Wein. 

Dagegen  zeichnen  sich  die  Blüthen  durch  die  grös- 
sere Menge  des  aromatisch-ätherischen  lieblichen  Stoffes 
aus,  und  dies  selbst  vor  den  Blüthen  aller  andern  C i tr  u s - 
Arten.  Ihre  Wirkung  ist  flüchtig  reizend,  mehr  allgemein 
krampfstillend  und  beruhigend.  Der  Theeaufgufs  kann 
mit  Nutzen  bei  hysterischeu  Zufällen  gegeben  werden, 
doch  hat  man  sich  vor  6einer  erhitzenden  Eigenschaft  zu 
hüten.  Der  Syrup  und  das  des tii litte  Wasser  sind  sehr 
gebräuchlich.  Das  Orangenblüthöl  bildet  den  Hauptbe- 
itaudtbeii  des  Cöinischeu  Wassers. 
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Der  in  dem  Fleische  enthaltene  reichliche  Saft 
schmeckt  angenehm  und  ist  in  hitzigen  wie  in  chronischen 
Krankheiten  ein  erquickendes  durstlöschendes  Mittel,  wel- 
ches besonders  beim  Scorbut  und  in  allen  faulichten  Krank- 
heiten zu  empfehlen  ist. 

Wicht  mit  Unrecht  standen  die  grünen  frischen  oder 
gut  getrockneten  Pomeranzenblätter  wegen  der  herrlichen 
Mischung  des  bittern  mit  dem  ätherischen  Principe  und 
wegen  des  lieblichen  Geschmacks  bei  vielen  Aerzten 
CWesterhoff,  de  Haen,  van  Swieten,  Baldinger,) 
in  hohem  Ansehn.  Der  Aufgufs  ist  eins  der  wohlthätig- 
sten  Beruhigungs-  und  Stärkungsmittel  bei  Krämpfen,  be- 
sonders des  Darmcanals;  Unmögliches,  als  Heilung  der 
Epilepsie  und  heftiger  Krämpfe,  kann  man  mit  Locher  und 
Oberteuffer  allerdings  nicht  von  demselben  erwarten. 
Ein  lange  fortgesetzter  Gebrauch  des  kalten  oder  nach 
Umständen  warmen  concentrirten  Aufgusses  stärkt  dagegen 
die  Verdauung  und  ist  besonders  bei  Dyspepsie  aus  Schwäche, 
bei  Neigung  zur  Säurebildung  und  Magenkrampf ,  so  wie 
bei  chronischen  Durchfällen,  durch  nichts  anders  fauch 
nach  Kämpf)  zu  ersetzen.  Er  wird  von  vielen  Aerzten 
noch  lange  nicht  hinreichend  genug  gewürdigt.  Es  ist  zu 
bedenken,  dafs  derselbe  den  diätetischen  Mitteln  sehr  nahe 
steht,  dem  Geschmacke  wie  dem  Magen  zusagt  und  darum 
um  so  leichter  ohne  schädliche  Nachwirkung  ertragen  wird. 

Citrus  Aur  aubium   Iiis  so. 
Citrus  Aurantium  dulce  Lin. 
(Risso  Ann.  du  Mus.  XX.  tab.  I.  fig.  1.  2.) 

Die  süfse  Pomeranze  hat  gleiches  Vaterland  mit 
der  vorhergehenden  und  ist  vielleicht  von  ihr  nicht  wesent- 
lich verschieden. 

Sie  unterscheidet  sich  dadurch,  dafs  der  Blattstiel 
ganz  ohne  Ansatz  oder  nur  mit  einem  schmalen 
Flügel  versehen  ist.  Die  Qeldrüsen  der  Frucht  sind 
hier  convex.  Der  Saft  der  reifen  Frucht  ist  süfs.  Risso 
zählt  auch  hier  wieder  vierzig  Spielarten  auf,  die  sich  thoils 
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durch  die  Blattform,  theils  und  vorzüglich  durch  die  Ge- 
stalt der  Frucht  unterscheiden. 

Die  Blüthen  stehen  im  Wohlgeruch  denen  der  bittern 
Pomeranze  wenig  nach;  die  Schale  der  reifen  Früchte  ist 
aber  minder  bitter;  in  dem  Safte  herrscht  der  Zucker  mehr 
oder  minder  über  die  Citronensäure  vor. 

Citrus  B  e  r  g  ami  a  Risso. 
(Bisso  etPoit  1.  c.  TU.  76.) 

Die  Bergamotte  ist  eine  der  bittern  Pomeranze 
verwandte  Art. 

Die  Blätter  sind  länglich ,  spitz  oder  stumpf.  Der 
Blattstiel  ist  etwas  geflügelt.  Die  Blüthen  sind  Idein, 
weifs ,  sehr  wohlriechend.  Die  Früchte  sind  von  mittlerer 
Gröfse,  birnfürmig  oder  oben  eingedrückt  und  .wulstig;  die 
Schale  ist  blafs  gelb,  mit  concaven  Oeldriisen.  Das  Mark 
ist  säuerlich,  grün  und  von  eigenthümlichem  Wohlgeruch. 

Aus  diesen  Früchten  wird  durch  Aufritzen  der  Oel- 
driisen und  Aufsammeln  das  ätherische  sehr  wohlriechende 
Oel  gewonnen,  was  man  in  den  Officinen  unter  dem  Namen 
Oleum  Bergamottae  kennt. 

Dasselbe  ist  flüchtig  reizend  und  kann  tropfenweise 
auf  Zucker  bei  Magenkrämpfen  oder  als  Zusatz  gebraucht 
werden.  Das  ausgeprefste  Oel  der  gewöhnlichen  Pome- 
ranze ist  von  minder  angenehmen  Geruch  und  schmeckt 
mehr  brennend  gewürzhaft. 

Citrus  Limojium  Jiisso. 
(Bisso  1.  c.  148.  ßg.  80.;  H.  XL  27.) 

Die  Limone,  bei  uns  Citronc  genannt,  hat  wohl 
gleiches  Vaterland  mit  den  vorhergehenden  Arten;  nach 
Risso  stammt  sie  aus  Persien. 

Sie  unterscheidet  sich  von  dem  Pomeranzcnbaum 
durch  folgende  Merkmale,  Die  Blätter  sind  gewöhnlich  grös- 
ser, länglich,  nach  der  Spitze  breiter,  mehr  stumpf  als 
>}>itz,  und  am  Bande  unregelmulsig   gesagt.     Der  Blattstiel 
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ist  gerandet;  die  Blüthen  sind  gröfser,  aufscn  rüthlich 
oder  violett.  Die  Früchte  sind  eiförmig  oder  länglich 
blafs  gelb,  mit  einer  mehr  oder  minder  vortretenden  stum- 
pfen Zuspitzung;  die  Fruchtschale  ist  dünn,  die  Oeldrüsen 
sind  concav;  der  Saft  ist  reichlich  und  sehr  sauer.  Risso 
zählt  auch  hier  wieder  ein  und  dreifsig  Spielarten  auf. 

Von  der  Citrone  benutzt  man  die  Blätter,  (Folia 
Citri,)  und  besonders  die  Schale  und  den  Saft  der  rei- 
fen Frucht  "(Cortices  et  Succus  Citri  rec.  expr.) 
Die  Blätter  und  die  Schalen  sind  bitter  und  aromatisch. 
Der  Saft  ist  sehr  reich  an  Citronensäure,  die  mit  etwas  Apfel- 
säure und  Gummi  verbunden;  der  im  Handel  vorkommende 
Citronensaft  ist  nie  rein  und  sollte  daher  auch  nie  an- 
gewendet werden.  Das  Citronenöl  wird  theils  durch 
Destillation  aus  den  Fruchtschalen ,  theils  durch  Aufritzen 
derselben  auf  mechanische  Weise,  wie  das  Bergamottöl  ge- 
wonnen; es  führt  den  Namen  Oleum  de  Cedro  und  ist 
bei  den  verschiedenen  Spielarten,  aus  denen  es  bereitet 
werden  kann,  in  Stärke  uud  Annehmlichkeit  des  Geruchs 
verschieden. 

Die  Citronen  sind  für  die  Medicin  vorzugsweise  durch 
den  in  ihnen  enthaltenen  sauern  Saft  wichtig.  Die  Citronen- 
säure ist  der  Weinsteinsäure  auch  in  der  Wirkung  ähnlich, 
sehr  angenehm,  verdirbt  aber  leicht  den  Magen,  befördert 
den  Schweifs  (besonders  in  der  Punschmischung),  weniger 
aber  die  Urin-  und  Stuhlentleerung.  Man  benutzt  den  aus- 
gepreisten Saft  in  Limonadenform  als  kühlend,  durstlöschend 
und  fäulnifs widrig  in  allen  hitzigen  Fiebern,  besonders  in 
gastrischen,  biliösen  und  faulichten.  Ueberhaupt  sind  es 
Gallenkrankheiten,  wo  die  milde  und  angenehme  Citronen- 
säure am  wohlthätigsten  wirkt;  so  auch  der  Scorbut  nach 
Lind,  die  Ruhr,  Colik  und  das  Herzklopfen  nach  Wright. 
Aufserdem  hat  man  sie  beim  hartnäckigen  Erbrechen  (aus 
Gallenreiz),  bei  narcotischen  Vergiftungen,  (besonders  durch 
Acria  ),  beim  Wechselneber,  mit  Caffee  und  selbst  bei  Sy- 
philis nach  Rollo  nützlich  gefunden.  Aeufserlich  bedient 
man  sich  derselben  in  heifsen  Climaten  statt  des  Essigs  bei 
brandigen  und  scorbuiiseken ,    jauchenden  Geschwüren,  so 
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wie  als  Schönheitsmittel  hei  Sommersprossen  und  Flechen 
der  Haut.  Auch  bei  Kopfschmerzen  pflegt  man  als  kühlend 
und  ableitend  eine  Citronenscheibe  an  die  Schlafe  zu  legen. 
Ein  gutes  Limonadenpulver  sollte  aus  Citronensäure  und 
Zucher  bereitet  werden.  DerSyrupus  succi  citri  eignet 
sich  als  Zusatz  zu  hühlenden  Arzneien. 

Die  Citronenschalen  sind  weniger  bitter  und  aroma- 
tisch, als  die  der  Pomeranze.  Sie  werden  deshalb  nicht  an- 
ders gebraucht,  als  zu  Elaeosacch.  citri,  welchen  man 
aber  stets  durch  Abreiben  der  frischen  Schalen  bereiten 
sollte.  Das  Oel  bann  zu  einigen  Tropfen  bei  Magenkräm- 
pfen gegeben  werden;  vorzugsweise  benutzt  man  es  aber 
nur  seines  angenehmen  Geruchs  wegen. 

Citrus  medica  Risso. 
(Risso  et  P.  1.  c.  194;  fig.  96  und  57.) 

Die  dickschalige  Citrone  (der  Citronat)  un- 
terscheidet sich  durch  die  gröfseren  oft  warzigen  und  ge- 
furchten Früchte  mit  sehr  dicker  Schale  und  minder 
reichlichem  und  weniger  saurem  Saft.  Auch  hier  zählt 
Bis  so  wieder  zehn  Spielarten  auf.  Man  benutzt  die  diche 
Fruchtschale  vorzugsweise  zur  Bereitung  des  Citronats ;  da 
sie  sehr  wohlriechend  ist,  so  wird  gewifs  auch  Oleum  de 
C  e  d  r  o  daraus  bereitet. 

An  merk.     Aufser  diesen    hier   aufgenommenen  Arten  der 
Hesperideen,  beschreibt  Risso  noch  folgende  Arten: 

1.  C.  Mellarosa,  mit  der  Bergamotte  zunächst  verwandt. 

2.  C.  Limetta,  von  der  süfsen  Pomeranze  nicht  wesent- 
lich verschieden.  3.  C.  auratus,  könnte  wohl  den 
vielen  Spielarten  der  bittern  Pomeranze  zugezählt  wer- 
den. 4.  C.  Lumia,  ist  von  C.  Limo n um  °(dev  Citrone) 
blofs  durch  den  süfsen  Geschmack  des  Safts  unterschieden. 
5.  C.  Piretta,  erscheint  uns  als  eine  Ueberg$ncraform 
zwischen  C.  Limonum  und  C.  medica.  6.  C.Painple- 
mas  R.  (C.  decumana  Lin.)  eine  Liinone  von  auS<re- 
»e.clineter  Gröfse.  Wir  glauben  übrigens,  dafs  alle  dirse 
Arten  mit  ihre»  Spielarten,  deren  RiS80  hundert  sieben 
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und  clreifsig  aufzählt,  durch  Cultur  und  auch  durch 
Bastard. Erzeugung  »Us  den  zwei  vonLinnaeus 
aufgestellten  Arten  Citrus  Aurantium  und  Citrus 
medioa  heryororecrangen  sind. 

§.  194. 

XC.  FAMILIE.    GUTTTFEREN,  GüTTIFERAE  Juss. 

Die    Guttiferen   sind    Strauch-    und  baumartige 
Gewächse  der  wärmeren  Zonen. 

Die  Blätter  sind  gegenständig,  ganz.  Die  Blüthen  zwitt- 
rig oder  getrennten  Geschlechts.  Der  Kelch  besteht  aus 
zwei  bis  sechs  oft  bleibenden,  zuweilen  ungleichen  Blätt- 
chen. Vier  bis  zehn  Blumenblätter  stehen  auf  dem  Frucht- 
boden. Die  Staubgefäfse  sind  in  unbestimmter  Zahl  vor- 
handen, die  Staubfäden  oft  verwachsen,  die  Antheren  der 
Länge  nach  "angewachsen,  zweifächrig.  Der  Fruchtkno- 
ten ist  ein-  oder  mehrfächrig.  Der  Griffel  ist  hurz  oder 
fehlt  ganz.  Die  Narbe  ist  grofs,  schildförmig,  gelappt.  Die 
Frucht  springt  nicht  auf,  ist  beeren-  oder  steinfrucht- 
artig. Die  äufsere  Schale  ist  dick,  lederartig  oder  fleischig; 
die  Scheidewände  sind  in  den  mehrfächrigen  Früchten  aus 
der  innern  Fruchtschale  gebildet.  Die  Saamen  liegen  zu- 
weilen in  einem  Mark  (pulpa);  sie  enthalten  einen  graden 
Embryo  ohne  Eiweifshörper  mit  dichen  zuweilen  verwach- 
senen Cotyledonen. 

Verwandt  ist  diese  Familie  mit  der  folgenden,  etwas 
entfernter  auch  mit  den  Aurantiaceen  und  Melien. 
CDec.  Prodi'.  V.  c.  pag.  557.;  Garcinieae  BarbU  1. 
c.  p.  292.) 

§.  195. 

Von  den  zwei  und  zwanzig  hierher  gehörigen  Gat- 
tungen sind  kaum  drei,  und  noch  dazu  unvollständig,  be- 
kannt. Diese  sind  sämmtlich  durch  den  eigenen  meisten* 
theils  gelben   aber  auch  grünen    oder   schwärzlichen  Salt 
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ausgezeichnet,  von  dem  der  Name  stammt.  Dies  ist  auch 
der  Grund,  weshalb  die  wahre  Mutterpflanze  des  gel- 
ben Gutti  so  lange  zweifelhaft  geblieben  ist.  Der  harzige 
an  der  Luft  schwärz  werdende  Saft  von  Clusia  rosea  L. 
dient  als  Thcer,  der  weifsliche  der  C.  alba  wird  sowohl 
innerlich  zum  Schweifstreiben  als  äufserlich  zu  Pflastern  be- 
nutzt. Aus  dem  urintreibenden  weifsen  Safte  der  Mammea 
americana,  welcher  auf  den  Antillen  zum  Tödten  des  ein- 
gedrungen Pul  ex  penetrans  eingerieben  wird,  bann  nach 
Rains  ein  weinartiges  Getränk  bereitet  werden.  Der  hell- 
gelbe von  Calophyllum  Calaba  Jacq.  ist  dem  Terpen- 
tinöl ähnlich;  C.  Jnophyllum  ist  ebenfalls  reich  an  Bal- 
sam, während  das  von  C.  spurium  Chois  drastisch  sein 
soll.  Uebrigens  scheinen  auch  adstringirende  Stoffe  in  der 
Binde  und  dem  Holze  vorzukommen,  z.  B.  in  den  Frucht- 
schalen von  Garcinia  und  bei  Mesua  ferrea  L.  welche 
sich  überdies  durch  ein  au fser ordentlich  hartes  Holz  aus- 
zeichnet. Die  pomeranzenähnliche  Frucht  der  Garcinia 
Mangostana  ist  nach  Thunberg  eine  der  wohlschmek- 
hendsten  aller  Tropenfrüchte;  auch  die  von  Mammea 
americana  Lin.  wird  häufig  genossen. 

$.  196. 

I.  G ar cinieae;  die  Frucht  ist  mehrfächrig,  mit  einem  Saa- 
men  in  jedem  Fache. 

CXV.  Gattung.    Garcinia  Lin. 
(Garcinia.) 

Kelch  und  Blumenhrone  vierblättrig.  Blüthen  poly- 
gamisch. Zahlreiche  freie  oder  im  Grunde  polyadelphische 
Staubgefäfse.  Die  Narbe  sitzend,  vier-  bis  achllappig.  Die 
Frucht  eine  mit  sehr  saftigem  Mark  erfüllte  vier-  bis  acht- 
nichrige  Beere.  Die  Saamcn  sind  mit  einem  Arillus  ver- 
sehen.   Die  Cotyledoncn  verwachsen. 
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Garcinia   Cambogia  Roxb. 
(PI.  med.  tab.  421.;  H.  IX.  4.) 

Diese  Garcinie  ist  in  Coromandel  und  Malabar  ein- 
heimisch. 

Sie  bildet  einen  grofsen  Baum  mit  schwärzlicher  in- 
nen gelber  Rinde.  Die  Blätter  sind  hurz  gestielt,  länglich- 
lancettförmig ,  ganzrandig,  vollkommen  glatt.  Die  Blüthen 
sitzen  einzeln  aü  den  Spitzen  der  Zweige ;  sie  sind  zwittrig 
oder  einhäusig.  Die  Blumenkrone  besteht  aus  vier  eirund- 
liehen  stumpfen  gelben  Blumenblättern.  Die  Frucht  ist  eine 
achtfurchige  Beere,  von  der  Gröfse  und  Farbe  einer  Po- 
meranze. Bei  der  Reife  fehlen  oft  die  Scheidewände  und 
die  Saamen  sitzen  an  dem  centralen  Saamenhalter. 

Durch  Einschnitte,  die  man  in  die  Rinde  des  Baumes 
macht,  erhält  man  einen  gelben  harzigen  Saft,  der  getrock- 
net eine  Sorte  des  Gummi  Gutti  (Gummi  Guttae, 
Gutti,)  darstellt.  Wir  erhalten  es  in  dicken  Kuchen  oder 
in  Stangen;  es  ist  hart,  ziemlich  schwer,  spröde,  aufsen 
gelblich  braun,  innen  schon  gelb,  von  muschligem  Bruch 
itnd  Fettglanz,  an  den  Kanten  wenig  durchschimmernd.  Das 
Gummigutt  ist  ohne  Geruch  und  von  einem  unangenehmen 
kratzend -scharfen  Geschmack.  Es  enthält  an  achtzig  bis 
neunzig  pCt.  gelbes  Harz,  gegen  zehn  bis  zwanzig  pCt. 
Gummi.  Je  reiner  und  schöner  gelb  dieses  Gummiharz  ist, 
desto  vorzüglicher  ist  es,  weil  es  fast  ausschliefsbch  nur  als 
Malerfarbe  gebraucht  wird. 

Es  wurde  zuerst  durch  Clusius  um  d.  J.  1603  in 
Europa  bekannt,  ist  aber  niemals  medicinisch  häufig  ange- 
wandt worden.  Es1  gehört  unter  die  scharfen  Drastica  und 
reizt  auch  äufserlich  empfindlich,  weshalb  das  Pulver  in 
Indien  auf  herpetische  und  torpide  Geschwüre  gestreut  wird. 
Kleine  Gaben  (ein  viertel,  ein  halber,  ein  Gran)  reizen  be- 
sonders die  Schleimhäute  des  Darms  und  vermehren  die 
Urinabsonderung;  gröfseie  verursachen  Erbrechen,  Durch- 
lall und  entzündliche  Reizung.  Man  hat  es  hin  und  wieder 
bei  Atonie  der  Unterleibs  Organe,  bei  Stockungen  im  Pfort- 
adersysteme    und    der   damit  zusammenhängenden  Wasser* 
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sucht  zu  ein,  zwei  bis  zwölf  Gr.  (Pill.  bydrag.  Janini 
etc.)  empfohlen  Es  erregt  wässrigen  Stuhlgang.  ,  Die 
meisten  drastischen  Bandwurmmittel  enthalten  auch  dieses 
Harz;  Kort  um  hält  sogar  eine  gründliche  Abtreibung  des 
Wurms  ohne  dasselbe  nicht  für  möglich. 

§.  197. 

II.  C  al  o  phy  1 1  eae;    die    Frucht   ist    einf  ä'chrig ,  wenig- 
saamig. 

CXVI.  Gattung.    Stalagmites  Mük. 

(  Stalagmites. ) 

Der  Kelch  ist  vier-  oder  sechsblättrig,  hinfällig.  Die 
Blumenkrorie  besteht  aus  eben  so  vielen  Blumenblättern. 
Zahlreiche  Staubgefäfse  sind  in  fünf  Bündel  auf  einer  flei- 
schigen Scheibe  befestigt.  Der  Griffel  ist  kurz.  Die  Narbe 
ist  drei-  bis  vierlappig.  Die  Frucht  ist  eine  drei-  bis  vier- 
oder  durch  Fehlschlagen  einsaamige  Beere. 

Stalagmites  cambo gioides  Mi. 
(Murray  Comm.  Goetting.  IX.) 

Dieser  Guttibaum  ist  in  Zeylon  und  nach  neuern 
Nachrichten  auch  in  Malabar  einheimisch. 

Er  ist  von  mittler  Gröfse.  Die  gegenständigen  Blätter 
sind  sehr  kurz  gestielt,  eiförmig  oder  auch  verkehrt -ei- 
förmig spitz,  ganzrandig,  lederartig,  ganz  glatt.  Die  Zwitter- 
blüthen  sollen  cjuirlförmig  beisammen  stehen,  die  männlichen 
aber  besondere  Trauben  bilden. 

Jon  diesem  noch  sehr  wenig "  bekannten  Baume  soll 
nach  den  Berichten  von  W.  A  ins  He  das  wahre  Gummi- 
gutt  gewonnen  werden. 

Anmerk.  Ein  nahe  verwandter  Baum  i«t  Xanth  o  chym  us 
pictorum  Roxb.  PI.  of.  Cor.  tab.  196.  (tineto- 
rius  Dec),  dessen  Frucht  einen  dem  GuuinuVtttt  gan» 
ähnlichen  Saft  enthalt. 

On.)  23 
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'S.  198. 

CXVII.  Gattung.     Calopiiyllüm  Lin. 

(Schönblatt.) 

Blütlaen  zwittrig.  Der  Kelch  vierblättrig,  hinfällig. 
Aeht  Blumenblätter.  Zahlreiche  in  drei  bis  sechs  Bündel 
verwachsene  Staubgefäfse ,  mit  an  der  Spitze  durchbohrten 
Antheren.  Der  Griffel  ist  fadenförmig,  gekrümmt.  Die 
Erucht  ist  eine  einkernige  trockne  Steinfrucht. 

C  alophyllum  Inophyllum  Lim 
(Ph  med.  tab.  422.)' 

Das  grofse  Schönblatt  ist  in  Malabar,  auf  Java 
und  andern  Inseln  Ostindiens  einheimisch. 

Der  Stamm  ist  nicht  sehr  hoch ,  aber  sehr  dick.  Die 
Blattet  sind  kurz  gestielt,  grofs,  oval  oder  mehr  verkehrt^ 
eiförmig,  stumpf*  mit  zahlreichen  parallelen  Nerven 
schon  gestreift.  Die  weifsen  Blütben  stehen  in  den 
Blattwinkeln  in  wenigblüthigen  Trauben. 

Der  Stamm  dieses  Baums  ist  sehr  reich  an  einem  har- 
zigeil gelben  Saft  von  eigenthümlichem  Geruch,  welcher  an 
der  Luft  zu  einem  gelblich -braunen  Harz  eintrocknet  und 
sehr  wahrscheinlich  das  Ostindische  Tacamahak  dar- 
stellt welches  eheirfcds  von  Monardes  und  Clusius  als 
erwärmend  und  belebend  zür  Zertheilung  von  Geschwülsten, 
so  wie  innerlich  gegen  Krämpfe  und  Kheumatismen  em- 
pfohlen wurde.  Blum»  empfiehlt  dieses  Harz  als  einen 
dem  Bals.  Gopaivae  ähnlichen  Arzneistoff. 

Calophyllum  Tacamahaca  TV* 
(PI.  med.  tab.  423.) 
Dieses  Schönblatt  ist  auf  Mauritius  und  Alada- 
gäscar  einheimisch*  v 

Es  ist  durch  viel  schmalere  mehr  längliche  Blattei? 
und  längliche  BlÜthentraüben  unterschieden.  Das  Harz 
dieses  Baumes  ist  nach  Boutron  Charlard  eine  weiche 


XG.  Farn-,  Glitt if er en.  Gatt.  Calophyllum.  255 


klebrige  Masse  von  dunkel  boutelllengrüner  Farbe,  die  an 
der  Luft  vertrocknet  und  einen  Geruch  nach  Sem.  foeni 
graeci  annimmt.  Dieses  Harz  ist  unter  dem  Namen 
grüner  Balsam  oder  Marien-Balsam  bekannt  und 
wird  zur  Vereinigung  von  Wunden  gebraucht  so  wie  um 
Entzündung  und  Fäulnifs  abzuhalten.  Es  kann  der  Be- 
schreibung nach  nicht  mit  unserm  Tacamakak  verwechselt 
werden,  und  der  Büüm  führt  daher  mit  Unrecht  Beinen 
Nainen. 


§.  199. 

CXVIII.  Ga  ttung.    Vater ia  Lin. 
(Vateria.) 

Der  Kelck  ist  fünftheilig.  Fünf  regelmä'fsige  Blu- 
menblätter. Zahlreiche  Staubgefä'fse  mit  ein-  oder  zwei- 
sitzigen Antheren.  Der  Fruchtknoten  einfächrig,  drei- 
bis  viereiig.  Die  Narbe  ist  einfach.  Die  Frucht  ist  eine 
dreiklappige  einsaamige  Capsel.  Die  Blätter  stehen  ab- 
wechselnd.*) 

V aberia  indiöa  Roxb.  Hayne. 
(Roxb.  Fk  of  Corom»  tab.  2S8.j  H.  XL  5.) 

Die  indische  Vaterie  ist  auf  Malabar  und  Coro- 
niandel  einheimisch» 

Sie  bildet  einen  hohen  und  ansehnlichen  Baum. 
Die  jungen  Zweige  sind  weichhaarig  (mit  sternförmigen 
Haaren  bekleidet).  Die  Blätter  sind  gestielt,  länglich,  ganz- 
randig,  spitz  oder  nach  oben  stumpf,  g|att  und  glänzend» 
Die  Afterblättchen  sind  hinfällig,  länglich»  Die  Blüthen 
bilden  grofse  zusammengesetzte  Trauben  in  den  Blatt- 
winkeln; die  Blüthenstiele  sind,  wie  die  jungen  Zweige 
Weichhaarig.     Der  Kelch    besteht   aus   fünf  länglichen 

*)  Diese  Gattuilg  scheint  uns  liier  züiutchafc  verwandt.  In 
D  e  c.  P  r  o  d  r.  vermissen  wir  sie  hier  und  bei  den  E 1  a  e  o  - 
Ca  r  p  e  e  n, 
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stumpfen  Abtheilungen.  Die  Blumenblätter  sind  haum 
langer  als  der  Kelch,  oval,  stumpf,  weifs.  Die  Staub- 
gefäi'se  (vierzig  bis  fünfzig)  sind  kürzer  als  die  Blumen^ 
kröne;  die  Staubbeutel  endigen  in  eine  lange  feine  Spitze. 
Der  Fruchtknoten  ist  hegeiförmig,  .weichhaarig,  drei-  bis 
viereiig.  Der  Griffel  ist  kaum  länger  als  die  Staubgefäfse. 
Die  Frucht  ist  eine  verkehrt- eiförmige  lederartig-fleischige 
Capsel  von  der  Gröfse  einer  mittleren  Birne,  die  einen 
die  ganze  Capsel  füllenden  Saamen  enthält. 

Nach  Co  lebrocke  1  ist  das  Harz  dieses  Baumes  zu- 
erst flüssig  und  wird  als  Firnis  gebraucht;  später  erhärtet 
es  und  wird  dem  „Copal  sehr  ähnlich,"  so  dafs  man  es 
auch  wie  Bernstein  verarbeiten  soll.  (Asiat.  Res. 
XXII.)  Dies  widerspricht  der  neueren  Angabe  von  Batka, 
welcher  dieses  Harz  in  England  sah  und  von  unserem  Co- 
pal sehr  verschieden  fand.    (Vergl.  die  Gatt.  Hy m enaea!) 

Nach  Marc  et  erhält  man  in  Indien  durch  Aus- 
kochen der  Früchte  ein  gelblich- weifses  etwas  aromati- 
sches Fett,  welches  zu  Kerzen  und  zu  Seife  gebraucht  wer- 
den kann. 

Vateria  acuminata  Hayne  1.  c.  (Elaeocarpus 
copallinus  Reiz)  ist  in  Zeylon  einheimisch  und  unter- 
scheidet sich  durch  die  sehr  lang  und  fein  zugespitzten 
Blätter  so  wie  durch  zweispitzige  Antheren. 

An  merk.  Als  eine  sehr  wichtige  Pflanze  dieser  kleinen 
Familie  müssen  wir  hier  noch  die  mit  Calophjllura 
nahe  vsrwandte  Mesua  ferreaLin.  nennen.  Das  äl- 
tere Holz  dieses  Bauraes  ist  sehr  seh  wer  (von  1,094  spec. 
Gew.  )  und  sehr  hart,  von  schwärzlicher  Farbe,  erscheint 
polirt  braun,  mit  weifsen  Puncten;  der  Geruch  und  Ge- 
schmack ist  dem  Safsafras  ähnlich.  Man  kennt  dieses 
Holz,  unter  dem  Namen  Eisenholz  oder  Bois  de  Na- 
gas.  In  Rücksicht  der  Härte  und  Schwere  kennten 
übrigens  noch  mehre  Holzarten  diesem  Eisenholze  gleich 
und°fiihren  daher  ebenfalls  diesen  letzten  Namen,  %.  B: 
Stadtmannia  Sideroxylon  aus  den  S  apin  daeeen, 
Sideroxylon  einer e  um  Law.  unter  den  Sapo- 
teen  u.  a. 


XC.  Farn.  Byperkinen.  Gatt.  Hypericum.  357 


$.  200. 

XCI.  FA.MIL IE.     HYPERICINEN,    HYPERICIN  AE  Deg. 

Diese  Meine  Familie  ist  in  jeder  Hinsicht  der  vor- 
hergehenden sehr  nahe  verwandt.  Es  sind  sowohl  kraut- 
als  strauchartige  Pflanzen  mit  gegenständigen  oft  drüsig- 
puncrirten  Blättern.  Die  Bliithen  sind  zwittrig.  Die 
Staubgefäfse  gewöhnlich  in  fünf  Bündel  verwachsen.  Der 
Fruchtknoten  hat  drei  bis  fünf  Griffel.  Die  Frucht  ist 
eine  mehrfä'chrige  vielsaamige  Capsel  oder  auch  eine 
beerenartige  Frucht.  Der  Embryo  ist  aufrecht  ohne  Ei- 
weifshörper.  (Dec.  Prodr.  1.  c.  p.  541. ;  Barth  Ord. 
plant,  p.  291.) 

$.  201. 

Auch  in  dieser  Familie  ist  ein  harziger  rother  oder 
gelber  Farbestoff  durchgängig  verbreitet.  Von  den  acht 
nahe  verwandten  Gattungen  ist  nur  Hypericum  näher 
bekannt.  Die  Arten  dieser  Gattung  besitzen  meistens  ei- 
nen eigentümlichen  mehr  oder  weniger  starken  Geruch. 
Diese  Pflanzen  scheinen  durch  ihre  harzigen  ätherisch-üligen 
und  bittern  Bestandtheile  zu  wirken.  Androsaemum  offi- 
cinale  All.  purgirt,  gleich  Vismia  sessilifolia  Pers. 
und  andern.  Man  hat  mehren  adstringirende ,  blutreini- 
gende, heilende,  giftwidrige  und  andere  zum  Theil  über- 
triebene  Wirkungen  zugeschrieben. 

§.  202. 

GX1X.  Gattung.    Hypericum  Chois. 
(  Johanniskraut.) 

Der  Reich  ist  tief -fünftheilig.  Fünf  Blumenblätter. 
Drei  oder  fünf  Griffel.  Eine  drei-  oder  fünffächrige 
häutige  Capsel. 
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Hypericum  perforabum  Lin, 
(PI,  med,  tab,  420.;  H.  VIII,  42.) 

Das  gemeine  .Johanniskraut  ist  durch  gans 
Deutschland1  und  die  angrenzenden  Liänder  sehr  verbreitet. 

Die  Wurzel  ist  perenmrend,  ästig  und  holzig.  Aus 
ihr  steigen  mehre  aufrechte  sehr  ästige,  nach  zwei  Seiten 
etwas  scbarf-zusamme«  gedrückte  glatte  Stengel  auf  (caur 
les  ancipites).  Die  Blätter  sind  sitzend,  oval -länglich, 
stumpf,  ganzrandig,  durchsichtig-punctirt  und  unten 
am  Rande  mit  schwarzen  Puncten  besetzt;  diese  Blätter  sind 
in  der  Gröfse  sehr  verschieden.  Die  gelben  Blüthen  bilden; 
an  der  Spitze  unregelmäfsige  büschelförmige  Doldentrauben, 
Die  Kelchblättchen  sind  1  anc ettf  ör  mig  ,  spitz.  Die 
'Blumenblätter  sind  am  Rande  etwas  gezähnelt  und  eben 
so  wie  die  6taubbeutel  mit  hleinen  schwarzen  Drüsen  be- 
setzt. Der  Fruchtknoten  trägt  drei  lange  abstehende 
Griffel. 

Die  Blüthen,  Flores  s.  Summitates  Hyperici, 
sind  officinell.  Im  frischen  Zustande  enthalten  sie  einen 
rothen  Saft,  gut  getrocknet  sind  sie  schün  gelb,  riechen 
schwach- aromatisch  und  schmecken  etwas  scharf.  Nach 
Buchners  neuester  Untersuchung  enthalten  diese  Blumen 
einen  rothen  harzigen  Farbestoff  von  saurer  Natur 
(Hypericon-roth),  der  in  mancher  Hinsicht  dem 
Gummigutt  verwandt  ist. 

Diese  bittere  und  adstringirende  von  einem  rothen 
harzigen  Safte  durchdrungene  Pflanze  ist  seit  alten  Zeiten 
als  ein  vortreffliches  Wundmiltel,  welches  besonders  an;. 
Paracelsus  einen  Läbredner  fand,  berühmt,  Auch  in-? 
nerlich  brauchte  man  sie  wegen  dieser  heilenden  und  ad-; 
stringirenden  Kraft  bei  Geschwüren  innerer  Organe,  bei 
Durchfällen,  Rlutflüssen  und  andern  Verletzungen,  Man 
gab  meistens  das  aufgegossene  Oel,  hat  aber  auch  schon 
lange  vermuthet,  dafs  dabei  das  Oel  kräftiger  als  die 
Pflanze  selbst  sein  möge, 

Anmerk    II  yperjcym  d  ubium  L.  ist  schon   durch  die 
breiten    und    stumpfen  KekhbJ'ättcben    hinlänglich  Ter- 
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schiede«.  Uebrigens  ist  das  rotiie  Harz  gewifs  auch  in 
den  Blltthen  der  übrigen  Arteai  dieser  Gattung  ent- 
halten. 

Bei  H.  h  ircin  u  in  L.  aus  dem  südlichen  Europa  kommt 
noch  in  den  Blättern  ein  eigentümlicher  sehr  übel- 
riechender Stoff  ( wahrscheinlich  ein  ätherisches  Oel ) 
hinzu. 

§.  203.. 

CXXt  Gattung.    Vismia  Vand. 

(Vismia.) 

Die  Narben  sind  schildförmig.  Die  Capsel.  ist  bee- 
renartig. 

Vismia  laccifera  Mart.. 

Diese  neue  Vismia  -wächst  in  Minas  geraeg,  in 
Brasilien. 

Sie  ist  strauchartig,  mit  etwas  zusammengedrückten 
Zweigen.  Diese  und  die  Blüthenstiele  sind  rostfarbig  filzig. 
Die  Blätber  sind  eiförmig-länglich,  kurz  gespitzt,  nach  der 
Spitze  gekerbt,  oben  weiebhaarig. '  Die  Kelchblättchen 
stumpf,  rostfarbig.    Die  Blumenblätter  lang  gebartet.. 

An  der  Rinde  dieser  und  einer  ändern  nahe  ver- 
wandten neuen  Art  (Vism.  micrantba  M.)  findet  man  ein 
röthlich  -  gelbes  Harz,  welcbesi  auch  als  americanisch.es 
Gummigutt  im  Handel  vorkommen  soll.  Ein  ganz  ähn- 
liches Harz  liefern  ferner  Vism.  guja.nens.is.Pers.  und 
Vism.  sessilifolia  Pers.  in  Gujana.  , 

§,  204.. 

XCII.  FAMILIE.     MALVACEEN,   MÄLVACEAE  R.  Bit. 

Die  Malvnceen  bilden  eine  grofse  sehr  schöne  Familie 
kräut-  und  strauchartiger  Gewächse,  die  vorzugsweise  den 
warmen  Zonen  angehören.  Die  Blätter  sind  abwechselnd, 
ganz  oder  gelappt.    Die  Blüthen    sind   zwittrig.    Der  Kelch 
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Gesteht  aus  fünf,  seltner  aus  drei  mehr  oder  minder  verwach- 
senen Blüthen  mit  hlappenfürmiger  Knospenlage ;  er  ist  oft 
mit  Deckblättchen,  die  den  ädfscrn  Kelch  bilden, 
versehen,  Die  Blumenkrone  ist  regelmäßig,  vor  dem  Aufblü- 
hen gewunden;  die  fünf  Blumenhlatter  sind  gewöhnlich 
am  Grund  der  S  t  au  b  fa  den  s  ä  u  1  e  verwachsen  (corolla 
m  a  1  v  a  c  e  ä).  Die  Staubgefäße  sind  selten  von  der  Zahl  der 
Blumenblätter,  gewöhnlich  in  großer  Anzahl  vorhanden;  die 
Staubfaden  sind  in  ein  Rohr  verwachsen  (stamina  mona- 
delpha).  Die  Antheren  sind  einfächrig.  Mehre 
Fruchtknoten  sind  um  eine  Axe  gestellt  oder  auch  in  einen 
mehrfächrigen  verwachsen.  Die  Griffel  sind  gesondert  oder 
ebenfalls  venvachsen,  mit  so  vielen  Narben,  als  Fächer  vorban- 
den. Die  Früchte  sind  entweder  cpiirlfürmig  -  gestellte  ein- 
fä'chrige,  wenigsaamige  Capseln  (carpella  Dec,  fruetus 
dieresilis  Mirb.),  oder  es  sind  mebrfäcbrige  und  mehrsaa- 
mige  Capseln,  die  sehr  selten  beerenartig  ,  werden.  Die  Saa- 
men  sitzen  an  dem  innern  Winkel  der" Fächer;  sie  sind  ohne 
Eiweißkörper.  Der  Embryo  hat  rurizlich-ge  faltete  C o- 
tyledonen  (cotyledones  chrysaloideae.) 

Die  Familie  steht  in  der  innigsten  Beziehung  mit  der 
zunächst  folgenden;  sie  ist  aber  auch  mit  den  fünf  folgen- 
den verwandt,  so  daß  alle  diese  eiae  natürliche  Klasse  bil- 
den könnten.     Wir   möchten   außerdem  an  eine  Eeziebuns1 

o 

zu  den  Convolvulaceen  erinnern ,   bei  denen  eine  ganz 
ähnliche  Knospenlage  und  eine  übereinstimmende  Bildung  des, 
Embryo  vorkommt,    (Dec.  1.  c.  p.  429;  Bartl.  Ord.  pl.  p, 
344;  Rob.  Br.  Y  er  im  Sehr.  I.  p.  18.  und  193.) 

§.  205. 

Ton  den  23  Gattungen  sind  bloß  die  drei  unten  besebrio- 
benen  theilweise  näher  bekannt,  deren  Uebereinsiimmung  je- 
doch so  groß  zu  seyn  scheint,  daß  sie  eine  einzige  bilden 
könnten.  Sie  sind  vorzugsweise  durch  schleimige  Bestandthcile 
ausgezeichnet,  welche  in  großer  Menge,  und  fast  in  allen  vor- 
kommen.   Außer  den  .bellanuten  oflicinellen  werden  in  Indien 
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verschiedene  Arten  Ton  L  a  v  a  t  o  r  a  ,  H  i  b  i  s  c  u  s ,  Sida, 
und  Gossypiura,  als  erweichende  und  besänftigende  Arznei- 
mittel innerlich  und  äufserlich  angewandt.  Dieser  Schleim 
kommt  in  allen  Theilen  der  Malvaceen  vor,  besonders  in  der 
"Wurzel  und  den  Blättern;  manche  dienen  deshalb  als  Gemüse. 
Eine  aromatische  Zumischung  kommt  nur  selten  vor,  doch 
ist  hierher  Sida  mutica,  Del.  deren  Saamen  in  Egypten 
als  KafFesurrogat  dienen,  so  wie  Hibiscus  abelmoschus 
L.,  Pavonia  odorata  W.  und  einige  stark  riechende 
Sida-  und  Malva- Arten  zu  zählen.  Hibiscus-  Sabda- 
rif'fa  L.  ist  auffallend  sauer,  besonders  in  den  Blumen- 
heichen.  Hibiscus  populneus  L.,  H.  tiliaceus  L., 
H.  senegalensis  Cav.,  H.  Rosa  sinensis  L.  und  an- 
dere besitzen  überdies  einen  scharfen,  anscheinend  drasti- 
schen Stoff,  der  aber  noch  eben  so  wenig  untersucht  ist, 
als  der  Grund  weshalb  die  Blätter  verschiedener  Malvaceen 
gleich  den  Nesseln  brennen.  Die  innere  Rinde  hat  häufig 
so  starke  Fasern,  dafs  daraus  Striche  gemacht  werden  kön- 
nen. Bei  Gossypium  und  bei  Bombax  (unter  den 
Bombaceen)  tritt  dies  in  den  Früchten  hervor. 

§.  205. 

CXXI.  Gattung.    Malva  Lip*. 

Der  äufsere  Kelch  besteht  aus  drei  gesonderten 
Blättchen,  seltner  aus  fünf  oder  sechs.  Eine  fünf  blät- 
trige malvenfürmige  Blumenlirone,  mit  zahlreichen  in  ein 
Röhl?  verwachsenen  Staubgefäf'sen.  Die  Frucht  besteht 
juis  mehren  kreisförmig  gestellten  ein-  oder  mehrfachrigen 
Capseln. 

Malva  r  o  bundif  oli  a  Lin. 
(PI.  med.  tab.  414  5  H.  11.27.) 

Die  rund  I»  lältrige  Malvo  ist  an  Wegen  sehr 
^omein. 
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Die  Wurzel  ist  perennirend.  Der  Stengel  ist  ästig 
und  nie  der  liegend,  etwas  behaart.  Die  Blätter  sind 
lang  gestielt,  niererd'örmig-rundlich,  oberflächlich  -  und 
stumpf  gelappt,  geherbt  und  fast  ganz  glatt.  Die  Blü- 
then  stehen  zu  zwei  bis  vier  auf  weichhaarigen  Blüthen- 
stielen  in  den  Blattwinheln.  Die  ganz  hlafs  violetten  oder 
fast  weifsen  Blumenblätter  sind„noch  einmal  solang 
als  der  Kelch,  ausgerandet.  Die  Capseln  sind  einsaamig, 
weichhaarig,  aber  nicht  runzlig  (laeves). 

Man  sammelt  die  Blätter  (Herba  Mal  vae)  für  die 
Officinen;  sie  sind  reich  an  Schleim.  Auch  die  Wurzel 
ist  reich  daran. 

Anmerkl  Malvaborealis  IL,  il.  (M.  H-e  n  n  ingii  Dec.) 
unterscheidet  sich  durch  die  Blumenkrone,  welche  nicht 
länger  ist  als  der  Kelch  und  durch  netzförmig  -  runzlige 
Früchte, 

Blalva  sylvestris  Hin, 
(PI.  med.  tab.  415.;   H.  II.  2ß.) 

Eine  ebenfalls  durch  ganz  Deutschland  an  Höchen 
und  auf  Schutt  vorhommende  Pflanze. 

Der  Stengel  ist  aufrecht  ästig,  rauhhaarig.  Die 
Blätter,  sind  nierenförmig,  fünf-  bis  siebenlappig,  die 
Lappen  stumpf,  gezahnt  oder  in  den  obern  Blättern  etwas 
spitz  und  schwach  behaart.  Die  Blüthenstiele  sind  be- 
haart, hürzer  als  die  Blattstiele.  Der  Kelch  ist  behaart. 
Die  Blumenhrone  ist  vielmal  gröl'ser,  blafs  purpurn 
farbig,  mit  dunhleren  Streifen.  '  Die  Capseln  sind  runzlig 
aber  glatt  und  seitlich- zusammenhängend,  blafsbraun. 

Von  dieser  Art  werden  die  Blumen  (Fl  eres  Mal- 
v;ae)  benutzt;  sie  enthalten  auch  noch  einen  unveränder- 
lichen violetten  Fatbestoff. 

Das  von  den  Römern  zum  Gebrauch  als  Gemüse  cultivirte 
Kraut  und  die  Blumen  sind  gelinde  schleimig  und  etwas  bit- 
terlich. Man  benutzt  die  Abkochung  (von  einer  Unze  mit 
acht  Maas  Wasser)  meistens  äufserlich,  wo  man  dio  Wirhun«- 
een  beider  Beslandtheilo  vereint  haben,  also  einhüllen  und  et- 
was  adstringiren  will.    Hierher  gehören  besonders  Einsprilzun- 
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gen  in  die  Geschlechtstheile,  in  Geschwüre  und  Fisteln,  in  den 
Aöer,  Bähungen  der  Augen  bei  Entzündungen  und  Geschwü- 
ren, so  wie  auch  Gurgelwasser.  Janin  schrieb  der  Malve 
bei  Hornhautgeschwüren  spccifische  Kräfte  zu.  Die  Spec.  pro 
catapl.  emoll.  Ph.  Bor,  enthalten  ebenfalls  das  Kraut;  den 
Thee  (besonders  Ton  den  Blumen)  läfst  man  als  einhüllend 
und  erweichend  bei  Husten,  bei  eiserkeit  Und  bei  Harnbe- 
schwerden trinken. 

I 

An  merk.  Malva  manritiana  Lin.  ist  gröfser,  fast  glatt 
und  hat  dunklere  Blumen,  die  aber  übrigens  mit  denen 
der  M.  sylvestris  übereinstimmen. 

Malva  Aloea  Lin. 

(PI.  med.  Suppl.  III. ;  H.  II.  30.) 

> 

Diese  schöne  Malve  ist  an  Wegen  und  auf  Wiesen  in 
Deutschland  einheimisch,  aber  gerade  nicht  gemein. 

Die  perennirende  Wurzel  ist  ziemlich  stark ,  wenig  ästig, 
weifs.  Der  Stengel  ist  aufrecht,  ästig,  nach  oben  mit  den 
Aesten  mit  büschelförmigen  Haaren  besetzt.  Die 
Wurzelblätter  sind  lang  gestielt,  nierenförmig ,  stumpf,  fünf- 
lappig; die  Stengelblätter  sind  bis  an  die  Basis  in  fünf  oder 
drei  längliche  gezahnte  Lappen  getheilt,  die  oben  glatt,  unten 
graulich- filzig  sind.  Die  Blüthen  stehen  einzeln  oder  zu  zwei 
in  den  Blattwinkeln  auf  kurzen  Blüthenstielen.  Der  äufsere 
Kelch  besteht  aus  ovalen  spitzen  Blättchen;  er  ist  wie  die 
Spitze  des  Stengels  behaart.  Die  Blüthen  sind  grofs,  blaTs  ro- 
senroth,  mit  dunklen  Streifen.  Die  Früchte  sind  fein  runzlig, 
bei  der  Keile  schwarz  uiid  glatt. 

Die  Wurzel  ist  sehr  schleimig  uud  soll  die  Stelle  der  Al- 
thaea- Wurzel  vertreten  können. 

Anmerk.  Man  verwechsle  diese  Pflanze  nicht  mit  der  sehr 
ähnlichen  M.  moicliata  Lin. 


3ü4    XGII.  Farn.  Malvaceen,  GaU.  Althaca. 


$.  206. 

CXX1I.  Gattung.    Althaea  Gav. 

(Eibisch.) 

Der  äufsere'  Kelch  ist  sechs  -  bis  neunspaltig.  Die  Fracht 
besieht;  aus  einsaamigen  Capseln  *)» 

Albhaea  officinalis  Lin. 
(PI.  med.  417.   H.  II.  25-) 

Der  officinelle  Eibisch  ist  in  den  tiefer  liegenden 
Ländern  Europas,  besonders  au  den  Seehüsten,  einheimisch. 

Die  pevennirende  Wurzel  ist  stark,  ästig,  fleischig,  weifs. 
Der  Stengel  ist  aufrecht,  ästig,  drei  bis  vier  Fufs  hoch,  rund 
und  wie  die  Blätter  und  Kelche  mit  einem  zarten, 
grauen  Filz  bedecht.  Die  Blätter  sind  kurz  gestielt ,  ganz 
oder  undeutlich  dreilappig,  nach  oben  mehr  zugespitzt,  stumpf 
gezahnt.  Die  Blüthen  bilden  lturze,  wenigblüthige  Trauben, 
der  äufsere  Kelch  ist  in  neun  lanzettförmige  Blattehen  tief-ge- 
theilt.  Die  Blumenblätter  sind  yon  mittlerer  Gröfse,  ausgeran- 
det,  ganz  blafs-  violett ;  die  Früchte  sind  ohne  Runzeln  und 
ohne  Rand,  aber  filzig. 

Die  ganze  Pflanze  ist  reich  an  Schleim.  Die  Wurzel,  Ra- 
dix Althaeae,  kommt  geschält,  zerschnitten  und  getrock- 
net in  schmalen  ganz  -vveifsen  leichten  «art  fasrig-schwammig.cn 
Stücken  vor.  Ihr  Geruch  ist  schwach  7  aber  eigent-hümlich,  be- 
sonders beim  Kochen  wahrnehmbar;  der  Geschmack  ist  süfslich 
und  sehr  schleimig.  Nach  Leo  Meier  enthält  sie  Schleim 
mit  Apfelsäure  20  pCt..,  Schleimzucker  mit  Apfelsäurc  und 
Salzen  10  pCt.  nebst  etwas  Stärkemehl  und  Kleber.  Nach  den 
Untersuchungen  vonPlisson  und  Henry  enthält  diese  Wur- 
zel auch  Aspa ragin  und  zwar  an  2  #Ct.,  auch  soll  die  Dar- 
stellung dieses  Stoffes  aus  der  Althaea  besser  als  aus  den 

*)  Diese  nahe  verwandten  Gattungen  Malva,  Althaea  und 
Lavatera  könnten  wohl,  wie  Herr  Dr.  Griesseiich 
richtio-  bemerkt,  als  Abtheilungen  einer  Gattung  betrachtet 
werden.    (Mag.  der  Pharm.  1830.) 
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Spargcln  gelingen.  Sie  enthüll  nach  der  neuesten  Analyse  von 
Wi  ttstock  ein  fettes  grünliches  leicht  in  Weingeist  lösliches 
Gel,  etwas  Harz,  w  irliliehen  Rohrzucker  (an4pCl.),  eine  kleben 
artige  Substanz  und  aspavaginsaure  Magnesia.  DasAthaein  ent- 
steht erst  in  dem  wässrigen  Auszug  während  des  Abdampfens 
und  man  kann  davon  durch  eine  angemessene  Behandlung  un- 
gefähr 10  Dr.  aus  128  Unzen  der  Wurzel  erhalten.  Dieses 
Athaein  ist  von  dem  schon  früher  aus  den  Spargelsprossen  ab- 
geschiedenen Asparagin  nicht  verschieden. 

Die  schon  Ton  Dioscorides  aufgeführte  Althaeawurzel 
wird  mit  Recht  wegen  ihres  reinen,  geschmacklosen,  milden 
und  wenig  nährenden  Schleimes  allgemein  als  einhüllendes 
und  besänftigendes  Mittel,  so  wie  als  Vehikel  schärferer 
Arzneien  benutzt.  Sie  giebt  durch  Aushochen  die  Hälfte  ih- 
res Gewichtes  an  Sehleim,  der  concentxnrt  eine  zitternde  gallert- 
artige Masse  bildet;  eine  Drachme  der  Wurzel  auf  eine  Unze 
Colatur  giebt  eben  so  viel  Schleim,  als  zweimal  so  viel  arabi- 
sches Gummi.  Sie  pafst  bei  ihrer  indifferenten  Natur  überall, 
wo  rein  schleimige  Mittel  angezeigt  sind,  und  macht  insbeson- 
dere einen  Hauptbestandtheil  der  Spec.  pect  oral  es  aus. 
Die  Blätter  sind  etwas  adstringirend.  Der  Syrupus  al- 
thaeae  ist  als  Zusatz,  so  wie  bei  Brustbeschwerden  der  Kin- 
der, sehr  gebräuchlich;  eben  so  die  Pasta.  Die  Salbe  ist  er- 
weichend und  erschlaffend;  man  braucht  sie  zum  Verbände 
der  Spanischen  Fliegen  wunden ,  jedoch  mufs  sie  wegen  des 
leichten  Verderbens  des  Schleims  oft  genug  frisch  bereitet 
werden. 

§.  207. 

AI  thaea   resea  Liit. 
Alcea  rosea  Lin. 
(PI.  med.  tab.  416.;  H.  II.  2(>) 

Die  Stochrose  ist  im  Orient  einheimisch  und  in 
Unscrn  Gärten  sehr  bekannt. 

Die  Wurzel  dauert  zwei  bis  drei  Jahre ;  sie,  ist  starh, 
ästig,  Jlcischig  oder  in  älterem  Zustande  mehr  holzig.  Die 
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Stengel  sind  einfach,  gerade,  aufrecht,  vier  bis  sechs  Fuf<* 
hoch,  fauchhaarig,  Die  Blätter  sind  gestielt,  herzförmig 
fünf-  bis  siebeneckig,  stumpf  geherbt,  runzlig  und  rauhhaa- 
rig. Die  Blüthen  stehen  (fast  sitzend)  in  den  obern  Blatlwin 
heln  Y  so  dafs  die  Spitze  des  Stengels  eine  große  unterbro- 
chene Aehre  bildet.  Diese  Blüthen  sind  sehr  grofs  und  von 
sehr  verschiedener  Farbe weifs ,  gelb,  violett,  rosenroth- 
und  ganz  dunkelschwarz  purpurfarbig.  Man  benutzt  diese 
Blumen,  und  zwar  die  ganz  dunkelviöletten,  unter  dem  Na- 
men Flores  Malvae  arboreae  in  den  Officinen.  Sie 
enthalten  ebenfalls  viel  Schleim  mit  einem  veränderlichen 
violetten  Farbestoff  verbunden,  und  sind  von  den  gewöhnbU 
eben  Malven  in  der  Wirkung  nicht  verschieden. 

208/ 

CXXIII  Gattung.    Hibiscus  Lin» 
(Hibiscus.) 

Der  aüfsere  Kelch  besteht  aus  mehren  nicht  ver- 
wachsenen Blättchen;  der  innere  reifst  zuweilen  der  Länge 
nach  auf  oder  wird  blasig- erweitert.  Es  sind  fünf  Nar* 
ben  vorhanden.  Die  Capsel  ist  fünffächerig,  mit  einem 
oder  gewöhnlich  mehren  Saamen  in  jedem  Fache.*) 

Hibiscus  Ab elmo s ctiüSi 
(CavamDiss.  III.  tab>  62.) 

Der  Bis  am-Hibiscus  soll   in  Ost-  und  West- 
indien einheimisch  sein. 

Es  ist  ein  Halbstrauch  mit  rauhhaarigem  abei* 
stachellosem   Stengel.     Die  Blätter   sind  herzförmige 

*)    Diese  Gattung  sollte  fiialich  in  mehre  Gattuilo-ett  getheilfc 
werden,  die  sich  leichter  als  die  vorlierffehehden  unterscheiden 

■  O 

lassen,  die  Arten  mit  fünf  Saamen  würden  die  Gattung 
P  en  ta  s  p  erm  um  und  die  mit  dem  Calyx  spathaeeus 
die  Gattung  Manihot,  die  aher  jetzt  einen  andern  Nameil 
erhalten  miifste,  bilden* 
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fünf-  oder  nach  oben  dreilappig,  gezahnt,  rauhhaarig,  mit 
abstehend- zugespitzten  Lappen.  Die  Blüthenstiele  länger 
als  der  Blattstiel.  Die  Blältchen  des  äufseren  Kelchs  sind 
linienförniig.  Die  Blumenkrone  ist  grofs,  blafs  gelb,  mit 
einem  purpurrothen  Flechen  am  Grunde.  Die  Capsel  ist 
grofs,  fünfeckig,  zugespitzt,  borstig,  Tielsaamig.  Die 
Saamen  sind  nierenförmig,  braun  concentrisch- gestreift, 
glatt  und  riechen  (wenn  sje  nicht  zu  alt  sind)  sehr 
stark  nach  Moschus.  Diese  Saamen  waren  früher  als 
Semen  Abelmoschi  officinell  und  verdienten  eine 
nähere  Berücksichtigung.  Die  aus  Westindien  kommen- 
den sind  grÖfser  und  wohlriechender;  sie  gehören  der 
hier  beschriebenen  Pflanze  an.  Die  ostindische  Pflanze 
ist  gewifs  eine  verschiedene  Art,  (wahrscheinlich  H. 
Pseudo-Abelmuschus  Bl.,)  deren  Kelch  sich  seitlich 
spaltet  und  deren  Saamen  ebenfalls  stark  nach  Moschus 
riechen. 

Der  Geruch  ist  so  stark,  dafs  er  bei  reizbaren 
Personen  leicht  Kopfweh  erregt;  in  Indien  werden  die 
Saamen  zum  Parfümiren  benutzt,  entweder  zerstofsen  oder 
in  Salbenform  gebracht.  Bis  jetzt  ist  von  einer  ander- 
weitigen medicinischen  Anwendung  nichts  bekannt  gewor- 
den, obgleich  sich  daraus  sehr  gut  eine  Emulsion  bereiten 
liefse,  welche  man  schon  mehrmals  als  krampfstillend  und 
belebend  empfohlen  hat. 

An  merk.  VonHibiseus  es  cul  entus  L.,  einer  einjährigen 
Art,  die  in  beiden  Indien  cultivirt  wird,  werden  die  un. 
reifen  Früchte  als  Gemüse  gegessen.  Eben  so  dient  das 
säuerliche  Kraut  von  II  ib.  Sabdariffa  L.  in  Ostindien. 

§•  209. 

Zu  dieser  Familie  gehürt  unter  andern  auch  die  so 
Wichtige  Gattung  Gossypium,  bei  der  die  Saamen  in 
der  drei-  oder  fünffächerigen  Capsel  mit  einem  eigen- 
tbümlichen  Ueberzuge  aus  sehr  zarten  langen  Fasern  be- 
kleidet sind  (einer  besondern  Art  von  coma),  die  wir 
unter  dum  Warnen  der  Baumwolle  kennen.     G.  herba- 
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ceum  wird  deshalb  im  Orient  und  in  beiden  Indien  häufig 
cultivirt;  ihre  Baumwolle  ist  wie  die  einiger  nahe  ver- 
wandten Arten,  weifs.  Die  von  Gossypium  religiosum 
Lin.  ist  gelblich  (und  soll  zu  dem  ächten  Nanhing  benutzt 
werden).  Die  von  der  Wolle  befreiten  Saamen  sind  rund- 
lich, etwas  kleiner  als  Erbsen,  an  einer  Seite  spitz,  braun; 
l-ie  enthalten  ein  fettes  Oel  und  waren  früher  unter  dem 
Namen  Semen  Gossypii  oder  Bombacis  als  die  Milch- 
und  Saamenabsonderung  befördernd  officinell.  Sie  sind 
meistens  bei  uns  ranzig  und  unbrauchbar;  in  Amboina  und 
Brasilien  werden  sie  nicht  allein  bei  Brustkranhkeilen, 
Buhren  und  hitzigen  Fiebern  als  einhüllend  und  beruhi- 
gend gegeben,  sondern  auch  nach  Rumph  häufig  als  näh- 
rende Speise  benutzt.  Die  Baumwolle  wurde  schon  frühe 
von  den  Egypten!  zu  Moxen  benutzt  und  der  Gebrauch 
derselben  besonders  von  Poutean  erneuert;  auch  statt 
der  Charpie  hat  man  sie  benutzt,  jedoch  wegen  gröfserer 
Weichheit  der  Leinwand  wieder  den  Vorzug  gegeben. 
Die  sogenannte  Watte  dient  bei  Geschwülsten  der  Brust 
als  eine  sanfte  Schutzdecke,  unter  welcher  der  Natur  sehr 
oft  die  Zertheilung  gelingt.  Dasselbe  gilt  von  der  An- 
wendung der  Baumwolle  bei  Ohren-  und  Zahnschmerzen. 

$.  209. 

XCIII,  FAMILIE.   BÜTTNERIACEEN,  BÜETTNERIA- 

CEAE  H.  Br. 

Eine  kleine  Familie  bäum-  und  strauchartiger  Pflan- 
zen aus  den  wärmeren  Zonen. 

Die  Blätter  sind  abwechselnd.  Die  Blüthen  zwitt- 
rig, unregelmäfsig.  Fünf  Blumenblätter  sind  öfters  con- 
cav  mit  einem  zungenförmigen  oder  borstenförmigen 
Fortsalze  versehen.  Unter  den  Staubgefäfsen  erscheinen 
fünf  unfruchtbare  als  zungenförmige  Fortsätze.  Die  Staub- 
fäden sind  verwaehsen.  Die  Antheren  sind  zweifäch- 
rig.  Fünf  Griffel  sind  mehr  oder  minder  verwachsen. 
Der  Fruchtknoten  ist  fünffächrig  mit  zwei  oder  mehren 
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Saamen  in  jedem  Fa^h.  Die  Frücht  ist  eine  Capsel,  die 
aber  öfters  nicht  aufspringt  und  fleischig  oder  holzig  ist. 
Die  Saamen  enthalten  einen  Embryo  mit  gefalteten  Cotyle- 
donen;  diese  sind  dich,  wenn  hein  Eiweii'skörper,  und 
dünn,  wo  dieser  vorhanden  ist. 

Die  Familie  ist  mit  den  ihr  zunächst  stehenden 
so  nahe  verwandt^  dafs  sie  nach  Decandolle  Gruppen 
einer  Familie  bilden;  auch  steht  sie  den  Malväceen  sehr 
nahe  und  Rob.  Br.  erinnert  an  die  Beziehung  zu  den 
Rhamneen.  (Z)ec.  1.  c.  p.  4S4.;-  Barth  1.  c.  p.  341.; 
Rob.  Br.  Venn.  Sehr.  I.  pag.  18  bis  53.;  Kunbh  Diss. 
Malv.  p.  6.) 

§.  210. 

Von  den  fünf  und  dreifsig  Gattungen  ist  blofs  die 
hier  unten  aufgeführte  in  medicinischer  Hinsicht  behannt, 
weshalb  sich  nichts  über  den  allgemeinen  Character  an- 
führen läfst.  Doch  sind  mehre  durch  aromatische  Bestand- 
teile ausgezeichnet.  Mehre  Arten  von  Sterculia,  Klein- 
hovia,  Herrmannia  und  Mahernia  haben  einen  be- 
deutenden angenehmen  oder  unangenehmen  Geruch.  Auch 
ist  die  Rinde  von  Sterculia  foetida  L.  in  Indien  gegen 
Gicht  sehr  gebräuchlich;  die  Saamen  sollen  betäubend 
sein.  Ueberdies  findet  sich  in  der  Familie  sehr  viel 
Schleim. 

§.  211. 

CXXIV.  G  ATTUNG.     THEÖBROMA  JüSS. 
(Theobroma.) 

Der  Kelch  ist  fünfblättrig.  Die  Blumenhrone  be- 
steht aus  fünf  am  Grunde  coneaven  in  einen  spathel- 
fürmigen  Anhang  endigenden  Blumenblättern.  Die  ver- 
wachsenen Staubfäden  haben  fünf  unfruchtbare  Fortsülze, 
die   fünf  fruchtbaren  tragen  jeder  zwei  Antheren.  Der 

dir.)  24 
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fadenförmige  Grifferträgt  fünf  Narben.  Die  Frucht  ist 
eine  fünffächrige  mit  fleischigem  Marh  erfüllte  Capsel.  Die 
zahlreichen  Saamen  sind  grofs  und  enthalten  einen  Em- 
bryo mit  sehr  dicken  runzlig- gefalteten  oder  rissigen  Co- 
tyledonen. 

Theobroma  Cacao  Litt. 
(PI.  med.  tab.  419.;   H.  IX.  35.) 

Der  Cacao-Baum  ist  in  dem  feuchten  Niederungen 
Von  Südamerica,  besonders  am  Amazonen -Strome  und  am 
Orinoco,  einheimisch  und  wird  dort  so  wie  auf  den  Antillen 
häufig  cultivirt. 

Der  Stamm  erreicht  eine  mittlere  Hohe.-  Die  Blät" 
ter  sind  gestielt,  länglich  oder  verkehrt-eiförmig- länglich, 
lang  zugespitzt,  am  Grunde  abgerundet,  ganzrandig  und 
glatt,  (in  der  Jugend  röthlich).  Die  Blüthen  stehen  am 
Stamme  und  an  den  dicheren  Aesten  büschelweise.  Der 
Kelch  ist  rosenroth,  die  Blumenblätter  sind  mehr  gelblich- 
roth.  Die  Frucht  ist  einigermaafsen  einer  Gurke  ähnlich, 
aber  fünfeckig,  bei  der  Beife  gelb  mit  roth  gemischt  und 
glatt.  Unter  der  lederartigen  Schale  liegen  in  einem  süfs- 
lichen  weifsen  saftigen  Mark  die  zahlreichen  etwas  zusam- 
mengedrückten bohnenartigen  Saamen.  Die  dünne  blafs 
rülhlich- braune  Saamenschale  birgt  einen  dunkelbraunen 
öligen  und  aromatisch  bittern  Kern,  der  gr öfs t en t h e il  s 
aus  den  rissigen  Cotyledonen  des  Embryo  be- 
steht. Zwischen  den  Kitzen  bemerkt  man  die  zarte  weifse 
Innenhaut  des  Saamens  (Cotyledones  rimosae). 

Von  diesem  Baume  stammt  der  gröfste  Theil  der  im 
Handel  vorkommenden  Gacaobohnen,  besonders  diejenigen 
welche  aus  Brasilien,  Gujana  und  den  Antillen  eingeführt 
werden.  In  Mexico  wird  aufser  dieser  Art  auch  eine  an- 
dere noch  unbekannte  benutzt,  deren  Bohnen  (Cacao  von 
Soconuzo)  sehr  Mein,  goldgelb  und  von  sehr  feinem 
Geschmack  sein  sollen.  Der  Cacao  von  Guatimala 
scheint  auch  von  einer  nahe  verwandten  Art  abzustammen. 
Aufserdcm  sollen  in  Gujana  auch  die  Saamen  von  Theobr. 
gujanensis  W-  benutzt  werden.    In  Columbien  und  Bra- 
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silien  werden  auch  wohl  die  minder  fetten  aber  mehr  bit- 
tern Bohnen  der  Th.  bicolor  Humb.  untergemischt. 

Im  Allgemeinen  stehen  die  Saamen  des  wildwach- 
senden Baumes  denen  des  cultivirten  nach,  sind  Iiieiner, 
flacher  und  bitterer.  Es  mag  daher  wohl  der  Unter- 
schied, den  wir  unter  diesen  Saamen  wahrnehmen,  vor- 
zugsweise seinen  Grund  darin  finden,  dafs  man  sowohl 
Von  dem  wildwachsenden  Baume  als  auch  von  den 
durch  die  Cultur  in  den  verschiedenen  Gegenden  er- 
zeugten Spielarten  derselben,  diese  Saamen  sammelt.  Die 
Cultivirten  Bäume  geben  jährlich  zwei  Erndten,  im  Fe- 
bruar bis  Mai  und  im  August  bis  September;  die  wilden 
geben  nur  eine  Lese  in  den  Kuerst  genannten  Monaten. 
Die  aus  dem  Marke  genommenen  Saamen  werden  theils 
getrocknet,  nachdem  sie  auf  Haufen  liegend  eine  leichte 
Gährung  erlitten ;  theils  werden  sie  vor  dem  Trocknen 
mit  Erde  bedeckt  (gerottet).  Diese  gerotteten  Bohnen 
zeigen  auch  nach  dem  Trocknen  den  anhängenden  grauen 
oder  röthlichen  erdigen  Staub.  Dahin  gehören  folgende 
Sorten:  Soconuzo,  Caracas,  Guatimala,  Berbice, 
Surinam,  Essequebo;  unter  diesen  schätzt  man  be- 
sonders die  sehr  fetten  und  aromatischen  Bohnen  von 
Caracas.  Zu  den  nicht  gerotteten  Bohnen  gehören 
die  von  Maranham  aus  Brasilien,  die  von  Cayenne,  voa 
Martinique  und  von  Jamaica;  die  der  letzten  Orte  kom- 
men auch  unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen  Cacao  des 
isles  vor.  Guter  Cacao  mufs  viel  fettes  Oel  enthalten,  nicht 
allzu  bitter  aber  dabei  etwas  aromatisch  schmecken.  Der 
Cacao  enthält  nach  Lampadius  ein  festes  fettes  Oel 
(Cacaobutter)  53pCt.,  braunen  Eiweifsstoff  16  pCt.,  Stärke- 
mehl 10,  Schleim  7,  einen  rothen  bittern  Extractivstoff  2. 
Diese  Bestandteile  sind  in  den  verschiedenen  Sorten  in 
verschiedenem  quantitativem  Vcrhältnifs  vorhanden;  der 
bittere  Stoff  soll  dem  Coffein  einigermaafsen  ähnlich 
sein.  Durch  das  Rösten  wird  dieser  insbesondere  ver- 
ändert und  es  entsteht  jetzt  der  angenehmo  bittere  und 
aromatische  Geschmach,  der  die  Chocolade  so  beilebt 
macht. 
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Die  Cacaobohnen  sind  ein  Hauptnahrungsmittel  der 
Americaner.  Bei  Ankunft  der  Spanier  galten  sie  in 
Mexico  statt  der  Scheidemünze.  Sie  geben  sowohl  für 
sich  mit  Milch  und  Wasser  gekocht,  oder  geröstet  als 
Chocolade,  Cacao  tabulata,  ein  hräftig  nährendes,  das 
Gefäfs-  und  Nervensystem  erregendes  Nahrungsmittel  ab, 
welches  aber  wegen  des  reichlichen  Oelgehaltes  eine 
gute  Verdauung  erfordert.  So  sehr  die  Chocolade  da- 
her als  restaurirendes  und  belebendes  Mittel  für  Gene- 
sende zu  schätzen  ist,  so  mufs  doch  der  Darmkanal  bei 
ihrer  Anwendung  in  gutem  Zustande  sein.  Sie  erregt 
sonst,  Aufstofsen,  Magendrücken,  Verschleimung  und  Ver- 
stopfung. Im  Uebermaafs  genossen  erhitzt  sie,  bewirkt 
Stockungen  im  Unterleibe  und  Aufregung  der  Geschlechts- 
theile.  Man  beugt  der  Wirkung  auf  den  Magen  durch  ei- 
nen Zusatz  von  Gewürzen  vor,  wodurch  sie  aber  noch 
erhitzender  wird,  oder  bereitet  sie  rein,  ohne  Zusatz  von 
Zucker  und  ungeröstet,  Cacao  medica.  Ueberdies  hat 
man  verschiedene  Mooschocoladen,  welche  isländisches 
Bloos  enthalten,  und  zwar  bitterer  aber  auch  unange- 
nehmer zu  nehmen  sind.  Sehr  viel  ist  im  Wesentlichen 
nicht  davon  zu  halten,  obgleich  sie  bei  Abzehrungen,  Ent- 
kräftungen durch  Ausschweifungen  und  bei  Atrophie  sehr 
gerühmt  wird. 

Die  Cacaobutter  eignet  sich  als  eine  sehr  reine  nicht 
ranzig  werdende  Fettigkeit  zum  innern  und  äulsern  Gebrau- 
che. Man  giebt  sie  wegen  ihrer  leichten  Verdaulichkeit  bei 
Beizungen  des  Darracanals,  bei  chronischen  schmerzhaften 
Durchfällen,  Steinschmerzen  und  andern  Beschwerden,  wo 
man  ein  längeres  Verweilen  des  Oels  im  Darmcanale  wünscht. 
Aeufserlich  -wird  sie  häufig  als  Einreibung,  so  wie  mit 
Natron  versetzt  als  zarte  die  Schönheit  der  Haut  beför- 
dernde Seife  benutzt. 

Anmerk.  Aufser  dieser  liier  beschriebenen  Art  hat  Herr 
v.  Martins  in  Brasilien  die  Theobronia  bicolor 
Humb.  et  B.  (II.  1.  er. )  und  folgende  neue  Arten  ent- 
deckt: 1.  Theobr.  speciosum  M.  5  die  Blätter  sind 
lancettformig- länglich ,  zugespitzt,  an  der  Spitze  etwas 
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eezahnt,  oben  glatt,  unten  grau  oder  röthlicli  filzig. 
Die  Kelche  sind  staubig,  rostfarbig  filzig.  Die  Bliitlieu 
noeli  einmal  so  groß  als  bei  Th.  Cacao.  2.  TL.  s  u  b  i  n- 
eanum  M.  Der  vorhergehenden  sehr  ähnlich  ,  die  Blät- 
ter sind  schmaler,  lang  zugespitzt,  gnnzrandig.  3.  Tb. 
ijlvestre  M. ;  die  Authere'n  und  Blattstiele  sind  rost- 
farbig-filzig, die  Blätter  länglich,  am  Grunde  herz- 
förmig und  ungleich;  die  Frucht  ist  eiförmig,  erdfarbig. 
4.  Tb.  microcarpuin  M.  Die  Blätter  sind  auf  beiden 
Seiten  glatt,  sehr  hncr  zugespitzt;  die  Frucht  ist  gru- 
hi<r,  von  der  Gröfse  einer  Damaseener  Pflaume. 

Noch  müssen  wir  bemerken,  dafs  von  Guazuma 
ulmifolia  Law.,  einem  Baume  dieser  Meinen  Familie, 
in  America  die  Rinde  als  Arzneimittel  gegen  Elephan- 
tiasis benutzt  wird.  (S.  Martius  in  Buclm.  Repert 
XXXV. ) 

§.212. 

XCIV.  FAMILIE.    THEACEEN,    THEACEAE  Mmu. 
[Camellieae.  Dec.} 

Diese  kleine  blofs  aus  den  Gattungen  Thea  und  Ca- 
raellia  bestehende  Familie  steht   gleichsam  zwischen  den 
Malvaceen  und  den  Tiliaceen  in  der  Mitte,  und  ist  den 
Ternstroemiaceen  zunächst  verwandt.    Es  sind  strauch- 
artige Pflanzen  aus  China  und  Japan,   mit  abwechselnden 
ganzen  Blättern.    Die  Blüthen  sind  zwittrig,  sebön  und  re- 
gelmäßig.   Der  Kelch  besteht  ans  fünf  bis  sieben  Blättchen 
welche  dachziegelförmig  übereinander  liegen  und  yon  denen 
die  innern  oft  gröfscr  sind.    Fünf  bis  neun  Blumenblätter 
hängen  am   Grunde  zuweilen   zusammen.    Zahlreiche  Staub 
gefäfse  m  mehren  Reihen,  gewöhnlich  verwachsen  und  mit  be- 
weglichen Antheren.    Der  Fruchtknoten  ist  dreifächrig,  mit 
drei  bis  sechs  mehr  oder  minder  verwachsenen  Griffeln.  Die 
Frucht  ist  eine  lederartige  dreildappige  dreisaamige  Capsel ; 
die  Scheidewand  kommt  aus  der  Mille  der  Klappen  oder  aus 
den  Bändern.     Die  Saamen   sind  grofs,  nufsartig,  ohne 
Eiweifshürpcr.    Der  Embryo  hat  dicke,  ölhaltige  Cotyledo- 
nen  und  ein  dickes  kurzes  Würzelchen'.     In  Rücksicht  der 
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Frucht  müssen  wir  an  eine  Yerwandschaft  mit  den  Styra- 
ceen  erinnern.  CDec.  1.  c.  p.  529;  Mirb.  Bull,  phil, 
18135  Barbl  Qrd.  plant,  p,  334.) 

§.  213, 

Die  zwei  Gattungen ,  aus  denen  diese  Familie  besteht, 
liefern  den  Thee.*)  Die  Blätter  sind  reich  an  adstringi, 
rendem  Stoff!  Die  Saamen  enthalten  viel  fettes  Oel,  so  dafs 
dasselbe  von  manchen  Arten  zum  Gebrauche  geprefst  wird, 

§.  214. 

CXXV.  Gat  tu n g,    Thea  Lin, 
(Thee.) 

Die  Staubfäden  sind  ,  kaum  verwachsen.  Die  Capsel  he-^ 
steht  aus  drei  bis  vier  entfernten  Fächern,  die  auch  oft  bist 
auf  ein  Fach  fehlschlagen ;  die  Scheidewände  sind  aua  den 
Hlappenrändern  gebildet. 

1 

Thea   chinens i s  Dec, 
'  (PI.  med.  tab.  426,  27-  28.;   H.  TO  tab.  27.  28.  29.) 

Der  chinesische  Thee  ist  in  China  und  Japan 
einheimisch  und  wird  in  diesen  Ländern  mit  grofser  Sorgfalt 
oultivirt.  Er  bildet  einen  Strauch,  der  eine  Höhe  von  zwan*. 
zig  Fufs  erlangt,  Wenn  er  sich  selbst  überlassen  bleibt.  Die 
Blätter  sind  hurz  gestielt,  länglich ■Jancettförmig,  oder  mehr 
keilförmig,  gesägt,  lederartig,  ganz  glatt  und  schön  grün, 
nur  in  der  Jugend  etwas  weichhaarig.  Die  Bluthen  stehen 
auf  kurzen  Blülhenstielen  zu  zwei  bis  drei  in  den  Blattwin* 
kein.  Die  Kelohblättchen  sind  eiförmig,, ahgerundet,  etwas 
weichhaarig.  Die  zahlreichen  Staubgefäfse  sind  nur  wenig 
kürzer;  die  Staubbeutel  sind  grofs,  herzförmig,  gelb.  Der 

*)  Der  gemeine  schwarze  Tliee  der  Chinesen  soll  aus  den 
Blättern  der  Thea  chinensis  mit  denen  der  Cameil  ia, 
sasanqua  oder  C.  o 1 e i f e r a ' oder  auch  mit  denen  der 
Olea  fragrawa  vermisclit  bestellen. 
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Fruchtknoten  ist  zottig -behaart,  dreifächrig,  mit  zwei  Eier- 
chcn  in  jedem  Fache;  , der  Griffel  ist  dreithcilig,  glatt,  von 
der  Länge  der  Staubgefäße.  Die  Frucht  ist  eine  birnförmige 
lederartige  glatte  Capsel  aus  zwei  bis  drei,  selten  vier  abste- 
henden einsaaniigen  Fächern ;  oft  ist  auch  nur  ein  Fach  aus- 
gebildet. Die  Saamen  sind  grofs,  rund,  braun,  mit  gelbem 
Nabel,  nufsartig  mit  einer  holzigen  Schale  bedeckt,  so  dafs 
Hayne  deshalb  die  Frucht  als  eine  mchrkernige  Steinfrucht 
betrachtet. 

Man  unterscheidet  gewöhnlich  drei  Formen  dieses 
Strauchs,  die  wahrscheinlich  durch  die  Cultur  entstanden 
sind. 

1)  Thea  c h i n e n s i s  Bohea  L i n. ;  die  Aeste  sind 
unregelmäfsig  abstehend;  die  Blätter  sind  mehr  keilförmig, 
stumpfer  und  runzlig.  Die  Blüthen  sind  etwas  kleiner,  als 
bei  der  folgenden.  Die  Saamen  haben  nach  Hayne  zwei 
vertiefte  Narben.  Die  Cotyledonen  sind  Hiigelfürmig,  länger 
als  das  Federchen  (plumula). 

2)  Thea  chinensis  viridis  Lin.;  die  Blätter 
sind  mehr  länglich,  spitz,  flach  und  blafsgrün.  Die  Blüthen 
sind  gewöhnlich  grüfser  (neunblätlrig).  Die  Frucht  ist  an 
der  Spitze  niedergedrückt.  Der  Saamen  ist  ohne  Narbe. 
Die  Cotyledonen  sind  schief- abgestutzt  und  kürzer  als  das 
Federchen. 

3)  Thea  chinensis  stricta  H.  Diese  Form,  ist 
durch  ihre  aufrecht  stehenden  Aeste  sehr  ausgezeichnet ;  die 
Blätter  sind  mehr  lancettfürmig  spitz.  Sie  scheint  in  den 
Gärten  am  besten  zu  gedeihen,  und  blüht  sehr  reichlich- 
Vielleicht  ist  diefs  die  ursprüngliche  (wildwachsende)  Form. 

Die  Blätter  dieses  Strauchs  sind  der  so  berühmte  chi- 
nesische Thee  (H  e  r  b  a  T  h  e  a  e).  Es  können  aber  nur 
die  Blätter  des  jungen  Strauchs,  vom  dritten  bis  ins  achte 
Jahr  gebraucht  werden;  die  älteren  Sträuchcr  werden  abge- 
hauen, damit  sie  neue  Aeste  treiben.  Die  Güte  des  Thees 
beruht  weniger  auf  der  Spielart,  von  der  die  Blätter  gesam- 
melt sind,  als  auf  der  Jugend  und  der  Zubereitung  derselben. 
Man  sammelt  die  Blätter  zweimal  im  Jahr,  im  Frühlinge  und 
im  Herbste;  die  erste  Erndte  giebt  den  besten  Thee.  Sie 
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werden  ungefähr  eine  halbe  Minute  in  kochendes  Wasser 
eingetaucht,  dann  auf  einem  heißem  Eisenblech  etwas  aDge* 
trocknet,  und  hierauf,  während  dem  allmähligen  Tr0chenwer- 
den  ,  mit  den  Händen  auf  verschiedene  Weise  gerollt  wo- 
durch die  verschiedenen  Theesorlen  ihre  Form  erhalten.'  Die 
Blätter  sind  für  sich  ohne  Geruch;  der  Wohlgeruch  des 
Thees  wird  ihm  durch  verschiedene  wohlriechende  Blüthen 
ertheilt,  die  man  mit  ihm  in  Berührung  bringt.  Dahin  gehören 
besonders  die  Weinen  unansehnlichen  aber  herrlich  duften- 
den Blüthen  der  Olea  fragrans  (pag.  522)  und  die  der 
Rosa  indica  odoratissima  Lindl.,  (Theerose)  deren 
Geruch  dem  des  grünen  Thees  besonders  ähnlich  ist.  Da- 
gegen fanden  wir  die  Blüthen  der  Camelia  Sasanrjua 
ganz  geruchlos.  Der  Geschmack  der  Blätter  ist  stark  ad- 
stringirend  und  vor  dem  Abbrühen  widrig-scharf. 

Man  unterscheidet  im  Handel  zwei  Hauptsorten 
des  Thees,  grünen  und  braunen.  Von  beiden  giebt  es 
wieder  sehr  viele  Untersorten,  die  aber  oft  schwierig  zu 
unterscheiden  sind.  Der  grüne  Thee  ist  mehr  oder  minder 
graugrün  und  besonders  wohlriechend;  er  wird  wohl  der 
Wirkung  des  Wassers  weniger  ausgesetzt  und  vorsieht^ 
ger  getrocknet.  Hierher  gehört  unter  andern  der  seltene 
Kaiserthee,  die  Ideinsten  nicht  gerollten  Blättchen  ;  der 
Perl  thee,  die  Blättchen  sind  doppelt  und  in  *  runde 
Körner  gerollt;  der  The  poudre  ä  canon  unterscheidet 
sich  durch  die  kleinern  Körner  und  ist  sehr  kostbar.  Der 
H  a  y  s  a  n  und  H  a  y  s  a  n  s  k  i  n  oder  gewöhnliche  grüne  Theo 
besteht  aus  einfach-  der  Länge  nach  gerollten  gröl'sern  Blät- 
tern. Der  Schul  an g  ist  ähnlich  aber  noch  wohlriechender- 
Der  braune  Thee  ist  von  brauner  oder  schwärzlicher 
Farbe  und  nur  der  Länge  nach  gerollt;  er  giebt  ein 
dunkleres  Infusum  und  soll  gesunder  seyn.  Hierher  ge- 
hört noch  vorzugsweise  der  Thee  Pecco;  die  Blät- 
ter sind  der  Länge  nach  ziemlich  dicht  gerollt,  mehr 
schwärzlich  grau,  mit  weifsen  haarigen  Spitzen.  Der  Thee 
Souchon  (der  gewöhnliche  braune  Thee)  ist  mehr  grün- 
lich braun  und  locker  gerollt.  Der  Thee  Bon  (die  ge- 
ringste Sorte)  besteht  aus  gröfsern  dunklei'n ,  mehr  zusam- 


XGIV.  Farn.  Thcaceeh.  Gatt.  Thea,  377 


mpn  geschrumpften  als  gerollten  Blättern.  T  Ii  e  c  C  o  n  g  o 
ist  nach  unsrer  Sammlung  .nicht  verschieden.  Unter  dem  Na- 
men Caper-Congo  haben  wir  eine  ähnliche  mu\  stärker 
und  zum  Theil  auch  doppelt  gerollte  Sorte.  *)  Die  braunen 
Theesorten  kommen  auch  unter  dem  Namen  Caravanen- 
Thee  vor.  In  China  unterscheidet  man  nach  den  Gegen- 
den, wo  der  Theo  vorzüglich  gebaut  wird,  acht  Haupt- 
sorten und  bei  jeder  wieder  viele  Untersorten,  so  dafs 
Virey  deren  sieben  und  fünfzig  zählt.  Der  Geschmack 
für  den  Thee  wird  in  China  und  Indien  so  ge-übt,  dafs  dort 
eine  gute  Theeprobe,  wie  bei  uns  eine  gute  Weinprobe,  für 
den  Handel  von  giofser  Wichtigkeit  ist.  Der  fein -geübte 
Geschmack  wird  zum  förmlichen  einträglichen  Gewerbe.  Die 
zartesten  und  besten  Biälter  heilten  bei  den  Chinesen  Lo  ung- 
tsing  d.  i.  Thee  vom  Drachenbaume. 

Nach  Frank  enthält  der  grüne  Thee  eisenbläuenden 
Gerbestoff  34  pCt.,  Gummi  (}.,  Kleber  5,  etwas  flüchtige  Theile 
und  Faser;  der  braune  soll  etwas  mehr  GerbestolF  enthal- 
ten. Das  The  in  von  O  u  d  ry  verdient  eine  nähere  Prüfung, 
so  wie  auch  die  frischen  Blätter  der  cultivirten  Pflanzen.  Es 
ist  gewifs  zu  verwundern,  dafs  man  den  Thee,  der  jährlich  so 
ungeheure  Summen  kostet,  noch  nicht  Jim  südlichen  Europa 
zu  cultiviren  angefangen  hat;  auöh  zweifeln  wir  kaum,  dafs 
andere  adstringirende  Blätter  auf  ähnliche  Weise  zubereitet, 
dieselben  Dienste  leisten  würden.  (Journ.  de  Pharm.  1S27} 
Buchn.  Repert.  XXIX.;  Mag.  der  Pharm.  XIX.) 

Der  Thee  ist  seit  undenklichen  Zeiten  als  ein  er- 
quickendes und  die  Nerven  belebendes  Gstränk  in  China 
bekannt  gewesen,  woselbst  der  Mangel  eines  guten  Trink- 
wassers seine  allgemeine  Verbreitung  befördert  haben  soll. 

*)  Unsre  Sammlung  erhielten  wir  aus  einem  grofsen  Haud- 
lungshause  in  Antwerpen.  Als  Thee  Sliunkay  besitzen 
wir  phie  feine  Sorte  Haysnn  Thee.  T  Ii  e  e  S  longo  (wahr- 
scheinlich gleich  mit  Shulana  ,)  ist  ebenfalls  vom  llajsan 
nicht  verschieden.  Der  11  a  ys  ans  kiu  ist  blasser  von 
Farbe  und  unreejelmäfsicrer  gerollt.  Als  Thee  imperial 
erhielten  wir  Perlthee  ,  weil  der  ächte  Kaisertheu  ,  wohl 
gar  nicht  mehr  im  Handel  ist. 
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(Kämpf,  amoen.  exot.  p.  509.)  Etwas  vor  der  Mitte 
des  siebenzehnten  Jahrhunderts  fingen  die  Holländer  an, 
ihn  nach  Europa  zu  bringen,  woselbst  die  vielfachen  Lob- 
preisungen ihn  bald  zu  einem  allgemein  bekannten,  fast 
nothwendig  gewordenen  Handelsartikel  machten.  (Com. 
Bontekoe  van  het  excell.  Kruyd  The.  Haag  1672; 
Eliae. Camer arii  dis.  de  usu  et  abusu  potuum 
thee  et  caffe  in  Iiis  region.  Tubing.  1694.) 

Guter  und  mä'fsig  starker  Thee  erregt  das  Nerven- 
system, belebt  und  stärkt  die  Kräfte  nach  Anstrengungen, 
erheitert  den  Geist  und  führt  überhaupt  eine  wohlthätige 
und  erquickende  Behaglichkeit  herbei.  GröTsere  Gaben 
wirken  narcotisch;  sie  erregen  betäubten  Schlaf  mit  un- 
ruhigen Träumen,  Durst,  Trockenheit  im  Halse  und  auf 
der  Brust,  Angst,  Herzklopfen  und  lassen  später  grofse 
Abspannung  zurück.  Die  frischen  Theeblätter  sollen  in 
noch  höherem  Grade  betäubend  sein;  selbst  das  Schißfsvolk, 
welches  in  der  Nähe  der  Theekisten  schläft,  soll  nicht 
aelten  durch  den  starken  Geruch  der  Ausdünstung  bedeu- 
tend krank  werden.  Auch  hat  man  beobachtet,  dafs  bei 
reizbaren  und  sensiblen  Personen,  welche  an  den  Genufs 
des  Thees  nicht  gewöhnt  sind,  selbst  ein  mäfsig  starker 
Aufgufs  Unbehagen,  Herzklopfen,  Zittern  und  Schwäche 
der  Glieder,  ja  selbst  Ohnmächten  herbeiführte.  Nach 
Lettsom's  und  Pereival's  Beobachtungen  verursachten 
einige  Male  täglich  wiederholte  Gaben  von  dreifsig  Gr. 
gepulvertem  grünem  Thee  nach  einigen  Stunden  Mattig- 
keit, Abspannung,  Kälte  und  Schweifs;  die  doppelte  Gabe 
macht  Uebelkeiten ,  innere  Angst  und  Beklemmung. 

Die  Kraft  des  Thees  liegt  in  einem  eigenthümlichen 
(flüchtigen?)  Principe;  die  des  Gerbestofles,  welcher  in 
dieser  Verbindung  die  Verdauung  und  die  Muskelthätigkoit 
erhebensolh  kommt  wenig  in  Anschlag.  Der  b r au n e  Theo 
gilt  allgemein  als  gesunder  und  wirkt  minder  narcotisch. 
In  medicinischer  Hinsicht  wendet  man  den  Thee  als  Haus- 
mittel bei  Erkältungen,  Leibschmerzen  und  Kopfweh  aus 
verdorbenem  Magen,  so  wie  bei  manchen  andern  Unpäfs- 
lichkeilen  als  beruhigend   und  schweilsti eibend  au;  nach 
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Poroiral  wirkt  er  auch  auf  den  Urin,  und  es  sollen  des- 
halb seit  seiner  Einführung  Blasensteine  seltner  gewor- 
den sein.  Bei  der  gleichzeitigen  nervenbelebenden  Kraft 
bekömmt  sein  Genufs  besonders  gut  nach  körperlichen  und 
geistigen  Anstrengungen.  Der  übertriebene  diätetische 
Gebrauch  erschlafft  dagegen  den  Magen,  greift  die  Nerven 
an  und  disponirt  zu  Schleimflüssen  und  Cachexien,  wäh- 
rend ein  mäfsiger  des  nicht  zu  starben  oder  zu  schwachen 
Aufgusses  (besonders  in  kälteren  und  nebligen  Ländern) 
durchaus  frei  yon  allen  schädlichen  Folgen  ist  und  beson- 
ders sehr  vollblütigen  und  wohlgenährten  Personen  gut 
bekommt.  Es  scheint  überhaupt  selbst  bei  wilden  Völ- 
kern instinctmäfsig  der  Trieb  vorzukommen,  das  Trink- 
wasser, zumal  wenn  es  schlecht  ist,  durch  Zusatz  von 
Kräutern  geniefsbar  zu  machen.  Dafs  hierzu  die  Thee- 
blätter  der  angenehmste  und  erquickendste  sind,  bedarf 
keiner  weitern  Erwähnung. 

Medicinjsch  hat  man  den  Thee  nur  selten  ange- 
wandt. Ein  Theeaufgufs  könnte  statt  des  Kosenwassers 
zu  Augenwassern  benutzt  werden.  (Gräfe..)  Drei  Theile 
der  rückständigen  Theeblätter  sollen  einem  Tb.  Galläpfel  an 
Gerbestoffgehalt  gleich  kommen.  Die  Homöopathen  haben 
eine  Theetinotur,  welche  sie  bei  CJrinbeschwerden  und 
Ermattung  empfehlen. 

Anm.  Camellia  Lin.,  die  zweite  Gattung  dieser  kleinen 
Familie,  zeichnet  sich  durch  die  Pracht  ihrer  Bliithen  aus, 
und  die  Camellia  japonica  ist  deshalb  in  zahlreichen 
Spielarten  eine  Zierde  unserer  Caphäuser.  Von  C.  Sa. 
s  a  n  q  u  a  Th.  werden  nach  Herin  v.  Siebold  die  jun- 
gen Blätter  als  grüner  Thee  benutzt.  Die  Saameu  geben, 
Wie  die  der  Q.  japonica,  fettes  Qe\. 

$'<  215, 

XCV.  FAMILIE,    TILIACEEN,  TILIACEAE,  Juss, 

Diese  Familie  besteht  ebonfalls  aus  strauch-  und 
baumartigen  Pflanzen ,  die  mehr  den  wärmern  und  gemä- 
ßigtem Zonen  angehören. 
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Die  Blätter  sind  abwechselnd,  ganz  mit  Afterblätt- 
chen  versehn.  Die  Blüthen  sind  zwittrig,  regelmäfsig.  Der 
Kelch  besteht  aus  vier  oder  fünf  Blättern  mit  klappenfor- 
räiger  Knospenlage.  Eben  so  viele  Blumenblätter  stehen  auf 
dem  Fruchtboden  und  sind  zuweilen  mit  eben  solchen 
Schüppchen  oder  Drüsen,  die  um  den  Fruchtknoten  stehen, 
vermehrt.  Die  Staubgefäfse  sind  in  gröfserer  Anzahl  vorban- 
den und  nicht  verwachsen.  Der  Fruchtknoten  besteht  aus 
mehren  in  eine  mehrfächrige  Capsel  verwachsenden  Theilen. 
Der  Griffel  trägt  so  viel  Narben  als  Fächer.  Die  Früchte 
sind  mehrfächrige  und  mehrsaamige  Capseln  oder  nicht 
aufspringende  nufs- oder  beerenartige  Fruchtbehälter.  Der  . 
Embryo  liegt  aufrecht  im  fleischigen  Eiweifshörper.  Diese 
Familie  zeigt  eine  grofse  Verwandtschaft  zu  der  vorherge- 
henden und  steht  zugleich  mit  der  ganzen  Classe  der  Mal- 
vaeeen  in  Beziehung.  (Dec,  I.e.  p.  503,;  Kunth  Mal- 
vac.  p.  14}  Barth  1.  c.  p.  338  (excl.  Elaeoc  arp  eis.) 

§.  216. 

Die  drei  und  zwanzig  Gattungen  dieser  Familie  sind 
in  chemischer  Hinsicht  ganz  unbekannt.  Die  nahe  Ver- 
wandtschaft mit  den  Malv'en  wird  auch  durch  das  häufige 
Vorkommen,  schleimiger  Bestandtheile  bezeugt.  Mehre 
Arten  Corchorus  werden  gleich  Antichorus  depres- 
sus  L.  in  Ostindien  und  Egypten  als  Gemüse  benutzt;  die  1 
Gattungen  Grewia  und  Sloanea  haben  efsbäre  Saamen; 
Triumfctta  semitriloba  L.  wird  als  einhüllend  in  der 
Ruhr  gebraucht,  so  wie  zum  erweichenden  Umschlag.  Der 
Bast  der  Linde,  des  Corchorus  capsularis  L.  und  der 
Triumfetta  Lappula  L.  dient  zur  Bereitung  von  Fäden 
und  Matten.  Das  Aroma  der  Lindenblüthen  ist  ebenfalls 
nicht  vereinzelt  in  der  Familie,  wenn  es  gleich  nirgends 
so  stark  oder  angenehm  ist.  Grewia  orientalis  L.  hat 
eine  bittere  gewürzhafte  Wurzel,  deren  Decoct  auf  Ma- 
labar  gegen  Gicht  im  Gebrauche  ist.  Die  Asche  der  Blät- 
ter soll  nach  Bumph  auf  Banda  beim  Fischfange  zum  Be- 
täuben der  Fische  benutzt  werden.    (Di  erb.  1,  c. ) 
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$.  217. 

j      CXXVI.  Gattung.     Tilia  Lin. 

(  Lincle. ) 

Der  Kelch  ist  fünfblättrig,  hinfällig.  Die  Blumen- 
blätter sind  nacht  oder  mit  Schüppchen  vermehrt.  Die 
Frucht  ist  ein  durch  Fehlschlagen  entstandenes  einfächrigesf 
ein-  bis  zweisaamiges  Nüfschen  (carcerulus,) 

Tilia    vulgaris  Hayne. 
Tilia  intermedia  Dec. 
(PI.  med.  tab.  419.;  H.  III.  tab.  74) 

Die  gemeine  Linde  ist  durch  ganz  Deutschland  und 
die  angränzenden  Länder  verbreitet,  und  als  ein  sehr  schö- 
ner Baum  überall  angebaut. 

Die  Blätter  sind  schief-herzförmig,  lang  zugespitzt 
scharf  gesägt,  glatt,  unten  blafsgrün  und  in  den  Winheln 
der  Nerven  mit  bräunlichem  Bart  versehen.  Der  Blatt- 
stiel ist  ungefähr  halb  so  lang  als  das  Blatt. 
Die  Blüthen  stehen  in  gestielten  Afterdolden;  die  Blüthen- 
stiele  sind  glatt  mit  einem  grofsen  lancetlfürmig-  stumpfen, 
gelblich- weifsen  Deckblatt  versehen.  Die  Blumenblätter 
sind  länglich  und  von  der  Farbe  des  Dechblatts.  Der  Grif- 
fel ist  so  lang  als  die  Staubgefäfse.  Die  Frucht  ist  birn- 
formig,  zugespitzt,  zottig  behaart,  undeutlich-fünfeckig. 

Tilia  parvifulia  Ehr.. 
Tilia  microphylla  Dec. 
(PI.  med.  1.  c;  II.  HL  46. 

Die  kleinblättrige  Linde  hommt  in  den  nörd- 
licheren Ländern  weit  häuu'gcr  vor,  als  die  vorhergehende. 
Die  Blätter  sind  kleiner  und  unten  mehr  blau  Grün.  Die 
Blattstiele  sind  fast  so  lang  als  (Ins  F.la!.!.  Die 
Blüthen  sind  etwas  kleiner.  Der  Griffel  ist  kürzer  als  die 
Staubgefäfse.    Die  Frucht  ist  schief-birnfürmig. 
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Tilia  pauciflora  H. 
Tilia  platiphylla  Dec. 
(H.  III.  48.) 

Die  wenigblüthigeLinde  -wächst  in  Gebirgs- 
gegenden und  wird  nicht  selten  cultivirt.  Die  jungen 
Zweige  und  Blattstiele  sind  zottig  hehaart.  Die  Blätter 
sind  grofs,  auf  b  e  i  d  e  n  S  e  i  t  e  n ,  besonders  an  den 
Nerven,  weichhaarig;  der  Bart  in  den  Winkeln 
ist  weifslich.  Die  glatten  Blüthenstiele  tragen  gewöhnlich 
nur  drei  bis  vier  etwas  gröfsere  Blüthen."  Die  Frucht  ist 
rund,  fünfeckig,  kurz  zugespitzt.  (Bei  allen  diesen  Arten 
sind  die  Blätter  an  den  jungen  Trieben  bedeutend  gröfser, 
als  die  übrigen. , 

Die  wohlriechenden  Blüthen  dieser  Linden  sind  die 
Flor es  Tiliae  der  Officinen.  Sie  werden  mit  den  Deck- 
blättchen eingesammelt  und  müssen  vorsichtig  getrocknet 
■werden,  da  der  Geruch  sich  leicht  ganz  verliert.  Diese  Blü- 
then enthalten  etwas  eisengrünenden  Gerbestoff,  Zucker, 
Gummi  und  ein  ätherisches  Oel,  welches  aber  nur  bei  einer 
Destillation  einer  sehr  grofsen  Quantität  frischer  Blumen 
dargestellt  werden  kann-  Nachdem  B  r  o  s  sat  zweimal  zwei- 
hundert Pfund  dieser  Blüthen  mit  Wasser  destillirt  hatte, 
erhielt  er  ein  sehr  angenehm  nach  peruvianischen  Bal- 
'  sam  riech  ende*  trübes  Destillat,  auf  dem  sich  einige 
Tropfen  eines  gelben  äthrischen  Oels  absonderten.  Dieses 
Destillat  zeugte  eine  erheiternde  und  narcotische  Wirk- 
samkeit. (Journ.  de  Pharm.  1820.)  In  dem  Saamen  ist 
eine  bedeutende  Menge  fettes  Oel  enthalten,  so' dafs  man 
sie  schon  zur  Chocolade  -Bereitung  in  Vorschlag  brachte. 

Nur  die  frischen  Blüthen  und  das  destillirte  ange- 
nehme (jedoch  leicht  verderbende)  Walser  sind  wirksam. 
DerTheeist  krampfstillend,  aufregend  und  schweifstreibend; 
die  alten  Aerzte  hielten  sehr  viel  auf  seine  nervenstär- 
kende Wirkung.  Mizaldus,  Pau Minus  und  Fr.  Hoff- 
mann  wollen  dadurch  hartnäckige  Epilepsieen^  gebeilt 
haben.  Als  Hausmittel  steht  dieser  Thee  noch  jetzt  be- 
sonders in  Frankreich  in  Buf.  Die  innere  Rinde  und  dio 
Blätter  enthalten  viel  Schleim;  die  Milch  der  Kühe  soll 
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nach  dem  Genüsse  der  Blätter  die  Eigenschaft  verlieren,  zur 
Butterbereitung  zu  dienen.  (Decand.  Vers.  üb.  d.  A.  d. 
P.  Deutsch.  Uebers.  p.  97.)  Die  Lindenkokle  dient  häu- 
fig als  Zahnpulver  und  das  weifse  leichte  Holz  zu  Apo- 
thekerbüchsen. 

§.  218. 

XCVI.  FAMILIE.    DIPTEROCABPEEN,  DIPTERO- 
CABPEAE  Bl> 

Eine  kleine  sehr  schone  Familie  tropischer  Bäume. 

Die  Blätter  sind  abwechselnd,  ganz,  in  der  Jugend  mit 
Afterblättclien  versehen,  von  denen  sie,  wie  dies  bei  Fi- 
cus  der  Fall  ist,  eingehüllt  sind.  Die  Blüthen  sind  zwit- 
trig. Der  ausdauernde  Kelch  umgiebt  den  Fruchtknoten ; 
er  ist  fünftheilig ,  mit  ungleichen  nach  der  Blüthe 
mehr  heranwachsenden  Ab  t  h  e  il  un  g  e  n.  Fünf 
Blumenblätter  mit  gedrehter  Knospenlage  (aestivatio 
contorta),  Zahlreiche  freie  Staubgefäfse  mit  aufrechten 
zweifächrigert ,  an  der  Spitze  in  ein  Loch  sich  öffnenden 
Antheren.  Der  Fruchtknoten  ist  von  einem  drüsigen  To- 
rus  umgeben,  secbsfächrig,  mit  sechs  hängenden  Eierchen 
und  einem  einfachen  Griffel  und  Narbe.  Die  Frucht  ist 
nach  Blume  eine  trockne  Steinfrucht,  nach  Roxbourgh 
eine  Capsel  (durch  Fehlschlagen)  einsaamigt  Die  Saamen 
enthalten  einen  umgekehrten  Embryo  miti  dicken  gefalte- 
ten Cotyledonen  ohne  Eiweiskörper. 

Nach  Blume  ist  diese  Familie  zunächst  mit  den  Ti- 
liaceen  verwandt,  weshalb  wir  sie  hier  aufnehmen;  es  ist 
aber  auch  eine  Beziehung  zu  den  Guttiferen  nicht  zu 
verkennen.  Nach  Roxbourgh  ist  auchHopea  (unter  den 
S ty r aceen  nahe  verwandt.  (Blume  By dr.  tot  de  Flora 
V.  Ncd.  In  d.  p.  222).  Die  Familie '  besteht  aus  den  Gattungen 
D  i  pter  oca  rpus  R  o  xb.,  Shorea  Roxb.  und  Dryobala- 
nops  Colebr.  (Colebrocke  zieht  auch  noch  die  Gat- 
tung Vateria  hierher,  welche  wir  bei  den  Guttiferen  auf- 
gestellt haben). 
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§.  219. 

Die  hierher  ""gehörigen  Bäume  sind  reich  an  harzi- 
gen Säften.  Von  ihren  weiteren  medicinisch- chemischen 
Eigenschaften  ist  noch  nichts  beliannt  geworden. 

§.  220. 

CXXVII.  Gattung.    Dryobalanops  Colebr. 

Der  Kelch  ist  fünftheilig  und  an  der  Frucht  wach- 
sen alle  fünf  Blättcben  zu  flügeiförmigen  Fortsätzen 
heran.  Die  Frucht  ist  eine  dreiklappige  einsaamige  Capsel, 
vom  Kelch  umgeben.*) 

D  ry  obalaiiop  s  Camphora  Colebr. 
Shorea  camphorifera  R. ;  Pterygium  Correa. 
(Asiat.  Research.  XII.} 

Dieser  höchst  merkwürdige  Baum  wächst  in  den 
Wäldern  auf  der  Nordwest-Küste  yon  Sumatra  und  auch 
in  Borneo. 

Der  Stamm  erreicht  im  Alter  einen  Durchmesser 
von  sechs  bis  sieben  Fufs.  Die  Blätter  sind  kurz  gestielt, 
abwechselnd  oder  nach  unten  zuweilen  gegenständig,  ei- 
förmig und  in  eine  lange  stumpfe  Spitze  ausgedehnt,  ganz- 
Tandig  und  ganz  glatt,  drei  bis  sieben  Zoll  lang,  einen  bis 
anderthalb  Zoll  breit.  Die  Blüthen  sind  noch  nicht  kekannt. 
Die  Frucht  ist  eine  eiförmige,  kurz  gespitzte,  holzige, 
braune  feingestreifte  Capsel,  ungefähr  anderthalb  Zoll  lang 
und  neun  Linien  breit.  Diese  Frucht  ist  am  Grunde  von  dem 

*)  Shorea  R.  unterscheidet  sich  durch  die  dreiklappige  Cap- 
sel yon  Dryobalanops  R.  Dipterocarpus  Bl.  hat 
nur  zwei  Hügel  an  der  Frucht.  Alle  drei  Gattungen  sind 
also  sehr  nahe  verwandt.  Leider  konnten  wir  das  host- 
bare  Werk,  Flora  Javae  von  Dr.  Blume,  nicht  ver- 

crleichen. 
o 
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halbkugeligen  Kelchrohr  umgeben,  dessen  Fünf  Abtheilun- 
gen zu  langen  spateiförmigen ,  stumpfen,  steifen  und  etwas 
zurückgebogenen  braunen  Flügeln  heranwachsen;  sie  springt 
mit  drei  Klappen  auf  und  enthält  einen  Saamen  von  der 
GröTse  der  Capsel.  Dieser  Saamen  ist  nur  mit  einer  zar- 
ten Schale  (der  Innenhaut)  bedeckt,  die  sich  zwischen  die 
Falten  der  fleischigen  dicken  chrysaloidischen  Cotyledonen 
hineinzieht.    Er  riecht  stark  nach  Terpentinöl. 

Der  Stamm  dieses  Baumes  enthält  in  eigenen  Ge* 
fäfsen  in  der  Nähe  des  Marks  eine  bedeutende  Menge  eines 
campherartigen  Oels  oder  auch  crystallinischen  Campher, 
Jüngere  Stämme  enthalten  gewöhnlich  Oel,  ältere  den 
festen  Campher;  auch  hat  man  in  angehauenen  Stämmen, 
die  nur  Oel  gaben,  längere  Zeit  nachher  Campher  gefun* 
den;  wahrscheinlich  begünstigt  der  Zutritt  der  Luft  die 
Umbildung  des  flüssigen  Oels  in  den  festen,  Campher  (die 
Verwandlung  des  Elaeopten  in  Stearopten).  Auch  soll  man 
bei  der  Destillation  des  Oels  Campher  erhalten. 

In  Sumatra  wird  dieser  Campher  in  bedeutender 
Menge  gesammelt;  er  soll  auch  nach  China  versandt  wer- 
den und  vielleicht  erhalten  wir  ihn  so  wieder  unter  dem 
gewöhnlichen  Campher  aus  Lauru,s  Camphora  L.  (Chi» 
namomum  Camphora  nob.).  Das  Einsammeln  ge-1 
schieht  auf  die  Weise,  dafs  man  in  einer  Höhe  von  un- 
gefähr zwölf  Fufs  den  Stamm  anhaut,  um  zu  sehen,  ob 
er  blofs  Oel  oder  Campher  enthält;  im  letzten  Falle  spal- 
tet man  dann  den  ganzen  Baum.  Ein  solcher  Stamm  soll 
an  zehn  bis  zwanzig  Pfund  Carapher  liefern  und  man  soll 
auf  Sumatra  jährlich  über  zweitausend  Pf.  davon  sammeln- 
Bei  dem  Baffiniren  soll  er  einen  Veilchengeruch  ver- 
breiten.  Wir  haben  diesen  Camphef  noch  nicht  gesehen 
und  wagen  daher  nicht  zu  entscheiden,  ob  und  wie  er 
sich  von  dem  gewöhnlichen  rohen  Campher,  (den  wir 
auch  aus  Indien  erhalten  haben,)  unterscheidet  (Cole- 
brooke  As.  Bes.  XII.  p.  737. J  Mart.  Pharmac.  p.  4(jü.) 

An  merk.  SlioreJ  robustaRoxb.  (PI.  Coro  in.  tab.  21 
nebst    anderen    -verwandten  Arten  giebt  in  Men<*e  ein 

(inj  25 
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Harz,  welches  auf  dem  festen  Laiide  von  Indien  unter 
dem  Namen  Damar  bekannt  ist,  und  zum  Verharzen 
der  Schiffe  dient.  Dipterocarpus  tuvbinatus  R., 
einer  der  gröfsten  und  schönsten  Bäume  Indiens,  enthält 
ein  flüssiges  Harz,  welches  in  Indien  unter  dem  Kamen 
Wood-oil  häufig  als  Firnifs  gehraucht  wird;  ein  Baum 
soll  nach  Roxb.  an  vierzig  Gallonen  davon  gehen.  Auf 
Java  sind  besonders  Dipterocarpus  trinervis  Bb 
und  Dipt.  retusus  Bl.  reich  an  Harz,  welches  zu  Fak- 
keln  dient  und  auch  als  Arznei  benutzt  wird. 

$.  221. 

XCVIL  FAMILIE.    SILENEEN,  S1LENEAE  Barti,. 

Eine  kleine  Familie  gröfstentheils  krautartiger  Ge- 
wächse aus  den  gemäfsigten  Zonen. 

Die  Stengel  sind  knotig- gegliedert.  Die  Blätter  stehen 
gegenständig,  sind  ungetheilt  und  ganzrandig.  Die  Blüthen 
sind  regelmäfsig,  zwittrig,  mit  wenigen  Ausnahmen.  Der 
Kelch  ist  röhrig,  fünfzahnig  oder  fünfspaltig,  bleibend.  Der 
Blumenboden  (torus)  erhebt  sich  an  demKelche  und  trägt 
am  Rande  fünf  Blumenblätter ,  die  nicht, selten  mit  einer 
Nebenkrone  am  Schlünde  versehen  sind.    Zehn,  sehr  selten 
fünf,  Staubgefäfse  sind  mit  den  Blumenblättern  eingefügt.  Die 
Antheren  sind  zweifächrig.     Der  Fruchtknoten    ist  ein- 
drei-  oder  fünffächrig,  vieleiig,  mit  zwei  bis  fünf  Griffeln 
oder  Narben.     Die  Frucht  ist  eine  an  ^cler  Spitze  in  fünf 
oder  zehn  Klappen   aufspringende  Capsel,   einfächrig  mit 
centralermSaamenhalter,  oder  mehrfächrig  mit  am  Grunde 
ansitzenden  Saamen.     Der  Embryo  liegt  gekrümmt  und 
peripherisch  in  einem  mehligen  Eiweifskörper. 

Diese  kleine  Familie  ist  mit  den  Alsineen  so  nahe 
verwandt,  dafs  sie  mit  ihnen  die  Familie  derCäryo- 
phylleen  bildete.  Aufserdem  ist  aber  auch  eine  nahe  Be- 
ziehung zu  den  Paronychien  und  Portulaceen  unter 
der  vorhergehenden  Reihe  nicht  zu  verkennen.*)  (Bartl. 
1.  c.  p.  303.J  Dec.  Prodr.  Sileneae  p.  351.) 

*)    So  zeigt  sich  auch  hier  wieder,  dafs  die  Unterabtheilungen 
im  natürlichen  System ,   während  sie  den  Ueberblick  er- 
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Von  den  neun  hierher  gehörigen  zum  Theil  grofsen 
Gattungen  ist  nur  Saponaria  in  medicinischer  Hinsicht 
näher  bekannt,  weshalb  wir  auf  das  daselbst  Gesagte  uns 
beziehen  können.  Manche  werden  wegen  der  Schönheit 
und  des  Wohlgeruchs  der  Blüthen  als  Zierpflanzen  cul- 
tivirt.  Die  Gattungen  Dianthus,  Gypsophyla,  Cucu- 
balus,  Silene  und  Agrostemma  sind  hinlänglich  in 
dieser  Beziehung  bekannt.  Mit  Ausnahme  der  bitterlichen 
Saponaria  und  der  duftenden  Nelkenblüthen  kommen 
blofs  indifferente  und  schleimige  Bestandteile  vor.  Die 
jungen  Blätter  von  Cucubalus  Beben  können  als  Ge- 
müse gegessen  werden;  die  Wurzel  desselben  (Radix 
Behen  alb.)  war,  gleich  dem  Kraute  von  Cuc,  Otites 
(als  Herba  Viraginis),  ehemals  officinell. 

§.  223. 

CXXVIII.  Gattung.    Saponaria  Lin» 

(Seifenkraut.) 

Der  Kelch  ist  röhrig,  am  Grunde  nackt,  fünfzahnig. 
Die  Blumenblätter  haben  einen  langen  Nagel  und  am 
Schlünde  zwei  zahnformige  Anhänge.  Zehn  Staubgefäfse. 
Ein  einfächriger  Fruchtknoten  mit  zwei  Griffeln,  Die 
Saamen  sitzen  an  einem  Mittelsäulchen. 

Saponaria  officinalisLin* 
(PI.  med.  tab.  388. ;  H.  IL  2.) 

Das  gemeine  Seifenkraut  kommt  in  Gebüschen 
besonders  an  Flufs- Ufern  durch  ganz  Deutschlanz  vor. 

Die  Wurzel  ist  perennirend,  ästig,  und  viel- 
köpfig. Die  Stengel  sind  rundlich,  gerade  aufrecht,  ästig, 
besonders  nach  oben  weichhaarig.    Die  Blätter  stehen  auf 

leichtern ,  oft  Trennungen  veranlassen  ,  die  wir  gerne  ver» 
meiden  möchten. 
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sehr  kurzen  verwachsenen  Blattstielen,  sind  länglich-lancclt- 
fürroig  zugespitzt,  drei  nervig,  fast  glatt  und  fein  be- 
wimpert. Die  Blüthen  stehen  in  Büscheln,  fast  dolden- 
traubig.  Die  Kelche  sind  walzenförmig,  weichhaarig.  Die 
Blumenblätter  sind  ausgerandet,  weifs  oder  ganz  blaPs- 
rosenroth,  mit  zwei  kleinen  schmalen  Zähnen  am  Schlünde. 
(Die  Pflanze  kommt  seltener  auch  ganz  glatt  vor.) 

Man  benutzt  die  Blätter  und  die  Wurzel,  Herba 
et  Radix  Saponariae.  Die  letzte  ist  getrocknet  von 
der  Dicke  eines  Fingers  oder  auch  der  einer  Feder,  mehr' 
oder  minder  knotig,  der  Länge  nach  feinrunzlig,  roth- 
b raun ;  unter  einer  dünnen  fest  anliegenden  weifsen 
Rinde  ist  ein  gelblicher  Holzkörper.  Der  Geschmack  ist 
eigenthümlich  süfslich  dann  kratzend  und  bitterlich.  Sie 
enthalt  einen  eigenthümlichen  kratzend-bitter  schmecken- 
den Extractivstoff  ( Seifenstoff)  34  pCt.  mit  Gummi  und 
etwas  Weichharz.  Nach  Osborne  ist.  auch  ein  crystalli- 
nischer  eigenthümlicher  Stoff  vorhanden,  (wahrscheinlich 
der  reine  Seifenstoff);  Trommsdorff  fand  auch  ein 
eigenthümliches  Satzmehl  darin. 

Man  könnte  diese  Saponaria  mit  Lychnis  dioica 
Lim,  einer  sehr  gemeinen  deutschen  Pflanze  verwechseln; 
diese  hat  aber  einen  mehr  sparrig- ästigem  Wuchs,  ist  in 
allen  Theilen  mehr  rauhhaarig  und  die  Blätter  sind 
mehr  eiförmig,  nicht  drei  nerv  ig.  Die  Blüthen  sind 
weifs  und  zweihäusig.  Die  Wurzel  ist  (perenni- 
rend)  ästig,  frisch  ganz  weifs,  trocken,  aufsen  schm  u  tzi  g- 
grau  mit  Querrunzeln,  innen  weifs,  ohne  kratzenden  Ge- 
schmack; der  kalte  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisen- 
oxyd nicht  grün  gefärbt,  wie  diefs  bei  aer  ächten  Wur- 
zel der  Fall  ist,  hingegen  wird  diese  falsche  Wurzel  von 
Gallustinctur  mit  weifslichen  Flocken  gefällt.  (Geiger.) 

Die  nahe,  verwandte  Lychnis  sylvestris  Hoppe 
ist  stärker  behaart  und  hat  rothe  Blüthen;  ihre  Wur- 
zel ist  zweijährig  und  nicht  die  der  vorhergehenden 
Pflanze,  wie  gewöhnlich  angegeben  ist. 

Die  Seifenkrautwurzel  wurde  ehemals,  wo  die  Humo- 
ralpatkolögie  der  schleimig -extractivstoff  haltigen  Bestand- 
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theilen  eine  Aehnlichkeit  mit  der  auflösenden  Wirkung  der 
Seife  /uschrieb,  bei  Verstopfungen  in  den  Unterleibsorganen, 
besonders  bei  Stockungen  im  Pfortadersysteme  und  dem 
Darmcanale,  bei  der  Hypochondrie  und  versteckten  Hae- 
morrboiden,  als  eröffnend  und  auflösend  sebr  gepriesen. 
Sie  wirkt  vermöge  des  in  dem  reichlichen  Schleime  auf- 
gelösten kratzenden  Extractivstoffs  allerdings  auf  die  Ve- 
getation ein,  befördert  den  Wechsel  der  organischen  Ma- 
terie und  die  Ausscbeidung  des  Krankhaften,  allein  ibre 
Kraft  ist  nur  scbwach.  Es  bedarf  daher  eines  längere 
Zeit  fortgesetzten  Gebrauchs  und  am  schicklichsten  der 
Plisanenform.  Hierauf  beruht  ihre  Empfehlung  bei  einge- 
wurzelter Syphilis  (nacb  Jurine)  und  bei  impetiginösen 
Cachexien.  Sie  stebt  nach  Vogt  und  Voigtei  zwischen 
Senega  und  Sassaparilla,  welcher  letzten  Stahl  und  Ber- 
gius  sie  nocb  vorzogen. 

Man  verordnet  die  Abkochung  einer  Unze  halb- 
tassenweise.  Das  Extract  ist  weniger  zweckmäfaig,  selbst 
das  weingeistige,  welches  von  den  älteren  Aerzten  und  noch 
besonders  von  Thom  im  Nervenfleber  und  bei  typhösen 
Lungenentzündungen  zur  Beförderung  des  Auswurfes  zu 
fünf  bis  zehn  Gran  gerühmt  wurde.  Die  Spec.  ad  dec. 
lign.  Ph.  Bo'r.  enthalten  ebenfalls  diese  Wurzel. 

Von  den  ältesten  Aerzten  (Bock,  Radius,) 
wurden  blofs  die  ebenfalls  seifenartigen  Blätter  ange- 
wandt; erst  Gundelsheimer  und  Stahl  brachten  die 
WTurzel  in  Gebrauch. 

An  merk.  Die  sogenannte  Levantische  oder  Spani- 
sche, Seifenwurzel  ist  die  einer  liier  verwandten 
Pflanze,  der  Gy,psophila  Struthium  Lin.  Diese 
Pflanze  ist  im  südlichen  Europa  einheimisch;  die  Wurzel 
ist  perennirend ,  sehr  stark;  der  Stengel  halbstraueh- 
artig  (  rauh;  die  Blatter  sind  linienförmig ,  halbrund, 
fleischig.  Die  Blüthen  sind  dicht  zusammengedrängt, 
weifs.  Wir  besitzen  ein  Stück  dieser  Wurzel,  welches 
■walzenförmio-  und  über  einen  Zoll  dick  ist;  die  äufsere 

'  P 

Seite  ist  graulich-gelb,  mit  wcifsen  ringförmigen  Flecken: 
die  Iliude  liegt  fest  an,  ist  weifslioli ,  über  eine  Linie 
dick,  mit  dunkleren   zarten  Markstrahlen  >    der  hotaige 
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Kern  ist  gelblich,  etwas  porös,  auf  dem  fleischigen 
Schnittte  mehr  weifs  ;  diese  Wurzel  ist  ohne  Geruch, 
ihr  Geschmack  ist  unbedeutend ,  etwas  kratzend.  *) 

Dianthus  Caryophyllus  Li«.,  eine  Pflanze  des 
südlichen  Europa,  ist  durch  zahlreiche  Spielarten  in 
Farbe  und  Gestalt  verschieden,  und  durch  den  kräftigen 
aromatischen  Wohlgeruch  eine  Zierde  der  Gärten.  Ihre 
herbe  und  bitter  schmeckenden  Blüthen  waren  unter  dem 
Namen  Flores  Tunicae  s.  C  a  ry  o  p  h  y  1 1  o  r  um  als 
nervenstärkend  beim  Herzklopfen,  in  Krämpfen  und  bei 
bösartigen  Fiebern  officinell.  Die  des  in  mehren  Gegenden 
wildwachsenden  D.  Carthusianorum  waren  ebenfalls 
unter  dem  Namen  Flores  Tunicae  sylvestris  in 
die  Materia  medica  aufgenommen. 

Lychnis  Githago  Lam.  (Agrostemma  Lin.), 
die  bekannte  Kornrade,  mit  ihren  rothen  Blumenkronen, 
die  kürzer  sind  als  die  limenförmicen  Kelchabschnitte, 
war  früher  officinell  (Radix,  herba  et  Semina  Gi- 
thaginis  s.  Nigellastri  s-  L.olii  o f f i cina  r  um). 
Die  schwarzen  nierenförmigen  rauhen  Saamen  schmecken 
bitter  und  sollen  schädliche  Wirkunoren  äufsern.  Fuchs 
rühmte  das  Decoct  der  Blätter  zum  Waschen  bei  Krätze, 
Flechten  und  Geschwüren.  Simon  Paulli  undSennert 
empfahlen  dasselbe  beim  Blutflusse;  besonders  aber  auch 
ein  Stück  der  Wurzel  unter  der  Zunge  dabei  zu  halten. 

§.  224. 

XeVIII.  FAMILIE.   LINEEN,  LINEAE  Deq,  n 

Diese  Meine  Familie  ist  aus  der  Gattung  Lin  um  Lin, 
gebildet.  Die  Blätter  sind  zerstreut  oder  gegenständig,  ganz- 
randig,  ohne  Afterblättchen.  Die  Blüthen  zwittrig  und  regel- 
mäfsig.  Der  Kelch  ist  tief-fünftheilig,  selten  (bei  Radiola) 
viertheilig.  Fünf  hinfällige  Blumenblätter.  Eben  so  viele 
Staubgefäfse  mit  mehr  oder  minder  verwachsenen  Staub- 
fäden, zwischen  denen  sich  zuweilen  unfruchtbare  finden, 

*)  Wir  haben  die  frische  und  getrocknete  Wurzel  der  Gyp- 
sophila  altiüima  verglichen,  und  finden  allerdings 
eine  nicht  zu  verkennende  Aehnliohkeit  mit  der  LeTanti- 
schen  Seifenkrautwurzel. 
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Die  Knospenlage  ist  gewunden  (s inistro r sum  contorta). 
Der  Fruchtknoten  ist  aus  fünf  verwachsenen  zweieiigen 
gebildet.  Er  tragt  eben  so  viele  Griffel  als  Fächer.  Die 
Capsel  ist  fünffächrig;  die  Scheidewände  sind  aus  den  ein- 
geschlagenen Rändern  der  Klappen  gebildet  und  jedes  Fach 
hat  noch  eine  unvollständige  Scheidewand,  so  dafs  zehn 
Fächer  mit  zehn  Saamen  vorhanden  sind.  Der  gerade  Embryo 
ist  mit  den  fleischig -öligen  Cotyledonen  von  einer  dicken 
Innenhaut  umgeben. 

Diese  kleine  Familie  steht  gleichsam  zwischen  den 
Malvaceen  und  Alsineen  (Caryophyjleen)  in  der 
Mitte.    iJDec.  Prodr.  I,  p.  423.;  Barth  l.c.p.349.) 

§.  225. 

Die  Gattung  Linum,  aus  welcher  nebst  R  a  d i  o  1  a  Gm. 
allein  diese  Familie  besteht,  ist  in  ihren  Eigenschaften 
sehr  übereinstimmend.  Der  Bast  ist  meistens  sehr  zähe 
und  dauerhauft,  dient-  zu  Geweben  und  die  aus  dem  Flachs 
bereitete  Leinwand  ist  bekannt  genug.  Uebrigens  enthal- 
ten diese  Gewächse  viel  Schleim;  besonders  reich  sind  die 
Saamen  an  demselben,  so  wie  an  fettem  Oele.  Es  kommt 
auch  ein  scharfes  drastisches  Princip  vor.  Aufser  Li- 
num catharticum  L.  kann  auch  L.  selaginoides  L. 
als  anthelminthisches  Purgirmittel  dienen;  das  aus  den 
Saamen  geprefste  fette  Oel  von  Lin.  usitatissimum  L. 
ist  bekanntlich  auch  abführend.  L.  tenuifolium  L.  hat 
angenehm  riechende  Blumen;  das  Kraut  schmeckt  aroma- 
tisch und  scharf. 

§.  226. 

CXXIX.- Gattung.    Linum  Sm. 
(Flachs.) 

Der   Character    geht   aus    dem  Familiencharacter 
hervor. 


392      XCVIIL  Farn.  Lineen.  Gatt.  Llnum. 


Li  71  um  usi  tatis  simum  Lin. 
(PI.  med.  tab.    389.;    H.  VIII.  17.) 

Der  gemeine  Lein  oder  Flachs  ist  ein  so  bekann- 
tes einjähriges  Gewächs,  dafs  er  heiner  nähern  Beschrei- 
bung bedarf;  er  -wird  überall  häufig  cultivirt;  sein  Vater- 
land ist  aber  nicht  genauer  bekannt. 

Die  blauen  Blüthen  erfreuen  durch  ihren  schönen 
Anblick;  der  Stengel  ist  wegen  der  Dauerhaftigkeit  seines 
feinen  Bastes  als  Flachs  hochgeachtet.  Für  die  Medicin 
benutzt  man  die  braunen  glänzenden  ölreichen  Saamen, 
Semen  Lini,  und  das  daraus  bereitete  fette  Oel,  Oleum 
Lini.  In  den  Saamen  ist  das  fette  Oel  mit  vielem  Schleim, 
etwas  Harz,  Gummi  und  Eiweifs  enthalten.  \ 

Auch  für  die  Medicin  ist  diese  den  cultivirten  Völ- 
kern zur  Bekleidung  und  zur  Papierbereitung  fast  unent- 
behrliche Pflanze  nicht  ohne  Werth.*) 

Die  schleimigen  bitterlich  -  ekelhaft  schmeckenden 
Saamen  dienen  gepulvert  zu  erweichenden  und  besänfti- 
genden warmen  Breiumschlägen ,  oder  die  Abkochung  zu 
»■inhüllenden  Clystieren,  Gurgelwassern  und  Einspritzungen. 
Der  durch  kochendes  Wasser  ausziehbare  reichliche! 
Schleim  wird  besonders  bei  Blasenkrankheiten,  beim  Trip- 
per, beim  Catarrli,  bei  entzündlicher  Reizung  des  Darm* 
canals,  bei  Vergiftungen  und  von  Lentin  besonders  bei 
den  Schwämmchen  der  Kinder  angewandt.  Er  hat  den 
Vorzug,  keine  Verstopfung  zu  erregen.  Am  besten  nimmt 
man  den  Aufgufs  der  unzerquetschten  Saamen  mit  heifsem 
Wasser,  da  er  weniger  ekelhaft  und  ölhaltig  ist. 

Auch  das  Leinöl  ist  purgirend,  vielleicht  weil  es 
meistens  ranzig  und  aus  den  gerösteten  Saamen  geprefst 
wird.  Auch  hat  man  ihm  eine  narcotische  Wirkung  zuge- 
schrieben,   Gewils  ist,   döfs  es  innerlich  (entweder  efs- 

*)    Der  öftere  Wechsel  der  Leinwand  ist  für  Kranke  nicht  allein 
wegen  des  Einsaugens  der  Ausdünstungen  und  der  Belebung 

D  O  ~  " 

der  Haut  höchst  wichtig ,  sondern  auch  die  Charpie  bei  Be- 
handlung der  Wunden,  so  wie  die  Binden ,  durch  nichts 
anderes  zu  ersetzen. 
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löffelweise  oder  in  Pseudoemulsion  genommen),  Start  er- 
schlafft und  die  Darmabsonderung  befördert.  Toumcfort, 
Sydenham,  de  Haen,  und  Baglivier  loben  es  in  der 
Lungen-  und  Brustfellentzündung  zur  Beförderung  des  Aus- 
wurfes, besonders  wenn  die  Entzündung  nach  den  ander- 
weitigen antiphlogistischen  Mitteln  nicht  weichen  will.  Man 
hielt  es  beim  Ileus  und  in  eingeklemmten  Brüchen  für  fast 
specifisch  und  setzt  es  häufig  zu  Clystieren.  Wegen  des 
widerlichen  Geschmacks  wird  es  selten  lange  ertragen!  Als 
Umschlag  ist  es  bei  Verbrennungen  berühmt,  so  wie  über- 
haupt bei-  seiner  Wohlfeilheit  zum  äufsern  Gebrauche  sehr 
eeei^net  weshalb  es  zu  vielen  Pflastern  und  Salben  an- 
gewendet  wird. 

Anmerk.  Linum  catharticum  Lin. ,  ein  kleines  auf 
Grasplätzen  nicht  seltenes  PJlänzehen  ,  hat  einen  bittern 
Geschmack  und  war  ehemals  unter  dem  Namen  Herta 
Lini  cath  ar  tici  officinell.  Dasselbe  wurde  als  ein 
sicheres  und  wohlfeiles  Abführmittel  benutzt ;  noch  1713 
sehrieb  Slevogt  eine  eigene  Abhandlung  darüber.  In 
neuem  Zeiten  ist  es  als  ein  treffliches  Purgirmittel  in 
Wurmkrankheiten  besonders  von  DeLuce  empfohlen 
worden.    (  Petersb.  Zeitschr.  1824.  pag.  222.) 

Von  L.  usitatissimum  hat  man  zwei  Spielarten? 
bei  der  einen  springt  die  reife  Capsel  von  selbst  auf,  bei 
der  andern  nicht.  Als  Flachs  wird  jetzt  besonders  eine 
Spielart  mit  weifsen  Blüthen  gerühmt. 

§.  227. 

XC1X.  FAMILIA.    VIOLACEEN,  VIOLACEAE  Jos. 
(Jonidia  Vent?) 

Diese  Familie  besteht  aus  hrautartigen  und  srauchar- 
tigen  Gewächsen  der  gemäfsigten  und  wärmern  Zonen. 

Die  Blätter  sind  abwechselnd,  mit  A  f  t  e  r  b  1  ättc  he  n 
versehen.  Die  Blüthen  sind  zwittrig,  gewöhnlich  unregel- 
mäßig. Der  Kelch  besteht  aus  fünf  ungleichen,  am  Grunde 
>  erwachsenen  und  oft  mit  einem  Anhang  versehenen  Blättchen 
mit  dachziegellurmiger  Knospenlage.  Von  fünf  Blumenblät- 
tern ist  häufig  das  untere  ^iel  gröfser  und  verschieden  gestal- 
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tet,  auch  an  der  Basis  in  einen  Sporn  oder  einen  sackförmi- 
Fortsatz  ausgedehnt.  Der  Blumenboden  (torus)  ist  zuwei- 
len in  eine  vertiefte,  die  Staubfaden  tragende  Scheibe  aus- 
gebildet.  Fünf  kurze  Staubgefäfse  mit  breiten  (häutigen) 
Staubfäden;  die  Antheren  sind  der  Länge  nach  innen  ange- 
wachsen, hängen  oft  seitlich  zusammen  und  tragen  an 
ihrer  Spitze  einen  verschiedenartigen  Fortsatz 
der  Klammer  (  c  o  nn  e  cti  vum) ;  zwei  Staubfäden  setzen 
sich  oft  nach  unten  in  einen  drüsigen  Anhang  (ne  c  tari um) 
fort.  Der  Fruchtknoten  ist  einfächrig,  mit  drei  an  den  Wän- 
den ansitzenden  Saamenkaltern.  Der  Griffel  ist  öfter  ge- 
krümmt und  durchbohrt,  mit  seitlicher  Narbe.  Die  Früchte 
sind  dre^ilappige  vielsaamige  Capseln.  Die  Saamen  sind  mit 
einer  Saamendrüse  (caruncuJa)  versehen.  Der  Embryo 
liegt  gerade  in  der-Axe  des  fleischigen  Eiweifskörpers.  Diese 
Familie  zeigt  keine  auffallende  Verwandtschaft;  uns  scheint 
sie  noch  zunächst  in  Beziehung  mit  den  Sau  vagesien,  Dro- 
seraeeen  und  Fr  a  nken  ia  c  een  zu  stehen.  (Dec.  1.  c.  p. 
Bart l.  1.  c.  p.  2S3-;  Roh.  Br.  Verm.  S  c h r.  I.  p.  220.) 

§ .    328 , 

Unter  den  sechszehn  Gattungen  der  veilchenartigen 
Gewächse  scheint  ein  brechenerregendes  Princip  in  der- 
selben Weise  verbreitet  zu  sein,  wie  unter  den  Sper- 
macoeeen  und  Coffeaceen.  Dasselbe  ist  meistens 
mit  vielem  Schleim  verbunden.  Am  bedeutendsten  kommt 
es  in  der  Wurzel  vor;  die  Wurzeln  von  mehren  Arten 
Jonidium  und  Viola  werden  besonders  in  America  al« 
Brechmittel  benutzt,  worüber  in  neueren  Zeiten  besonders 
Lemaire  Lisancourt  in  den  Mem.  de  l'Acad.  roy.  d. 
Med.  Paris.  I.  1828-  mehre  Nachrichten  zusammengestellt 
hat.  Selbst  unser  wohlriechendes  Veilchen  hat  drastische 
und  Brechen  erregende- Saamen  nach  Loureiro,  welches 
Princip  Boullai  selbst  aus  den  Blüthen  dargestellt  hat. 
Auch  Viola  tricolor  erregt  öfters  Brechen;  ihr  schar- 
fer Saft  wirkt  besonders  auf  den  Urin;  in  Brasilien  vertritt 
die  Stelle  derselben  in  Hautkrankheiten  und  isur  Verbes- 
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gerung  der  Säfte  die  Wurzel  von  Anchieta  salutaris 
St.  Hil.  Indifferenter  ist  die  Gattung  Conohoria,  aus 
der  einige  Arten  von  St.  Hilaire  als  Gemüsepflanze  zum 
Anbau  empfohlen  werden, 

§.  229, 

I.  Violeae;  mit  unr  egelmäfsigen  Blumenkronen, 

CXXX.  Gattung.    Viola  Lin« 
(Veilchen.) 

Die  Kelchblättchen  haben  am  Grunde  ohrförmige  An- 
hänge. Die  Blumenblätter  sind  ungleich,  das  untere  ist  ge- 
spornt. Die  Staubfäden  sind  am  Grunde  sehr  breit,  neigen 
sich  in  einen  Kegel  zusammen.  Die  Antheren  tragen  an  der 
Spitze  einen  häutigen  Fortsatz  und  die  beiden  untern  einen 
hornartigen  am  Grunde.  Der  Griffel  ist  gekrümmt  oder  ge- 
schlängelt. Die  Narbe  ist  in  den  verschiedenen  Arten  ver- 
schieden.   Die  Capsel  ist  stumpf  dreiseitig,  tief-dreiklappig.  - 

Viola  o dor ata  Lin. 
(PI,  med.  tab,  386-5  H.  III.  2.) 

Das  wohlriechende  Veilchen  ist  anHecken  und 
auf  Triften  durch  ganz  Deutschland  gemein.  Die  perenni- 
rende  Wurzel  ist  mehrköpfig,  sehr  ästig  und  feinfasrig.  Die 
Stengel  sind  sehr  stark  verkürzt,  bringen  lang-gestielte, 
herzförmige,  gekerbte,  weichhaarige  Blätter  und  mehre  nie- 
dergestreckte Ausläufer  hervor,  die  am  Grunde  nur  lan- 
cettförmig  gezahnte  Afterblättchen  und  Blüthen,  an  der  Spitze 
Blätter  und  Blüthen  bringen.  Die  Blüthenstiele  sind  einblü- 
thig,  an  der  Spitze  nickend,  in  der  Mitte  mit  zwei  kleinen 
spitzen  Deckblättchen  versehen.  Die  Kelchblättchen  sind 
stumpf.  Die  Blumenblätter  sind  verkehrt- eiförmig,  schön 
dunkel  violett  oder  auch  weifs;  die  seitlichen  haben  weifse 
Barthaare.  Der  Sporn  ist  kürzer  als  dio  halbe  Länge  des 
Blumenblattes,  stumpf  und  violett.    Die  Narbe  ragt  als  ein 
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grünes  Häkchen  zwischen  den  Staubbeuteln  hervor.  Die  ei- 
runtl liehe,  dicke,  weichhaarige  Capsel  liegt  auf-  oder  selbst 
in  die  Erde  eingedrückt. 

Man  benutzt  in  den  Officinen  die  so  angenehm  duften- 
den (nervenschwachen  Personen  wegen  des  starken  Geruchs 
nach  Triller  dis,  de  morte  subita  ex  nim.'violar. 
odore.  oft-gefährlichen)  frischen  Blüihen,  oder  eigentlich  nur 
die  Blumenblätter  (Petala  Violarum)  zur  Berei- 
tung des  Yeilchensyrups.  Aufser  dem  schönen  veränderli- 
chen, violetten  Farbestoff  enthalten  die  Blüthen  einen  brechen- 
erregenden Stoff  (Violin).  Dieser  demEmetin  sehr  vexwandte 
Stoff  ist  in  allen  Theilen  besonders  aber  in  den  Wurzeln 
aller  Violen  enthalten,  und  kommt  nur  in  den  ausländischen 
Jonidien  in  gröfserer  Menge  vor. 

Wenn  gleich  Gaben  von  einer  halben  oder  ganzen 
Drachme  der  gepulverten  Wurzel  meistens  Brechen  und 
Abführen  erregen,  so  ist  diese  Wirkung  doch  zu  unsicher, 
als  dafs  man  weitere  Rücksicht  darauf  nehmen  könnte« 
Der  ebenfalls  scharfe  Saamen  wurde  als  urintreibend  bei 
Steinkrankheiten  empfohlen.  Der  aus  den  Blüthen  be- 
reitete Syrup  hat  wohl  nur  wegen  seiner  schönen  Farbe 
Werth.  Die  älteren  Aerzte  empfahlen  ihn  beim  Husten 
und  besonders  bei  den  Schwämmchen;  sie  hielten  ihn  für 
etwas  abführend  und  die  Nerven  beruhigend. 

An  merk.  Man  könnte  diese  Viola  mit  der  V.  hirta  L. 
verwechseln ;  die  ganze  Pflanze  ist  stärker  behaart ,  ohne 
Ausläufer,  die  Blüthen  sind  blasser  und  gewöhnlich 
ohne  Geruch.  1  Die  Blüthen  der  gemeinen  Viola  ca- 
ll in  a  L.  sind  gröfser,  blasser  und  ebenfalls  ohne  Ge- 
ruch,   Die  Wurzel  ist  ebenfalls  emetisch. 

§.  230. 

Viola  trieolor  Lin. 
(PI.  med.  tab.  387-;  H.  III.  4.  5.) 

Das  Dreifaltigkeitskraut. (oder  Stiefmütterchen) 
ist  auf  Feldern  und  auch  in  Wäldern  in  Deutschland  und  den 
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angrenzenden  Ländern  einheimisch,  doch  kommt  gewöhnlich 
nur  die  Ideinhlüthige  Form  vor. 

Die  Wurzel  ist  ein-  oder  zweijährig,  einfach,  ein-  oder 
vielstenglig.  Der  Stengel  ist  aufrecht,  ausgebreitet  ästig, 
dreikantig"  Die  Blätter  sind  gestielt,  unten  mehr  herz-eiför- 
mig,  nach  oben  mehr  oval-länglich,  stumpf  und  stumpf-gesägt. 
Die  Afterblättchen  sind  grofs,  gefiedcrt-zerschnitten,  mit  gro- 
fsen,  stumpfen,  geherbten  Mittelklappen.  Die  Blüthenstiele 
sind  länger  als  das  Blatt;  die  Deckblättchen  stehen  in  der 
Nähe  der  Blüthen.  Die  Blumenkrone  ist  bald  gelb  und  weifs, 
bald  violett  und  gelb  und  weifs,  in  Gröfse  und  Farbe  außer- 
ordentlich wandelbar.  Der  Griffel  ist  gekrümmt -aufsteigend, 
die  Narbe  beckenförmig  ausgehölt.  Man  unterscheidet  zwei 
Hauptformen : 

«.  V.  tricolor  arvensis,  das  Ackerveilchen;  die 
Blumenkrone  ist  nicht  länger  als  der  Kelch,  weifs 
mit  gelb  und  blafs  violetten  Flecken. 

ß.  V.  tricolor  grandiflora;  die  Blumenkrone  ist 
gröfser  als  der  Kelch,  dreifarbig  oder  gelb  und 
violett. 

Es  soll  auch  eine  Spielart  mit  ganz  gelben  Blu- 
men vorkommen,  die  man  dann  nicht  mit  der  nahe  ver- 
wandten V.  lutea  Sm.  verwechseln  mufs. 

Man  sammelt  das  Kraut  mit  den  Blüthen  und  zwar  am 
besten  von  der  kleinblüthigen  wildwachsenden  Pflanze;  es 
ist  in  den  Officinen  unter  dem  Namen  Herba  Jaceae  be- 
kannt. Der  Geschmack  ist  fade- schleimig  ;  die  Wurzel 
schmeckt  schärfer  und  ist  wohl  reicher  an  Violin. 

Das  Freisamkraut  wirkt  (jedoch  hauptsächlich  nur  in 
Ptisanenform  und  am  besten  mit  Milch  gekocht)  vermöge  des 
scharfen,  die  Nerven  des  Darmcanals  reizenden  und  somit 
den  Stoffwechsel  befördernden  Princips  (Violins)  und  des 
damit  verbundenen  faden  Schleims  besonders  auf  die  Nieren- 
und  Ilautsecrction.  Gröfsere  Gäben  erregen  Brechen  und 
Abführen;  von  kleineren  sieht  man  nicht  seilen  Ekel  und 
dessen  Folgen,  allgemeine  Aufregung,  Schweifs  nnd  ver- 
mehrte   Urinabsonderung    entstehen.      Zu  Mathioluß, 
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Fuchs  und  Bauhina  Zeiten  stand  es  bei  Hautübeln,  bei 
Geschwüren,  besonders  aber  auch  beim  Asthma,  der  Epilep- 
sie und  bei  anderen  Nervenübeln  in  grofsem  Ansehen.  Doch 
brachten  dasselbe  erst  Strack  um  das  Jahr  1776  und 
^später  Haase,  Metzger  und  Armstrong  bei  der  Milch* 
borke  und  dem  Grinde  der  Kinder  in  erneuertes  Ansehn, 
■welches  diese  Pflanze  bis  jetzt  auch  noch  immer  behaup* 
tet  hat.  Nach  dem  längeren  Gebrauche  der  Abkochung 
vermehrt  sich  anfangs  der  Ausschlag,  trocknet  aber  später 
ab,  und  es  nimmt  der  Urin  einen  eigentümlichen  widri- 
gen Geruch  an  (nach  Katzenurin;  auch  sollen  die  Katzen 
von  der  Abkochung  sterben.)  Doch  verliert  sich  der 
Ausschlag  nicht,  wenn  nicht  auch  zugleich  auf  Diät  und 
Pflege  die  nöthige  Rücksicht  genommen  wird.  Bei  Er* 
wachsenen  ist  das  Freisamkraut  meistens  zu  schwach,  um 
in  Flechtenübeln  und  Grind  einen  hinreichenden  Stoff- 
wechsel herbeizuführen.  Aus  diesem  Gründe  sahen  Mur- 
sinn a ,  Henning,  Alibert  und  andere  durchaus  kei- 
nen Erfolg  von  seinem  Gebrauche. 

$.  231. 

GXXXI.  Gattung.  Jonidium  St.  Hil.  > 

(Jonidium.) 

Diese  Gattung  unterscheidet  sich  dadurch ,  dafs  der 
Kelch  am  Grunde  keinen  Anhang  hat ;  die  Blumenblätter  sind 
sehr  ungleich,  das  untere  gröfsere  hat  keinen  Sporn. 

Joni dium  Ipecacuanha  St.  Hil. 
Viola  Ipecacuanha  W.j  Pombalia  Itubu.  Dec. 
(St.  Hil.  PI.  us.  des  Eres.  III.  2.;  Bot.  Mag.  tab.  2453. 

Die  B  r  e  c  h  v  i  o  1  e  ist  an  trocknen ,  sandigen  Orten 
in  Brasilien,  aber  auch  in  Gujana  einheimisch. 

Die  perennirende  Wurzel  ist  ästig,  fasrig  und  holzig, 
vier  bis  sechs  Zoll  lang,  von  der  Dicke  einer  Feder,  und 
glatt,  oder  im  Alter  dicker  und  der  Länge  nach  runzlig  und 
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knotig;  die  Rinde  ist  aufsen  und  innen  zuerst  weifslich'gclb, 
dann  mehr  braun  (und  nach  ßlartiits  mehlig);  der  Holz- 
kern  ist  gelblich  weifs  und  der  Länge  nach  gefurcht.  Der 
Geruch  der  frischen  Wurzel  ist  unangenehm,  der  Geschmack 
widrig,  bitterlich-scharf.  Die  Stengel  sind  aufrecht,  wenig 
ästig.  Die  Blätter  sind  hurz  gestielt,  oral  oder  mehr  läng- 
lich-lancettfürmig,  spitz,  gesägt  und  mehr  oder  minder  zot- 
tig-behaart, sieben  bis  zwölf  Linien  lang,  drei  bis  sechs 
Linien  breit.  Die  Afterblättchen  sind  sehr  hlein,  häutig, 
birnförmig-länglich ,  gewimpert.  Die  Blüthen  stehen  in  den 
Blattwinheln  einzeln  auf  kurzen  oft  ganz  fehlenden  Bliithen- 
stielen.  Die  Kelqhblättchen  sind  lancettförmig- lang  zuge- 
spitzt, am  Rande  mit  langen,  schmalen  (drüsigen  Zähnen)  be- 
setzt. Die  beiden  obersten  Blumenblätter  sind  sehr  hieinj 
im  Kelch  verborgen,  die  beiden  seitlichen  sind  etwas  länger, 
das  untere  viel  gröfsere,  hat  einen  langen  Nagel  und  eine 
schief- vierseitige,  ausgerandete  weifse  Platte  mit  gelblichen 
Flechen  am  Grunde.  Die  Antheren  tragen  an  der  Spitze 
einen  abgerundeten  Kamm.  Der  Griffel  ist  gebogen ,  die 
Narbe  ist  hohl.  Die  Capsel  ist  rundlich,  weichhaarig.  Die 
Saamen  sind  von  der  Gestalt  eines  Hirsehorns,  schwarz  mit 
weifsem  Nabel. 

Die  Pflanze  variirt  sehr  in  Gestalt  und  Behaarung  der 
Blätter. 

Die  Wurzel  dieser  Pflanze,  die  eigentliche 
weifse  Ipecacuanha,  wird  häufig  in  Brasilien  als 
Brechmittel  angewendet;  nach  der  von  Hrn.  v.  Marti m 
(Spec.  mat.  med.  Bras.  )  gegebenen  Abbildung  kann  sie 
aber  nicht  mit  unserer  Rad.  Ipecacuanhac  verwechselt 
werden.  Nach  Pelletier  enthält  sie  Violin  (Emetin) 
5  pCt.  mit  Gummi  und  stickstoffhaltigem  Extractivstoff. 

Jonidium  hrevicaule  Mart. 
(Mart  Mat.  med.  Bras.  tab.  HI.) 

Diese  Art  ist  in  den  Urwäldern  von  Brasilien  ein- 
heimisch. 
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Die  perennirende  Wurzel  ist  dünner,  mehr  ge- 
bogen und  gekrümmt,  der  ächten  Ipecacuanha  (Ce- 
phaelis  Ipecacanha)  ähnlicher.  Der  Stengel  ist  ver- 
kürzt, einfach,  aufsteigend.  Die  Blätter  sind  fast  sitzend, 
keilförmig  oder  verkehrt  -  eiförmig,  spitz,  gekerbt,  kaum 
behaart.  Die  Blüthenstiele  sind  ohne  Deckblättchen.  Der* 
Kelch  ist  scharf  gezahnt  glatt  und  gewimpert.  Das  grofse 
Blumenblatt  ist  blafs  blau. 

Joni  dium  Poaya  St.  Hil. 
(St.  Hil.  PI.  us.  des  Bres.  II.  9.) 

Diese  Art  ist  ebenfalls  in  Brasilien  uud  zwar  auf 
Feldern  (campos)  am  Rio  San  Francisco  und  in  der 
Provinz  Minas  geraes  einheimisch. 

Sie  bildet  einen  sehr  rauhhaarigen  kleinen  und 
oft  einfachen  Halbstrauch.  Die  Blätter  sind  sitzend, 
eiförmig  oder  etwas  herzförmig,  spitz,  schwach  gezahnt; 
die  Afterblättchen  sind  sehr  klein,  ganz.  Die  Kelch- 
blättchen  sind  ganzrandig.  Die  seitlichen  Blumenblätter 
sind  länger  als  der  Kelch;  das  unterste  ist  sehr  grofs,  ver- 
kehrt-herzförmig; die  Staubfäden  sind  an  der  Spitze  ge- 
wimpert. 

Die  Wurzel  dieser  Pflanze  wird  ebenfalls  in  Bra- 
silien häufig  als  Brechmittel  benutzt;  sie  ist  dort  unter1 
dem  Namen  Poaya  da  campo  bekannt,  während  die 
erste  Art  Poaya  branca  da  praia  genannt  wird. 

Wir  besitzen  unter  dem  ersten  Namen  eine  weifse 
Ipecacuanha  aus  Brasilien,  durch  die  Güte  des  Herrn 
Schimmelbusch,  welche  folgende  Eigenschaften  zeigt: 
die  Wurzelstücke  sind  zwei  bis  drei  Zoll  lang,  von  der 
Dicke  einer  Rabenfeder  bis  zu  der  einer  starken  Schreib- 
feder, stark  gekrümmt,  fast  wurmförmig,  mit  entfernten 
Einschnürungen,  so  dafs  in  dieser  Hinsicht  eine  Ueberein- 
Stimmung  mit  der  Wurzel  derRichardia  scabra  (pag. 
808.)  nicht  zu  verkennen  ist;  die  Farbe  der  Oberfläche  ist 
aber  blafs  gelblich- grau ,  die  dünne  Rinde  ziemlich  dicht 
(nicht  mehlig)  und  liegt  fest  an  dem  holzigen  blafs  gelb- 
lichen Kerne  an ;  der  Geschmack  ist  unangenehm  kratzend. 
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Von  der  ächten  Ipecacnanha  (Cephaelis  Ipeca- 
cuanha  in  Brasilien  Poaya  do  mato  genannt)  untei-- 
scheidet  sich  diese  Wurzel  schon  durch  die  Farbe  und 
den  Mangel  der  ringförmigen  Erhabenheiten. 

Aamerlc.  Aufsei'  diesen  hier  beschriebenen  Arten  werde» 
die  Wurzeln  von  mehren  anderen  Arten  als  weifse  Ipe- 
cacuanha  gebraucht.  So  die  des  Jon  id.  heterophyl- 
lum  Vent.  in  China,  Joiiid.  strictum  Vent.  auf 
8  t.  Thomas»  Jon  id.  poljgalaefoliura  in  St.  Do. 
mingo,  Jonid.  u  r  t  i  c  a  e  f  o  1  i  u  m  M.  in  Brasilien 
(Bahia),  Jonid.  parviflorum  Vent.  in  Peru.  Alle 
diese  Wurzeln  kommen  wohl  sehr  mit  einander  und  mit 
der  oben  besch  rieben  en  über  ein.  (Lemaire-Lisan- 
court  Mem.  de  l'Acad.  roj.  de  medecin.  I.  p.  450.; 
Buclm.  Repert.  XXXI.)  ■ 

Co  no. ria  CuspaHumb.  etBonpI. ,  ein  grofser 
Baum,  der  wiewohl  noch  weni^  o-ekannt,  hierher  <rezoo-eii 
wird,  besitzt  eine  bittere  Rinde,  die  i«  6iidamerica  als 
Fiebermittel  sehr  gerühmt  wird.  (Kunth  Syn.  pl.  aeq. 
IV.  p.  247.) 

I 

§.  232. 

C.  FAMILIE.    CISTINEN,  CISTINÄE  Juss.  Dec. 

Die  Cistrosen  bilden  eine  Itleine  Familie  strauch- 
artiger Pflanzen,  die  fast  aussehliefslich  den  gemäfsigten 
Zonen  angehören. 

Die  immergrünen  Blätter  sind  gegenständig,  ganz, 
mit  oder  ohne  Afterblättchen.  Die  Blüthen  stehen  ein- 
zeln oder  in  Trauben,  sind  regelmäfsig,  sehr  vergänglich, 
oft  grofs  und  schön  Der  b  1  ei  b  e  n  d  e  Kelch  besteht  aus  fünf 
ungleichen  Blättchen  mit  gedrehter  Knospenlage.  Fünf  Blu- 
menblätter stehen  auf  dem  Fruchtboden  und  haben  dieselbe 
nur  in  umgekehrter  Richtung  gedrehte  Knospenlage.  Zahlrei- 
che freie  Staubgefäfse  mit  aufrechten  zweifächrigen  Anthe- 
ren  stehen  auf  dem  Fruchtboden.  Der  Fruchtknoten,  der 
Griffe]  und  die  Narbe  sind  einfach.  Die  Capscl  ist  tbeils 
einfächrig,  drei-  oder  fünflilappig,  mit  Eahlreichen  auf  der 
("I)  'Mi 
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Bütte  der-  Klappen  ansitzenden  Saamen,  theils  ist  die  Cap- 
sel  drei-  oder  fünffä'chrig,  mit  aus  der  Mitte  der  Klappen 
entspringenden  mehr  oder  minder  vollständigen  Scheide- 
wänden. Der  Embryo  liegt  gekrümmt  im  mehligen  Ei- 
weifshörper. 

Die  Familie  ist  mit  den  Bixinen  und  den  regel- 
mäfsigblüthigen  Violaceen  verwandt.  (Dec.  1.  c.  p. 
2Ö3.J  Barth  1.  c.  p.  282.) 

§.  233. 

Von  den  vier  hierher  gehörigen  Gattungen  kennen 
wir  in  chemischer  Beziehung  nichts,  als  das  unten  ange- 
führte wohlriechende  Harz  yon  Cistus  ladaniferus  L. 
und  anderen  Arten.  Auch  die  Blätter  dieses  Strauchs  sind 
wohlriechend,  eben  so  die  vieler  anderer,  wogegen  als 
Ausnahme  Helianthemum  foetidum  einen  widerlichen 
Geruch  besitzt.  Zu  bemerken  ist  noch,  dafs  mehre 
Cistus -Arten  die  sogenannte  Cisten-  Manna,  einen 
geronnenen  süfsen  efsbaren  Saft  liefern,  der  unter  den- 
selben Verhältnissen  wie  die  ächte  Manna  vorzukommen 
scheint.    {Dierb.  1.  c.) 

$.  234. 

CXXXII.  Gattung.    Cistus  Tournef. 

(Cistrose.) 

Der  Kelch  besteht  aus  fünf  ungleichen  Blättchen. 
Fünf  Blumenblätter.  Zahlreiche  Staubgefäfse  auf  einem 
oft  drüsigen  Blumenboden.  Die  Narbe  ist  kopfförmig. 
Die  Capsel  fünf-  oder  zehnfächrig,  vielsaamig.  Der  Em- 
bryo ist  spiralförmig. 

Cist7is  crtticus  Lin. 
(PI.  med.  tab.  432.) 
Die  cretische  Cistrose  ist   auf  der  Insel  Creta 
und  in  Kleinasien  einheimisch. 
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Der  strauchartige  sparrig-  ästige  Stengel  ist  zottig- 
behaart. Die  gegenständigen  Blätter  sind  liurz  gestielt, 
Ii e i  1  -  oder  spatelförmig  mehr  stumpf  als,  spitz,  etwas 
runzlig,  rauhhaarig  und  graugrün,  am  Rande  oft  -wellig; 
die  Blattstiele  sind  nicht  verwachsen  und  gewöhnlich  rÖth- 
lieh.  Die  Blüthenstiele  fast  immer  einfach.  Die  grofsen 
Kelchblättchen  sind  eiförmig  zugespitzt.  Die  Blumenhrone 
hat  ungefähr  anderthalb  Zoll  im  Durchmesser;  die  schnell 
abfallenden  Blumenblätter  sind  abgerundet;  rosenrolh  oder 
mehr  violettroth.  Die  Staubgefäfse  sind  wie  bei  allen  Arten 
gelb.  Der  Fruchtknoten  ist  zottig.  Die  Capsel  ist  fünf* 
fächerig,  fünfklappig ,  braun  und  zottig- behaart.  Die 
kleinen  Saamen  sind  eckig,  rothbraun.  (In  dem  bot.  Gar- 
ten hommt  eine  Spielart  mit  stark  welligen  Blättern  unter 
dem  Namen  C.  crispus  vor  und  ist  dann  nicht  mit  dem 
C.  crispus  Lin.,  einer  selteneren  Art  zu  verwechseln. 
Der  sehr  nahe  verwandte  C.  incanus  Lin.  unterscheidet 
sich  durch  mehr  graufilzige  Blätter  mit  verwachsenen 
Blattstielen;  die  Blumenblätter  sind  etwas  gröTser  und 
ausgerandet. 

Die  Zweige  und  Blätter  dieses  Strauches  schwitzen 
in  ihrem  Vaterlande  in  der  heifsen  Jahreszeit  einen  sehr 
wohlriechenden  harzigen  zähen  Saft  aus,  welchen  man 
durch  lederne  Riemen,  die  man  darüber  hinzieht,  auf' 
sammelt.  Dadurch,  dafs  die  Arbeiter  mit  den  Riemen  in 
den  (schwarzen)  Sand  schlagen,  wird  dieser  Saft  mit  ei- 
ner bedeutenden  Menge  desselben  vermengt  und  kommt 
soals  gemeines  Ladanum  in  den  Handel;  es  besteht 
aus  trocknen  spröden  sehr  schweren  oft  gedrehten  schwärz- 
lichen Massen  (Ladanum  in  tortis)  die  einen  sehr  an- 
genehmen Geruch  besitzen,  aber  kaum  ^  lösliches  Weich- 
harz enthalten.  Eine  viel  bessere  Sorte  findet  sich,  wie- 
wohl sehr  selten  in  Blasen  als  eine  mehr  braune  theils 
noch  etwas  weiche  theils  ausgetrocknete  und  poröse  Masse. 
In  der  besten  Sorte  fand  Guibourt  Harz  mit  ätherischem 
Oele  8(3  pCt.,  Wachs  7  und  etwas  Extractirstoff. 
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C is  tus  \a  dan  ife  rus  L  in. 
(PI.  med.  tab.  431.) 

Die  La  dan  um- Cist  rose  ist  in  Spanien  und  Por- 
tugall  einheimisch. 

Sie  bildet  einen  grofsen  schonen  Strauch.  Die 
Blätter  sind  kurz  gestielt,  schmal- Jancettförmig,  zuge- 
spitzt, oben  dunkelgrün  und  glatt,  unten  mit  einem  sehr 
luirzen  dichten  weifsen  Filze  bekleidet;  dabei  etwas  leder- 
artig. Die  Blüthen.  stehen  einzeln  auf  langen  Biüthen- 
stielen  an  den  Spitzen  der  Zweige;  diese  Blüthenstiele 
sind  in*  ausdauernden  grofsen  1  i  n  i  e  n  f  6  r  ra  i  g  e  n 
(kleinen  Blättern  ähnlichen)  D  eck  bl  ät  tc  h  e  n  be- 
setzt. Die  Blumenkrone  ist  sehr  grofs  über  zwei  und  ei- 
nen halben  Zoll  breit;  die  Blumenblätter  sind  sehr 
schön  w  ei  f  s  oder  in  einer  Spielart  am  Grunde 
mit  einem  gestrahlten  purpurrotben  Flecken 
geziert.    Die  Capsel  ist  zehnfächrig. 

Cistus  C.yprius  JLam. 
(PI.  med.  tab.  4300 

Die  Cyprische  Cistrose  ist  auf  (Sypern  und 
•wahrscheinlich  auch  in  den  erstgenannten  Ländern  ein- 
heimisch. Sie  ist  in  unseren  Gärten  weit  häutiger  als  die 
vorhergehende  Art,  mit  der  sie  sehr -nahe  verwandt  ist. 

Die  Biälter  sind  hier  breiter,  mehr  laneettfÖrmig. 
Die  Blüthensliele  sind  mit  hinfälligen  häutigen  brei- 
ten Decklättchen  besetzt. 

Beide  Arten  schwitzen  (auch  bei  den  cultivirten 
Pflanzen,  was  bei  C.  creticus  nicht  der  Fall  ist,)  einen 
harzigen  sehr  wohlriechenden  Saft  aus,  der  in  ihrem 
Valerlande  gesammelt  wird  und  ebenfalls  als  Lad  an  um  in 
den  Handel  kommt. 

''4'  •  *  * 

Dieses  Harz,  welches  früher  auch  in  der  3Icdicin 
angewendet  wurde,  unterscheidet  sich  in  der  Wirkung  wohl 
nicht  \on  anderen  Harzen.  Man  benutzte  es  zu  Pflastern 
und-harzigen  Räucherungcn.  Wegen  seiner  Unreinheit  wird 
Cs^MVr  noch  zu  Rauchwerk  gebraucht. 
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Anfljerh.  In  Deutschland  ist  blofs  eine  Art  dieser  schönen 
Familie  allgemeiner  verhveitiit,  uemlieh.  Hei  ianth  ein  um 
vulgare  G.  (Cistus  Liu.)  das  Sonnenröschen,  wo- 
von auch  das  Kraut,  HerLa  C  Ii  am  a  e  ci  S  t  i  vulgaris 
früher  officinell  war. 

§ .  235 . 

CI.  FAMILIE.    B1XINEEN,  BIXINEAE  Kühth. 

Diese  hieine  Familie  besteht  aus  strauch-  und  bauni- 
ai  tigen  Pflanzen  der  wärmeren  Zonen. 

Der  Kelch  ist  vier-  bis  siebenblältrig.  Fünf  Blumen- 
blätter, die  zuweilen  fehlen.  Zahlreiche  Staubgefäfse 
auf  dem  Fruchtboden  oder  auf  einer  Scheibe.  DerFrucht- 
linoten  ist  einfächrig;  der  Griffel  ist  zwei-  bis  vierspaltig. 
Die  Frucht  ist  einfächrig,  capsel-  oder  beerenartig  mit 
vielen  an  den  Wänden  ansitzenden  (mit,  einem  Mantel  ver- 
sehenen) Saamen.  Der  Embryo  liegt  gerade  oder  ge- 
krümmt im  mehr  oder  minder  starben  Eiweif-kürper. 

Aufs  er  der  Verwandtschaft  mit  den  hier  vorher- 
gehenden Pflanzen  ist  auch  an  eine  Beziehung  zu  den  Ti- 
liaceen,  Homalinen  un  Flacourtien  zu  erinnern, 
(Dec.  1.  c.  p.  259. ;  Barbl.  p.  281.) 

§.  236. 

Die  Avenigen  hierher  gehörigen  Gattungen  6ind  nur 
höchst  unvollständig  bekannt.  Blofs  der  färbende  Stoff 
der  Bixa  ist  näher  untersucht  worden.  Die  Rinde  der 
Ludia  he t er o ph  y  1 1 a  L am.  erregt  Brechen;  Laetia 
apetala  Jacq.  giebt  nach  Wright  eine  dem  Weihrauch 
ähnliche  Substanz. 

$.  237.  . 
CXXXIII.  G  attung.    Bixa  Liw. 
(Orlean. ) 

Der  Kelch  ist  fünfbifittrig,  hinfällig.  Fünf  Bluraen- 
blätlcr.    Zahlreiche  freie  Staubgcfnfsc.    Ein  Fruchtknoten 
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mit  verlängertem  Griffel.  Die  Capsel  ist  einfächrig,  zwei 
klappig;  in  der  Mitte  jeder  Klappe  sitzen  acht  bis  zehn 
Saainen,  die  mit  einer  besondern  gefärbten  fleischigen  Hülle 
(Arillus)  umgeben  sind.  Der  Embryo  liegt  gerade  in 
einem  fleischigen  Eiweilskörper ,  so  dafs  das  Würzelchen 
nach  dem  Nabel  gerichtet  ist.  (Kuntb.) 

Sixa  Orellana  Liiu 
(H.  IX,  34.) 

Der  Orleanbaum  ist  im  südlichen  America  an 
feuchten  Orten  einheimisch,  und  wird  dort  so  wie  auch 
in  Ostindien  cultivirt. 

Er  erreicht  eine  Höhe  von  zwanzig  Fufs  und  bil- 
det eine  schöne  Krone.  Die  Blätter  sind  lang  gestielt, 
grofs,  herzförmig,  lang  zugespitzt,  ganzrandig  glatt  durch' 
sichtig  punetirt.  Die  Blüthen  bilden  eine  Doldentraube 
an  der  Spitze  der  Zweige.  Die  Blüthenstiele  sind  an  un- 
serem Exemplare  (aus  Ostindien)  mit  Meinen  Schuppen 
bekleidet.  Der  Kelch  besteht  aus  fünf  grofsen  gefärbten 
stumpfen  Blättchen.  Die  Blumenblätter  sind  etwas  grös- 
ser abgerundet,  blafs  rosenroth.  Die  zahlreichen  Staub- 
gefäfse  tragen  aufrechte  zweifächrige  Antheren,  Der 
Fruchtknoten  ist  zottig  behaart.  Der  Griffel  ist  mit  der 
zw,eilappigen  Narbe  von  der  Länge  der  Staubgefäfse.  Die 
Frucht  ist  eine  rundlich- herzförmige ,  etwas  zusammen- 
gedrückte  mit  Borsten  besetzte,  zweiklappige  einfächrige 
Capsel.  Die  zahlreichen  Saamen  sitzen  auf  der  Mitte 
der  Klappen;  sie  sind  dreiseitig  an  dem  einen  Ende  spitz, 
an  dem  anderen  stumpf  und  mit  einem  vertieften  Puncto 
(dem  Nabel?)  bezeichnet*)  der  Länge  nach  auf  einer  Seite 
gefurcht,  etwas  gröfser  als  ein  Quittenkern;  sie  sind 
getrocknet  mit  einem  dünnen  drüsigen  rothen  Ueberzuge 
bedeckt,  der  vergröfsert  als  ein  regelmäfsiges  rothes  Zell- 
gewebe erscheint,  was  auf  einer  durchsichtigen  sehr  zar- 
ten Haut  aufliegt. 

•5    .N*H'k  diesem   Punote  sind   die  herdförmigen  Cotyledouen 
crerichtet ;  wir  »aheu  blofs  die  Saamen  ohne  die  Frucht. 
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Durch  Abwaschen  der  frischen  Saamen  mit  Wasser 
wird  dieser  rothe  üeberzug  gelöst  und  gesammelt,  indem 
er  sich  als  ein  harziges  Satzmehl  am  Boden  der  GeTälse 
sammelt.  Man  laTst  den  so  erhaltenen  Orlean  zu  einer 
noch  zähen  Masse  von  gelb-  oder  braunrother  Farbe  aus- 
trocknen, und  bringt  ihn,  in  Blatter  gewickelt  in  den 
Handel.  Die  frischen  Saamen  riechen  angenehm  nach 
Veilchen;  da  man  aber  die  zerquetschten  Früchte  oft  in 
Gährung  gerathen  läfst,  so  entsteht  dadurch  der  faulige 
Geruch  des  Orleans.  Der  Hauptbestandteil  ist  ein  har- 
ziger gelbrother  Farbestoff,  nach  dem  die  Güte  des  Or- 
lean zu  ermessen  ist. 

Die  aus  dem  Orlean  bereiteten  Pillen  wirken  sanft 
auf  den  Stuhlgang  und  werden,  nach  Art  des  Bhabarbers 
Lei  Ruhren  angewandt;  eben  so  sollen  sie  gegen  Stein- 
beschwerden und  als  Fiebermittel  nützlich  sein.  Die  Wurzeln 
sind  stark  diuretisch.  iFirey  hist.  nat.  des  med.  p.256) 

An  merk.  In  Ostindien  soll  ein  ganz  ähnlicher  Farbestoff 
aus  Metella  t  i  n  c  t  o  r  i  a  (?)  gewonnen  werden.  Sehr  nahe 
-verwandt  ist  auch  das  aus  den  Blättern  der  Bignonia 
Chiea  in  Westindien  bereitete  sogenannte  Chicaroth. 

$.  238. 

CIL  FAMILIE.    KREUZBLÜTHIGE ,  CRUC1FERAE  Jcss. 

Eine  grofse  sehr  ausgezeichnete  und  sehr  überein- 
stimmende Familie,  die  fast  ausschliefslich  den  gemäfsig- 
ten  und  kalten  Zonen  angehört.. 

Die  Stengel  sind  fast  immer  krautarlig.  Die  Blätter 
sind  abwechselnd  ohne  Afterblättchen,  einfach  oder  ge- 
lappt, aber  nicht  zusammengesetzt.  Die  Blüthen  sind 
regehnäfsig ,  zwittrig,  vor  dem  Aufblühen  in  Dolden- 
trauben geordnet,  die  durch  Verlängerung  des 
Stengels  oder  Astes  zu  langen  Traubeh  werden. 
Der  Kelch  besteht  aus  vier  Blättchen;  zwei  stehen  an 
der  Nath  des  Fruchthnotens  (sepala  p  la  c  cn  tar  i a), 
awei  auf  der  Seile  der  Klappen  (sepala  valraria). 
Vier  Blumenblätter  wechseln  mit  den  Kelchblättehen. 
Zwischen  den  Blumenblättern  und  den  Geschlechtsthcilen 


Familie.  Kreuzblüthigc. 

sind  Weine  Drüsen.    Von  sechs  Staubgefälsen  stehen  vi, 
Jangere    paarweise    dem   Saamenbalter    entgegen  (also 
vor  den  sepala  pl  a  c  e  n  t  a  r  i  a),  die  beiden  kürzeren 
stellen  einzeln  vor   den  Klappen  des  Fruchtknotens.  Die 
Anthercn  sind  zweifächrig.  Der  Fruchtknoten  ist  aus  zwei 
verwachsenen  gebildet;  der  Griffel  ist   verlängert,  wenn 
der  Fruchtknoten  kurz  ist,  und  umgekehrt;  er  trägt  zwei 
mehr  oder  minder  gesonderte  Narben.     Die  Frucht  ist 
eine    zweifächrige,    zweiklappige    verlängerte   oder  ver- 
kürzte Capsel,  (eine  Schote  Siliqua,    oder  ein  Scnöt- 
chen  silicula).     Seltener  kommen  Schoten   mit  Quer- 
scheidewänden   (Siliquae   1  o m  e-n  t  a  c  e a  e)    oder  nicht 
aufspringende  gewöhnlich  eirisaamige  nufsartige  Schölchen 
(siliculae  nucumentaceae)  vor.     Die  Saamen  sitzen 
in  gröfserer  oder  geringerer  Anzahl  an  vier  Saamen- 
h  altern,  die  an  den  Rändern  der  Scheidewand  ansitzen, 
daher  die  Saamen  mit  dieser  nach  Entfernung  der  Klappen 
zusammenhängen.     Die  Scheidewand  durchzieht  entweder 
die  größere  Breite    der  Schote    (Siliqua  latisepta) 
öder  die  kleinere   (Siliqua  angustisepta  s.  valvulae 
dissepimento   contrariae).     Die  Saamen  sind  ohne 
Eiweifskörper.     Der  Embryo  ist  auf  verschiedene  Weise 
gekrümmt,  was  genau  zu  beachten  ist.     Das  Würzelchen 
liegt  seitlich  an  den  flachen  Cotyledonen  (Cotyledones 
planae   accumbentes);  solche  Saamen  sind  flach  zu- 
sammengedrückt,   oder    das  Würzelcben    liegt   auf  dem 
Rücken  der  flachen  Cotyledo  nen  (Cotyledones  ineu m- 
bentes),   solche  Saamen  sind  ziemlich  flach  oder  etwas 
eckig;   oder  die   der  Länge  nach  gefalteten  Cotyledonen 
nehmen    das  Würzelchen    auf  (Cotyledones  ineum- 
bente-s  conduplicatae),  solche  Saamen  sind  gewöhnlich 
rund;  oder  die  Cotyledouen  sind  zweimal  gefaltet  (cotyle- 
dones ineumbentes  duplicato-plicatae);  oder  sie 
siud  spiralförmig   gewunden  (Cotyledones  spirales); 
die  beiden  letzten  Formen  kommen  seltener  vor.*)  Dec. 
Mem.  sur  ies  Cr  u  elf  eres';  Syst.  Reg  n.  v  eg.  II.  P  ro  d  r. 
I,  p.  131.;  Bartl.  1.  c.  p.  261.  j/i ob.  Br.  Verni.  Sehr.  IV.) 

*)    Spiralförmig  ist  der  Embryo  bei  Bunins,  doppelt  gefaltet 
bei  Heiiophila. 
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§.  239. 

Die  acht  und  neunzig  Gattungen  der  kreuzblüthigen 
Gewächse  sind  in  ihren  Eigenschaften  sehr  übereinstimmend. 
Sie  werden  durchgehe nds  durch  ein  flüchtig -scharfes  Prin- 
eip  von  eigenthümlicher  Natur  characterisirt.  Dasselbe  ist 
in  allen  Theilen  verbreitet.  In  den  Saamen  tritt  überdies 
ein  schwefelhaltiger  Stoff  (als  Schwefelblausä'ure )  auf,  z. 
B.  heim  Senf  und  andern.  Bei  der  Fäulnifs  entwickeln 
diese  Pflanzen  sehr  viel  Ammonium  und  einen  sehr  unan- 
genehmen animalischen  (stickstoffhaltigen)  Dunst..  Nach 
Decandolle  bezieht  sich  dies  wahrscheinlich  auf  den  Um- 
stand, dafs  die  Gruciferen  die  Nähe  der  Menschenwohnungen 
häufig  lieben.  Bei  -vielen  wird  die  Schälle  durch  eine 
reichliche  Menge  Schleim  versteckt'  oder  sogar  durch  Zuk- 
her  und  Schleim  verdrängt.  Diese  Schärfe  scheint  über- 
haupt von  dem  ätherischen  Oele  abzuhängen;  wenigstens 
ist  das  näher  untersuchte  ätherische  Oel  des  schwarzen  Sen- 
fes von  eben  so  durchdringendem  Gerüche,  wie  das  flüch- 
tige Laugensalz.  Es  erregt  heftiges  Brennen  im  Munde,  in 
der  Nase  und  den  Augen,  und  bedingt  die  hautrölhende 
J  igenschaft  der  Senfteige.  Uebrigens  sind  alleTheile  dieser 
I'llanzen  scharf,  , besonders  aber  die  Saamen;  bei  den  pe- 
lennirenden  ist  es  mehr  die  Wurzel,  bei  den  einjährigen 
mehr  das  Kraut,  welches  wegen  der  zugemischten  schlei- 
migen Theile  häufig  ein  eben  so  gesundes  (besonders 
antiscorbutisches)  als  allgemein  verbreitetes  Gemüse  ab- 
giebt.  Andere  sind  als  den  Magen  reizende,  die  Haut-  und 
Nierenthätigheit  vermehrende  Gewürze  bekannt  und  die  pur- 
girenden Eigenschaften  mehrer  Crucifcrien,  besonders  der  Ca- 
hile  maritima  L.,  scheinen  ebenfalls  auf  der  vermehrten 
Intensität  dieser  Schärfe  zu  beruhen.  Zu  den  scharfen  gehö- 
ren besonders  Lepidium  latifolium  L.  ( Pfefferkraut ) , 
mehre  Arten  Sisymbrium,  Sinapis  und  Cochlearia; 
unter  den  ausländischen  besonders  Farsetia  lunarioides 
ßr.,  Moricandia  h  e  s  p  e  rid  i  f  i  o  r  a  D  e  c. ,  Carrichtera 
Vellae  Dcc.  Unter  den  Gemüsepflanzen  führt  Dierbach 
aufsei'  den  bekannten  noch  Naslurtiuin  in  die  um  Dee., 
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Barbarea  praecox  Dec,  Senebiera  nilotica  Dec, 
Lepidium  oleraceum  Dec,  Eruca  sativa  Dec, 
Zilla  myagroides  Dec,  Raphanus  Landra  Dec.  und 
Crambe  tartarica  Jacq.  an.  Sinapis  cbinens is  Lin. 
wird  in  Cochinchina  und  andere  Ai-ten  in  Ostindien  wie  un- 
ser Senf  benutzt.  Mehrere  andere  besonders  Brassica- 
und  Sinapis -Arten  vertreten  in  andern  Landern  die  Stelle 
unserer  Oelsaat. 

Auch  der  Geruch  der  Cruciferen  ist  eigentümlich ; 
er  tritt  besonders  beim  Zerreiben  des  Krautes  hervor. 
Manche  besitzen  angenehm  riechende  Blumen,  z.  B.  mehre 
Arten  vou  Cheiranthus  L.,  Hesperis  L.  und  Mathiola 
Br.  Widrig  riecht  besonders  Lepidium  r.uderale  L.  und 
Erysimum  alliaria  L.  Zu  bemerken  ist  noch,  dafs  bei 
Iberis  amara  L.  und  Cardamine  amara  L.  u.  a.  eiu 
bitterer,  so  wie  bei  Isatis  ein  färbender  Bestandtheil  auf- 
tritt. Der  als  Sallat  geniefsbare  Cheira.nthus  lividus(?) 
soll  nach  Forshäl  für  die  Ziegen,  und  Lepidium  pisci- 
dium  Dec.  für  Fische  giftig  sein.    (JDierb.  1.  c.) 

§.  240. 

ERSTE  ABTHEILUNG. 

Cruciferae  siliquosae. 

Die  verlängerte  Schote  ist  zwei-  oder  viel- 
mal länger  als  breit. 

I,    Pleurorhizeae;     Gotyledoiies    plannt  accumbenbes 
{dt-  ab  i  deae  Dec.) 

Hierher  gehören  besonders  die  Gattungen  Arabis, 
Cheiranthus,  Cardamine,  Dentaria,  Barbarea  und 
Nasturtium.  Wir  finden  hier  heine  wichtige  Arznei- 
pflanze, Die  gemeine  Brunnenhresse ,  Nasturtium 
officinale  Dec.,*)   wird  zuweilen  zu  Kräutersäften  gc- 

*)    Der  Stengel  ist  niederliegend  ;   die  Blattei'  sind  glatt,  ge- 
Jfiedert,  mit  eiföriniffen  au^o-esch  weiften  oder  gezahnten  et- 
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braucht.  Barbar  ea  praecox  wird'  als  Winterkresse 
angebaut.  Cardamina  pratensis  L.  und  besonders  C. 
amara  L.  können  die  Stelle  .der  Brunnenkresse  vertreten; 
die  letzte  unterscheidet  sich  besonders  durch  den  aufrechten 
Stengel  und  die  längeren  Schoten.  Von  Dentaria  bulbi- 
fera  L.  wurde  die  Wurzel  (Radix  Dentariae  s.  Anti- 
clysentericae)  gesammelt.  Cheiranthus  CheiriL. 
der  gemeine  Goldlak  oder  gelbe  Levkoje  lieferte  seine 
wohlriechenden  Blüthen  (Flor es  Cheiri). 

§.  241. 

II.  Notorhi~eae;  Cotyledones  planae  iuewnbenbes   (  S  z  - 
symbreae  De  c.) 

Hierher  gehören  vorzugsweise  die  Gattungen  Sisym- 
brium  und  Ery  s  im  um.  Früher  war  das  gemeine  Ery- 
s' im  uro  officinale  Ein,  durch  seine  kleinen  gelben  Blü- 
then und  die  anliegenden  Schoten  ausgezeichnet,  officineH. 

$.  242, 

III,  Orthoploceae;    Cotyledones  ineumbentes  condupli- 
catae. 

1.  B  rassiceae;  Schoten  ohne  Querscheidewand. 

CXXXIV.  Gattung,    Brassica  Lin. 

(Kohl.) 

Kelch  aufrecht,  oder  halb  offen.  Die  Schote 
rundlich  ( t  o  r  c  ti  u  s  cula)  mit  einem  kurzen  stumpfen  oder 
kegelförmigen  Fortsätze  (rostrum).  Die  Saanien  sind 
rund,  eine  Reihe  bildend  (uniseriata). 

a)    Napns,  mit  halboffenem  Kelch, 
Brassica  11  ap  a  I^i  n. 
(PI.  med.  Suppl,  III.) 

Die  weifse  Rübe  ist  allgomein  angebaut  und  be* 
l;atmt,  ohne  dafs  man  das  Vaterland  bestimmt  angeben  kann. 

was  fleischigen  Blüttcheii ;  die  Bliitlu-n  sind  weifs ,  ziemlich 
groß;  die  Schoten  sind  kurz  etwas  wulstig  so  lang  als  der 
Fruchtstiel  und  mit  einem  sehr  kurzen  Griffel  gekrönt* 
(PI.  med.  tab.  401.) 


ica. 
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Die  Wurzel  ist  rübenförmig,  fleischig  oder  in  einer 
fcpielart  dünne.     Die  Wurzelblätter  sind  leierformig  gefie_ 
dert-zertheüt,  rauhborstig;  die  oberen  Blätter  sind  °sten-ei- 
umfässend,  herzförmig  zugespitzt,  eingeschnitten  oder  ganz- 
randig,    glatt,  schwach  bereift.     Die  offenen  Blüthen 
stehen  gleich  hoch  (flores  cory m.b o s o'-f astigi ati) 
höher    als    die    zusammengedrängten  Knospen 
Der  Kelch  ist  halb  offen,  gelblich;  die  Blumenblätter  sind 
goldgelb ;  die  gröfste  Breite  kommt  der  Länge  der  zwei 
bis  drei  Linien  langen  K  e  1  c  h  b 1  ä  tt  c  h  e  n   gleich.  Die 
Staubgefäfse  und  der  Griffel  ragen  vor.  Die  Schoten  stehen 
aufrecht  auf  dem    abstehenden  Fruchtstiele;  sie 
sind   aderig -nervig;   der  Schnabel  der  jungen  Fröchte  ist 
ungefähr  so  lang  als  das  Kelchblatt ;    derjenige  der  ausge- 
bildeten Schote  ist  dreimal  so  lang  als  dieses. 

Die  rübenförmige  Wurzel,  Rapa  sativa, 
zeichnet  sich  durch  ihren  bedeutenden  Gehalt  an  Zucker 
aus,  mit  welchem  mehr  oder  minder  von  dem  eigentümlich 
bitterlich  scharfen  Principe  der  Familie  verbunden  ist.  Die 
Saamen  enthalten  fettes  Oel  und  nur  verschieden  modificirt 
(wie  alle  hierher  gehörigen  Arten)  die  Bestandteile  des  Sen- 
fes. Die  Spielart  mit  dünner  Wurzel  wird  auch  als  Oelsaat 
(  Rübsaat )  cultivirt. 

Die  Rüben  sind  sehr  nährend,  leicht  verdaulich  und 
wenig  blähend;  sie  sind  daher  ein  vortreffliches,  zugleich 
etwas  abführendes,  blutreinigendes  und  antiscorbutisches 
Nahrungsmittel.  Auch  der  ausgepreiste  frische  Saft  ist  auf- 
lösend und  einhüllend,  (besonders  der  von  ungeschälten  Rü- 
»  ben  gewonnene,  welcher  mehr  flüchtigen  Stoff  enthält);  er 
wird  als  Hausmittel  beim  Husten  und  der  Heiserkeit,  so 
wie  zu  Gurgelwasern,  bei  Schwämmchen  und  Halsentzündun- 
gen benutzt.-  NachTissot  ist  ein  fortgesetzter  Gebrauch 
eines  warmen  Decoeis  von  Rübenschalen  bei  Frostbeulen 
sehr  heilsam. 
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Brassica  Napvs  Lin. 
Napus    olcif'cra    Sp  e  n. 
(Schrank  Fl.   Monac.   tab.  218.) 

Der  gemeine  Rebs  ist  der  vorhergehenden  Art 
sehr  nahe  verwandt.  Die  Pflanze  ist  grüfser. 

Die  Blätter  sind  stark  blau -bereift  und  ganz  glatt. 
Die  Bliithen  viel  grüfser;  die  Knospen  bilden  einen 
löchern  Trauben,  der  sich  über  die  offenen 
Blumen  erhebt  (flores  racemosi).  Das  Blumen- 
blatt ist  so  breit  als  das  vier  Linien  lange  aufrechte 
Kelchblatt.  Die  Schoten  sind  mehr  abstehend,  länger, 
mehr  wulstig;  der  Schnabel  der  jungen  Frucht  ist  kürzer, 
der  der  älteren  anderthalb  mal  länger  als  das  Kelchblatt. 
Die  Saamen  sind  ebenfalls  gröfser. 

Von  dieser  Art  werden  vorzugsweise  die  Saamen 
als  Winter-  und  Sommer  rebs  zur  OelbereituUg  cul- 
tivirt.  ( Nach  D ec  a n  d o  11  e  giebt  es  auch  eine  Spielart 
mit  rübenfö'rmiger  Wurzel.) 

Brassica  camp  es  bris  Lin. 
(Sm.  Engl.  Bot.  tab.  2224.) 

Der  Feldkohl  (Colzat)  ist  ebenfalls  sehr  nahe 
verwandt. 

Die  Blätter  sind  ebenfalls  blau- bereift,  etwas  flei- 
schig. Der  Blüthenstand  ist  wie  bei  der  vorhergehenden 
Art,  die  Fruchte  und  Blüthen  wie  bei  Br.  Rapa;  der 
Kelch  ist  offen  und  grün;  die  Platte  des  Blumenblatts  ist 
elliptisch,  der  Nagel  lsurz. 

Als  eine  Spielart  mit  rübenförmiger  Wurzel  be- 
trachtet man  die  Br.  campe-stris  n  a  p  o  b  ra  s  si  c  a ,  die 
Erdkohlrabc,  welche  in  den  nördlicheren  Geger  len  als 
ein  beliebtes  Gemüse  behannt  ist. 

Brassica   praecox  fV.  et  K. 
Diese  Art  unterscheidet  sich  von  Br.  Napus  durch 
aufrechte  Schoten  und  kleinere  Saamen.   Soll  als  hl  einer 
Sommer  rebs  gebaut  weiden. 


414    CIL  Farn.  Kr  euzbli  ithige.  Gatt.  Brassica. 

Alle  diese  sehr  schwierig  zu  unterscheidenden  Ar- 
ten liefern  in  ihren  Saamen  das  sogenannte  Rübsaamenöl, 
ein  nicht;  austrocknendes  fettes  Oel,  welches  von  dem 
scharfen  Bestandteile  gereinigt,  als  Brennöl  benutzt  wird. 

Das  RübÖl,  welches  als  Brennöl  und  zuandern  tech- 
nischen Zwecken  von  ausgebreitetem  Nutzen  ist,  bann  ge- 
hörig gereinigt,  statt  des  oft  ranzigen  und  verdorbenen 
Baumöls  zu  Salben  und  Pflastern  (auch  zu  Linim.  am« 
maniatum)  benutzt  werden. 

Brassica  ole  r  a  c  e  a  L in. 

Der  Gartenkohl  ist  in  seinem  ursprünglichen  Zu* 
Stande  sehr  selten. 

Durch  die  Cultur  sind  aus  dieser  merkwürdigen 
Pflanze  die  zahlreichen  oft  monströs  und  seltsam  gebilde- 
ten Spielarten  unserer  Kohlgemüse  entstanden.  Die  Blät- 
ter sind  hier  stets  ganz  glatt,  mehr  fleischig,  blau  bereift. 
Die  Blumen  sind  gröfser  ganz  blafs  gelb. 

Alle  Kohlarten  enthalten  zwar  Zuckerstoff,  Schleim 
und  nur  sehr  wenig  von  dem  scharfen  Stoffe,  sie  sind 
nährend  und  gesund,  aber  auch  blähend  und  wegen 
der  faserigen  Textur  schwer  verdaulich.  Sie  erfordern 
daher  einen  guten  Magen,  oder  eine  sorgfältige  Zube- 
reitung und  Mischung  mit  Gewürzen.  Frische  Kohl- 
blätter erregen  eine  angenehme  Kühlung  auf  der  Haut, 
reizen  aber  nachher  vermöge  ihres  schaffen  Princips.  Sie 
werden  daher  zum  Reinigen  alter  Geschwüre  so  wie  zum 
Verbände  von  spanischen  Fliegenstellen  benutzt.  Auch 
beim  Kopfgrinde  sind  sie  nützlich.  Eine  Abkochung  des 
rothen  Kohls  wird  als  Hausmittel  beim  Husten,  in  der  Heiser- 
keit und  selbst  in  der  Lungensucht  angewandt;  der  häu- 
flgeGeoufs  des  .Weifskohls  ist  bei  Steinkrankheiten  (Loob) 
empfohlen,  weil  man  gefunden  haben  will,  dafs  der  aus- 
geprefste  Saft  Harnsteine  auflöst. 

In  dem  sogenannten  Sauerkohl  hat  die  Gährung  eine 
grofse  Veränderung  hervorgebracht,  wie  schon  der  wäh- 
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rend  derselben  sich  entwickelnde  starke  Geruch  beweist.  Er 
enthält  etwas  weinartig- Säuerliches  und  steht  mit  Recht 
in  dem  Rufe  als  gesundes  Gemüse  die  Säfte  zu  reinigen 
und  besonders  den  Ausbruch  des  Scorbuts  zu  verhü- 
ten. Doch  ist  er  schwer  zu  verlragen  und  erregt  leicht 
Durchfall. 

§.  243. 

CXXXV.  Gattung.    Eruca  Tournef. 

(Rauke.) 

Der  vorhergehenden  Gattung  sehr  nahe  verwandt. 
Der  Kelch  ist  aufrecht- anliegend.  Die  Schote  hat  einen 
zweischneidigen  langen  Schnabel.  (Von  Brassica  kaum 
verschieden.) 

Eruca  s  abiva  Lam. 
Brassica    Eruca  Lin. 
(Blackw.  Herb.  tab.  242.) 

Die  gemeine  Rauke  oder  Senfhohl  ist  im  südli- 
chen Europa  einheimisch  und  kommt  auch  in  mehren  Ge- 
genden Deutschlands  vor. 

Der  einjährige  Stengel  ist  bald  rauhhaarig,  bald 
fast  glatt.  Die  Wurzelblätter  sind  leier  -  förmig  -  einge- 
schnitten, die  übrigen  haben  mehr  gleichförmige  gezahnte 
Lappen.  Die  Blüthenstiele  sind  kürzer  als  der  Kelch. 
Die  Blumenkrone  ist  weifs  oder  gelblich  mit  vio- 
letten Adern.  Die  Schoten  sind  aufrecht,  ohne  den 
schwerdtfürmigen  Fortsatz  acht  bis  zehn  Linien  lang  rauh- 
haarig oder  auch  glatt.  Die  Saamen  sind  bräunlich -gelb, 
nicht  so  rund  und  kleiner  als  der  weifse  Senf  und  werden 
wie  dieser  benutzt,  sind  aber  minder  scharf.  Das  Kraut 
ist  aber  von  bedeutender  Schärfe. 

An  merk.     Man    könnte   diese  Pflanze    mit  dem  cremeinen 

o 

Ackerrettig,  Raphanus  Raphanistrum  L.  verwech- 
seln, besonders  in  der  Bllithe;  hier  ist  aber  die  Schote 
p  erl  s  eh  nur  f  ö  r  mig  gegliedert,  ( s  il  i  q  ua  1  o  m  e  n- 
tacea. ) 
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§•  244. 

CXXXVI.  Gattung.    Sinapis  nob. 

(Senf.) 

Der  Kelch  ,  ist  ganz  offen  ausgebreitet).  Die  Schote 
ist  rundlich  oder  fast  viereckig,  mit  kurzem,  dünnem  (Me- 
lanosin apis),  oder  mehr  kegelförmigem,  eckigem  Schna- 
bel (Cerato  sinapis). 

Sinapis  nigra  Lin. 
Melano  sinapis  communis  Spen. 
(PL  med.  lab.  403.;  H.  VIII.  400 

Der  schwarze  Senf  kommt  auf  Feldern  oder  an 
Flufs-Ufern  in  Deutschland  und  den  südlicheren  Ländern 
wild  vor. 

Die  Wurzel  ist  einjährig.  Der  aufrecht  ästige  Sten- 
gel stielrund,  glatt,  oder  am  Grunde  etwas  rauhaarig.  Die 
untern  Blätter  sind  leierförmig  -  geliedert-zertheilt,  '  die 
oberen  sind  lanzettförmig,  ganz,  herabhängend.  Die 
Blütben  sind  klein,  gelb.  Die  Schoten  sind  viereckig, 
aufrecht  an  dem  Stengel  anliegend,  glatt,  in  sehr 
kurzen  dünnen  Schnabel  endigend.  Die  Saamen  sind 
rund,  braun,  zu  4  —  6  in  einer  Schote,  von  dem  scharfen 
Geschmack  des  Senfs.  Sie  kommen  mit  den  folgenden  ge- 
wöhnlich vermischt,  als:  Semen  Sinapis,  s.  Semen 
Erucae  vor,  und  haben  ohne  Zweifel  dieselben  Bestand- 
teile, doch  sind  sie  schärfer  und  wir  konnten  das 
scharfe,  ätherische  Oel  xnur  aus  diesem  schwarzen, 
nicht  aus  dem  weifsen  Senf  darstellen. 

CXXXVII.  Gattung.    Leucosinapis  Dec. 

Diese  Gattung  unterscheidet  sich  durch  den  langen 
schwerdtförmigen  Fortsatz  (rostrum  ensiforme)  in 
den  die  Schote  sich  endigt.*) 

*)  Man  nimmt  diese  Gattung  o-ewölinlich  als  eine  Abtheilune 
■von  Sinapis,  von  der  sie  sich  wie  Eruea  von  Brassica 
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Louoosinapis  of / icinali  s  tio&> 
Sinapis  alba  Lin. 
(PI.  med.  tab.  402.;  H.  VIII.  39.) 

Der  weifse  Senf  ist  eine  einjährige  Pflanze,  die 
auF  den  Saatfeldern  des  südlichen  Europa  einheimisch  ist 
und  auch  häufig  cultivirt  wird. 

Der  Stengel  ist  etwas  gefurcht  und  behaart.  Die 
Blätter  sind  eierFörmig  eingeschnitten,  fast  glatt;  die 
Blüthen  grüfser  als  bei  der  vorhergehenden  Art,,  blafs 
gelb.  Die  Schoten  sind  auf  den  abstehenden  Blüthen- 
stielen  etwas  aufwärts  gebrummt,  drei-  bis  viersaamig, 
wulstig,  rauhhaarig  und  in  einen  eben  so  langen 
schwertförmigen  Sehnabel  ausgedehnt.  Die  Saa« 
men  sind  rund>  gelb,  bedeutend  gröfser  als  die  des  schwar- 
ten Senfsv 

Diese  Saamen  sind  der  gewöhnliche  Weifse  Senf- 
saamen,  Semen  sinapis.  Nach  den  neuesten  chemischen 
Untersuchungen  von  Pelouze,  Henry  und  Garot  ent- 
hält der  Senf  einen  ausgezeichneten  Schwefel  und  Stick- 
stoffhaltigen crystallisirbaren  Bestandteil  (Sulphosina- 
pin),  der  bei  der  Destillation,  besonders  in  Verbindung 
mit  alcalischen  Stoffen  oder  Säuren^  in  ein  scharfes  flüch- 
tiges SchweFelblausäure  haltiges  Oel  zersetzt  wird;  aufser. 
dem  enthalten  diese  Saamen  fettes  Oel  (ungefähr  20  pCt.), 
Gummi,  einen  gelben  Farbestoff  und  phosphorsaüren  Halb.*) 

Unterscheidet.  £>ä  man  liier  nothwendig  grofsen  Werth  auf 
die  Gestalt  der  Frucht  legen  mufs  ,  so  würden  w{r  noch 
ratheii,  deli  schwarzen  Senf  mit  seinem  nächste»  Ver 
wandten  als  Melanosihapis  Spenner  zu  sondern,  so 
dafs  nur  die  Abtheiluncr  C  er  a  t  o  si  n a p  is  DeCl  als  IU 
Sinapis  gehörig  übrig  Wiehe. 

*)  Nach  Robicrüet  gieht  der  Weifse  Senf  kein  ätherisches 
Oel  welche  Angabe  mit  Unseren  Versuchen,  die  wir  zwei- 
jnaj  mit  einen.  Pfulide  Senfn.ehl  anstellte« ,  das  wir  eine 
kürzere  oder  längere  Zeit  mit  Wasser  angerührt  stehen 
lieften,  übereinstimmt.  ( S.  Centralbl.  1831.  Nr-  23  )  Die 
Sache  verdient  gewif,  eine  Prüfung  mit  gröfseren  Quantitäteil. 

an.)  21 
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Der  Senfsaamsn  besitzt  die  den  Cruciferen  eigenthiyn- 
Kche  Sehärfe  in  ausgezeichnetem  Maafse,  wodurch  sein 
aufserer  und  innerer  vielfacher  Gebrauch  begründet  -wird. 
Er  reizt  den  Magen  und  die  Nervengeflechte  des  Unter- 
leibes, befördert  die  Secretionen  der  Schleimhäute  und  in 
gröfseren  Gaben  auch  den  Abgang  des  Urins  und  Stuhl- 
ganges. Zugleich  verursacht  er  eine  angenehme  Wärme 
im  Unterleibe.  Grofse  Mengen  steigern  den  Reiz  bis  zur 
Entzündung,  erregen  Brechen  und  Abführen,  selbst  hef- 
tige Urinbeschwerden. 

Sein  diätetischer  Gebrauch  ist  daher  besonders 
schlaffen,  an  Atonie  der  Verdauung  und  an  Verschleimung 
leidenden  Personen,  so  wie  überhaupt  bei  schwer  ver- 
daulichen, reizlosen  und  zähen  Speisen  zu  rathen.  Ein 
übertriebener  Genufs  des  Senfs  bekommt  sanguinischen 
und  reizbaren  Constitutionen  weniger  gut. 

Als  Arzneimittel  hat  man  vorzüglich  •  die  unzer- 
stofsenen  Körner  bei  Unterleibsbeschwerden  (auch  gegen 
Wechselfieber  und  Wassersuchten)  empfohlen,  wie  dies 
in  neueren  Zeiten  in  Betreff  des  seither  Mode  gewor- 
denen weifsen  Senfs  besonders  Turner  wiederholt  hat. 
>  Es  leidet  heinen  Zweifel,  dafs  ein  mäfsiger  und  geordneter 
Gebrauch  bei  Blähungsbeschwerden,  Verstimmung  der 
Magennerven,  bei  sogenannten  Verschleimungen  der  Brust 
und  des  Unterleibes  gute  Dienste  leistet.  (Pittschaft 
in  Hufelands  Journal.    Juni  1821.) 

Aeufserlich  wendet  man  die  Senfteige  (Sinäpismi, 
aus  Weinessig*)  T  Senfmehl  und  Sauerteig  in  verschiedenen 
Verhältnissen  bereitet,)  als  eins  der  gewöhnlichsten  haut- 
reizenden und  ableitenden  Mittel  an  ,  welches  schnell  auf 
das  Hautnervensystem  röthend  und  belebend  einwirkt, 
ohne  die  lähmende  Kraft  der  Canthariden  zu  äufsern.  Auch 
jbu  Fufsbädern  wird  das  Senfmehl  häufig  benutzt. 

Das  fette  oder  süfse  Senföl  wandte  schon  Mesue 
bei  kalten  Geschwülsten,  Boerhave  zu  zwei  Unzen  als 

*)  ])er  Essig  scheint  uns  ein  ganz  überflüssiger  Zusatz  zu  «ein. 
Schwarzes  Seaifmehl  mit  wenig  Mehl  und  Wasser  röthet 
am  schnellst«!!. 
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Furgirmittel  an;  auch   Neuere  vergleichen  es   mit  dem 
Ricinus  -Oel.     Das    flüchtige  Ocl    des    schwarzen  Senfs 
riecht  sehr  durchdringend,  erregt  Brennen  auf  der  Zunge 
und  unerträgliche  Hitze,  auf  der  Haut  seihst  Blasen.  Das 
sehr  concentrirte  destillirte  Senfwasser  (beson- 
ders das  aus  dem  schwarzen  Senf  bereitete)  besitzt  die- 
selben Eigenschaften,  nur  in  schwächerem  Grade  und  ist 
als  ein  sehr  vortreffliches  äufseres  Beizmittel  nicht  genug 
zu  empfehlen.    Fontenelle    hat    es    besonders  gegen 
Krätze  empfohlen.    Da  äufsere  Beize  und  Belebungsmittel 
der  Haut  in  der  Cholera  von  der  äufsersten  Wichtigkeit 
sind,   wie  wir  uns  in  diesem  Augenblicke  durch  Beob- 
achtung der  zu  Berlin  herrschenden  Epidemie  selbst  über* 
zeugen,  und  da  das  rein  reizende  und  schnell  belebende 
destillirte  Senfwasser  vor  der  mehr  lähmenden  T.r.  cap- 
sici  und  Tr.  cantharidum,  so  wie  vor  dem  gewöhn- 
lich angewandten  Spirit.  Angelicae  comp,    und  den 
Senfteigen  wesentliche  Vorzüge  nach  unserer  Erfahrung 
besitzt,  so  müssen  wir   aus  Ueberzeugung  auf  dies  noch 
wenig  gekannte  Mittel  aufmerksam  machen.     Doch  scheint 
uns ,    dafs  so ,    wie    die    früher    allgemein  empfohlenen 
Wasser-    und  Dampfbäder    und   überhaupt  die  schnelle 
künstliche  Erwärmung    durch  Lähmung    der    Haut  eher 
schaden,  als  nützen,  auch  in  den  meisten  Fällen  das  blofse 
Beiben    mit  der  Hand  oder  mit  Flanell   am  wohlthätig* 
sten  wirhe.    Die  zum  innern  Gebrauch  von  Dr.  Barche- 
witz empfohlene    Tr.  Sinapeos    kann  nur  im  ersten 
Stadium  nützen. 

Alimerk.  Nach  der  Angahe  der  oben  genannten  Cliemikef 
sollen  auch  die  Saamen  der  Turritis  glahrä  dieselben 
Bestandteile  haben.  Wir  möchten  daran  zweifeln,  dafs 
diese  flach  •zusammen  gedrückten  Saamen  als  Senf 
gebraucht  werden.  Solltees  vielloicht  Ei-uca  sativä 
heifsen?  Sinapis  arvensis  L,.,  der  gemeine  wilde 
Senf,  hat  längere  glatte,  in  einen  kurzen  eckigen  Schnabel 
endigende  Schoten  mit  kleihen  dunkelbraunen  Saiunen. 


420    CIL  Fmm  J&euzblüthige.  Gatt.  Raphanus. 


§.  245. 

b.     Raphaneae;   mit    gegliederten  Schoten  (siliquae 
lomen  t  a  c  e  a  e  )• 

CXXXVIII.  Gat  tung.      Raphanus  Lin. 

(Rettig.) 

Der  Kelch  ist    aufrecht;   zwei  Blättchen    sind  am  • 
Grunde  erweitert  (saccata).    Die  Hülse  ist  mehr  oder 
minder  deutlich  gegliedert,  springt,  nicht  zweiklap- 
pig  auf.    Die  Saamen  sind  rund,  hängend. 

Raphanus  s  a  tivus  Lin. 
(Plenk   FL1  med.  tab.  518.) 

Der  Rettig  stammt  aus  China  und  wird  häufig 
cultivirt. 

Die  Wurzel  ist  rübenförmig ,  fleischig,  von  ver- 
schiedener Gestalt,  zweijährig.  Der  Stengel  ist  aufrecht, 
ästig  und  mit  den  leierförmig  -  eingeschnittenen  Blättern 
mehr  oder  minder  behaart.  Die  Blüthen  sind  weifs  oder 
blafs  röthlich.  Die  Schoten  walzenförmig,  undeutlich- ge- 
gliedert,  mit  hegeiförmigem  Schnabel.  Die  Saamen  sind 
grofs,  hellbraun. 

Man  unterscheidet  nach  der  Gestalt  der  Wurzel 
zwei  Spielarten,  nämlich  R a d i  e s e n  mit  kleineren  weis- 
sen, oder  rothen  mehr  fleischigen  und  minder  scharfen 
Wurzeln  und  Rettige  mit  gröfseren  aufsen  schwarzen, 
mehr  festen  uftd  sehr  scharfen  Wurzeln. 

Die  Rettige  sind  schwer  zu  verdauen,  bekommen  aber 
mäfsig  genossen  phlegmatischen  und  torpiden  zu  Stok- 
hungen  und  Verschleimungen  geneigten  Constitutionen 
sehr  gut.  Sie  wirken  eröffnend  und  auflösend  ;  besonders 
wird  die  Urinsecretion  darnach  vermehrt.  Man  empfahl 
den  ausgeprefsten  Saft  bei  Verschleimungen  der  Lungen 
und  des  Darmcanals,  bei  Atonie  der  Urinwerkzeuge  und 
der  Geschlechtsteile,   so  wie  mit  Zucker  versetzt  beson- 
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ders  in  der  Heiserkeit.  Aeufserlich  angewandt  rüthen  die 
Rettigscheiben  zyvar  die  Haut,  aber  langsam;  man  legt  sie 
bei  rheumatischen  Kopfschmerzen  an  die  Schlafe.  Nach 
Ferne  Ii  us  ist  der  mit  lauem  Weine  vermischte  Saft  bei 
Schwangern  «in  sicheres  und  gelindes  Brechmittel.  Auch 
die  Saamen  hünnen  benutzt  werden, 

§.  246. 

ZWEITE  ABTHEILUNG. 

Crucifercte  siliculosae. 

Die  Schote  ist  verkürzt,   ein  Schötchen  (silicula). 

I.  Pleurorhizeae  latiseptae;   mit  breiter  Scheide- 
wand (Alyssinae). 

CXXXIX.  Gattung.     Cochlearia  Lijs. 

(Löffelkraut.) 

Der  Kelch  ist  offen.  Die  Blumenblätter  sind  ganz. 
Die  Staubfäden  ohne  Zahn.  Das  Schötchen  ist  eiförmig 
oder  länglich  mit  bauchigen  Klappen  und  lturzem  Griffel- 
fortsatze.   Die  Saamen  sind  nicht  gerundet 

Cochlearia   efficinalis  Litt. 
(PI.  med.  tab.  399- ;  H.  V.  28.) 

Das  Löffelkraut  ist  eine  zweijährige  Pflanze, 
welche  an  den  Seeküsten  des  nördlichen  Europa  ein- 
heimisch ist. 

Die  Wurzelblätter  sind  lang  gestielt,  hierenförmig,  fast 
ganzrandig,  fleischig,  ganz  glatt.  Die  oberen  Stengelblätter 
sitzend,  eiförmig,  grob-  und  stumpf- gezahnt.  Die  Blüthen 
sind  weifs,  von  mittlerer  Gröfse.  Die  Schötchen  sind 
liaum  halb  so  lang  als  die  Blüthenstiele ,  eiförmig,  glatt, 
mit  dem  kurzen  dünnen  spitzen  Griffel  gelirü-nt;  in  jedem 
Fache  sind  vier  bis  fünf  etwas  ecluge  kleine  braune 
Saamen. 


422    CIL  Farn.  Kreuzllüthige.  Gatt.  Cochlearia. 


Man  benutzt  das  frische  Kraut,  Jlerba  Cochlea - 
riae,  welches  an  dem  eigenthümlichen  scharfen  Stotta 
dieser  Familie  besonders  reich  ist.  Die  Pflanze  soll  nur 
während  der  Blüthe  ein  scharfes  ä'-lierisches  Oel  geben. 

Der  daraus  bereitete  Salat  oder  der  frische  Saft  ist 
als  eins  der  besten  scorbutwidrigen  Mittel  berühmt  ge- 
,  "worden.  Diese  Heilkraft  gründet  sich  auf  die  bedeutende 
mit  den  schleimig- nährenden  Bestandteilen  verbundene 
Schäl  le,  welche  durch  Belebung  der  arteriellen  Thätigkeit 
und  Zuführung  eines  erfrischenden  Nahrungsstaffes  (be- 
sonders beim  Wiedergenusse  der  Landluft)  die  Säfte  reu 
xiigt  und  die  Assimilation  hebt,  Nur  das  frische  Kraut  ist 
wirksam;  die  Präparate  haben  einen  höchst  untergeordne- 
ten "Werth.  Man  braucht  die  Conserva  und  äufserlich 
den  Spiritus,  bei  Krankheiten  des  Zahnfleisches  als  Reiz- 
und  Stärkungsmittel.  Das  destillirte  Wasser  dient  eben- 
falls als  Lösungsmittel  antiscorbutischer  Arzneien:  das 
äufserst  scharfe  ätherische  Oel  kann  zum  Einreiben  bei 
Lähmungen  benutzt  werden. 

Anmerk.  Coclilearia  ancrJica  L. ,  durch  eiförmige 
WurzelbJätter  ausgezeichnet,  und  die  kleinere  C.  danica 
L.,  bei  der  alle  Blatter  gestielt,  njehr  spiesförmicr  und 
die  Bliitlienstiele  viel  kürzer  sind,  haben  ähnliche  Eigen,* 
Schäften. 

§.  247, 

Cochlea  ria   A  rmo  rdc  i  a  7,  in. 
(PI.  med,  tab.  400.;  H.  V.  29.) 

Der  Meerrettigist  in  dem  wärmeren  Europa  ein- 
heimisch, in  Deutschland  findet  man  ihn  nur  selten  wild 
aber  sehr  häufig  cultivirt. 

Die  perennirende  Wurzel  ist  sehr  stai'h,  ästig,  krie- 
chend, fleischig,  weifs.  Die  Wurzelblätter  stehen  auf- 
recht auf  langen  Blattstielen;  sie  sind  zwei  bis  drei  Fufs 
lang,  länglieh  stumpf,  am  Rando  unregelmäfsig  gekerbt, 
glatt.  Die  Stengel  sind  ungefähr  eben  so  hing,  aufrecht, 
eckig;  die  Stengelblätter  sind  klein,  lancettförmig ,  einge- 
schnitten oder  gekerbt,  zuweilen  kraus.    Die  Blüthen  sind 
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■wie  bei  der  vorhergehenden  Art.  Die  Schotchen,  welche 
selten  zur  Ausbildung  kommen,  sind  oval,  mit  einem  sehr 
kurzen  Griffel  und  scheibenförmiger  Narbe  gekrönt. 

Die  Wurzel  ist  der  bekannte  Meerrettig,  Radix 
Armoraciae;  sie  enthält  das  flüchtige  scharfe  Oel  der 
Torhergehenden  Art  mit  Zucker,  Satzmehl,  Eiweifs  und 
etwas  Extractivstoff  verbunden.  Die  Wurzel  dient  ge- 
wöhnlich als  Surrogat  für  C o ch  learia  o  f  f  i  ei n alis ; 
doch  schmeckt  der  daraus  bereitete  Spiritus  Cochlea^ 
liao  minder  angenehm. 

Im  frischen  Meerrettig  ist  das  den  Cruciferen  eigentüm- 
liche scharfe  höchst  flüchtige  und  durchdringende  Princip 
ausgezeichnet  stark  entwickelt,  so  dafs  es  durch  die  schlei- 
mig-eiweifsstofl'igen  Bestandtheile  der  Wurzel  kaum  wenig 
gebunden  ist  und  schon  beim  Zerkleinern  derselben  sich 
verflüchtigt.  Seine  Wirkung  ist  durchdringender  als  die 
des  Senfs  5  er  erregt  die  Darmschleimhaut,  reizt  die  Magen- 
nerven, befördert  die  Absonderungen  und  ist  besonders 
urintreibend,  so  dafs  er  selbst  Strangurine  verursachen 
kann.  Man  braucht  ihn  meistens  als  Unterstützungsmittel 
der  Verdauung,  wie  den  Senf;  doch  ist  dieser  mehr  ge- 
würzhaft erwäi'mend.  Als  Arzneimittel  haben  ihn  beim 
Scorbut  Lind  und  Mead,  andere  beim  Stein  und  bei 
Verschleimungen  der  Harnwege,  bei  Wassersuchten  und 
Blennorhöen  der  Lungen  empfohlen.  Die  frische  Wurzel 
ist  im  Herbst  und  Winter  als  schnell  wirkendes  rubefa- 
ciens  dem  Senfteig  vorzuziehen.  Auch  in  der  Gicht  will 
man  einen  Aufgufs  mit  Wein  nützlich  gefunden  haben. 

An  merk.    G.  macrocarpa  W.  et  K.  (.PI.  rar.  tab.  1S4. ) 

ist  kaum  wesentlich   verschieden  5    die   offenen  Blumen 

sind  liier  höher  stehend  als    die  zusammen  sredrancrten 

o  b  • 

Knospen  (wie  bei  Brassica  Rapa).  Spanner  Fl. 
Frib.  p.  957. 

$.  248. 


Aufser  den  hier  aufgenommenen  Bilanzen,  in  denen 
die  Eigentümlichkeiten    der-  Familie   besonders  hervor- 
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treten,  waren  früher  noch  mehre  ofHcinell,  Ton  denen 
■wir  nur  einige  nennen  wollen.  Lunaria  rediviva  und 
L.  biennis  Dec. ,  durch  ihre  rothen  Blüthen  und  ganz 
breiten  Schoten  ausgezeichnet,  lieferten  ihre  Saamen,  Se-, 
m.en  Violae  Lunariae.  Der  gemeine  Leindotter, 
Ca  me  Ii  na  sativa  Cr.,  gab  Kraut  und  Saamen,  Herba 
et  Semen  Myagri;  die  Saamen  können  zur  Bereitung 
eines  milden  fetten  Oels  dienen.  Das  allverbreitete  Täschel, 
traut,  Thlaspi  bursa  pastoris  war  ebenfalls  officinell, 
Der  Saft  yon  Sisymbrium  officinale  (herbe  aux 
chantres)  ist  besonders  gegen  Heiserkeit  berühmt.  Das. 
Braut  von  Nasturtium  officinale  Dec.  ist  die  Brun- 
nenliresse, Nast.  aquat.  Mehr  Berücksichtigung  verdiente 
das  nach  Knoblauch  riechende  Thlaspi  «lliaeeum  Lin. 
(Herba  Scorodothlaspios).  Am  stärksten  t*itt  die^ 
ser  Geruch  in  der  Peltaria  alliacea  Lin.  hervor,  auf 
weiche  wir  besonders  aufmerksam  machen  müssen.  Diese 
Plianze  ist  im  südlichen  Europa  einheimisch,  gehört  in  die 
Abtheilung  wo  Cochlearia  steht  und  läfst  sich  leicht 
rultiviren*).  Lepidium  sativum,  die  gemeine  Garten- 
kresse, war  frisch  als  Herba  Nasturtii  ho  r  t  e  nsis, 
officinell.  Lepidium  latifolium  Lin.,  das  Pfeffer^ 
kraut  (Herba  Lepidii),  aus  dem  südlichen  Europa,  i.st 
durch  seine  aufserordentliche  Schärfe  sehr  ausgezeichnet, 
Lepidium  rüder ale  Lin,,  eine  deutsche  Pflanze  mit 
sehr  kleinen  Blüthen  ohne  Blumenblätter,-  riecht  cigen-- 
thümlich  stark  und  unangenehm,  und  ist  neuerlich  wieder 
als  Arzneipflanze  gegen  Wechselfieber  (von  Triniusi 
und  Buhl)  empfohlen  worden.  Diese  L  e  p  i  d  i  u  m  -  Arten 
bilden  die  Abtheilung  der  Siliculosae  notorhizeae 
angustiseptae.  Hierher  gehört  auch  Senebiqra  Co-* 
rononus  Dec.  (Gochlearia  Coronopus  Lin.), 
ein  kriechendes  Pflänzchen,  welches  ebenfalls  früher  als 
Herba  Coronopi    aufgenommen    war,     Der  gemeine 

*)  Pettarict  alliacta;    silicula   orbicularis ,   plana  1' 
^—^  sperma;  ßores  albi^  foüa  sagitiabo  -  amplexicaulia^ 

glaberrima. 
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Waid,  Isatis  tinctoria  T.in. ,  durch  seine  keilförmi- 
gen nicht  aufspringenden  Schütchen  (Notorhizeae  nu- 
cumentaceae)  kenntlich,  enthält  wie  die  ganze  Gattung 
den  so  merkwürdigen  Indigostoff.  Bnnias  Erucagö 
Lin.,  eine  einjährige  Pflanze  aus  dem  südlichen  Europa 
mit  viereckigen  gezahnten  Schütchen,  giebt  ein  seltnes  Bei- 
spiel eines  spiralförmigen  Embryo's  (Spirolobea  nu-> 
cumentacea);  sie  war  ebenfalls  früher  als  II  erb  a 
Erucaginis  officinell.  Endlich  wollen  wir  noch  die 
Anastatica  hierochuntica  Lin.  erwähnen,  ein  kl  ei-, 
nes  einjähriges  Pflänzchen  aus  Egypten,  welches  im  frucht- 
tragenden Zustande  getrocknet  und  zusammengeballt  als 
Pose  von  Jericho  in  die  Officinen  aufgenommen  war 
und  welchem  der  Aberglaube  allerlei  Heilkräfte  zuschrieb, 

$.  249, 

CHT.  FAMILIE.    POLYGALEEN,  POLYGALEÄE  Joss. 

Eine  kleine  sehr  ausgezeichnete  Familie  den  ge- 
mäfsigtern  uud  wärmeren  Zonen  angehöriger  kraut-  und. 
Strauchartiger  Pflanzen. 

Die  Blätter  sind  abwechselnd,  ganz.  Die  Blüthen 
zwittrig,  unregelmäfsig,  öfter  in  Trauben  gestellt.  Von 
fünf  ausdauernden  Kelchhlättchen  sind  gewöhnlich  zwei 
viel  gröfser',  oft  gefärbt  (alae);  von  den  drei  kleinen 
sind  oft  die  vorderen  verwachsen.  Drei  oder  vier  Blumen- 
blätter, von  denen  das  eine  oft  kielförmig,  stehen  auf 
dem  Fruchtboden.  Acht  Staubgefäfse  sind  in  einen  oder 
zwei  Bündel  verwachsen;  die  Antheren  sind  einfach, rig 
und  öffnen  sich  an  der  Spitze.  Der  Fruchtknoten  ist  zwei- 
seltner einfächrig.  Der  Griffel  ist  gekrümmt  und  trägt 
eine  vertiefte  oder  gelappte  Narbe.  Die  Frucht  ist  ge- 
wöhnlich eine  zweifächrige  zweisaamige  Capsel  mit  der 
Scheidewand  aus  der  Mitte  der  Klappen; 
seltner  ist  die  Frucht  nuss-  oder  steinfruchtartig.  Die 
Saamen  sind  hängend,  oft  mit  einem  unvollständigen  Man- 
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tel  verschen.  Der  Embryo  liegt  gerade  in  der  Axe  des 
Eiweifshörpers  oder  ohne  diesen  in  der  dickeren  Innenhaut. 

Diese  Familie  ist  zunächst  mit  den  F  um  ariaceen 
verwandt;  der  Blüthenbau  erinnert  aber  sehr  an  eine  Be- 
ziehung mit  den  Leguminosen.     (Dec.  Prodr   I  p 
321.;  Bartl.  1,  c,  p.  256.;  Hob.  Br.  Verm.  Schrift' 
I.  Pag-  26) 

$.  250. 

Von  den  dreizehn  zu  den  Polygaleen  gehörigen  Gat- 
tungen sind  nur  zwei  in  medicinischer  Hinsicht  näher  be- 
hannt.     Die  ächten  Polygaleen  zeichnen  sich  durch  eine 
grofse  Menge  bitterer  Bestandteile  aus,   zu  denen  be- 
sonders  in  der  Wurzel  häufig  ein  scharfer,  kratzender 
und  ekelerregender  Stoff  tritt.*)    Wegen  ihrer  Bitterheit 
istPolygala  amara  L.  mit  ihren  Verwandten  beson- 
ders bekannt.    Auf  Java  vertritt  nach  Rumph  ihre  Stelle 
die  ungemein  bittere  Soulamea  amara  L.  und  in  Nord- 
america  die  Polygala  rubella  Pursh.    In  der  Gattung 
Krameria  ist  der  gerbende  Extractivstoff  vorwaltend  ent- 
wickelt.   Der  eigentümliche  kratzende  Extractivstoff  tritt 
bei  der  Senegawurzel  am  stärksten  hervor;  auch  P.  san- 
guinea  Xj.  und  P.  thesioides  W.  besitzen  eine  ähn- 
liche Wirkung    und   erregen  Schweifs,    Ekel,  Purgiren 
und    vermehrten    Urinabgang.     Dagegen    wirkt  Polyg. 
Poaya  Mart.  nach  Martins    mehr  als  wirkliches  und 
sicheres  Brechmittel;  auch  bei  vielen' anderen  Polygala- 
arten  kommt  dasselbe  vor.  Die  Blumen  der  P.  venenosa 
Jussieu  riechen  so  stark,  dafs  sie  nach  Commerson's 
Beobachtung  starken  Kopfschmerz  erregen.    Auch  die  von 
Pol.  Chamaebuxus  L.  riechen  angenehm;  ob  aber  die 
Blätter  von  P.  theezans  L.  in  Japan  wirklich   zur  Ver- 
mischung des  Thees  benutzt  werden,  ist  noch  nicht  aus- 
gemacht. 

*)    Es  soll  der  Standort  einen  bedeutenden  Antlieil  an  der  ge- 
ringeren 0der  erröfseren  Bitterkeit  haben. 
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Die  Familie  der  Polygaleen  stimmt  daher,  in  so  weit 
Bie  bekannt  ist,  in  ihren  Eigenschaften  eben  so  gut,  der 
natürlichen  Yerwandschaft  entsprechend,  überein,  als  mehre 
andere,  und  es  ist  nicht  abzusehen,  mit  welchem  Rechte 
man  das  Gegenthedl  behauptet  hat. 

§.  251. 

I.    P  oly  g  al eae  verae. 

CXL.  Gattung.     Polygala  Tournef. 

(Kreuzblume.) 

Zwei  Kelchblattehen  sind  grüfser,  gefärbt  und  bil- 
den die  beiden  Flügel.  Drei  Blumenblätter  sind  mit  den 
Staubfäden  verwachsen;  das  untere  ist  gröfser,  kielformig, 
oft  an  der  Spitze  gefranzt  (carina  cristata).  Die  Cap- 
sel  ist  llach,  rundlich,  häutig,  zweifächrig,  zweisaamig. 
Die  Saamen  haben  ei.nen  Nabelanhang, 

Folygala  uliginosa  Reiche 
(PI.  med.  tab.  411.*) 

Die  Sumpf-Kreuzblume  ist  auf  feuchten  Wie- 
sen in  mehren  Gegem  len  Deutschlands  einheimisch. 

Die  Wurzel  ist  perennirend,  dünn,  fasrig,  gelb- 
lich weifs.  Sie  treibt  mehre  balbslrauchartige  aufrechte 
(einfache)  drei  bis  fi  'iuf  Zoll  lange  glatte  Stengel.  Die 
Wurzelblätter  sind  in  einen  kurzen  Blattstiel  verschmä- 
lert, verkehrt -eiförmig  oder  keilförmig  stumpf  oder  aus- 
/,;erandet.  Die  Stengel  blälter  sind  sitzend,  viel  schmaler, 
hmeettfürmig,  spitz  un  ä  wie  alle  Theile  ganz  glatt.  Die 
l.Iüthen  bilden  eine  lan  ge  einfache  Traube;  sie  sind  blau 
vder  fast  weifs.  Die  B!  üthenstiele  sind  eine  bis  andert- 
halb Linien  lang.  Die  Kelchllügel  sind  stumpf,  unge- 
fähr so  lang  oder  etwas    länger  als  der  an  der  Spitze  ge- 

*)    Auch  die  auf  dieser  T  »fei  als  P.  auiarella  R.  dargestellte 
Pflanze  gehört  zu  P.  u  ligin  bsa,  wie  wir  uns  später  über- 


zeugten. 
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tanzte  Kiel  Die  Capsel  ist  verkehrt- ei  förmig,  glatt,  im 
ausge        hse         Zustan(Je  fio  ,         aI-«..8  ^.^ 

flugel.  In  jedem  Fache  ist  ein  hängender  ovaler  mit 
Wsen  Haaren  besetzter  Saamen,  der  xnit  einem  weifsen 
iNabelanhange  versehen  ist.  - 

Me  ganze  Pflanze  ist  ziemlich  bit  ter  und  kommt  ge- 
^vohnheh  mit  den  Blüthen  als  Herb  a  P  olygalae  amarae 
in  den  Officnen  vor.  Dafs  man  statt  Herba  die  Radix 
i  olygalae  verlangte,  war  Ursache  zu  manchen  Ver- 
fechtungen mit  Polygala  vulgaris  und  andern  Pflan- 
zen, die  stärkere  Wurzel  haben.  Diese  hier  genannte  Art 
ist  grofser,  am  Grunde  ni  e  de  r  1  i  e  g  en  d  und  hat 
Jancettfö'rmige  Wurzelblätter;  sie  ist  weit  minder  bitter.  Es 
soll  auch  sogar  schon  Polygonum  aviculare  statt  die- 
ser Pflanze  vorgekommen  sein;  ein  f  ,o  grober  Betrug  ist 
leicht  zu  entdecken.  Der  Hauptbesta  .ndlheil  ist  ein  eigen- 
tümlicher bitterer  Extraclivstoff  (ol  ine  GerbestofF). 

Das  bittere  und   etwas  kratzende  Kraut  (mit  dem 
zarten  Würzelchen)  wurde  zuerst  z  lU  Wien  um  das  Jahr 
1762   von  Candon,   van  Swieten   und  Collin  in  der 
eitrigen  Lungensucht  und  beim  BIu  tspeien  unter  dem  un- 
passenden Namen  BadixPolygalate  amarae  empfohlen. 
Bei  dem  gleichzeitigen  Gebrauche    einhüllender  Mittel  sol- 
len darnach   die  colliquativen  Schw  eifse  so  wie  der  Eiter- 
auswurf beschränkt  werden.    Es  ist  ;  kein  Zweifel,  dafs  der 
Absud  dieses  Krautes  (von  einer   halben  bis  einer  Unze) 
bei    reiner   Brustschwäche   und      Exulceration   ohne  Ent- 
zündung und  besonders  hei  der  S  chleimschwindsucht,  als 
reine  nur  mit  wenig  Schärfe  ve  rbundene  Bitterkeit  die 
Verdauung  und  die  Kräfte  zu  stäi  hen  und  die  Fortschritte 
der  Krankheit  aufzuhalten  verm  3ge.      Sie  erregt  jedoch 
leicht  Durchfall,  weshalb  sie  noc7  b  besonders  bei  der  Was- 
sersucht empfohlen  wurde. 

Anmerk.  Nach  Herr»  Prof.  Koch  gehören  zu  dieser  P. 
ul'ig.in  osa  auch  die  P.  a  wara  Reich,  und  P.  aus. 
triaca  R. 
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Polygala   amara  L,in.  Koch. 
Pol.  amarella  Cr.  et  R. 
(Reichenbach  Ic.  pl.  rar.  tab.  22.;    PL  med.  Suppl.  III.) 

Die  bittere  Kreuzblume  ist  viel  seltener  und 
hommt  nur  auf  den  höheren  Gebirgen  vor.  Wir  verdanken 
unser  Exemplar  der  Güte  des  Herrn  Prof.  Koch,  welcher 
sie  in  den  Bayerschen  Yoralpen  sammelte. 

Der  Stengel  ist  mehr  aufsteigend.  Die  Wurzel- 
blätter und, auch  die  untersten  Stengelblätter  sind  verhehrt- 
eiförmig,  ganz  stumpf.  Die  Blüthen  sind  etwas  grofser, 
blau,  (wie  bei  P.  vulgaris).  Die  Kelchflügel  sind 
schmaler,  aber  allzeit  länger  als  die  reife  Capseh 

Wir  finden  den  Geschmack  bedeutend  bitte- 
rer als  bei  der  Torhergehenden  Art;  es  möchte 
aber  schwer  haken,  diese  seltene  Pflanze  für  den  offici* 
nellen  Gebrauch  allgemein  anzuschaffen. 

An  merk.  Nach  Hrn.  Dr.  Marti  us  soll  auch  die  ziemlich 
starke  Wurzel  der  "Schönen  Pol.  major  Jacc[.  aus  dem 
südlichen  Deutschland  als  Rad.  Polygala  e  hungari- 
cae  im  Handel  vorkommen.  Wir  linden  diese  ganze 
Pflanze  kaum  etwas  bitter. 

§.  252. 

Polygala  Serie  ga  Liru 
(PI.  med.  tab.  412.) 

Die  Senega  ist  in  den  Wäldern  von  Nordamerica 
einheimisch. 

Die  perennirende  Wurzel  ist  ästig,  fasrig,  mehr- 
höpfig.  Die  Stengel  sind  aufrecht,  einfach,  glatt,  am 
Grunde  blattlos  und  mit  hleinen  häutigen  Schuppen  be- 
setzt. Die  Blätter  sind  sitzend  länglich -lancettformig, 
ganzrandig,  glatt,  nach  oben  grÖPser,  zwei  und  einen  hal- 
ben bis  drei  Zoll  lang,  fünf  bis  zehn  Linien  breit.  Die 
hleinen  weifsen  Blüthen  bilden  eine  dichte  Aehre  an  der 
Spitze  des  Stengels.  Die  beiden  Kelchftügel  sind  oval,  ab- 
gerundet, weifs  mit  grünen  Adern,  so  lang  als  die  Blumen- 
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kröne;  das  kielförmige  Blumenblatt  ist  stumpf  dreilappig, 
mit  stumpf  gezahntem  Kamm  (crista*).  Die  Can- 
sel  ist  bei  der  Reife  breiter  als  die  Flügel.  Die  beiden 
Saamen  sind  schwarz-  und  weifs- behaart. 

Die  Wurzel  dieser  Pflanze,  die  Radix  Senegae, 
kommt  gewöhnlich  in  mehr  oder  minder  zerbrochenen 
stark  bogig  gebrummten  Stücken  von  der  Dicke  einer 
Schreibfeder,  mit  dünneren  Fasern  untermischt,  vor.  Zu- 
weilen ist  auch  der  kurze  knorrige  Wurzelstock  vorhan- 
den; diese  Wurzelstücke  sind  der  Länge  nach  stark- runz- 
lig, gelblich-grau,  bald' heller  bald  dunkler.  Im  Innern 
ist  die  Rinde  gelblich  und  in  ihr  ist  vorzugsweise  der 
eigentümliche  ranzigem  Fette  ähnliche  Geruch  und  der 
,  kratzende  Geschmack  vorhanden. 

Die  verschiedenen  chemischen  Analysen  stimmen 
nicht  überein.  Der  Hauptbestandteil  ist  ein  kratzend- 
scharfer  Extractivstoff  (wahrscheinlich  ein  Subalcaloid ) ; 
hierhin  gehört  Peschier's  Isolusin  und  Dulong's  Se- 
n  egin.  Der  letzte  Chemiker  fand  ferner  ein  Harz,  Gummi, 
Wachs,  einen  Stoff,  der  durch  Schwefelsäure  roth  wird, 
und  Pecticsäure.  Pesch  ier  hat  noch  eine  eigentümliche 
Säure  und  auch  ein  AlcaIoid(?)  angegeben. 

Die  Senegawurzel  ist  um  das  Jahr  1735  durch  den 
in  Pensylvanien  lebenden  schottischen  Arzt  Tennent  zu* 
erst  bekannt  gemacht  worden.  Er  bemerkte,  dafs  die 
Eingebornen  das  Kauen  der  frischen  Wurzel  und  das 
Auflegen  des  Saftes  für  sehr  heilsam  bei  giftigen  Wunden 
hielten  und  sogar  glaubten,  dadurch  den  Bifs  der  Klapper- 
schlange unschädlich ' machen  zu  können.  Die  bei  Gebisse* 
nen  vorkommenden  Zufälle  sollen  denen  der  Pleuritis  und 
Lungenentzündung  sehr  nahe  stehen,  und  diese  Aehnlich- 
keit  den  Versuch  veranlafst  haben,  die  Senega  auch  bei 
Brustentzündungen  nach  vorhergeschickten  Blutentziehun- 
gen zu  reichen,  (cf.  Linn.  Amoen.  a  c.  vol.  II.)  Die 
von  Lemery,  Jussieu,  du  Hamel,  Bonvart  und  an- 

*)  Gewöhnlich  steht  Lei  Pol.  Seiiega  „carina  im»  er  bis." 
Wir  haben  uns  bei  einer  Pflanze  aus  der  Copenliagener 
Sammlung  yon  der  Gegenwart  desselben  überzeugt. 
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deren  ange  teilten  Untersuchungen  scheinen  zu  bestätigen, 
dafs  die  Wirltung  derselben  in  Brustkrankheiten  auflösend 
und  Auswurf  befördernd  sei,  so  wie,  dafs  durch  die  her- 
beigeführte  Entleerung  von  Speichel,  Urin  und  Stuhlgang 
die  schwächende  und  ableitende  Wirkung  der  Aderlässe 
ersetzt  würde.  So  hat  sich  dies  Mittel  bisher  in  fort- 
währendem Ansehen  bei  Brustübeln  (besonders  bei  den 
Ausgängen  der  Lungenentzündung  und  in  der  Brustwasser- 
sucht) erhalten. 

In  der  That  befördert  der  bittere  und  eigentküm- 
liche  hratzende  Extractivstoff  der  Senega  die  Absonderung 
der  Sehleimhäute  (besonders  der  Lungen,)  jedoch  nur  in 
wirklichen  Schwächezuständen  und  bei  Abwesenheit  jeder 
entzündlichen  Beizung.  Der  organische  Stoffwechsel  wird 
in  diesem  Falle  auf  ausgezeichnete  Weise  unterstützt,  die 
Vegetation  gehoben,  der  Neigung  zu  Zersetzung  vorge- 
beugt und  der  Auswurf  des  Schleims  gleichzeitig  mit 
der  Urin-  und  Darmabsonderung  befördert.  Mit  Becht 
steht  daher  die  Senega  bei  Schleimflüssen  der  Lungen, 
beim  feuchten  Asthma  und  in  der  Schleimschwindsucht  in 
Ansehen;  gefährlich  ist  ihre  Anwendung  aber  selbst  noch 
in  den  letzten  Stadien  der  Lrangenentzündung,  wenn  nicht 
wirkliche  Neigung  zur  Lungenlähmung  oder  reine  Schwäche 
vorhanden  ist.  Man  wendet  sie  hier  mit  Becht  jetzt  sel- 
tener und  nur  mit  grofser  Vorsicht  an,  da  ihr  Beiz  leicht 
die  Entzündung  zurückführt  und  oft  dadurch  den  Brand 
befördert.  Auch  bei  Schleimflüssen  des  Unterleibes,  bei 
Wassersuchten  und  lnfarcten,  bei  Bheumatismen  und 
Gicht  (nach  Schmalz  besonders  beim  Augenfelle,  Pan- 
nus) kann  man  sich  Nutzen  von  ihr  versprechen. 

Man  giebt  das  Pulver  (zehn  bis  zwanzig  Gran) 
doch  selten;  es  erregt  leicht  Erbrechen  und  Abführen.  Am 
gewöhnlichsten  braucht  man  die  Abkochung  von  drei  bis 
acht  Drachmen.  Den  Syrup  empfahl  man  bei  Kinder- 
krankheiten. Früher  hatte  man  auch  eine  Tinctur  in  den 
Apotheken. 

Anmerk.    Es  wäre    eine  vergleichende  Untersuchung  der 
Senega.  und  S  ap  o  n  a  r  i  a- Wurzel  mit  einem  gleich. 
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förmigen  Verfahren  zu  wünschen.  Auch  ist  e.  uns,  da 
seihst  De  Candölle  hei  Pol.  Seüega  eine  „carina 
imherhis"  angiebt ,  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  diese 
Wurzel  voh  mehr  als  einer  Art  der  Gattung  Pol  y  aal  a 
gesammelt  werde,  Wir  haben  übrigens  die  oben"  be- 
schriebene Pflanze  mit  ihrer  der  Senega  ähnlichen 

Wurzel  seihst  oesehen» 
o 

$.  253. 

H.    Krame  riae* 

CXU  Gat  t  u  n  g  .    Krameria  R.  et  P, 

(Krameria.) 

Oer  Kelch  besteht  aus  vier  oder  fünf  gefärbten 
gleichförmigen  Blättchen.  Die  Blumenkrone  ist  aus  vier 
sehr  ungleichen  Blättchen  gebildet,  von  denen  zwei 
schuppenfö'rmig  au  der  Seite  des  Fruchtknotens  liegen. 
Drei  oder  vier  Staubgefäfse  (frei  oder  verwachsen)  tragen 
aufrechte  Antheren,  welche  an  der  Spitze  unregelmäfsig 
aufreifsen.  Die  Frucht  ist  ein  bolziges  einfächriges  ein- 
saamiges  borstiges  Nüfschen.  Der  Embryo  liegt  gerade  im 
fleischigen  Eiweifskörper, 

Krämer ia  triandra  R.  et  P.' 
(t*l.   med.  tab.  413. ;   H/VIII.  14) 

Die  dreimännige  Kramerie  ist  am  Abhänge  der 
peruanischen  Gebirge  einheimisch ,  (hat  gleiches  Vater* 
land  mit  den  CK  inabäumen)» 

Es  ist  ein  kleiner  Strauch  mit  sehr  starker  ästiger 
sparrig- ausgebreiteter  Wurzel.  Der  Stengel  ist  ebenfalls 
sparrig-ästig;  die  jüngeren  Zweige  s  sind  seidenartig  be» 
haart.  Die  Blätter  sind  sitzend,  länglich- lancettförmig* 
ganzrandig,  klein,  dicht,  mit  seidenartigen  weifsen  Haaren 
bekleidet.  Die  Blüthen  stehen  kurZ-gestielt  in  den  obe* 
ren  Blattwinkeln.  Die  Kelchblättchen  sind  eiförmig,  laug 
zugespitzt,  innen  glatt,  rotb,  aufsen  seidenartig  behaart. 
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Die  beiden  oberen  Blumenblättchen  sind  schmal,  keil- 
förmig, die  an  dem  Fruchtknoten  anliegenden  rundlich, 
fleischig,  mit  kleinen  Schüppchen  belegt.  Drei  rothe 
freie  Staubfäden  mit  gelben  A  ntheren.  Der  zottige  Frucht- 
knoten trägt  einen  spitzigen  Griffel.  Die  Frucht  ist  ein 
rundes  mit  widerhakigen  Borsten  besetztes  Nüfschen. 

Die  Wurzel  dieser  Pflanze  ist  die  Radix  Ratatt-4 
hiae  der  Officinen.  Wir  erhalten  sie  in  Stücken  von  Ter» 
schiedener  Länge,  eine  starke  Feder  oder  auch  einen 
Finger  dick,  wenig  rissig  und  runzlig,  von  dunkel -roth- 
brauner Farbe.  Innen  ist  die  Rinde  dunkelroth,  der  Holz* 
kern  blafs  rüthlich- gelb.  Die  Rinde  zeichnet  sich  vor- 
zugsweise durch  den  starken  rein  adstringirenden  Ge* 
6chmack  aus.  Die  Wurzel  enthält  nach  Gmelin  Gerbe* 
stoff  3S  pCt. ,  der  das  Eisen  grau  Coder  vielmehr 
braun)  fällt,  einen  süfsen  Stoff,  Gummi  und  eine 
stickstoffhaltige  schleimige  Materie.  Nach  Peschier 
kommt  noch  eine  eigenthümliche  "crystalliniscke  Saure 
hinzu.    (Ä  ruize  Waarenk.  II.  tab.  IY .) 

Das  Extr.  Ratanhiae  sollte  füglich  immer  selbst 
bereitet  werden.  Der  Ursprung  des  sogenannten  ame* 
ricanischen  Extracts  ist  noch  zweifelhaft.  Das  ächte 
selbst  bereitete  trokne  Extract  giebt  ein  rothes  Pulver 
und  eine  weinrothe  Lösung;  in  dieser  erzeugt  der  Blei* 
Zucker  einen  fleiscbrothen  Niederschlag;  mit  salzsaurem 
Eisenoxyd  entsteht  ein  reichlicher  caffeebi-auner,  mit  Kalk-« 
Wasser  bildet  sich  ein  dunkel- fleischfarbiger  Niederschlag» 
Der  mit  dem  Extract  digerirte  Aether  bildete  mit  Kalhwas* 
ser  eine  rüthlieh -gelbe  Flüssigkeit  und  einen  weinrotheri 
Niederschlag.  Das  Extr.  Ratanhiae  americanum 
kommt  in  ziemlich  schweren  spröden  Stücken  vor,  die  aufsen 
matt,  blufs,  braunroth,  innen  schwarzbraun  und  stark  glänzend 
sind.  Das  chemische  Verhalten  ist  übrigens  dem  des. selbst 
bereiteten  Extracts  ganz  ähnlich.  Dieses  Extract  kommt 
auch  als  Kino  vor.  Es  ist  uns  auch  schon  ganäi  fal- 
sches selbst  bereitetes  Extract  vorgekommen.  (S.  pag,  180 
und  W.  v.  E.  in  Buchn.  Report.  XXX.).V    Wir  müssen 

(in.)  28 
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noch  auf  eine  falsche  R  ata  n  h  i  a  -  Wurzel  aufmerksam 
machen;  sie  soll  eine  mehr  grau  gefärbte  minder  ad- 
stringirende  Rinde  und  einen  blafs  gelblich  -  weifsen  holzi- 
gen Kern  haben.  Wir  haben  diese  falsche  Wurzel  noch 
nicht  selbst  gesehen.  Herr  Dr.  Martius  vermuthet,  dafs 
es  die  Wurzel  der  Rrameria  linearis  sey ;  wir 
möchten  aber  annehmen,  dafs  eine  so  nahe  verwandte 
Pflanze  auch  eine  gröfsere  Uebereinstimmung  mit  der  äch- 
ten Wurzel  zeigen  wird. 

Die  Ratanhia  wurde  zuerst  1808  von  Ruiz  als  ein 
seit  langer  Zeit  in  ihrem  Vaterlande  gegen  Blutüüsse  in  Ruf 
stehendes  Mittel  bekannt  gemacht  und  seitdem  in  Deutschland 
allgemeiner  gebraucht;  (vergl.  Hu  r  t  a  d  o  über  d.  vorlreffl. 
Wirk,  d.  Ratanhia  in  Blutfl.  übers,  von  Lebrecht.  Mainz. 
1817.)  Sie  zeichnet  sich  vor  allen  andern  gerbest  off- 
haltigen  Mitteln  durch  ihre  rein  adstringirend  tonischen 
Bestandteile  aus  ,  und  wäre  auch  in  Hinsicht  der  .Verdau-  | 
lichheit  der  China  zu  vergleichen,  wenn  ihr  nicht  alle 
balsamische  Bestandteile  gänzlich  fehlten.  Sie  pafst  da- 
her sowohl  bei  reiner  Schwäche  und  Schlaffheit  der  Fa- 
ser, als  auch  zur  Hebung  der  gesunkenen  Vegetation.  Sie 
ist  bei  atonischen  besonders  habituellen  Blutllüssen  ein 
gutes  zusammenziehendes  Mittel,  und  kann  selbst  bei  de- 
ren der  Lunge  eher,  als  andere  gegeben  werden,  weil  sie 
weniger  reizt.  Aufserdem  hat  man  sie  bei  Schwäche  und 
Erschlaffung  der  weiblichen  Geschlechtsteile  innerlich 
und  äufserlieh,  so  wie  bei  Durchfällen  und  Wechselliebern 
als  anhaltend  und  stärkend  empfohlen.  Man  giebt  das  Pul- 
ver zu  zwanzig  bis  dreifsig  Gran,  den  Aufgui's  oder  die 
Abkochung  von  einer  ganzen  bis  halben  Unze.  Das  Amen- 
canische  auch  in  unsere  Pharmacopoe  aufgenommene  Extiact 
soll  nach  einigen  vorzüglich  kräftig  sein,  ist  aber  gewils 
nicht  besser  als  das  aus  der  ächten  Wurzel  selbst  bereitete. 
Zu  Zahnarzneien  ist  die,  Ratanhia  ebenfalls  sehr  geeignet. 
Mau  hat  mehre  Tincturen. 

Ais  m  e  v  lc.  K  r  a  in  e  r  i  a  I  x  i  »  a  L  i  n. ,  eine  verwandte  PflariVe 
aus  den  Antillischen  Insel»,  soll  eine  der  ächten  Ratanhia 
eanz  ähnliche  Wurzel  liefern. 
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§.  254. 

CIV.  FAMILIE.    FUMARIACEEN ,  FüMAKIACEAE  Dec. 

i  j.  '  4 

Eine  Weine  Familie  krautartiger  Pflanzen  mit  zusam- 
mengesetzten Blättern  aus  den  gemäfsigten  Zonen. 

'  Die  Blüthen  sind  zwittrig,  stehen  häufig  in  Trau- 
ben. Der  Kelch  besteht  aus  zwei  sehr  hinfälligen  Wei- 
nen Blättchen.  Die  vier  Blumenblätter  sind  in  eine  un- 
regelmäfsig-zweilippige  Blumenhrone  verwachsen 
und  oft  mit  einem  oder  zwei  spornförmigen  Fortsätzen  ver- 
sehen. Die  Staubgefäfse  sind  auf  zwei  Träger  vertheilt 
(Diadelphia),  von  denen  jeder  drei  Antheren  trägt.  Diese 
sind  mit  Ausnahme  der  mittleren  jedes  Trägers  einfächrig, 
so  dafs  acht  ein-  oder  vier  zweifächrige  anzunehmen  sind, 
(wie  bei  den  Lippenblüthigen).  Sie  öffnen  sich  der  ganzen 
Länge  nach.  Der  einfächrige  Fruchtknoten  trägt  einen  ein- 
fachen Griffel  mit  zweilippiger  Narbe.  Die  Frucht  ist  ent- 
weder eine  zweiklappige  einfächrige  mehrsaamige  Schote, 
oder  ein  nicht  aufspringendes  ein  -  oder  wenigsaamiges  nufs. 
artiges  Schötchen.  Die  Saamenhalter  sitzen  an  derNath  der 
Frucht.  Die  Saamen  haben  einen  Nabelanhang  und  ent- 
halten den  Embryo  gerade  oder  gekrümmt  am  Grunde  des 
■  fleischigen  Eiweifskörpers. 

Die  Fumariaceen  sind  als  ein  den Üebergang  von  den 
Cruciferen  zu  den  Papavereen  vermittelndes  Glied 
wichtig.  Ihre  Verwandtschaft  mit  den  Polygaleen  scheint 
uns  minder  auffallend  %  da  diese  in  mancher  Hinsicht  zwi- 
schen den  Cruciferen  und  Leguminosen  in  die  Mitte 
treten.  {_Dec.  Prodr.  I.  p.  125. 5  Syst.  p.  105.;  Barth 
1.  c.  pag.  259«) 

§".  255, 

Diese  kleine  Familie  ist  durch  einen  reichen  Gehalt 
an  bitteren  Extraclivstoff ,  der  meistens  mit  vielem  Schleim 
verbunden  vorkommt,  ausgezeichnet.  Die  medicinischeu 
Eigenschaften  diesev  Pflanzen  sind  so  Übereinstimmend,  dnfr 
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eine  Verwechslung  der  verschiedenen  Fumaria -Arten  für 
den  Arzneigebrauch  ohne  grofse  Bedeutung  ist.  Bei  Co- 
rydalis  kommt  nach  Wackenroder  ein  eigenthümliches 
bitteres  Alcaloid  vor;  bei  C.  bulbosa  Dec.  und  tübe- 
rosa  Dec.  besitzt  die  Wurzel  neben  der  grofsen  Bitterkeit 
eine  gewisse  Schärfe.  Andere  sind  weniger  bitter  und  mehr 
schleimig. 

$.  256. 

CXLII.    Gattung.     Fumaria  Tournef. 

(Erdrauch.) 

Der  Kelch  besteht  aus  zwei  Meinen  häutigen  Blätt- 
chen. Die  Blumenltrone  hat  einen  sack-  oder  spornförmi- 
gen  Anhang.  Die  Frucht  ist  ein  rundes  oder  zusammen- 
gedrücktes einsaamiges  Nüfschen. 

Fumaria  off  i ein  ali s  Lin. 
(PI.  med.  lab.  410.;    H.   V.  4.) 

Der  gemeine  Erdr'auch  ist  auf  Feldern  durch  ganz 
Deutschland  gemein. 

Die  einjährige  Pflanze  hat  eine  dünne  weifse  wenig- 
fasrige  Wurzel.  Der  Stengel  ist  aufrecht,  oft  sehr  ästig 
und  sparrig  -  ausgebreitet,  ganz  glatt  wie  alle  Theile  der 
Pflanze.  Die  Blätter  sind  doppelt  -  gefiedert  und  wieder 
doppelt- gefiedert -zerschnitten,  mit  kurzen  schmälen  lancelt- 
förmigen  stumpflichen  oder  eingeschnitteneu  ,  Abschnitten. 
Die  Blüthen  bilden  eine  einfache  Traube.  Die  Blüthen- 
stielchen  sind  länger  als  die  lancettförmigen  spitzen  Deck- 
blättchen. Die  Kelchblättchen  sind- eiförmig,  spitz,  gezäh- 
nelt,'  weifs.  Die  Blumenkrone  ist  rosenroth,  an  der  Spitze 
dunkel  purpurfarbig.  Die  Frucht  ist  klein,  kuglig,  an 
der  Spitze  eingedrückt  (apice  retusa). 

Man  unterscheidet  zwei  Spielarten: 
».    F.  o  f  f  i  c  i  n  alis  De  c.;  der  Stengel  ist  mehr  auf- 
recht, minder  ästig,  die  Blüthen  sind  dunkler;  (auf 
mehr  sonnigen  oder  minder  fruchtbaren  Boden.) 


S 
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ß.  Fumaria  media  De c.  Die  Pflanze  ist  gröfser, 
sparrig  ästig  und  mehr  blaugrün  als  die  vorher- 
gehende; die  Blüthentrauben  sind  lockerer  und 
blasser. 

Die  Blätter  dieser  Pflanze  werden  mit  den  Blüthen 
als  Herba  Fumariäe  eingesammelt;  sie  schmecken  sehr 
bitter  und  etwas  salzig.  Von  ihren  Bestandteilen  kennt 
man  nur  einen  eigentümlichen  bittern  Extraclivstoff  und 
salzsaures  Kali.  Es  ist  aber  kaum  an  dem  Vorhandensein 
des  in  der  folgenden  Gattung  vorkommenden  Alcaloides  zu 
zweifeln.  Man  könnte  die  Pflanze  mit  Fumaria  Vaillantii 
Lois.  verwechseln;  diese  Art  ist  aber  viel  seltner,  die 
Blattabschnitte  sind  schmaler,  länger,  mehr  entfernt,  ganz 
blafs  graugrün;  die  Blüthen  sind  viel  kleiner  und  blasser, 
die  Frucht  ist  rund,  an  der  Spitze  nicht  eingedrückt. 

Das  schleimig -bittere  Kraut,  dessen  Saft  ah  salzigen 
Bestandteilen  reich  ist,  stand  unter  den  Alten  (Galenus, 
Aetius,  Boerhave,  Kiverius,  Hoffmann,  Kämpf,) 
als  aullösend  und  eröffnend  bei  Stockungen  im  Unterleibe, 
bei  Infarcten  und  Verhärtungen  der  Eingeweide,  so  wie 
besonders  gegen  Gelbsucht  in  hohem  Ansehen.  Eben  so 
gegen  impeteginöse  und  herpetische  Hautkrankheiten.  Der 
frisch  ausgepreiste  Saft  eignet  sich  allerdings  (zu  zwei  bis 
acht  Drachmen)  in  diesen  Unterleibsübeln-  da,  wo  Atonie 
und  Neigung  zu  Zersetzung  vorhanden  ist.  Er  befördert 
alle  Sccretionen  gelinde  und  reinigt  auf  diese  Weise  die 
Säfte.  Zugleich  stärkt  er  die  Faser  wegen  seiner  über- 
wiegenden Bitterkeit.  Die  Visceral -Methode  hatte  auch 
den  Erdrauch  wieder  in  allgemeinern  Gebrauch  gebracht. 
Man  kann  überdiefs  das  Extra  et  urtd  (unzweckmäfsiger) 
den  Aufgufs  oder  die  Abkochung  des  getrockneten  Krautes 
geben.  Auch  ein  dcst.  Wasser  und  einen  Syrup  hatte 
man  ehemals. 
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§.  257. 

CXLIII.  Gattung.     Coeydalis  Dec. 
(Lerchensporn.) 

Ein  Blumenblatt  ist  am  Grunde  gespornt.  Die  Frucht 
ist  eine  vielsaaniige  einfächrige  zweiklappige  Schote. 

Corydalis  tuherosäJDec. 

C.  bulbosa  W.  Lin. 
(PI.  med.  Suppl.  IV.;  H.  V.  1.) 

Der  'hohlknollige  Lerchensporn  ist  an  Hecken 
und  in  Gebüschen  durch  ganz  Deutschland  verbreitet,  wo  er 
im  ersten  Frühlinge  blüht. 

Die  Wurzel  besteht  aus  einem  rundlichen  fleischigen 
unten  oft  eingedrückten ,  hohlen  oder  seltener  gelappten 
knolligen  Wurzelstock,  der  hier  und  da  sehr  zarte  Wurzel- 
fasern und  an  der  Spitze  einen  einfachen  Stengel  entwickelt. 
An  diesem  sind  gewöhnlich  nur  zwei  Blatter.  Diese  sind 
doppelt-dreizä'hlig,  mit  verkehrt- eiförmigen  oder  keilförmigen, 
eingeschpittenen  oder  gelappten,  ganz  glatten,  unten  blau- 
grünen Blättchen.  Die  Blüthen  bilden  eine  einfache  fast 
einseitige  Traube;  sie  sind  purpurfarbig  oder  auch  ganz 
"weife  und  an  jedem  Blüthenstielchen  steht  ein  grofses  ei- 
förmig-längliches, ganzes,  stumpfes  Deckblättchen. 
Die  Frucht  ist  eine  zusammengedrückte  geschnabelte  zwei- 
klappige Schote  mit  vielen  schwarzen  glänzenden  Saamen. 

Die  frische  Wurzel  ist  blafs  gelblich- weife;  getrock- 
net ist  sie  aufeen  mehr  graulich  -  weife ,  innen  bald  schön 
gelb,  bald  grünlich  -  gelb,  ihr  Geschmack  ist  sehr  bitter  und 
etwas  scharf;  einen  unangenehmen  Geruch  der  frischen  Wur- 
zel können  wir  nicht  bemerken.  In  den  Officinen  ist  sie 
als  Badix  A  ris  toi  o  chiae  cavae  bekannt.  Nach  Wak- 
kenroder  enthält  sie  ■ein  eigonthümliches  Alcaloid  (Cory- 
dalin)  mit  Apfelsäure  verbunden  17  pCt.  (in  der  ge- 
trockneten Wurzel),  Satzmehl  21  pCt.,  etwas  Weich- 
harz und  Eiwcifs,  Schleim  und  apfelsauren  Kalk.  (TVack. 
de  Anthelm.;  Kunze  Waarcuk.  II.  tab,  IX.) 
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Die  bitterlich  -  scharfe  getrocknete  Wurzel  stand 
ehemals  hei  Menostasien  und  zur  Tüdlung  der  Eingeweide- 
würmer in  Ruf.  Auch  brauchte  man  sie  äußerlich  zum 
Reinigen  jauchiger  und  schlaffer  Geschwüre.  ücber  die 
Wirkung  des  Älcaloids  fehlt  es  noch  an  Erfahrungen. 

Cory  dali  s  fabacea  Fers. 

(H.  V.  2:) 

Diese  seltne  Art  hat  eine  kleine  dichte  Wurzel.  Der 
Stengel  ist  niedriger,  armblüthiger  und  am  Grunde  und  an 
dem  untersten  Blatte  mit  einer  hautigen  rostfarbigen  Schuppe 
(einem  Afterblättchen )  besetzt. 

Cory  dal is  Hall  er  i  Willd. 
Corydalis  bulbosa  Var,  Lin.,  C.  bulbosa  D e c. 
(PI.  med.  Suppl.  IV.;  H.  V.  30 
Der  Hall  er ische  Lerchensporn  kommt,  wie 
dje  erste  Art ,  ziemlich  häufig  vor. 

Die  Wurzelknolle  ist  eiförmig,  mit  einer  dünnen 
häutigen  Schale  bekleidet,  (daher  mehr  zwiebelartig,)  dicht, 
(nicht  hohl,)  entwickelt  nur  an  der  Basis  die  Wurzelfasern. 
DJft  Stengel  sind  niedriger  und' führen  unter  den  Blättern  eine 
häutige  Scheide.  Die  Blattabschnil  te  sind  schmaler.  Die 
Blüthenstiele  sind  länger.  Die  Deckblättchen  sind 
fingerförmig  eingeschnitten,  wodurch  sich  diese 

Art  leicht  unterscheidet. 

Die  Wurzel  dieser  und  der  vorhergehenden  Art  ist 
die  Radix  Aris  toi  ochiae  fabacea  der  Officinen.  Sic 
kommt  in  ihren  Eigenschaften  mit  der  ersten  Art  ganz 
überein. 

An  merk.  Im  südlichen  Europa  kommt  eine  unserer  F  u  - 
marin  o  f  fi  c  i  n  a  1  i  s  L  i  n.  "  verwandte  Art  vor  ,  F.  ca- 
p  reo  lata  Lin.;  die  Blumen  sind  weiTs  mit  scliwarz- 
rotlier'Spitze  ;  die  Fruchtstiele  heu  sind  zurück 
g  e  k  r  ii  m  m  t. 

Vor  Kurzem  ist  uns  als  ein  neuer  Arzneistoff  unter 
dem  Namen  II  e  r  ha  M  o  I  a  r  i  n  h  a  eine  getrocknete  Pflanze 
zugekommen ,  die  ohne  Zweifel  zu  der  Gattung  Fuma- 
ria  celiört. 
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-  i     M         la.osnjiIl<jion>.§ ,    258,  >>■;  lOrita  tss  n-Iof/I 

rdoTfl  uerfoxiniroffnio  mal)  et/ß  ijoi/ß  ^  nßin  e!r6  -Jmi/;;tad  tzi 
(m  FAMILIE.    PAPA VE R  ACEEN ,  PAP  AVER  A  CE  AE; 

Decand. 

Diese  Weine  Familie  besteht  aus  hrautartigen  Pflan- 
zen,  die  sämmtlich  den  gemäfsigteren  Zonen  der  alten 
Y\  eit  angehören. 

Die  Blätter  sjnd  einfach,   ganz  oder  gelappt  und  so 
wie  die  ganze  Pflanze  mit  Michsäften  erfüllt.     Die  Blüthen 
sind  regelmäßig ,  oft  groß  und  ansehnlich.     Der  Kelch  he. 
steht  aus  zweihinfä  lügen  Blättchen.    Vier,  seltner  acht 
oder   z^vü'lf  Blumenblätter    stehen   auf  dem  Fruchtboden, 
Sehner  fehlt  der  Kelch  oder  auch  die  Blumenhrone,  Eben 
SO  viele,  oder  häufiger  eine   grofse  unbestimmte  Zahl  von 
Staubgefäfsen  mit  freien  Staubfäden  und  aufrechten  Antheren, 
Der  Fruchtknoten  ist   einfach  (  oder  aus  mehren  ,in  einen 
verwachsenen  gebildet ),  mit  zwei  oder  mehren  freien  oder 
wandständigen  Saamenhaltern ,  und  einer  zwei-  oder  mehr, 
theiligen  Narbe  mit  oder  ohne  Griffel.     (Zuweilen  liegen 
die  Saamen  auf  der  Scheidewand.)    Die  Frucht  ist  theils 
aweildappig ,    schotenartig,    ein-    oder   zweifächrig,  theils 
capselartig,  mit  unvollständigen  Scheidewänden  oder  ohne 
diese,  wenig-  oder  yielsaamig.     Die  Saamen  sind  rundlich, 
mit  oder  ohne  Nabelanhang  und  enthalten  einen  geraden  sehr 
hleinen  Embryo4  Qjff  Grunde  des  fleischigen  Eiweißhörpers, 
Iii  den    mit    schotenfÖ  rmigen  Früchten    versehenen  Arten 
zeigt  sieh  die  Verwandschaft  mit  den  Crueiferen.  (Z)öc, 
1.  c,  p.  HJ.;  Syst.  p.  67.;  Barel.  1,  c.  p.  2tfQ.)  S 
etf»   jatödoS  ognd'Jölnb  QgiqqßMifyws'.  9'njSI  \  .Ö8liiV9jirfri];i8 
tiriftißVl  nof>  nc  •  §,   259,       äS"''  'M*  «loq^W 

'lonn'jim  si&-  nojwit  'löllßdrisofoßB  nttis'il  fiabnaiin;!  my2f}"i't 
Die  eilf  Gattungen  der  Mohnartigen  Pflanzen  zeich, 
nen  Sich  durch  einen  eigentümlichen  weiß  oder  gelb  ge- 
färbten und  in  verschiedener  Intensität  vorkommenden  Milch- 
saft aus,  An  diesen  ist  zugleich  die  narcotisohe,  ebenfalls, 
durchgängig,  aber  in  verschiedenen  Graden  vorkommende 
Kraft  gebunden,  welche  eben  in  ihrer  höchsten  Puten*  den 
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Mohn  zu  einer  der  wichtigsten  Arzneipflanzen  macht.  Es 
ist  bekannt,  dafs  man  auch  aus  dem  einheimischen  Mohn 
Opium  machen  honn,  gleich  wie  aus  andern  Arten.  Eben 
so  besitzt  Glaucium  flavum  eine  narcotische  Kraft  und 
der  Geruch  des  zerriebenen  frischen  Krautes  ist  ganz 
Opiumähnlich;  die  Wurzel  und  Frucht  von  Sanguinaria 
Canadensis  ist  scharf  narcotisch,  dem  Fingerhute  ähnlich, 
und  bei  Chelidonium  majus  haben  die  Aerzte  neben 
der  Schärfe  immer  auf  solche  Bestandteile  gerechnet. 
Aehnlich  verhält  sich  die  Gattung  Hype co um  L.  Uebri- 
gens  ist  die  gröfsere  oder  geringere  Intensität  des  narcoti- 
schen  Princips  selbst  beim  Mohn  von  der  Jahreszeit,  dem 
Alter  der  Pilanze,  dem  Clima  und  dem  Standorte  hö'chst 
abhängig.  Die  Schärfe  tritt  besonders  bei  Argem  one  auf, 
deren  Wurzel  ein  wahres  Drasticum  ist,  während  die  Blu- 
men als  betäubend  bekannt  sind ;  eben  so  scharf  ist  der 
Saft  der  Bocconia  frutescens,  welche  die  Americaner 
zur  Zerstörung   von  Augenfellen    und  Warzen  benutzen. 

Die  Saamen  dieser  Familie  sind  reich  an  Oel  und 
frei  von  betäubenden  Bestandteilen.    Die  Saamen  der  Ar- 
gemoiie  mexicana  sollen  jedoch  etwas  scharf  sein. 
-  disrlt   .arnfoßlio-w.*   isbo   -itf»    ,2,it'H5ti9Jotto2     srqqr  bow* 

c  260 

CXLIV.  Gattung.     Chelidonium  Deg. 

(Schöllkraut.) 

Zwei  Kelchblättchen,   Yier  Blumenblätter.  Zahlreiche 
SZaubgefäfse.     Eine   zweiklappige   einfächrige  Schote;  die 
Klappen  springen  von  der  Basis  an  auf;  die  an  den  Näthen 
ringsum  laufenden  freien  Saamenhalter  tragen  die  mit  einem 
s  drüsigen  karamförmigen  Nabelanhange  versehenen  Saamen. 

Chelidonium  majus  Lin. 
(PI.  off.  408.;  II.  IV.  6.) 

Das  grofse  Schöllkraut  ist  an  Hecken  und  Mauern 
durch  ganz  Deutschland  gemein. 
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Die  perennirende  Wurzel  ist  mehrköpfig,  nach  unten 
ästig  und  sehr  fasrig,  aufsen  schwarzbraun,  mit  gelb- 
rothera  Milchsaft  wie  die  ganze  Pflanz  e  erfüllt. 
Die  Stengel  sind  aufrecht,  sparrig- ästig,  mehr  oder  minder 
zottig -behaart.  Die  Blätter  sind  gefiedert- zertheilt,  mit  ei- 
förmigen stumpf- gelappten  unten  blafs- graugrünen  und  et- 
was behaarten  Blattabschnitten.  Die  Blüthen  bilden  einfache 
Dolden  an  den  Spitzen  der  Aeste.  Die  häutigen  hinfälligen 
Kclchblättchen  sind  weichhaarig.  Die  Blumenblätter  ver- 
kehrt-eiförmig, schön  gelb.  Die  Schöten  sind  etwas  wulstig, 
glatt,  (springen  leicht  auf)  und  enthalten  an  dem  rahmen- 
förmigen  freien  Saamenhalter  (replum)  zahlreiche  hieine 
eirundliche,  schwarze,  glänzende  Saamen  mit  einem  weifsen 
fleischigen  gezahnten  Nabelanhang  (caruneula). 

Man  benutzt  die  ganze  mit  sehr  s  ch  ar  f-bitterm 
Milchsaft  erfüllte  frische  Pllanze ,  Radix  et  Herba 
Chel  idonii,  zur  Bereitung  eines  Extracts.  Nach  Leo 
Meier  enthält  das  Kraut  einen  rothgelben  narcotischen 
Extractivstoff,  ein  grünes  Weichharz,  Gummi  mit  apfelsaurem, 
salz  -  und  salpetersaurem  Kali,  Bafsorin  und  einen  Stichstoff- 
haltigen  Extractivstoff  mit  mehren  Kali-  und  Kalksalzen. 
Godefroi  erhielt  bei  der  Destillation  eine  scharfe  Flüssig- 
heit; sein  Chelidonin  ist  noch  zweifelhaft. 

Wahrscheinlich  zum  Theil  wegen  der  Farbe  des  Safts 
ist  das  Schöllkraut  schon  zu  D  i  o  s  c  o  r  i  d  e  s  ,  G  a  1  e  n's  und 
F  o  r  e  s  t  us- Zeiten  für  ein  vorzügliches  Mittel  in  der  lang- 
wierigen Gelbsucht  (auch  gegen  den  grauen  Staar  und  bei 
Wechselfiebern)  gehalten  worden^  Es  ist  bekannt,  dafs 
der  widrig  riechende  frische  (in  andern  Formen  weniger 
scharfe)  Saft  auf  die  Haut  ätzend  wirkt  und  zum  Weg- 
bringen der  Warzen  geeignet  ist.  Kleine  Gaben  erregen  den 
Stoffwechsel,  befördern  die  Ausscheidung  durch  Urin,  Stuhl- 
gang und  die  Haut,  und  wirken  besonders  auf  das  lymphati- 
sche System;  grüfsere  erregen  Erbrechen  und  Abführen,  Sin- 
hen  der  Irritabilität,  Gefühl  von  Schwäche,  Betäubung  und 
Schlaf,  sowie  vermehrte  Schweifs-  und  Speichelabsonderung, 
also  ganz  die  Folgen  eines  scharf-narcotischen  Mittels.  Es  pafst 
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bei  Stockungen  im  Pfortader-  und  Lymphdrüsensystem  ,.ls 
Beförderungsmittel  des  Stoffwechsels.  Nur  der  frische  Salt 
ist  aullösend -scharf;  das  Extract  hat  den  grösten  Theil  der 
Schärfe  verloren  und  ist  blofs  bitterlich  aullösend.  Auch 
bei  Wassersuchten  und  mit  organischen  Fehlern  verbunde- 
nen Wechselfiebern,  so  wie  bei  dyscrasischen  Krankheiten 
(.nach  Weh  dt  und  Hechter  besonders  und  vor  allen  an- 
dern vegetabilischen  Mitteln  bei  invCterirter  Syphilis)  hat 
man  das  Schöllkraut  aus  demselben  Grunde  empfohlen.  Man 
giebt  den  frischen  Saft  von  einer  bis  zu  mehren  Drachmen 
zweimal  täglich,  das  Extract  zu  drei  bis  zwanzig  Gran. 
Gefährlich  ist  die  äufsere  Anwendung  des  Saftes  bei  Horn- 
hautflechen und  scrophulösen  Augenentzündungen. 

An  merk.  Es  findet  sich  zuweilen  eine  Spielart  mit  viel 
feiner  zertheilten  Blättern  (Clielidonium  lacinia- 
tum  Aut. ) 

§.  261. 

CXLV.  Gattung.    Glaucium  Tournef. 

(Glaucium. ) 

Die  Frucht  ist  eine  lange  an  der  Spitze  zweildappig- 
aufspringende  Schote  mit  einer  zelligen  Län  gsschei  de- 
wand.  Die  Saamen  sitzen  auf  dieser  an  und  sind  ohne 
Nabelanhang.  (Die  Blüthen  wie  bei  der  vorhergehenden 
Gattung,  aber  grofs  und  ansehnlich.) 

Glaucium  fl avum  De c. 
Chelidonium  Glaucium  Li n. 
(PI.  med.  tab.  409.) 

Das  gelbblühende  Glaucium  (gehörnter  Mohn) 
ist  im  südlichen  Europa  einheimisch. 

Die  Wurzel  ist  zweijährig  (oder  auch  perennirend. ) 
Der  Stengel  ist  ziemlich  grofs,  ästig,  stielrund,  glatt  und 
weifs  -  bereif  t.    Die  Wurzclblättcr  sind  gefiedert -zersphüit- 
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ten,  mit  großen  stumpf- gelappten  Abschnitten.  Die  Stengel- 
blätter sind  sitzend,  buchtig-gczahnt,  alle  ganz  blafs  grau- 
grün, weifs- bereift  und  wollig. behaart.  Die  grofsen  gold- 
gelben Blütben  stehen  auf  sehr  kurzen  Bliithenstielen  ein- 
zeln an  den  Spitzen  der  Aeste;  die  Blumenblätter  sind  ab- 
gerundet, wollig,  hinfällig.  Der  Fruchtknoten  trägt  eine 
sitzende  zweilappige  Narbe.  Die  Schote  ist  sechs  bis  acht 
Zoll  lang,  bogig-gehrümmt,  glatt  aber  etwas  schärflich.  Die 
zahlreichen  Saamen  sind  Wein,  nierenfÖrmig,  braun  und  lie- 
gen in  der  Scheidewand  eingedrückt. 

Ol  au  ei  um  fu  Ivum  Dec. 
(Sm.  Exot.  Bot.  tab.  7.) 

Diese  sehr  nahe  verwandte  Art  unterscheidet  sich 
durch  die  ziegelrothen  Blumenblätter  mit  gelben 
Flecken  und  die  rauhere  Schote. 

p.'Wifßüo  ••(< I  .Jl<;i3  , Jx Mq»','jvif$  . arifil  . lh>.\  'l'iii.f'ibbnr.  'itU\i 
.Gl  ctue  mim  corniculatum  Dec. 

Der  rothe  gehörnte  Mohn  ist  ebenfalls  den  bei- 
den vorhergehenden  sehr  ähnlich.  Die  Blüthen  sind  viel 
kleiner  und  schar] achroth;  die  Schote  ist  borstig. 

Die  Blätter  dieser  drei  Arten,  doch  besonders  die  der 
beiden  ersten,  werden  hier  und  da  unter  dem  Namen  Herba 
Chelidonii  glauci  s.  Papaveris  corniculati  ange- 
wendet Sie  sollen  mit  dem  Schöllkraut  übereinstimmende 
Eigenschaften  haben,  aber  minder  scharf  sein.  Consbruch 
zieht  sie  demselben  vor  und  Girard  in  Lion  empfahl, 
frische  Wunden  mittelst  des  zerstofsenen  mit  etwas  Olivenöl 
vermischten  Krautes  zu  verbinden,  wodurch  die  Entzündung 
vermieden  werden  soll,  (!) 

§.  262. 

Gattung.     Sanguihahia  Dill. 
(Blutkraut.) 

Acht  bis  zwölf  Blumenblätter  ohne  Kelch.  Zahlreiche 
Staubgefäfse.   Eine  grofse  sitzende  zweiklappige  Narbe.  Die 
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Frucht  ist  eine  häutige  längliche  einfächrige  an  einer  Seite 
aufspringende  vielsaamige  Capsel  (Balgfrucht). 

Sanguinaria  c  an  a  de  n  s  i  s  Li  n, 
(  PI.  med.  tab.  407.  ) 
Das  Canadis  che  Bluthr  aut  ist  eine  sehr  ausge- 
zeichnete in  den  Nordamericanischen  Wäldern  einheimische 
Pflanze. 

Die  perennirende  Wurzel  besteht  aus  einem  linollig- 
verdickten,  fleischigen,  aufsen  dunkelbraunen,  innen  mit  blut- 
rothem  Saft  erfüllten  Wurzelstock.  An  seiner  Spitze  ent- 
springt ein  einbliithiger  Blüthenschaft  und  ein  oder  zwei 
langgestielte  Blätter  aus  häutigen  Scheiden.  Das  Blatt  ist 
tief  herzförmig-niereaförmig,  mit  sieben  stumpfen  und  stumpf- 
gezahnten Lappen,  glatt,  unten  grünlich- weifs ,  hinfällig. 
Die  Blüthe  ist  grofs,  schön  weifs.  Die  Frucht  ist  unge- 
fähr anderthalb  Zoll  lang,  zugespitzt,  glatt.  Die  Saamen 
sind  braunroth  mit  weifsem  Nabelanhang.- 

Die  Wurzel,  Badix  S  a  nguin  ari  ae ,  ist  in  Nord- 
america  als  ein  sehr  kräftiges  Arzneimittel  benannt  und  auch 
in  Deutschland  schon  von  mehren  Seiten  empfohlen  worden, 
so  dafs  sie  selbst  im  Handel  vorkommt.  Man  könnte  sie  leicht 
cultiviren.  Der  Geschmack  ist  sehr  scharf  und  bitter.  Nach 
Dana  ist  darin  ein  scharfes  Pflanzenalcaloid  (Sanguinarin) 
enthalten.    (ß.Mart.  Pharmacogn.  p.  130.) 

Diese  Wurzel  hat  nach  Smith  in  der  Wirkung  mit 
dem  rothen  Fingerhut  grofse  Aehnlichkeit,  vermindert  die 
Häufigkeit  der  Pulsschläge  und  soll  in  Nordamerica  auch  in 
ähnlichen  Fällen  angewendet  werden.  Sie  verdient  die,  Auf- 
merksamkeit der  Aerzte,  da  sie  jedenfalls  heftig  drastisch 
und  brechenerregend  in  gröfseren  Gaben  wirkt.  \Brand. 
Arch.  XIII.  p.  271.) 

$.  263.  > 

CXLVII.   Gattung.     Papaver  Tournef.  Dec. 

(MoIid;) 

Zwei  hinfällige  Kelchblätter.  Tier  Blumenblätter. 
Zahlreiche   Staubgcfäfse.     Eine    silzende   gestrahlte  Narbe. 
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Die  vielsaamige  Capsel  öffnet  sich  in  der  Regel  unter  der 
Narbe  in  Lücher;  die  zahlreichen  Saamenhaher  bilden  im- 
vollständige  Scheidewände.  Die  Saamen  sind  klein,  ohne 
Nabelanhang. 

Papaver  off  icinale  Gm. 
Pap.    somniferum    album  Lin. 
(PI.  med.  tab.  404.) 

Der  officinelle  Mohn  stammt  wie  die  folgende  Art 
aus  Klcinasien  und  wird  dort,  in  der  Tiirliei,  in  Egypten 
und  Indien  häuhg  cultivirt;  bei  uns  findet  man  die  folgende 
Art  häufiger. 

Die  Wurzel  ist  einjährig,  ästig- fasrig,  weifs.  Der 
Stengel  ist  gerade  aufrecht,  nach  oben  mit  aufrechten  Aesten 
besetzt,  stielrund,  glatt,  drei  bis  vier  Fufs  hoch.  Die  Blattei' 
sind  stengelumfassend \  eiförmig -länglich ,  stumpf,  grob-ge- 
zahnt, ziemlich  grofs,  ganz  blafsgrün  und  schwach - 
bereift.  Die  langen  einblüthigen  Blüthenstiele  sind  theils 
ganz  glatt,  theils  (seltner)  eben  so  wie  die  hinfälligen  Kelch- 
blättchen mit  einzelnen  Borsten  besetzt.  Die  Blume  ist  sehr 
grofs,  gewöhnlich  ganz  weifs,  seltner  blal's- violett.  Die 
Capsel  ist  so  grofs  als  ein  kleiner  oder  mittlerer  Apfel,  et- 
was eiförmig,  glatt;  sie  bleibt  bei  der  Reife  unter  der 
grofsen  schildförmigen  Narbe  geschlossen.  Die 
Saamen  sind  weifs  oder  graulich. 

Papaver  s  onni  ife  r  u  m  Gm. 
(PI.  med.  tab.  405.) 

Diese  Art  unterscheidet  sich  leicht  durch  folgende 
Merkmale.  Die  ganze  Pflanze  ist  gewöhnlich  kleiner  und 
stärker  weifs-b  er  eift,  nicht  so  blaugrün.  Die  Blüthcn 
sind  violett  oder  rolh  in  den  verschiedensten  Nuancen,  wer- 
den bei  der  Cultur  häufig  gefüllt  und  sind  als  Zierpflanzen 
der  Gärten  bekannt.  Die  Capsel  ist  viel  kleiner,  uind  und  Öff- 
net sich  bei.  der  Reife  in  Löcher  unter  den  Strahlen 
der  Narben,    Die  Saamen  sind  schwärzlich  -  grau. 
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Von  diesen  beiden  Mohnarten  sammelt  man  für  den 
offieinellen  Gebrauch  die  unreifen  S  a amen c  ap  se  1  n, 
Capita  papaveris.  Gewöhnlich  findet  man  die  der  letz- 
ten Art;  sie  enthalten  eben  so  wie  die  der  ersten  eine  be- 
deutende Menge  eines  reinen  fetten  Oels,  Oleum  papa- 
veris. 

Das  frische  Kraut  und  besonders  die  unreifen  Früch- 
te enthalten  einen  wcifsen  Milchsaft,  riechen  unangenehm- 
narcotisch  und  schmecken  bitterlich  und  etwas  scharf. 
Der  eingetrocknete  Milchsaft  der  unreifen  Früchte  ist 
der  sogenannte  Mohnsaft,  Opium.  Man  bereitet  die- 
ses wichtige  Arzneimittel  besonders  aus  den  grüTseren  un- 
reifen Capseln  der  ersten  Art  in  der  Türkei,  in  Persien  und 
in  Ostindien,  indem  man  diese  Früchte  am  Morgen  auf  der 
Oberfläche  ritzt  und  den  hervorgetretenen  halb  eingetrock- 
neten Saft  am  Abend  sammelt.  Je  weniger  dieser  Saft  mit 
fremdartigen  Dingen  bei  der  Bereitung  vermischt  wird,  desto 
besser  ist  das  Opium. 

Man  unterscheidet  hauptsächlich  zwei  Soiften  dessel- 
ben. 1.  Opium  thebaicum  s.  levanticum,  welches 
ans  der  Türkei  oder  Persien  zu  uns  gelangt.  Dieses  gewöhn- 
lich vorkommende  Opium  erhalten  wir  in  rundlichen  mehr 
oder  minder  trocknen  und  schweren  Kuchen,  welchen  aufsen 
Mohnblätter  und  die  Früchte  eines  Rumex  anhängen. 
Altes,  trocknes  Opium  ist  dunkel  rolhlich -  bräun ,  auf  dem 
Bruch  ziemlich  gleichfarbig,  etwas  glänzend  aber  nicht 
durchsichtig.  Im  jüngern  Zustande  ist  es  weicher, 
mehr  extracta'rtig  und  von  blasser,  mehr  gelblich  -  brau- 
ner Farbe.  Der  Geruch  ist  stark  betäubend,  widerlich, 
besonders  der  des  weicheren  Opiums,  der  Geschmack  ist 
sehr  bitter  und  etwas  scharf.  Gutes  Opium  darf  nicht  zu 
feucht  sein  und  mufs  etwas  befeuchtet  auf  Papier  einen 
hellbraunen  nicht  zusammenhängenden  Strich  geben.  Die 
fast  farblose  Lösung  in  sehr  verdünntem  Weingeist  wird 
durch  Eisenoxydsalz  roth  gefärbt  und  nach  dieser  Fär- 
bung läfst  sicli  die  Güte  des  Opium  i  ermessen,  indem  sie 
den  mehr  oder  minder  bedeutenden  Gehalt  an  mohn- 
sau rein    (meltonsaurcm)  Morphium  anzeigt.  Dieses 


448    CV.  Farn.  Pajmveraceen.  Gatt.  Papaver. 


Alcaloid  ist  zugleich  der  Hauptbestandtheil  des  Opiums; 
es  kommt  ungefähr  zu  8  bis  10  pCt.  darin  vor.  Außer- 
dem enthält  das  Opium  noch  ein  Sub  alcaloid  (Opiat) 
oder  Narcotin*),  einen  Antigen,  sehr  närcotischen 
Stoff,  ein  fettes  Oel,  ein  braunes  Harz,  ExtractivstolT  und 
etwas  Kautschuk. 

2.  Das  ostin'dische  Opium  kommt  in  flachern 
mehr  schwarzbraunen,  der  Aloe  suecotrina  ähnlichen 
Kuchen  vor.  Man  hält  diese  Sorte  für  geringer,  ,doch  soll 
gegenwärtig  in  Calcutta  ein  dem  Levantischen  nicht  nach- 
stehendes Opium  bereitet  werden.  Uebriger.s  hat  man  jetzt 
auch  in  mehren  Gegenden  des  wärmern  Europa  angefangen, 
Opium  zu  bereiten  und  es  scheint  dem  ausländischen  we- 
nig nach  zu  stehen. 

Obgleich  die  betäubenden  Kräfte  des  Mohnsaftes 
schon  frühe  bekannt  waren,  so  wandten  doch  weder 
Hippocrates  noch  Celsus  denselben  medicinisch  ah 
Beruhigungsmittel  an.  Selbst  die  empirische  Schule  wagte 
nur  Zusammensetzungen  zu  benutzen,  welche  die  schade 
liehe  Kraft  dämpfen  sollten;  das  Philonium,  das  Mithri- 
dat,  der  Theriac,  die  Massa  pill.  de  Cynoglosso  sind 
besonders  als  herzstärkend  und  giftwidrig  berühmt  gewe- 
sen. Erst  die  Araber  wagten  es,  einen  dreisteren  Gebrauch 
von  den  krampfstillenden,  lindernden  und  erregenden 
Eigenschaften  des  Opium  zu  machen,  jedoch  schreibt  sich 
die  allgemeinere  medicinische  Anwendung  desselben  be- 
sonders von  Paracelsu.s,  Helmont,  Plater  und  Syl- 
.vius  her;  insbesondere  waren  es  aber  Boerhave,  van 
S  w  ie  te  n,  de  H  a  e  n,  F.  H  o  f  f  m  a  n  n,  'Pralles  und  andere, 
welche  die  nähern  Bedingungen  dazu  feststellten,  während 

*)  Dieses  Opian  soll  nach  den  neuesten  Erfahrungen  fast 
ganz  unwirksam  sein:  es  läfst  sich  nach  Duflos  sehr 
schön  daran  erkennen,  dafs  die  Lösun«  in  sehr  stark  ver- 
dünnter Schwefelsäure  beim  Verdunsten  auf  Platin  aus 
gelb  durch  roth  in  grün  übergeht.  Das  Morphium  wird 
blau,  wenn  es  mitj  neutraler  salzsauier  Eisenox  \  dlösung 
in  Berührung  kommt.  (Duflos  Centr.  Bl.  der  Ph.  1651. 
n.  6.  1) 
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die  Stah Tsahe  Schule  sich  bemühte,  die  Gegenanzeigen 
hervorzuheben.  In  England  hat  von  Sydenhain,  Morton, 
Mead  und  Whytt  bis  auf  Browns  Zeiten  der  dreiste 
Gebrauch  des  Opiums  immer  zahlreiche  Anhänger  gefun- 
den, und  es  ist  überhaupt  bei  der  Geschichte  dieses  Mittels 
■wohl  zu  berücksichtigen,  dafs  die  mit  den  verschiedenen 
Zeitperioden  wechselnde  Kranhheitsconstilution  nothwen- 
dig  auf  die  Ansichten  der  Aerzte,  welche  dasselbe  sehr 
bald  als  eins  der  kräftigsten  und  unentbehrlichsten  be- 
trachten lernten,  einen  bedeutenden  Einllufs  ausüben 
mufste.  Die  Geschichte  desselben  ist  zugleich  die  der 
neuem  Medicin. 

Die  Einwirkung  des  Mohnsaftes  auf  den  gesunden 
menschlichen  Körper  ist  dem  Grade  nach  sehr  verschieden; 
man  kann  sie  allerdings  in  vielfacher  Hinsicht  eine  ganz 
eigenthümliche  nennen,  woher  eben  der  in  so  mannichfachen 
Formen  geführte  Streit  der  ärztlichen  Systeme  rührt, 
nach  welchen  das  Opium  bald  stärken,  bald  sch wachen, 
nach  andern  reizen  und  erhitzen,  nach  einigen  kühlen  und 
beruhigen  soll. 

Kleine  Gaben  erhöhen  die  Lebensthä'tigheit,  be- 
schleunigen den  Pulsschlag  und  regen  besonders  das  Ge- 
hirn auf.  Steigerung  der  Geistesfunctionen ,  insbesondere 
der  Phantasie,  Erheiterung,  schärfere  Sinnesempfindungen 
bei  verminderter  Perception  unangenehmer  Eindrücke  und 
Schmerzen,  vermehrte  Körperwärme,  raschere  Circnlation 
des  Blutes  mit  Congeslionen  nach  dem  Kopfe,  kräftigere 
Muskelbewegungen  und  überhaupt  eine  gewisse  Behaglich- 
keit treten,  wie  nach  dem  Genüsse  des  Weins,  unmittel- 
bar nach  mäfsigen  Gaben  ein.  Allerdings  sind  diese  Er- 
scheinungen noch  der  verschiedenen  Constitution,  nach 
dem  Alter  und  der  Lebensweise  in  ihrer  Dauer  und  Inten- 
sität sehr  verschieden. 

Wie  nach  jeder  Aufregung  Erschüpfung  folgt,  so 
tritt  auch  späterhin  nach  dem  Opiumgenus$e  Abspannung 
und  Ermüdung  ein.  (Nach  Hahnemann  dauert  die 
Opinmwirkung  im  Ganzen  nur  vier  und  zwanzig  Stunden 

,iii.)  29 
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und  überhaupt  müssen  kleine  Gaben  öfter,  meistens  ein- 
oder  zweistündlich,,  wiederholt  werden.)  Eben  so  greifen 
gröfsere  Gaben  schon  anfänglich  direct  das  Gehirn  an 
und  führen  unter  Zeichen  der  Congestion  Betäubung  und 
Schlaf  herbei,  in  welcher  Eigenschaft  kein;  anderes  Mittel 
dem  Opium  gleich  steht.  Es  enstehn  Verdunklung  des 
Bewußtseins,  Täuschungen  der  Sinne,  Rausch  und  Delirium. 
Die  Empfindungen  und.  willkührlichen  Bewegungen  hören 
auf,  es  tritt  Sopor  und  ängstlicher  Schlaf  ein,  weichet 
Zustand  beim  Erwachen  Schmerz  und  unangenehmes  Gefühl 
im  Kopfe,  Unlust  und  Unbehagen,  Störungen  der  Verdauung 
und  allgemeine  Schwere  in  den  Gliedern  zurückläPst.  Die 
gleichzeitige  Aufregung  des  Gefäfssystems  verräth  sich 
während  der  Opiumwirkung  durch  die  vermehrte  Wärme 
des  Körpers,  die  rothe  Färbung  des  Gesichts  und  die  fun- 
kelnden Augen ;  der  Puls  ist  langsam,  weich,  dfe  Respira- 
tion mühsam;  schnarchend;  das  Blut  stockt  in  den  Venen 
der  Haut,  des  Kopfes  und  des  Pfortadersystems.  Eben 
so  auffallend  ist  die  Störung  des  Darmcanals,  dessen  Ab- 
sonderuug  aufhört,  währetid  die  der  Haut  vermehrt  wird. 
Es  ist  dies  aus  den  venösen  Congestionen  zu  erklären,  in 
deren  Folge  sowohl  das  Blut  eine  schwärzere  Farbe 
erhält,  als  auch  die  Galle  in  bedeutender  Menge  abgeson^ 
dert  wird.  Ein  öfterer  Gebrauch  des  Opiums  schwächt 
daher  das  Nervensystem  nicht  nur  durch  Ueberreizung, 
sondern  führt  auch  durch  Störung  der  Verdauung  Ab^ 
magerung  Und  grofse  Muskelschwäche  herbei. 

Der  höchste  Grad  der  Opiumwirhung  ist  eine  wahre, 
häufig  tödlliche  Vergiftung;  doch  ist  die  Gröfse  der  dazu 
erforderlichen  Gabe  eben  wegen  des  bedeutenden  Ein* 
Iltisses  der  Constitution  wesentlich  verschieden.  Bald  nach 
dem  GenuPs  entstehen  Leibschmerzen,  Erbrechen,  Durch- 
fall, unregelmäfsiger,  aussetzender  Puls,  dunkelrotheä  auf- 
getriebenes Gesicht  mit  funkelnden,  gerötheten,  hervor- 
stechenden Auge«  und  strotzenden  Adern,  Unbeweglichheit 
der  Pupille,  entstellte  Gesichtszüge,  Sinnestäuschungen, 
Krämpfe  der  Gesichtsmushcln  und  convulsivisches  Zittern 
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der  Lippen,  Kinnbackenkrämpfe,  tiefer  Schlaf  mit  Schnar- 
chen (Sopor)  oder  heftige  Angst  mit  Anfällen  von  Wahn- 
sinn, Convulsionen  und  endlich  Schfagllufs.  Tritt  letztei' 
nicht  ehij  so  bleibt  lange  Zeit 1  grofse  Schwäche,  Gefühl- 
losigkeit und  paralytischer  Zustatd  vorwaltend. 

Die  Leichen  gehen  schnell  in  Fäulnifs  über.  Mail 
findet  die  Venen  und  besonders  auch  das  Hirn  mit  dunk- 
lem schwarzen  dünnen  Blute  überfüllt.  Auf  der  Haut  sind 
öfters  rothe  Flechen  und  die  Geschlechtstheile  angeschwol- 
len. Im  Magen  und  Darmcanale  finden  sich  nur  selten  Spuren 
Von  congestiver  oder  selbst  entzündlicher  Beizung.  Eine 
interessante  Schilderung  der  Einwirhungen  des  fortgesetz- 
ten Opiümgenusses  bei  den  Theriahis  des  Orients  ent- 
halten Madden  travels  in  Turkey  in  1824-^-29. 
(Froriep's  Notizen  XXVI.  13.),  so  wie  P.  E.  Bolta's  zu 
Turin  Nachrichten  über  den  in  Indien  und  China  beste- 
henden Gebrauch  des  Opiumrauchens.  (Fr.  Not.  XXVI.) 
Diese  Unglücklichen,  welche  die  allmälige  Gewöhnung  un- 
geheure Gaben  ertragen  läfst,  können  sich  noch  weniger^ 
als  die  Branntweintrinker  derselben  enthalteu;  sie  leiden 
&fi  Zi,ttern  der  Glieder,  werden  stumpfsinnig,  unem- 
pfindlich und  sterben  meistens  Früh  an  Abzehrung  und 
Wassersucht. 

Aus  dieser  Darstellung    der  reinen  Öpiumwirkurig 
fefgiebt  sich^  dafs  dieses  Mittel  in  der  Haiid  des  vorsichti- 
gen und  verständigen  Arztes   eins  der  unentbehrlichsten 
jnd  kräftigsten,  aber  beim  Misbraucke  auch  gefährlichsten 
ist.    Wie  es  bei  den  verschiedenartigsten  Zuständen  der 
Lebenskraft  als  Ünterstützungs  -  und  Palliativmittel  seine 
Anwendung  findet,  eben  so  genau  mufs  es  der  Individuali- 
tät und  Constitution  angepafst  werden,  und  hur  durch  eine 
solche  Berücksichtigung  lösen  sich  die  scheinbaren  Wider- 
sprüche der  Aerzte.      Hauptanzeige  zu  seiner  medicini^ 
sehen  Anwendung  kann  aber  immer  nur  eine  Störung  der 
Nervenkraft  sein,  welche  dadurch  um  so  Sicherer  gehöbeü 
wird,    wenn  sie    rein    auf  Schwäche    Und    Aslhehie  be- 
ruht und  ohne    gleichzeitige  Reizung  des  Gefäfssystems 
auftritt,      Während    daher    reine    hitzige    Fieber,  Enfc= 
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Zündungen  und  Reizungen  des  Gefäfssystems ,  als  Steige- 
rungen oder  Erregungen  der  ungetheilten  Lebenskraft,  in 
der  Regel  das  Opium  ausschliefsen ,  ist  es  Torzugsweise 
die  sogenannte  sensible  und  nervöse  Sphäre  des  Organis- 
mus, wo  der  Mohnsaft  am  heilbringendsten  wird.  Er  be- 
lebt, erregt,  beruhigt  und  lindert;  er  verhindert  sogar 
durch  Resehränkung  krankhaften  Aussonderungen  die  Zer- 
setzung der  organischen  Materie. 

Zunächst  sind  es  daher  die  verschiedenen  Formen  des 
Krampfs,  welche  die  Anwendung  des  Opiums  fordern.  Je- 
doch müssen  dieselben  in  reiner  Verstimmung  des  Nerven- 
systems beruhen,  und  weder  mit  gleichzeitiger  Aufregung 
des  Rlutsystems  complicirt  sein,  noch  viel  weniger  in  einem 
chronischen  mit  Störungen  des  Kreislaufes  in  den  Unter- 
leibsorganen verbundenen  Leiden  ihren  Ursprung  haben. 
Rei  gehöriger  Rerücksichtigung  dieser  Umstände  ist  das 
Opium  unersetzbar  bei  krampfhaften  Schmerzen  aller  Art, 
bei  Colik,  Magenkrampf,  Rrustkrampf,  Kopfweh  und 
selbst  beim  Trismus  und  Tetanus.  Aus  der  angegebenen 
Ursache  ist  es  aber  auch  bei  Hysterie  und  Hypochondrie, 
bei  der  Epilepsie  und  dem  Veitstanze,  so  wie  bei  andern 
Convulsionen  selten  angezeigt,  insbesondere  wenn  sie  mit 
der  Entwicklung  und  der  Soxualsphäre  in  einiger  Be- 
ziehung stehen,  da  die  erregende  Wirkung  des  Opiums 
auf  diese  hinlänglich  bekannt  ist. 

Dagegen  verdient  die  von  einigen  ärztlichen  Schulen 
ausgehende  Empfehlung  des  Opiums  als  Reizmittel  bei 
Nervenfiebern,  besonders  beim  Typhus,  im  Allgemeinen 
um  so  weniger  Nachahmung,  als  jedenfalls  die  Gefahr  der 
Hirnsymptome  dadurch,  ohne  wesentlichen  anderweitigen 
Nutzen,  gesteigert  wird.  Nur  in  einzelnen  Fällen  kann 
zur  Reseitigung  eines  urgirenden  Symptoms,  eines  hefti- 
gen Schmerzes  oder  colliquativen  Durchfalls,  jedoch  immer 
mit  Vorsicht,  die  Anwendung  Statt  haben.  Unter  den 
acuten  Krankheiten  ist  e6  beinahe  nur  das  rein  ausge- 
sprochene Delirium  tremens,  welches  den  alleinigen 
Gebrauch  dieses  Mittels  erträgt,  ja  fordert,  was  in  dein 
eigentümlichen  Schwächezustande  des  Hirns  und  der  da- 
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durch   bedingten   passiven   Blutcongestion    seinen  Grund 
findet.    Nur  selten  pafst  er  bei  andern  Hirnleiden  oder 
Geisteskrankheiten,  obgleich  ihn  erfahrne  Aerzte  beson- 
ders in  der  Manie  empfahlen,  welche  nicht  selten  nach  ei- 
nem tiefen  Schlafe  verschwinden  soll.  Eben  so  wenig  ist  das 
Opium  bei  Entzündungen  nützlich,  und  es  ist  zu  verwundern, 
wie  Armstrong  (Med.  chir.  Zeit.  1825.  IV-  355.)  dasselbe, 
wenn  gleich  nach  reichlichen  Aderlässen,  bei  acuten  Ent- 
zündungen   der    Unterleibsorgane    anrathen    konnte.  Im 
Wechselfieber  reicht  man  es  jetzt  nur  noch  selten;  es 
pafst  höchstens,  wo  die  Atönie  sehr  grofs  ist  und  wo  ne- 
ben der  China  ein  durchdringender  Reiz  erforderlich  er- 
scheint.   In  diesen  Fällen  verstärkt  es  allerdings  die  Kraft 
der  China. 

Höchst  wichtig    ist  der  Mohnsaft    vornämlieh  bei 
Consumptionskrankheiten    aller  Art    als   beruhigend  und 
die  Collicpiatiqn  hemmend.  Wer  mochte  bei  den  letzten  Sta- 
dien der  Lungensucht  ohne  dieses  Solamen  phthisico- 
rum  Arzt  sein!  Unbeschreiblich  ist  die  Wirkung,  wenn  der 
vorsfehtige    Arzt   bei    diesen   Gequälten  anfängt,  durch 
mäfsige  Gäben  den  Husten  zn  beschwichtigen,   den  nächt- 
lichen Schlaf   wieder    herbeizuzaubern    und    den  steten 
Durchfall    zu    beschränken.      Eine    neue  Lebensflamme 
scheint  diese  Armen  zu  durchglühen,   und  selten  spüren 
sie  -als  Folge  Eingenommenheit  des  Kopfes  oder  Störung 
der  Verdauung.    Eben  so  ist  es  bei  andern  Zehrenden,  bei 
den  letzten  Stadien  des  Krebses  und  vieler  Desorganisa- 
tionen, wo  allmälig  ungeheure  Gaben  mit  dem  besten  Er- 
folge angewandt  werden.     Als  Schlafmittel  ist  das  Opium 
hinlänglich  bekannt,  jedoch  unterliegt  diese  Kraft  eben  so 
wie  die  krampfwidrige  und  schmerzstillende  den  grofsen 
Beschränkungen,  welche  aus  den  mehr  oder  weniger  irri- 
tablen und  blutreichen   Constitutionen  hervorgehen,  von 
welchen   auch  die  abspannende  Nächwirkung  am  meisten 
empfunden  wird.     Aus  derselben  Ursache  ist  es  bei  lUnr 
dein  nur  mit  höchster  Vorsicht  anzuwenden. 

Eins  der  wichtigsten  Mittel  ist  -das  Opium  wegen 
seiner  gleichzeitigen  eigenthitmlichen  beruhigenden  und  die 
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Secretion  hemmenden  Eigenschaften  in  der  Ruhr  (besonder* 
nach  Sydenham)  und  beim  Durchfall.    Doch  darf  keine 
entzündliche  Reizung  der  Schleimhaut  und  überhupt  keine 
fieberhafte  Aufregung  vorhanden  sein,  wo  überdies  eine 
plötzliche  Stopfung  nur  schädlich  einwirken  könnte.  Bei 
catarrhalischen  Durchfällen  aus  blofsem  Reiz   kommt  die 
Wirkung  auf   die  Haut  noch  insbesondere    in  Betracht. 
Langwierige  Durchfälle    erheischen  eine    dreiste  Anwen-' 
düng.    Eben  so  die  reine  spastische  Cholera.  Gefährlich 
und  positiv  schädlich  haben  wir  dasselbe  aber  in  der  von 
uns  zu  Berlin  und  Magdeburg  beobachteten  Epidemie  der 
asiatischen  Cholera   gefunden;    wir    erinnern    uns  keines 
Falles,  der  zur  Anwendung  eingeladen  hätte,  welches  um 
so  mehr  einzusehen  ist,  als  diese  Krankheit  nur  unei^ent- 
Hch  den  Namen  Brechdurchfall  führt.    Jedoch  ist  im&  er, 
sten  Stadium  das  Dowersche  Pulver  als  Schvveifsmittel 
Ton  Nutzen,  (Vergl.  Eberraaier's  Berichte.)  In  der  Blei, 
colik  hebt  dagegen  das  Opium  durch  Linderung  des  Kram-, 
pfes  die  hartnäckige  Verstopfung.    Ob  es  bei  der  Harnruhr 
nützt,  wie  Dar  v  in  und  Warren  behaupten,  ist  proble- 
matisch,   ■  " 

Auch  als  äufseres  Mittel  ist  das  Opium,  besonders 
in  der  Tinctur,  von  grofser  Bedeutung  durch  die  reizende 
und  erregende  Kraft,  wodurch  zugleich  die  Absonderungen 
der  Schleimhäute  und  Drüsen  beschränkt   werden,  Be-. 
kannt  sind  in  dieser  Beziehung  als  anhaltend  und  schmerz- 
stillend die  Clystiere,  welche  sehr  häufig  angewandt  wer. 
4en  (mit  2  Gr.  oder  1.5,  ^2Q  bis  30  Tropfen  versetzt.)  Eben 
so  sind  bei  Schleim  llüssen  der  Harnröhre  die  damit  yer-. 
setzten  Einspritzungen   bekannt;  besonders  wichtig  wer* 
den  sie  aber  bei  Augenkrankheiten ,  bei  welchen  James, 
Warre  sie  zuerst  einführte.    Yerdünnte  Opiumtincturen 
oder    Aq.    opii  destillata    nützen   insbesondere  bei 
Schleimfiüssen  der    Gonjunctiya   und   bei  Auflockerungen 
derselben,    so    wie    zur   Beschränkung    der  Lichtscheu, 
ferner  bei  Pannus,  Flügelfellen,  Auflockerung  und  Wu- 
cherung  der  Augenhäute.    Gefährlich  sind   sie  aber  bei 
entzündlicher    Reizung,    WO  UAtnw    die  Einreibung  des 
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Pulvers  in  die  Schläfe  vorzuziehen  ist,  sobald  Linderung 
der  Schmerzen  erzielt  wird.  Auch  an  andern  Stellen 
wei  den  callöse  Hautgeschwüre  nicht  ohne  Nutzen  mit  der 
Tinctur  überstrichen. 

Am  wirksamsten  ist  das  Pulver,  dessen  Gabe  jedoch 
nach  der    beabsichtigten  Wirhung  und  der  Individualität 
sehr  verschieden  sein  mufs.    In  der  Regel  führt  ein  Ach- 
tel bis  ein  Gran  die  Wirhung  des  ersten  Grades  herbei, 
ein  bis  drei  Gr,  die  des  zweiten,  jedoch  läfst  die  Gewöh- 
nung aufserordentliche  Gaben  ertragen.    Auch  die  Tinclnr 
vereinigt  die  Kräfte  des  Opiums   und  besitzt  den  Vorzug 
der  gröfsern  Theilbarlieit,  obgleich  man   eingewandt  hat, 
dafs  der  Weingeist  die  erhitzende  Eigenschaft  noch  ver- 
mehre  und   die  Qualität  wegen  des  in  wässerigem  Wein- 
geist schwer  auttöslichen  Morphiums  ungewifs  werde.  Man 
mufs  sehr  trochnes  und  gepulvertes  Opium   dazu  nehmen. 
Zehn  Tropfen  enthalten   das  Lösliche  Eines  Grans.  Die 
Tr.  opii  crocata  enthält  aufserdem  noch  etwas  Safran 
und  ist  mit  Mallagawein  bereitet,  der  ebenfalls  die  hräf-* 
tigen  Bestandteile  auszieht.    Sie  wird  innerlich  besonders 
bei  Gebährmutterleiden  vorgezogen  und  für  ein  gelinderes 
äufseres  Mittel  gehalten.    Die  Tr.  opii  benzoica  enthält 
reizende   Zusätze  und   wurde  besonders    bei  Brustleiden 
für  aullösend  und  schweifstreibend  gehalten.    Das  Pulv. 
Doweri  wirht  besonders  auf  die  Haut,  steht  auch  wegen 
der  zugemischten  Ipecacuanha  besonders  mit  dem  Darm 
in  Beziehung,  aufweichen  diese  glückliche'  Mischung  die 
Opium- Wirkung  lixirt.    Ueberhaupt  werden  die  Heilkräfte 
des  Opiums  durch  Zusätze  sehr  verändert;  mit  starb,  auf  die 
Haut  wirkenden  Mitteln,  als  Campher  und  Ammonium  ver- 
setzt,  erregt  es  schnell  Schweifs    und  reizt  dagegen  we- 
niger; auch  mit  Antimonialien  verbunden  wirkt  es  weniger 
erregend  auf  die  Nerven;  mit  Quecksilber  weniger  auf  das 
Hirn,   mehr  auf  die  Lymphgefäfsc ;  mit  Gewürzen  weniger 
schädlich  auf  die  Verdauung  ;  mit  Valeriana  und  ähnlichen 
Reizmitteln  mehr   der  Zersetzung  entgegen. 

Das  Em  p  last,    opiatum    hat    keinen  besondern 
Werth;  eben'  so  wenig,  das  Pulv.  oniatus  Ph.   B.  und 
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die  verschiedenen  Extracte,  welche  wegen  ihrer  unsicher* 
und  schwierig  zu  berechnenden  Wirksamkeit  wenig  an-e 
wendet  zu  werden  verdienen.  Houlton  schlägt  einen 
Liq.  Opii  a ceti  cus  vor,  der  durch  Digestion  des  Opiums 
mit  concentrirter  Essigsäure  bereitet  werden  soll,  so  dafs 
vier  Tropfen  das  Losliche  eines  Grans  enthalten.  Er  soll 
besser  vertragen  werden  und  keine  Abspannung  beim  Er- 
wachen  zurücklassen.  Hierher  gehören  auch  die  in  Eng- 
land bekannten  sogenannten  schwarzen  Tropfen,  welche 
mit  Pfla  nzensäuren  bereitet  sind. 

In    den    neuern    Zeiten    ist  vorzüglich    das  Mor. 
phium  auch  als  Arzneimittel  häufig   angewendet  worden. 
Besonders  soll  das  essigsaure  milder  und  sicherer,  dabei 
bedeutend    stärker    schmerzstillend    sein    und    nur  eine 
geringe  Aufregung  des  Gefäfssystems  bewirken,  so  dafs 
man  dasselbe  als   den  wesentlichen    und  vorzugsweise  se- 
dativen, die  Lebhaftigkeit  des  Kreislaufes  herabstimmenden 
Bestandteil  nach  Orfila,  Serturner,  Vassal,  Gump- 
recht,  Ouadri  und  Magendie  betrachten  soll.  Doch 
hält  es  sich  nicht  lange.    Auch  nach  Wi hm er's  Versuchen 
XBuchner's  Repert.  XXXVI.  p.  209.)  repräsentirt  das 
Morphium  und  seine  Salze  das  Opium  am  besten,  während 
das  Narcotin  und  die  Mekonsäure  fast  gar  keine  Wirkung  äus- 
sern. Es  wirkt  nach  ihm  ein  Viertel  Gr.  Morph,  oder  Morph, 
acet.  mit  einem  Gr.   Opium  fast  gleich,  nur  das  Opium 
minder  heftig  , und  das  Morph,  purum  langsamer.  Nach 
zwanzig  Minuten   entsteht  Schwere,  Spannung  und  Druck 
im  Kopfe,  vermehrte  Gesichtswärme  und  etwas  vermehrter 
Puls.  -  Fünfzehn   Minuten  später  tritt  Schwere  und  Ab- 
spannung der  Glieder  ein;   nach,  einer  halben  Stunde  ist 
nur  noch  leichte  Eingenommenheit  und  Schwere  der  Glie- 
der "vorhanden.     Selten   erfolgen   Stuhlausleerungen,  oft 
Ekel.     Eine  gröfsere  Gabe  macht  nach  zwanzig  Minuten 
aufser  der  Schwere    im  Kopfe  und   Heschleunigung.  des 
Pulses,  Mattigkeit,  leichtes  Zittern,  Nebel  vor  dem  Ge- 
sichte,   entstelltes  Ansehn,  Ekel,   Brechreiz,  AufstoPsen, 
Neigung  zum  Schlaf.    Die  Schwere  des  Kopfes  dauert  den 
ganzen  Tag.  Herr  Wibmer  folgert  hieraus,  dafs  das  Opium 
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Hirn  und  Rückenmark  lähmende  Eigenschaften  beitze,  so 
-wie  eine  örtliche  Reizung  des  Magens  hervorbringe. 

Als  Gegenmittel  bei  Opiumvergiftungen  dienen  zu- 
nächst Rrech'mittel  und  Waschungen  mit  haltem  Wasser. 
Aufserdem  starker  schwarzer  Caffee,  (der  nach  Petten- 
kofer  durch  seinen  Gerbestoff  das  Morphium  aus  seinen 
naekonsauren  Verbindungen  niederschlägt,  weshalb  Ruch- 
ner Galläpfelaufgufs  anräth.)-  Am  kräftigsten  neutralisiren 
die  Wirkung  Säuren,  besonders  Essigsäure,  Essigäther  und 
concentrirter  Essig,  welche  jedoch  Orfila  als  gradezu 
schädlich  vor  dem  Erbrechen  verwirft.  Andere  sehen  in 
ihnen  uur  Reruhigungsmittel  des  aufgeregten  Rlutsystems, 
während  sie  als  Reize  des  gelähmten  Nervensystems  Campher 
und  Aether  vorschlagen,  so  wie  Ammonium.  Häufig  sind 
Aderlässe  und  kalte  Umschläge  auf  den  Kopf  nothwendig. 

Die  Mohnköpfe  haben  zwar  ähnliche  Kräfte,  wie  der 
Mohnsaft,  doch  fehlt  ihnen  das  reizende  und  erhitzende 
Princip..  Sie  betäuben  vielmehr  und  lähmen.  Kleine  Gaben 
ergreifen  das  Gehirn  dagegen  fast  gar  nicht;  sie  gelten  als 
beruhigend  und  besänftigend,  besonders  in  der  Kinderpraxis, 
bei  erhöhter  Reizbarkeit,  wo  sie  -das  Gefäfssystem  nicht 
so  leicht  erregen.  Auch  wandte  man  sie  äufserlich  zu 
6chmerzstiflenden  Umschlägen  an.  Man  gab  einige  Drach- 
men auf  eine  Abkochung  von  sechs  Unzen.  Der  Syru- 
pus  diacodii  war  ehemals  ein  beliebter  Zusatz,  an  des- 
sen Stelle  der  Syrupus  opiatus  aufgenommen  ist. 

Anmerk.  Aus  einer  ganz  neuen  chemischen  Arbeit  von 
Bilz  über  das  Opium  wollen  wir  noch  folgende  wich- 
tigere  Resultate  mittlieilen.     Das  Lei  Erfurt  gewonnene 

,  Opium  aus  blauem  und  weifsein  Mohn  enthält  dieselben 
Bestandteile ,  wie  das  orientalische.  Die  Menge  des 
Morphiums  war  bedeutend  gröfser  als  in  dem  letzten, 
doch  kommt  es  sehr  auf  die  Zeit  und  die  Art  des  Ein- 
sammelns,  woh]  auch  vorzüglich  auf  die  Witteruncr  an, 
nach  welchen  Umständen  dieser  Gehalt  verschieden  aus- 
fällt. Sehr  merkwürdig  ist  es,  dafs  das  aus  weifsem 
Mohn  bereitete  Opium  viel  weniger  Morphium  und  weit 
mehr  Narkotin  enthält. 
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Das  orientalische  Opium 'gab    .   ..  9  pCt.  Morphium. 
Das  Erfurter  aus  blauem  Mohn  .  .  16 
JJas       >>  »    weifsem  Mohn    ,  6- 

Aufser  dem  Morphin  scheinen  für  die  medicinische 
Anwendung  der  bittre  Extracti  vstoff  und  der  flftcl>tig« 
betäubende  Riechstoff  (ätherisches  Oel  mit  Ammonium) 
von  besonderer  Wichtigkeit  zu  sein.  (Trommsd.  N, 
Journ.  XXIII.  ) 

§.  264. 

Papaver  Rlioeas  Lin, 
(PI.  med.  tab.  406.;  H.  VL  38.)  x 

Die  gemeine  Klatsch/rose  ist  in  unsern  Saat- 
feldern sehr  häufig  und  hinlänglich  bekannt. 

Die  Haare  an  den  kurzen  Blüthenstielen  sind  ge- 
wöhnlich abstehend;  die  Capsel  ist  verkehrt- 
eiförmig, (nicht  keulenförmig)  und  ganz  glatt. 

Die  huchrulhen  Blumenblätter  sind  getrocknet  ohne 
Geruch  und  yon  schleimig- bitterlichem  Geschmack  Sie 
enthalten  nach  Riffard  ein  gelbes  Fett,  rothen  FarbestoU' 
und  Gummi.  Nach  Beetz  ist  aufserdem  ein  'Weiehharz, 
Cerin,  Satzmehl,  Eiweifs,  Apfel-  und  Gallussäure  -vor- 
handen. , 

Die  Klatschrosenblätter  besitzen  eine  schwache  ein- 
hüllende und  schmerzstillende  Kraft,  welche  sie  haupt, 
sächlich  den  schleimigen  Bestandteilen  verdanken.  Der 
Syrupus  Pap,  Rhoea dos  wird  gleich  den  getrockneten 
Blumenblättern  nur  der  schönen  Farbe  wegen  als  Zusatz, 
die  letzten  besonders  zu  Brustthee  benutzt. 

An  merk.  Die  Blumenblätter  von  Papayer  dubium, 
der  durch  anliegende  Haare  der  Bliithenstiele  und  eine 
mehr  keulenförmige  Gapsei  ausgezeichnet  ist,  sind  nicht 
verschieden. 
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§.  265. 

CYI.  FAMILIE.   BERBERIDEEN,  BERBERIDEAE  Vekt, 

Diese  Ideine  Familie  besteht  aus  strauchartigen,  selt-^ 
per  krautartigen  Pflanzen  der  gemässigten  Zonen. 

Die  Blätter  sind  ganz  oder  zusammengesetzt,  abr 
wechselnd  oder  büschelförmig.  Der  Kelch  ist  aus  sechs, 
oder  seltner  drei  oder  yier  hinfälligen  Blättchen  gebildet 
und  ist  aufsen  oft  noch  mit  Ideinen  Schuppen  versehn, 
Eben  so  viele  Blumenhlätter  oder  die  doppelte  Anzahl 
stehen  auf  dem  Fruchtboden  und  sind  zuweilen  mit  Dritt 
sen  besetzt.  Die  Staübgefäfse  (von  der  Anzahl  der  Blumen^ 
blätter)  stehen  diesen  entgegen;  die  zweifächri-; 
gen  Anthqren  öffnen  sich  mit  Klappen  von  u u.-. 
ten  nach  oben  (wie  bei  Laurus).  Der  einfachrigo 
Fl  uchtknoten  trägt  einen  kurzen  Griffel  und  eine  Scheiben-? 
förmige  Narbe.  Die  Frucht  ist  eine  Beere  oder  auch  eine 
Capsel  mit  einem  oder  mehren  am  Grunde  ansitzenden 
Saamen.  Der  Embryo  Hegt  grade  in  der  Axe  des  lleischi-? 
gvn  Eiweifskörpers. 

Die  Verwandtschaft  der  Familie  ist  nicht  deutlich 
ausgesprochen,  doch  ist  noch  zunächst  eine  Beziehung  zu 
der  folgenden  Familie  sichtbar.  Sehr  merkwürdig  w"iedei--= 
holt  sich  hier  der  Anthurenbau  der  Laurincn;  auch  er* 
innern  dje  Drüsen  an  die  unfruchtbaren  drüsenähnlichen, 
Sjauhgefäfse  jener  Familie.  \Dec.  l,.c.  p. '105.J  JBarfrl, 
l  P.  p.  241.;  Ii.  Br.  Vertu,  Sehr,  I.  p.  230.). 

§.  266, 

Diese  kleine  Familie  ist  durch  bittre  und  adstrin^ 
girende  Bestaqdtheile  der  Rinden  und  Wurzeln,  so  wie 
durch  Säure  der  Blätter  und  Früchte  häufig  ausgezeichnet, 
Die  sauren  Beeren  der  ßerberis,  vulgaris  sind  bekannt. 
Rerberis  cretica  Lin.  hat  bittersüfsliche  adstrin- 
girende,  Mahonia  fasoicularis  Dec.  angenehm  säuer- 
liclie  Beeren,  und  die  Blätter  vonLeontice  Chryso- 
gonurn  L.  werden  gleich  den  zarten  weinsäuerlichen  von 
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Berberis  vulgaris  als  Salat  genossen.  Häufig  wird 
diese  Saure  aber  durch  Zusatz  von  süfsen  schleimigen 
und  adstnngirnndeu  Stoffen  verwischt,  wie  denn  die  hnolLe 
Wurzel  von  Leontice  E  eontop  e  talum  Lin.  eine  sol- 
che Menge  seifenartigen,  Schleim  enthält,  dafs  sie  im  Orient 
zum  Bleichen  der  hostbaren  Schawls  und  zum  Ausmachen 
der  tettllecken  benutzt  wird,  wie  schon  Kauwolf  in 
Aleppo  beobachtete.  Eben  so  ist  sie  bei  den  Türken  als  ein 
Mittel  gegen  den  übermäßigen  Genufs  des  Opiums  bekannt. 

Auch  der  bittere  Bestandteil  Ivommt  sehr  gemischt 
ror.  Nur  bei  B  e  r  b  er  i  s  ist  es  purgirend,  wie  denn  auch 
hier  der  gelbe  Farbestoff  der  Wurzel  und  des  Bastes  zu 
bemerken  ist. 

§.  267. 

CXLVIlf.  Gattung.    Berberis  Lin. 
(Sauerdorn.) 

Sechs  ungleiche  Kelchblättchen  und  eben  so  viele 
Blumenblätter,  die  am  Grunde  mit  zwei  Drüsen  versehen 
sind.  Sechs  Staubgefäfse  ohne  Zähne  an  den  Staubfäden. 
Die  Frucht  eine  zwei  bis  dreisaamige  Beere. 

B  erbe  ris  vul  gar.is  Lin. 
(PI.  med.  tab.  368.;  H.  I.  41.) 

Der  gemeine  Sauerdorn  ist  durch  ganz  Europa 
und  das  nördliche  Asien  verbreitet. 

Er  bildet  einen  Strauch  mit  langen  Aesten.  Die 
Kinde  ist  blafs-grau  und  glatt,  das  Holz  gelb.  Die  Blätter 
erscheinen  büschelförmig  auf  einem  sehr  verkürzten  Ansatz 
eines  Astes.  Unter  ihnen  steht  ein  dreispaltiger  oder 
nach  der  Spitze  hin  ein  einfacher  spitzer  Dorn,  der  eigent- 
lich die  Stelle  des  Blattes  einnimmt,  (folia  in  spinas 
mutata).  Die  Blätter  sind  verkehrt -eiförmig,  in  einen 
kurzen  Blattstiel  verschmälert,  ganz  stumpf,  am  Rande 
mit  kurzen  Borsten  besetzt,  glatt,  unten  blaugrün.  Zwi- 
schen diesen    entspringen    die  einfachen  überhängenden 
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gelben  BlütWrauben.  Die  Drüsen  auf  den  Blumenblät- 
tern sind  dunkel  gelb.  Diese  Blüthen  verbreiten  einen 
eigcntbümlichen  (spermatischen)  Geruch.  Die  grofse 
scheibenförmige  Narbe  ist  in  der  Mitte  eingedrückt.  Die 
Früchte  sind  ovale,  saftige,  zweisaamige  glatte  Beeren  und  bei 
der  Beife  gewöhnlich  roth;  es  giebt  aber  auch  Spielarten 
mit  violetten,  weifsen  und  gelben  Früchten. 

Bis  jetzt  waren  nur  diese  sauren  Früchte  (Baccae 
Berberidis)  oflficinell ;   sie  sind  sehr  reich  an  Apfel- 
säure mit  Zucher  gemischt.    Nach  einer  ganz  neuen  che- 
mischen Untersuchung   von    Herrn   Hofrath  Buchner 
wird  die  Wurzel  dieses  Strauches  als  ein  wie   im  Ge- 
schmack,  so  in  seiner  Wirksamkeit  der  Bhabarber  sehr 
nahe   kommender  Arzneistoff  empfohlen.    Diese  Wurzel 
ist  sehr  ästig  und  ausgebreitet ;  Junter  der  äufseren  Binde 
liegt  eine  innere  schön-gelbe  Binde  (Bast)  und  ein  blasses 
gelbes  Holz;  dieser  Bast  ist^sehr  bitter,  weit  bitterer,  als 
das  Holz.    Der  Hauptbestandteil  ist  ein  gelber,   oder  in 
grofser  Mafse   braunrother,    sehr   bitterer  Extractivstoff 
(Berber in),  der  mit  Harz,  Halbharz,  Wachs,  Fett, 
Gummi  und  '  Stärkemehl  verbunden   ist.    {Buchner  B.e- 
pert.  XXXVI.)    Nach    der    vergleichenden    Analyse  der 
mosk.  Bhabarber  und  der  Grindwurzel  mit  Berücksichti- 
gung   der    chemischen  Constitution   der  Berberitzwurzel 
{Buchner  und  Herber g  er  im  Bepert.  XXXVIII.  3.  p. 
338.)   haben  die  drei  subalcaloidischen  Bitterstoffe  dieser 
Wurzeln  eine  grofse  Analogie,  und  lassen  aufs  Neue  hof- 
fen, dafs  die  theure  Bhabarber  in  vielen  Fällen  von  den 
beiden  andern  ersetzt  werden    könne.     Aerztliche  Ver- 
suche sind  allerdings  wünschenswerth. 

Die  zum  Gelbfärben  der  Wolle  empfohlene  sehr 
bittere  innere  Binde  und  Wurzel  kannten  die  Alten  in 
medicinischer  Hinsicht.  Sie  kommt  bereits  bei  Baius  und 
Clusius  als  abführendes,  diuretisches ,  besonders  in  der 
Gelbsucht  nützliches  Mittel  vor.  {S pielmann  mat.  med. 
p.  72.)  Dei'  von  Büchner  entdeckte  Bitterstoff  soll  wie 
Bhabarber  schmecken,  und  zu  vier  bis  acht  Gran  gelinde 
"Leibesöffnung  machen,  daher  die  Bhabarber  in  jeder  Hin- 
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^cht  ersetzen.  Auch  der  Aufgufs  von  zwei  Drachme* 
der  Wurzel  macht  Abführen,  ohne  den  Appetit  im  Muh 
desten  zu  stören.  Das  Infusum  der  innern  sehr  bittern 
Rinde  wird  als  Mundwasser  bei  Schwämmchen  benutzt 

Die  sauren  Beeren  hat  man  zur  Bereitung  eines  de* 
Limonade  ähnlichen  kühlenden  Getränkes  empfohlen-  auch 
werden  sie  eingemacht  und  zu  Syrupus  und  Rotulaö 
Berb:  benutzt,  welche  letzte  schon -von  Avicenna  als 
fäulnifswidrig  und  durstlöschend  empfohlen  wurden. 

Anmerk  Berberis  canadensis  M.  vertritt  in  Nord- 
amerika die  Stelle  diese,  Strauchs  und  ist  kaum  als  eine 
Verschiedene  Art  zu  betrachten, 

§.268. 

CVII.  FAMILIE.    MENISPERMEEN,  MENISPER- 
MACEAE  Joss.  Dec.  . 
Eine    kleine  Familie    strauchartiger  Pflanzen  ( ge» 
Wohnlich  Schlingstraucher)  aus  den  warmen  Zonen. 

Die  Blätter  sind  abwechselnd.    Die  Blüthen  klein, 
getrennten  Geschlechtes;  in  Trauben  gestellt.    Der  Kelch 
Und  die  Blumenblätter  sind,  wie  bei  den  vorhergehenden, 
nicht  deutlich  gesondert;    die  BlüthenbÜlle   besteht  aus 
zwei  oder  mehren  Reihen  von  gefärbten  Blättchen,  von 
denen  die  äufsere  (kleinere)  den  Kelch  bildet-  zuweilen 
fehlen    die   Blumenblätter   ganz.      Die  Staubgefäfse  sind 
den  Blumenblättern  entgegen  gesetzt,  von  derselben  An- 
zahl oder  um  das  drei  und  vierfache  vermehrt.    Die  Art- 
theren   sind  aufrecht   oder  der  Länge  nach  angewachsen 
und  (in  der  Regel)  nach  aufsen  sich  öffnend,  (extrorsac.) 
Gewöhnlich  sind  mehre  einfächrige  Früchtknoten  vorhan- 
den, seltner  ein  durch  Verwachsung   entstandener  mehr* 
fächriger.    Die  Früchte  sind  einsamige  Steinfrüchte.  Der 
Embryo-  liegt  gekrümmt  im  fleischigen  Eiweifskörper  oder 
ist  ohne  diesen. 

Im  äufserrt  Ansehn  ist  einige  Verwandschaft  mit 
den  Ampelideen  sichtbar,  aber  in  Blüthe  Und  Frücht 
ist  die  Abweichung  bedeutend.  Wir  möchten  nach  ihren 
chemischen   Und  medicinischen  Qualitäten  an   eine  Bezie= 
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liiing  mit  den  Siroarub.eae  erinnern.  (JDec.  1»  c.  p.  95.  J 
Barth  Ord.  pl.  p.  242.) 

§.  269. 

So  weit  die  Menispermeen  näher  bekannt 
sind,  zeigen  sie  eine  nicht  unbedeutende Üebereinstimmung 
der  Bestandteile.  So  sehr  die  Eigenschaften  der  Columbo- 
wurzel  und  der  Kokkelskörner  beim  ersten  Anblich  von 
einander  verschieden  zu  sein  scheinen,  so  nahe  ist  doch 
der  Uebergang.  Es  kommen  nämlich  in  der  Familie  haupt- 
sächlich schleimige ,  bittere  und  giftig- bittere  Stoffe  vor 
(letzte  als  Picrotoxin  in  den  Saamen).  Die  schleimige 
bittern  Wurzeln  und  Blätter  mehrer  Cocculus-  und 
Menispermüm-Arten  werden  in  Indien  ganz  nach  Art 
der  Columbo  und  Pareira  gegen  Unterleibsbeschwer^ 
den,  Gelbsucht,  Durchfälle  und  Würmer,  so  -wie  auf 
Java  die  Stipites  Menispermi  von  Cocculus  cris^ 
pus  Dec.  nach  Art  unseres  Bitterhlees  angewandt,  -wo- 
selbst überhaupt  nach  Blume  viele  arzneikräftige  Arten 
vorkommen. 

Der  reichlich  vorhandene  Schleim  verhüllt  mehr 
oder  weniger  den  bittern  Geschmack.  Die  Kokkelskörner' 
besitzen  aufserdem  so  viel  Fett,  dafs  man  in  Indien  Ker- 
zen daraus  bereitet.  Auch  wird  aus  den  meisten  Arten  Cly^ 
pea  Bl.  auf  Java  durch  Einweichen  in  Wasser  eine  reiche 
liehe  Menge  nicht  bittern  Schleims  gewonnen,  und  die 
äufsere  Saamenhülle  ist  bei  manchen  Menisper- 
meen süfs  und  efsbär,  so  dafs  aus  denen  von  Cocc.  Ce- 
batha  Dec.  in  Africa  ein  berauschendes  Getränk  bereit 
tet  wird. 

Das  in  den  Saamen  verschiedener  Arten  vorkom- 
mende Picrotoxin  ist  bitler- giftig  ( scharf- narcotisch)  und 
besitzt  namentlich  die  Eigenschaft,  die  Fische  zu  betäuben* 
Es  ist  noch  nicht  genau  ausgemacht,  in  welcher  Beziehung 
dasselbe  zu  dem  übrigens  vorkommenden  Bitterstoffe  stehe. 
Der  bei  Cuccalus  F i b  r a u r e a  D e c.  vorkommende  Farbe- 
stoff dient  zum  technischen  Gehrauche.  (Vergl.  Dierb. 
Arzneikr.  pag.  18.)  Jedoch  ist  auch  der  Bitterstoff  de* 
Columbo  narcolisch«  • 
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8?'!    §.  270. 

Unit  ■  si<5     .(  10  i  J  o*  Yj  I  •  ,%   ioi&ni  iloaoo.')*  '«omo»! 

CXLIX.  Gattung.     Menispermum  Lin. 

( Mondsaamä. )        '//"^  ,1'  ; 

Die  Blüthen  sind  zweihäusig,  aus  einer  doppelten 
oder  dreifachen  Reihe  von  gefärbten  Blä'ttchen  gebildet. 
Sechs  oder  eine  gröfsere  Anzahl  von  Staubgefäfsen.  Zwei 
bis  sechs  halbmondförmige  (nierenförmige)  einsaamige 
S¥eYnfru^'Kte1^  ta^  tUB  umdaiwiB  iah  i  «tatest!  an»(l  „nsj 

»mfoihw9iaa&$  gtoqai 
a.    Cocculus  Dec;  mit  sechs  Staubgefäfsen. 

Menispermum  Cocculus  Lin.  PVall.  ™ 

Cocculus   suberosus  et  C.  lacunosus  Dec. 

ffrimtVviQsWl  Mp's'Mpauö  «artaaKiiüßtuyt»  ins  alß  ooib  id&l 

(PI.  med.  tab.  365.  660 

Der  F  i  s  c  h  hö  r  n  er  -  S  tr  au  c  h  ist  in  Malabar, 
auch  auf  Amboina  und  Celebes  einheimisch. 

Die  starke,  holzige,  ästige  Wurzel  ist  innen  gelb. 
Der  Stengel  steigt  mit  den  gebogenen  Blattstielen  bis 
zur  Spitze  der  höchsten  Bäume  empor.  Die  ältere  Rinde 
ist  rifsig,  kornartig.  Die  Blätter  sind  lang  gestielt,  herz- 
förmig, mit  hurzer  Spitze,  sehr  grofs  (acht  bis  zwölf 
Zoll  lang  und  eben  so  breit,)  oben  glatt,  blasig,  unten 
etwas  hleienartig  bestäubt.  Die  weibliche  Pflanze  bringt 
sehr  grofse  zusammengesetzte,  sparrige  Blüthentrauben 
von  ein  bis  zwei  Fufs  Länge  hervor.  Die  Blüthen  sind  hlein 
und  weifs.  Die  drei  Kelchblättchen  sind  eiförmig  stumpf. 
Sechs  Blumenblätter  sind  etwas  fleischig,  in  zwei  Reihen 
gestellt  und  zurüchgebogen.  Drei  Fruchtknoten  wechseln 
mit  den  innern  Blumenblättern;  ihre  Narben  sind  rück- 
wärts gebrummt.  Acht  bis  zehn  fleischige  Körperchen 
sind  als  Rudimente  der  Staubgefäfse  zu  betrachten.  Der 
Geruch  dieser  Blüthen  ist  dem  der  Berberitzen  ähnlich. 
Die  Früchte  sind  nierenförmige ,  purpurröthc,  fleischige 
Steinfrüchte.  Im  Innern  des  Slcinherns  springt  auf  einer 
Seite  der  Saamenhalter  starb  vor  und  um  ihn  brummt  sieb 
halbmondförmig  der  pelige  Saarn  enherm 
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Diese  Früchte  sind  getrocknet  die  sogenannten  Fisch- 
körner (Cocculi  indici  s.  levantici).  Sie  sind 
aufsen  von  dem  dünnen  vertrockneten,  braunen,  fleischigen 
Theile  bedeckt,  unter  dem  eine  dünne  holzige  blafse  Schale 
(der  Steinkern)  liegt.  Der  oeligc  Saamenkern  ist  gelblich- 
weifs;  er  füllt  selten  den  ganzen  Baum  aus  und  wir  kön- 
nen an  ihm  keine  Saamenschale  entdecken,  die  hier  mit  der 
innern  Fruchtschale  verwachsen  erscheint.  Man  könnte 
aber  diese  Frucht  auch  als  eine  einsaamige  Beere  betrach- 
ten. Dann  besteht  der  Steinkern  aus  den  beiden  verwach- 
senen Saamenschalen. 

Der  Saamenkern  zeichnet  sich  durch  seinen  aufser» 
ordentlich  bittern  Geschmack  aus  und  ist  ein  narcotisches 
Gift.  Dieses  Gift  gehört  zu  den  Bittergiften  (Picrotoxin)  und 
läfst  sich  als  ein  crystallinisches  Subalcaloid  (Menispermin) 
darstellen.  Es  ist  mit  einer  bedeutenden  Menge  eines  talg- 
artigen Fetts,  mit  einem  gelben  Farbestoff,  Eiweifs  und 
Apfelsäure  verbunden.  Der  neuerlichst  von  Quesneville 
entdeckte  neue  Stoff  bedarf  noch  einer  nähern  Bestimmung. 
(Journ.  de  Chimie  med.  Oct.  1830.) 

Wie  das  Pricotoxin  dem  Strychnin  sehr  nahe  zu 
stehen  scheint,  so  ist  auch  die  noch  wenjg  erforschte  be- 
täubende Eigenschaft  der  KokkelskÖrner  derjenigen  der 
Brechnufs  ähnlich;  wenigstens  wirken  beide  anscheinend  auf 
das  Rückenmark.  Sie  dienen  in  Indien  zum  Fange  ver- 
schiedener Thiere,  besonders  der  Fische.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dafs  das  Fleisch  der  getödteten  eine  schädliche 
Beimischung  dadurch  erhält.  Dafs  diese  Körner  leider  dem 
Biere  zugesetzt  werden,  um  es  berauschender  zu  machen, 
ist  bekannt  genug.*)  Aeufserlich  hat  man  das  Pulver  und 
das  Picrotoxin  gegen  Kopfgrind  und  zur  Vertilgung  der 
Läuse  in  Salbenfprm  empfohlen.  Als  Gegengift  hat  Hall- 
nemann  den  Campher  genannt  (Uufel.  Journ.  V.  p. 
11.);  jedoch  mufs  jedenfalls  ein  Brechmittel  vorausge- 
schickt werden. 

*)  Das  Bier  sollte  einer  genaueren  polieeiliehcii  Aufsicht  un- 
terliegen, und  wenn  es  auch  nur  wäre,  um  durch  ein  kräf- 
tiges und  gutbereitetes  der  Consumtion  des  Branntwein« 
zu  steuern,   der  Quelle  so  vieler  Laster  und  Verbrechen. 

cur.)  30 
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§.'271. 

Menispermum  palma  üum  Lam. 
Cocculus  palmatus  Dec. 
(PI.  med.  tab.  364. et Suppl.  III.;  Hook  er  Bot. Mag. t. 2970. 71.) 

Die  Columbo-Pflahze  wächst  in  Menge  in  den 
Wäldern  des  Östlichen  Africa  bei  Oibo  und  Mozam- 
b  i  q  u  e  wild. 

Die-  perennirende  Wurzel  besteht  aus  mehren  wal- 
zenförmigen,  etwas  gegliederten,  gebogenen,  fleischigen 
Knollen  von  der  Stärke  eines  Kinderarms.  Aufsen  ist  sie 
mit  einer  braunen  Oberhaut  bedeckt  und  Warzig,  innen 
dunkel  gelb,  ohne  Geruch  und  sehr  bitter.  Die  windend 
aufsteigenden  Stengel  sind  bei  der  männlichen  Pflanze  ein- 
fach,  bei  der  weiblichen  ästig,  am  Grunde  mit  langen 
Drüsenhaaren  besetzt.  Die  Blätter  stehen  auf  langen 
drüsig -behaarten  Blattstielen;  sie  sind  im  erwachsenen 
Zustande  fast  kreisrund,  tief- herzförmig,  fünf  bis  sieben- 
lappig, am  Bande  wellig,  auf  beiden  Seiten  behaart,  un- 
ten netzadrig,  blafs  grün,  fast  eine  Spanne  breit.  Die 
männliche  Pflanze  trägt  winkelständige  hängende, 
zusammengesetzte  Trauben  von  der  Länge  des  Blattstiels; 
die  Blüthenstiele  sind  drüsig -behaart  und  mit  kleinen 
hinfälligen  Deckblättchen  besetzt.  Die  Blüthen  sind  sehr 
klein. 

Der  Kelch  besteht  aus  sechs  eirunden  spitzen  Blätt- 
chen in  doppelter  Beihe.  Sechs  längliche,  an  der  Spkze 
zurückgekrümmte,  an  den  Bändern  eingebogene,  blafs 
grüne  Blumenblätter  stehen  um  eine  kreisförmige  Scheibe. 
Sechs  kurze  dicke  Staubfäden  stehen  den  Blumenblättern 
gegenüber;  die  Antheren  sind  aufrecht,  vierseitig,  mit 
vier  Fächern,  die  sich  nach  Innen  öffnen.  Der  Pollen 
ist  länglich.  ( 

Die    weibliche   Pflanze    bringt   einfache  kürzere 
Trauben.    Die  Blumenblätter  sind  kürzer  als  die  Frucht- 
knoten.   Drei  eiförmige,  drüsig-behaarte,  eineiige  Frucht- 
. knoten  tragen  auf  fast  fehlendem  Griffel  eine  dreispitzige 
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Narbe.  Die  Steinfrucht  hat  die  Gröfse  einer  Haselnufs  und 
ist  mit  langen  schwarzen  Drüsenhaaren  besetzt.  Der  Saa- 
me  ist  nierenfÖrmig,  mit  einer  schwarzen  dünnen  Schale 
(dem  Steinhern?)  (^Telfair  et  Bojer  et  Hooker  1.  c.J 
Centralbl.  1830.  p.  273.) 

Die  Wurzel  dieser  Pflanze  ist  die  Radix  Co!  um- 
bo  der  Officinen,  deren  Ursprung  so  lange  unbekannt  war. 
Erst  in    der  neuesten  Zeit   ist    die  Pflanze  von  Africa 
durch  die  Engländer  nach  Mauritius,   nach  Bombay 
und  auch  in  die  Englischen  Gärten  gekommen.    Wir  er- 
halten die  achte  Columbo  - Wnvzel  in  scheibenför- 
migen Stücken  ton  einem  bis  anderthalb  Zoll  im  Durchmes- 
ser.   Die  Rinde  ist  aufsen  dunkelbraun,    stark-  und  un- 
regelmäfsig-runzlicli ,  die  Fläche  schmutzig  grünlich  grau; 
auf  dem  frischen  Schnitte  ist  die  Rindensubstanz  gewöhn- 
lich mehr  oder  minder  gelb  und  durch  eine  dünklere  Linie 
ton  dem  helleren  holzigen  Theile  getrennt;   dabei  sind 
schwärzliche  schmale  Strahlen  sichtbar.    Der  Geschmack 
ist  sehr  bitter  und  schleimig.     Mit  Jodtinktur  in  Berüh- 
rung gebracht,  nimmt  die  Wurzel  eine  schwärzlich-blaue 
Farbe   an;  mit  Alcohol  bildet  sie  eine  dunkel  grünlich- 
gelbe Tinctur.    Der    Aether   wird   daton   nicht  gefärbt, 
nimmt  aber  nach  Wittstock  einen  sehr  bittern  crystalli- 
liischen  Stoff  (Col umbin)  auf.    Nach  Büchners  frühe* 
ren  Versuchen  zeigt  dieser  Stoff  narcotisch- giftige  Wirk- 
samkeit.   (Centralbl.  1830.  p.  517).    Nach  dessen  neuesten 
Mittheilungen  enthält  die  Wurzel  ungefähr  folgende  Be- 
standteile: Columbo -Bitter  10  bis  12  pCt.,  gelben  harzi- 
gen Extractivstoff  5>,  Wachs  2.,  gefärbtes  Gummi  3  bis 
4.,  Stärkemehl  30  bis  35.,  Pflanzenmark  17.,  Holzfaser  12.» 
Wasser  9  bis  10.    CBuckn.  Rcp.  XXXVII.) 

Man  verwechsle  diese  Wurzel  nicht  mit  einer  in 
der  neuern  Zeit  in  den  Handel  gekommenen  falschen 
Columbo-Wurzel.  Diese  Wurzel  soll  aus  Algier  kom- 
men und  ist  theils  scheibenförmig,  theils  auch  in  walzen» 
förmigen  oder  gespaltenen  Stücken  vorhanden.  Die  schei- 
benförmigen Stücke  unterscheiden  sich  durch  folgende 
Merkmale.  Die  Rinde  ist  aufsen  durch  zahlreiche  ringsum 
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laufende  Runzeln  kenntlich ;  die  Fläche  ist  mehr  gleich- 
förmig blafs -ledergelb,  der  Geschmack  nur  wenig  bit- 
ter; auch  erleidet  sie  durch  Berührung  mit  Jod  heine 
Veränderung.  Herr  Dr.  Marti  us  vermulhet,  dafs  diese 
falsche  Columbo  die  Wurzel  einer  Rum  ex- Art  sei. 
Nach  Batka  ist  es  die  Wurzel  der  Frasera  Walteri 
Mich.,  eine  zu  den  Gentianeen  gehörigen  Pllanze; 
dann  bann  sie  aber  nicht  aus  Algier  hommen.  Diese 'Fr  a- 
sera ist  in  Nordamerica  officinell,  soll  aber  Brechen 
erregen.  (S.  Kunze  Waarenkunde  p.  31.  tab.  65.,  wo 
diese  falsche  Wurzel  sehr  gut  dargestellt  ist.)  Uebrigens 
sollen  auch  andere  Wurzeln,  z.  E.  die  oben  beschriebene 
Levantische  Seifenwurzel,  künstlich  bitter  gemacht  als 
Columbowurzel    im  Handel  sein. 

Die    Golumbo- Wurzel   wurde   zuerst  von  Franz 
Redi  als  ein  treffliches  Alexipharmacum  erwähnt.  Be- 
kannter wurde  sie  gegen  das  Ende  des  siebenzehnten  Jahr- 
hunderts, aber  erst  seit  Percival's  in  einer  eigenen  Ab- 
handlung  (Ess.  med.,  and.  exp.  II.  p.  3.;  Samml.  auserl. 
Abhandl.  2.  1.)  bekannt  gemachten  Versuchen  in  die  Pra- 
xis eingeführt.    Die  Ruhrwurzel  ist  als  schleimig- bitteres, 
mit  etwas  flüchtigem  Stoffe  verbundenes  (der  Rhabarber 
gewisser  Maafsen  analoges)  tonisches  Mittel  in  allen  Schwä- 
chekrankheiten der  Verdauung  von  unschätzbarem  Werthe. 
Sie  erhebt  und  stärkt  insbesondere  die  Secretionsthätigkeit 
der  Schleimhaut  des  Darmcanals,  (nach  Percival  auch 
die  der  Leber,  da  sie  die  Fäulnifs  der  Galle  nach  seinen 
Versuchen  länger  als  irgend  eine  andere  vegetabilische  Sub- 
stanz zurückhält.)  Man  kann  sie  daher  bei  allen  normwidri- 
gen, auf  Schwäche,  Atonie  oder  zu  grofser  Reilzbarkeit  be- 
ruhenden Absonderungskrankheiten    des    Darmcanals  mit 
Nutzen  geben,  namentlich  bei  chronischen  Durchfällen,  in 
der  Ruhr  und  bei  dyspeptischen  Verdauungsbeschwerden, 
schlechter  Chylification  und  bei  darauf  berubenden  Cachexien. 
Bei   schwachem   Magen,    bei   Magenkrämpfen,    bei  über- 
mäisiger  Reizbarkeit  des  Darmcanals  und  auch  in  der  ge- 
wöhnlichen Krampfcholera  so  wie  nach  der  Gelbsucht  lei- 
stet sie  um  so  mehr  mit  aromatischen  Zusätzen  gute  Dienste, 
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als  mit  der  Bitterkeit  eine  nicht  unbedeutende  Menge 
schleimigen  einhüllenden  Stoffes  verbunden  ist.  Man  giebt 
selten  das  Pulver  (zu  zehn  bis  zwanzig  Gr.),  meistens 
den  Aufgufs  bis  von  einer  Unze;  durch  Kochen  wird  zu 
viel  Schleim  aufgenommen.  Eben  wegen  dieses  Schleims 
bann  man  sie  aber  auch  als  Stärkungsmittel  des  Darm- 
eanals  nach  fieberhaften  und  entzündlichen  Krankheiten 
eher  geben,  als  andere  bittere  Substanzen.  Das  Älcaloid, 
•welches  wahrscheinlich  für  die  Medicin  wichtig  wird,  soll, 
^>ie  schon  bemerkt,  nach  Buch n er  nicht  gaBz  frei  von 
der  narcotischen  Wirksamkeit  der  Gattung  sein.  Das  Ex- 
tract  hat  man  besonders  für  die  Kinderpraxis  empfohlen. 

An  merk.  Nach  Herrn  v.  Martius  wird  das  Urari-Pfeilgift 
der  Tecunas  Indianer  am  obern  Maranon  hauptsäch- 
lich aus  der  Rinde  eines  Sehliiigstrauchs  dieser  Gattung, 
welchen  er  Cotculus  Amazonum  nennt,  bereitet. 
(Buclin.  Rep.  XXXVI.) 

§•  272.  . 

GL.  Gattung.    Cissampelos  Lin. 
(  Grieswurzel. ) 

Blüthcn  zweihäusig.  Bei  den  männlichen  sind 
vier  Kelchblättchen  ohne  Blumenkrone  und  zwei  oder  vier 
verwachsene  Staubgefäfse.  Bei  der  w  e i  b  1  i  ch  en  ein  seit- 
licher Kelch  und  Blumenblatt  und  ein  Fruchtknoten  mit 
drei  Narben.  Die  Steinfrucht  ist  nierenförmig.  Der  Saa- 
men  enthält  den  peripherischen  verlängerten  Embryo,  ohne 
Eiweifskörper. 

Cissampelos  Pareira  Lin. 
(PI.  med.  tab.  366.) 

Die  gemeine  Gries  würz  el  ist  in  Südamerica, 
besonders  in  Jamaica  und  Martinik ,  auch  in  Domingo  und 
in  Neuandalusien  einheimisch, 
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Die  Wurzel  ist  ästig,  starb  und  holzig.  Der  Sten- 
gel  bildet  einen  Schlingstrauch;  er  ist  stielrund  und  glatt. 
Die  Blätter  sind  lang  gestielt,  schildförmig  und  nieren- 
förmig,  rundlich,  an  der  Spitze  zuweilen  ausgerandet,  oben 
glatt,  unten  besonders  in  der  Jugend  gelblich- weich- 
haarig. Die  Blüthen  sind  sehr  klein;  die  männlichen 
bilden  auf  den  kurzen  Seitenästchen  kurze  sparrige  zwei- 
theilige Bispen.  Die  vier  Kelchblättchen  sind  stumpf,  lang- 
behaart; eine  viereckige  becherförmige  Scheibe  (eine 
Nebenkrone)  umgiebt  den  kurzen  Träger,  an  dessen  Band 
die  gelben  Staubbeutel  ansitzen.  Die  weibliche  Pflanze 
trägt  ihre  Blüthen  in  einfachen  Trauben  zwischen  nieren- 
förmigen  verhältnifsmäfsig  grofsen  Deckblättchen.  Die 
Frucht  ist  nierenförmig,  höckerig,  behaart,  roth. 

Die  Wurzel  dieser  Pflanze  ist  die  ächte  Badix 
Pareirae  bravae  der  Officinen,  Sie  kommt  in  walzen- 
förmigen Stücken  von  verschiedener  Stärke  vor,  die  noch 
mit  der  Binde  bedeckt  sind.  Diese  ist  ziemlich  dick,  aus- 
sen wenig  runzlig,'  dunkel  graubraun;  innen  ist  sie 
wie  das  sehr  grobfaserige  Holz  bräunlich- gelb.  Der  Ge- 
schmack ist  im  Anfange  etwas  sülslich,  dann  widerlich- 
bitter. Nach  Feneulle  enthält  sie  ein  Weichharz,  gel- 
ben bittern  Extractivstoff,  braunen  Extractivstoff,  eine 
stickstoffhaltige  Substanz,  Stärkemehl  und  mehre  Salze. 

Schon  Piso  erzählt,  dafs  diese  Wurzel  bei  Ver- 
stopfungen der  Nieren  und  Steinbeschwerden  in  Brasilien 
sehr  gebräuchlich  sei.  Sie  wurde  jedoch  erst  16SS  durch 
den  Französischen  Gesandten  Anielot  und  durch  Helve- 

Nonmb,   1719,)     Das    bitterlich- süfse  Pulver  oder  der 
Aufgufs  wurden   gegen  Harnbeschwerden  aller  Art  und 
Steine,  so   wie  in  der  Gelbsucht  und  bei  Yerschleimuug 
der  Lunge  empfohlen.    Doch  kam  dies  Mittel  sehr  bald 
weder  in  %®$fd%W%v*d*d-xs  «mj9  Ina  bni*  a*3*«d 
Anmerk,   Ciss.  Quayaquilensis  K,  aus  Quito  und  C, 
nrgentea  K,  von»  Magdaleuen  -  Strom  sind  dieser  Art  so 
nahe  verwandt,   dafs  ihre  Wurzeln  wohl  nicht  versehie* 
den  sind-    In  Gujana  wird  die  Wurzel  von  Ahuta  ru- 
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fescens  Dec,  einer  hier  ebenfalls  nahe  verwandten 
Pflanze ,  unter  dem  Namen  Pareira  brava  gesammelt 
und  es  ist  noch  nicht  ganz  entschieden,  ob  wir  diese 
oder  die  ächte  oder  beide  in  unseren  Officinen  benutzen. 

Unter  dem  Namen  Butua  kommt  eine  Wurzel  aus 
Brasilien  in  walzenförmigen  stark  gekrümmten  sehr  dich- 
ten holzigen  Stücken,  die  mit  einer  dünnen  aschgrauen 
sehr  dicht  anliegenden  Rinde  bekleidet  sind.  Diese  Wur- 
zel soll  von  M  e  n  i  s  p  e  r  m  u  m  (Coceulus)  cineras- 
cens  und  M.  platiphyllum  Mart.  abstammen. 

Mit  dem  Namen  Orelha  d'onea  wird  eine  andere 
brasilische  Wurzel  bezeichnet,  die  in  eiförmigen  oder 
walzenförmigen  stark  gekrümmten  gegliederten,  sehr  runz- 
litren  aufsen  brauncrrauen  ,  innen  schmutzig- weifsen,  fa- 
ierigen ,  ziemlich  leichten  Stücken  vorkommt.  Der  Ge- 
schmack ist  adstrincrirend  bitter  ;  es  soll  die  Wurzel  des 
Cissampelos  oyatifolia  Dec.  sein. 

§,  273. 

CTO,  FAMILIE.     MAGNOLI A CEEN ,  MAGNOHACEAE 

Jüss.  Dec. 

Die  Magno  1  i  aceen  bilden  eine  kleine  schöne  Fami- 
lie  baumartiger  Gewächse  aus  den  geinäfsigten  und  war- 
men Zonen. 

Die  Blätter  sind  abwechselnd,  ganz.  Die  Blüthen 
zwittrig,  oft  grofs  und  ansehnlich.  Drei  bis  sechs  hin- 
fällige Kelchblättchen  sind  gefärbt  (und  gehen  in  Blu- 
menblätter über).  Drei  oder  häufig  eine  gröl'sere  Zahl 
von  Blumenblättern  stehen  in  mehren  Beihen  auf  dem 
Fruchthoden.  Die  zahlreichen  Staubgefäfse  sind  frei  und 
unterhalb  des  Fruchtknotens  ansitzend;  die  zweifächrigcn 
Antheren  sind  der  Länge  nach,  angewachsen.  Mehre  Frucht- 
knoten sind  auf  einem  erhabenen  Fruchtboden  ähren- 
fü'rmig  oder  <juirlförmig  gestellt,  mit  einfachem  Griffel  und 
IN'arbe,  Die  Früchte  sind  cinfächrige  einsaamige  Capseln, 
zuweilen  flügelfiuchtartig  oder  selten  beerenartig  und 
inchrsaamig.    Die  Saamen   sitzen  an  dem  innern  Winkel 
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der  Carpelle  und  enthalten  im  fleischigen  Eiwcifskürper 
einen  geraden  hleinen  Embryo  mit  dem  Würzelehen  nach 
«nten  gerichtet.  Die  Stellung  der  Familie  zwischen  den 
Anonaceen  und  Di  1 1 e n i a c e e n ,  wie  sie  De  Can- 
dolle  angiebt,  ist  gewifs  die  richtige,  (Dec.  1.  c.  p  77  • 
Bartl.  Ord;  pl.  p,  248.) 

AiniB  öiW   .J§ob§  9>IoijJ8egfiubi:jIH  oih  islnu-isbo  nogßUoy 

§.  274.  ud\s< 

8'X9Bno29a  ^Jnnßüad  -lanisrao^llß  Jai  .nodosit  ngilonsaK 
Die  Magnoh  aceen  sind  für  den  Arzt  nicht  ohne 
Interesse,   da  sie    mehr  oder  weniger  sich  durch  bitter- 
adsliingirende  oder   auch  zum  Theil    durch  aromatische 
und    gewürzhafte    Bestandteile    auszeichnen.  Insbeson- 
der©    besitzt  die  Gattung  Drimys  mehre  angenehm  ge- 
würzhafte,  die  Verdauung  belebende   und   zugleich  das 
Nervensystem  stärkende  Rinden,   unter   denen  !die  Win, 
ter'sche  bereits'  einigen  Ruf  erlangt  hat.    Der  bittre  Stoff 
scheint  eigenthümlicher  Natur  zu  sein  und  ist   aus  der 
Rinde  des   Tulpen  bau  ms  neuerlichst  gesondert  darge- 
stellt worden.    In  den  Gattungen  Magnolia  und  Lirio* 
dendron  kommt  überhaupt  weniger   gewürzhafter,  da- 
gegen  mehr  bitterer  und  adstringirender  Stoff  vor ;  die 
Rinde   von  Lirio  dendron  tulipifera  L.*)  hat  man 
mehrmals   als  Chinasurrogat  empfohlen.    Die  Rinde  der 
Tasmannia  aromatica  R.  Br.  ist  sehr    kräftig,  die 
der  Tasm.  insipida'  R.  Br.  fast  geschmacklos.  Dagegen 
lindet    sich    das  aromatische  angenehme  Prinoip  bei  II« 
licium    bekanntlich    vorzugsweise    in    den  Saamenhül- 
Jen.     In  Virginien  wird  die  Tinctur  aus  den  Zapfen  der 
Magnolia  acuminata  L.  in  -  rheumatischen  Krankhei- 
ten  angewandt;     die  Saaraen   der   meisten   andern  sind 
*)    Aus  der  Wurzelrimle  dieses  schönen  Baumes,  der  als  Zierd» 
unsrer  Gattenanlagen  bekannt  ist,  hat  neuerlich  Professor 
Emmert    in  Virginien.  einen  crystallinischen ,  harzigen 
Litteren  Stoff  abgeschieden,  den  er  Liriodendrin  nennt, 
Diesor  Stoff  zeichnet  sich  von   den  bekannten  Subalca- 
1  o  i  d  e  n    durch  seine  Flüchtigkeit  (  S  u  L  1  i  m  i  r  b  a  r  k  e  i  t  ) 
aus  und  verdiente  deshalb  mit  dem  Pluiribagin  und  eini- 
treu  nnderu  eiuu  eigenu  Gattung  SU  bilden. 

*^  O  CT 
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durch  ihre  starke  Bitterkeit  ausgezeichnet.  In  den  Blu- 
men zeigt  sich  in  der  Regel  das  gewürzhafte  Princip 
durch  einen  durchdringend  starken  und  ätherischen  Ge- 
ruch. Inlndien  werden  die  Blüthen  der  Michelia  Cham- 
paca  L.  wegen  ihres  Wohlgeruchs  vor  allen  hochge- 
schätzt und  defshalb  von  den  Frauenzimmern  in  derl  Haaren 
getragen  oder  unter  die  Kleidungsstücke  gelegt.  Wie  stark 
und  angenehm  (selbst  betäubend)  die  Blüthen  mehrer 
Magnolien  riechen,  ist  allgemeiner  bekannt.  Besonders 
zeichnen  sich  hierin  die  herrliche  M a  gn  o  1  i  a  g r  a  n  d  i  flora 

aus  Nordamerika  und  die  M.  Yulan  De  s  f,  aus  China  aus, 

orf<tKEtßfnä3a  doiwb    lisdT  wus  dous   isbo  öbnongrinft 

-93  nntansgnß  elftem  8?miiu  gnnllßG  9'b  Jsliaod  s.ji 
I.  Illicieae;  mit  (juirlfürmig  gestellten  Capseln  oder 

'.\  \'f/  oifP^Slftrf*   lötnu   tn9bnifl  obnoriiäJ»  maJe^sipwi 
JloiZ  oiiüd  aoll    «tßil  Jgnßlte  %uH  nugriiia  alio-md  Ufte*1'- 

19b  atCLI.  Gattung.    Illicium  Lin. 

*9§ißb  H&bnoeag  tedailisuarc  »muBdaaqlji'l.1   891»  8öc 

(öternanis.; 

Drei  bis  sechs  Kelchblättchen  mit  einer  gröfsern  un- 
bestimmten Anzahl  von  Blumenblättern.  Zahlreiche  Staub- 
gefäfse.  Hehre  sternförmig  sich  ausbreitende  einsaamige 
8»«Btcip8©tfa.  .n9ldoiqffi9  Jßgü'nueeaidO  zla  zlem-i 

oib    f  §(Jlß'iJ    Ttdaa  *ai  .tff  .FL  e  o  h  a  mo-xa  ß  ian  ß  tn  &  r,  % 
Illicium  anisakum  Lin. 

-II  ted  qionhH  'üCxBlarmgdß  taHoäTdffiXnß  »ßb    doia  l9bni! 

-Iii     Der  Sternanisbaum  wächst  in  den  Wäldern  von 
Jäpkn  «üJrta^oöh{n<7Wna?i,,ü»iT  Q'lb  ßliw  a6iai^ni7  nl  .:. 

Er  erreicht  die  Gröfse  unsrer  Kirschbäume.  Das 
Holz-  ist  rothlich,  die  jungen  Aeste  sind  mit  einer  glatten 
gelblich  -  grauen  Binde  bekleidet.  Die  Blätter  stehen, 
genähert  aber  doch  abwechselnd  an  den  Spitzen  der  Zweige. 
Die  Blätter  sind  immergrün,  kurz,  gestielt,  länglich  -  Jan- 
cettfurraig,  nach  beiden  Seiten  verschmälert ,  schön  grün, 
durchsichtig  -  punetirt  und  ganz  glatt;  die  gröfsten  messen 
vier  Zoll  Länge  und  anderthalb  Zoll  in  der  Breite.  Die 
Blüthen  stehen  sehr  kurz -gestielt  einzeln  in  den  Winkeln 
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der  zusammengedrängten  Blätter.  Sie  sind  gelblich-weifs 
ausgebreitet,  ungefähr  einen  Zoll  breit.  Die  Blumen- 
krone besteht  aus  vierzehn  bis  sechzehn  Blumenblättern 
von  denen  die  innern  schmaler  und  fast  linienförmig  sind' 
Die  Staubgefäfse  (ungefähr  zwanzig)  sind  sehr  hurz. 
Acht  platte  Fruchtknoten  sind  nach  aufsen  etwas  bauchig 
und  tragen  einen  hurzen  gekrümmten  spitzen  Griffel.  Der 
Blüthenstiel  verlängert  sich  bedeutend  nach  dem  Blühen- 
die  Früchte  breiten  sich  sternförmig  aus  und  bilden  holzige 
auf  der  Seite  aufspringende  mehr  oder  minder  röthlich. 
braune,  runzlige,  einfächrige  und  einsaamige  Capseln.  Die 
Saamen  sind  eiförmig,  'flach -zusammengedrückt,  blaß 
rüthlich  -  braun  und  glänzend. 

Diese  Früchte  mit  den  mehr  oder  minder  reifen  Saa- 
men sind  der  Semen  Anisi  stellati  s.  Badiani  der 
Oflicinen.  Der  Geruch,  und  Geschmack  und  zwar  beson- 
ders von  der  Fruchtschale  ist  sehr  angenehm  aromatisch, 
dem  des  gemeinen  Anis  sehr  ähnlich.  Nach  Meis- 
ner enthalten  diese  Fruchtschalen  ein  ätherisches  Oel  5 
pCt,  ein  grünes  fettes  Oel,  ein  in  Äether  unlösliches 
Hartharz,  eisengrünenden  Gerbestoff,  Extractivstoff,  Gum- 
mi, Apfelsäure,  apfelsauren  Kalk  und  Spuren  von  Ben. 
zoe-Säure, 

Der  Sternanis  harn  zuerst  im  An  fange  des  17ten 
Jahrhunderts  nach  Europa.    Dafs  in  Ostindien  die  wohl-. 


riechende  Rinde  und  der  Saamen  von  den  Priestern  beim 
Tempeldienste  angewandt  wurden,  erzählt  schon  Kämpfer 
und  Clusius.  Eben  so  wurde  es  in  Europa  bald  Sitte, 
den  Sternanis  zur  Verbesserung  des  Athems  zu  kauen  ; 
man  glaubte  sich  hierdurch  zugleich  bei  nebligem  Wetter 
gegen  catarrhalische  Krankheiten  zu  schützen  (Tode  Bibl. 
VIII,  p.  469.)  Er  wirkt  stärker  als  der  gemeine  Anis,  die- 
sem aber  ähnlich,  und  befördert  besonders  den  Lungen- 
Auswurf  durch  Reizung  der  Schleimhaut.  Der  Geschmack 
gilt  für  angenehmer  und  feiner;  er  ist  etwas  udstringirend. 
Man  braucht  dies  Mittel  hauptsächlich  als  Zusatz  zu 
Biuslthce  und  Litiueuren, 
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An  merk.  Wai  in  den  botanischen  Gärten  als  Illicium 
ani  sa  tum  vorkommt,  ist  gewöhnlich  1 1 1  i  c  i  u  m  p  a  r- 
riflorum  Mich,  aus  Nordnmeriea.  Die  Blätter  sind 
ähnlich  ,  aber  die  Bliithen  viel  kleiner  und  es  steht  zu 
erforschen,  ob  die  Früchte  ein  ähnliches  Aroma  ent- 
halten, 

CLII.  Gattung.    Drimys  Forst. 
(  Drimys. ) 

Der  Kelch  besteht  aus  einem  oder  drei  Blättchen. 
Sechs  oder  eine  gröfsere  Anzahl  von  Blumenblättern.  Die 
Staubfäden  sind  nach  oben  verdicht  und  die  Fächer  der 
Antheren  gesondert.  Die  Früchte,  gewöhnlich  vier,  sind 
beerenartig,  mehrsaamig,  (Der  Kelch  ist  nicht  ganz  so 
hinfällig,  als  bei  den  ächten  Magnolien.) 

Drimys  Wi  uteri  Forst, 
"YYintera    aromatica  Murr. 

(PI.  med.  tab.  372-;  H.  IX.  6.) 

i  ■)  } Li nu v  -uM-niao  f>nu  /l'bifl  fjp'iußal'Jbjß  -r  omr.aloln«   -f  ü 
Die  Winterische    Drimys  ist   im    Süden  von 

America,  in  den  sonnigen  Thälern  an  der  Magellanischen 
Meerenge  (auch  in  Brasilien?)  einheimisch. 

Der  Baum  hommt  bald  als  ein  kleiner,  bald  a}s  ein 
sehr  ansehnlicher  Baum  vor.  Die  Binde  ist  aufsen  grau, 
innen  braun  und  sehr  scharf  aromalisch.  Die  Glätter  stehen 
auf  kurzen  Blattstielen  genähert,  wie  bei  dem  vorherge- 
henden Baume,  beisammen;  sie  sind  länglich  -  keilförmig, 
stumpf- zugespitzt ,  ganzrandig,  lederartig,  glatt,  unten 
blaugrün.  Die  Blüthen  stehen  zu  vier  bis  acht  auf  einfa- 
eben  oder  z weilheiligen  Blüthenstielen  an  den  Spitzen  der 
Zweige  und  sind  mit  ovalen  stumpfen  Deckblällchen  ver- 
sehn. Die  drei  Kclohblältchen  sind  eiförmig,  concav. 
Die  Blumenkrone  besteht  aus  sechs  bis  zwölf  länglichen 
weifsen  stumpfen  151  u menblältern.  Die  kurzen  Staubfäden 
sind  in  der  Mitte  verdickt.    Die  vier  Fruehlkuolen  tragen 
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seitlicli  eine  sitzende  concave  Narbe.  Die  Früchte  sind 
verkehrt  ,  eiförmig,  beerenartig,  schwarz ,  "mit  drei  bis 
Vier  dreizackigen  Saamen. 

Die  Rinde  dieses  Baumes  ist  die  ächte  Winter'sche 
Rinde,  C  ort  ex    Winteranus   der   Officinen  Wir 
erhalten  sie  in  rinnenförinigen    oder  auch  übereinander 
gerollten  Stücken,    die  gewöhnlich  einen  bis  zwei  Zoll' 
breit  und  anderthalb   bis  drei  Linien  dick  sind;  die  dün- 
nere Rinde  ist  seltner    aber  kräftiger.    Auf  der  aufsern 
Seite  ist  diese  Rinde  glatt,  abgeschabt,  blafs  gelblich-grau, 
mit  rostfarbigen  warzigen  Flecken;    befeuchtet  tritt  die 
gelbe  Farbe  mehr  hervor.    Die  untere  Seite  ist  ganz  glatt, 
dicht  zimmtfarbig  öder  seiter  schwarz-grau  ;  im  Innern  ist 
die  Borke  gelblich,  der  dicke  Bast  röthlich-biaun  und  mit 
blassern  Puncten  gleichsam  marmorirt.    An  den  dünnern 
besten  Stücken   bemerkt  man  bei  dem  frischen  Schnitte 
ein  Hervortreten  von  harzig- öligen  Säften.    Die  Rinde  ist 
ziemlich  hart  und  schwer;  sie  giebt  ein  hellbraunes  Pulver. 
Der  Geruch  ist  beim  Reiben   angenehm  aromatisch,  der 
Geschmack  höchst  feurig  -  gewürzhaft,  einem  Gemisch  aus 
Zunrnt,  Nelken  und  Pfeffer  zu  vergleichen.    Nach  Henry 
enfhält  die  Rinde  ein  ätherisches  Oel  12  pCt.,  ein  schar- 
fes Harz  10,  eisenbläuenden  Gerbestoff,  Extraclivstoff  und 
Stärkemehl. 

ifci  s»i2    •  xl-judl^-o  bau  mtireS  »ig  Jai  htsncil  ml-  mf'jeirA. 

Diese  Rinde    wird  noch  jetzt  nicht  selten  mit  der 

Canella    alba    (Castus  dulcis)    verwechselt,  wozu 
besonders  auch  die  Benennung  Cos  tu  s  acris,  die  man 
noch  zuweilen  dieser  Winterschen  Rinde  beilegt,  Veran, 
lassung  giebt.    Wer  die   beiden  Rinden  einmal  nebenein- 
ander gesehen,  wird  sie  nicht  verwechseln  (S.  pag.  328.} 
Die  Blätter,  Rinde  und  Frucht  sind  sehr  aroma- 
tisch ;  das   Holz   ist  hart  und   dient  als  Nutzholz.  Der 
mit  Dralie  zugleich  ausgesandte  Joh.  Winter  brachte 
die  Rinde  1577  zuerst  nach  England,  von  wo  aus  Clusius. 
sie  erhielt;  nähere  Nachrichten  gaben  aber  erst  Banks 
und  Forster.    Man   lernte  sie   zuerst  als  ein  treffliches, 
gegen  den  Scorbut  schützendes  Gewürz  kennen,  welches, 
bald  auch  als  belebendes  und  erwärmendes,   die  Nerven 
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angenehm  reizendes  Magenmitte],  jedoch  nie  sehr  allge- 
mein, in  Gebrauch  harn.    Die  ächte  frische  Binde  gehört 
zu  den  feurigsten  Gewürzen  und  in  die  Cathegorie  des  Gal- 
gants;  sie  ist  aber  nur  allzuoft  mit  dem  weifsen  Zimmt, 
welcher  viel  milder  ist,  verwechselt  worden.  (V.  p  328-) 
Anmerk.    Drimys  granatenais  Lin.  eine  nahe  ver- 
wandte   Art    mit    verlängerten,    dreitheiligen  Blüth*?n- 
stielen  aus  Neu- Granada  und  Brasilien,   soll   eine  sehr 
ähnliche    aromatische   Rinde  besitzen.     Herr  Dr.  Mar- 
tius  vermuthet,  dafs  diese  Rinde  die  unter   dem  Na- 
men Par  at  od  o  -  Rinde    aus    Brasilien  gekommene  sei. 
Er  beschreibt  zwei  Sorten;   die  eine  ist  breit,  wenig 
gebore«,    ungefähr    zwei    Linien    dick,     innen  gelb- 
lich-marmorirt }  ihre  Oberhaut  ist  dunkelgrau  und  mit 
tiefen  Spalten  versehen.     Diese   Rinde    ist   leicht  zer- 
brechlich und  sehr  bitter.    Die  zweite  Sorte  ist  dichter, 
breiter,   drei  und  mehre  Linien  dick}   die  Oberhaut  ist 
mehr  orangengelb  und  korkartig  ;  im  Innern  ist  die  Rinde 
röthlich  marmorirt;    sie   ist   sehr   bitter.      Eine  dieser 
Rinde  verwandte  andre  Rinde  ist  der  Cortex  Costus 
amarus  Guib.,  welche  man  nicht  mit  dem  Costus  ama- 
rus  arabieus,  einer  derRadixEnulae  ähnlichen 
Wurzel,   verwechseln  mufs.    Die  grofsen  Stücke  dieser 
Rinde  sind  drei  Linien  dick  und  leicht  mit  einer  grauen 
runzlichen  Oberhaut  bedeckt.    Zuweilen  ist  diese  Ober- 
baut abgeschabt  und  die  Rinde  hat  dann  ein  rosenfarbiges 
Ansehn.    Im  Innern  ist  sie  fasrig  und  gelblich ;    sie  ist 
geruchlos ,  bitter  und  unangenehm  aromatisch.    Die  ge- 
rollten dünnern  Stücke  sollen  theils  der  falschen  oder 
auch  der  ächten  Angustura  ähnlich  sein.    Wir  möch- 
ten deshalb  auf  eine  Vergleiehung  mit  dem  oben  beschrie- 
nen  Cortex  Esenbeckiae  aufmerksam  machen.  (S. 
Mart.  Pharma  eo  on.  p.  24l.) 


iiU>ä  brtia  Jd?u 


S-  277. 

C1X.  FAMILIE.  RANUNCULACEEN,  RANUNCULACEAE 

Juss.  p.  p. 

(Ranunculeae  et  Anemoneae  Dec.) 

29  ii.r>il  :}'>'''  flio    all.    ».••'    (i\  •!•'         '      '  ' 

Wir  begreifen  hier  unter  dem  Namen  der  Ranun- 
culacc  en  nur  einen  kleinen  Theil  dieser  grofsen  Familie, 
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nämlich  die  Ranunculaceen   im  engern  Sinne  de* 
^ortes.    Es   sind  krautartige  Pilanzen   der  gemäßigtem 
Zonen  mit  abwechselnden  einfachen  oder  häufiger  viel, 
fach   getheilten  Blättern.     Die  Blüthen  sind  regcImfiTsi* 
zwittrig.     Der  Kelch  besteht  aus  fünf,   selten  aus  drei 
oder  einer  grö'fsern  Anzahl  hinfälliger  Blattchen  mit  dach- 
ziegelformiger  Knospenlage-  er  ist  oft  gefärbt  und 
vertritt  die  Stelle  der  Blumenkrone,  die  dann 
ganz  fehlt.   Dann  ist  zuweilen  eine  Hülle  (involu- 
crum)  vorhanden.    Die' Zahl  der  Blumenblätter  ist  ge< 
wohnlich  fünf;  aber  es  verschwindet  in  dieser  Familie  be* 
sonders  deutlich  der   Unterschied  zwischen  Blumenkrone 
und  Kelch,   so  dafs  die  richtige  Bezeichnung  oft  schwer 
fällt.    Die  zahlreichen  Staubgefäfse  sind  frei,  mit  aufrech- 
ten Antheren.    Die  Fächer  derselben  springen  der  Län-e 
nach  bei  den  Anemoneae  seitlich,  bei  den  ächten  Ra- 
nunculaceae    rückwärts    (extrorsum)    auf.  Die 
Fruchtknoten   sind  ebenfalls  in  grofser  Anzahl  vorhanden 
und  mit  einfachem  Griffel  und  Narbe  versehn.  Die  Früchte 
sind  hieine  (nicht  aufspringende)  einsaamige 
Kammerfrüchte,     nicht    selten    mit  einem  Fortsatz 
(cauda)    aus    dem    stehenbleibenden    Griffel  gebildet. 
Die    Saamen    sind    bei    den    RanunCuleen  aufrecht, 
bei  den  Anemoneen  hängend.     Der  Embryo  ist  sehr 
klein  und  liegt  in  einer  Grube   des  hornartigen  Eiweifs- 
hörpers.    (Dec.  1.  c.  p.  10  —25.;   Barth  Ord.  ph  p.' 
252.  p.  p. ) 

Die  Ranunkelartigen  Gewächse  sind,  wenn  wir  sie 
auch  hier  im  weitern  Begriff  des  Wortes  nach  Jussieu 
und  De  cand  olle  betrachten,  fast  ohne  alle  Ausnahme 
durch  einen  scharfen,  öfters  selbst  ätzenden  Stoff  ausge* 
zeichnet,  welcher  in  manchen  Fällen  durch  seine  Inten- 
sität giftig  und  selbst  tödtlich  wird.  Der  chemische  Cha- 
racter  dieses  scharfen  Stoffes  ist  noch  nicht  genau  bekannt. 
In    einigen  Fällen   erscheint  er  mehr  als    ein  fixer  den 
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scharfen  Pflanzcnalcaloiden  verwandter  Stoff,  "w  i  o  dicfs 
hei  den  Hcllcboreen,  (Hellebor us  und  Aconi- 
tum,) der  Fall  ist,  während  die  ächten  Ranun- 
culaceen,  die  Anemoneen  und  Clematideen,  eine 
höchst  f  1  ü  ch  ti  ge  S  ch  är  f  e  besitzen,  welche  durch 
Trocknen  und  Kochen  zerstört  wird.  Da  die  ganze  Fa- 
milie mehr  den  gemäfsigtern  und  hältern  Zonen  angehört, 
so  ist  auch  die  Bemerkung  Blume's,  dafs  die  Wenigen  in 
den  wärmern  Gegenden  vorkommenden  Ranunculeen 
minder  scharf  sind,  nicht  auffallend. 

Da  der  scharfe  Stoff  überall  mehr  oder  weniger 
vorkommt,  so  sind  auch  alle  zu  dieser  Familie  gehörige 
Gewächse  für  mehr  oder  weniger  verdächtig  zu  halten; 
die  meisten  gelten  zugleich  als  giftig  für  das  Vieh  ünd 
werden  von  demselben  vermieden,  wohin  namentlich  die 
so  Artenreiche  Gattung  Ranunculus  gehört.  Jedoch 
hat  Whitelaw  beobachtet,,  dafs  der  höchst  scharfe  R» 
acris  von  den  Kühen  gefressen  wird;  er  will  sogar  von 
seiner  dem  Fleische  sich  zumischenden  und  durch  den  Ge- 
nufs  desselben  auch  in  den  menschlichen  Körper  gelangen- 
den Schärfe  die  gröfsere  Häufigkeit  der  Krebskrankheit 
ableiten,  woran  wir  aber  sehr  zweifeln  möchten.  Bei  ei- 
nigen Gattungen  ist  die  Schärfe  so  grofs,  dafs  selbst  durch 
die  Auflegung  des  Krauts  die  Haut  blasenartig  geröthet  wird, 
in  welcher  Beziehung  wir  besonders  Clematis,  Ane- 
mone, Ranunculus  und  Knowltonia  mit  derBemer- 
,  hung  nennen,  dafs  das  destill.  Wasser  von  An.  apennina 
L.  als  Schminkmittel  benutzt  wird,  und  dafs  die  Wurzel  und 
Blätter  von  Ätragene  Tesicatoria*)  auf  dem  Kap  statt 
der  Canthariden  dienen.  Der  giftige  Ranunc.  scelera- 
tus,  welcher  in  der  That  bedeutende  Nebenwirkungen 
und  unter  diesen  krampfhaftes  Lachen  erregt,  wird  von 
einigen  für  die  herba  Sardoa  des  Dioscorides  gehal- 
ten. Die  Blätter  desselben  werden  wie  die  des  R.  a  c  r  i  s  und 
bulbosus  in  Ungarn  zerquetscht   auf  die  Handwurzel 

*)  Ätragene  vesieatoria  Dxerh.  1.  c.  p,  10.  ist  Knowl- 
tonia vesieatoria  Sims  et  Dec,  Adonls  vesieato- 
ria Lin.  Thuub.  FI.  cap.  ed.  Schulte*  p.  442, 
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gelegt  und  sollen  selbst  nach  de  Haen  durch  ihren  Reiz; 
langwierige  Wechselfieber  heilen.  Im  noch  nicht  ausge- 
bildeten Zustande  der  Biälter  ist  diese  Schärfe  weniger 
bedeutend,  weshalb  z.B.  die  des  Ran.  Ficaria,  der  C  1  e- 
matis  Vitalba  und  anderer  in  manchen  Gegenden  als 
Salat  genossen  werden. 

Die  Vergiftungszufälle  nach  dem  Genüsse  der  ge- 
fährlichen hierher  gehörenden  Gewächse  sind  ganz  diejeni- 
gen der  scharf- narcotischen  Substanzen.  Der  Tod  erfolgt 
unter  Zeichen  der  heftigsten  Unterleibsentzündung  mit 
den  Erscheinungen  des  gestörten  Nervenlcbens,  als  Delirien 
und  Zuckungen.  Einen  merkwürdigen  Fall  von  Vergiftung 
durch  Caltha  palustris  hat  unser  Freund  Spiritus 
zu  Solingen  beobachtet.  Die  Wurzel  von  Caltha  Bisma 
soll  nach  Hamilton  am  Himalay  zur  Vergiftung  der 
Pfeile  und  des  Trinkwassers  dienen.  Geringere  Gaben 
oder  schwächere  Pflanzen  erregen  Durchfall,  Erbrechen, 
oder  Ekel ,  Schweifs  und  Leibschmerzen.  Mehre  sind  in 
dieser  Absicht  bereits  medicinisch  angewendet  worden.  Der 
Fruchtknoten  und  die  Saamen  sind  in  der  Regel  eben  so 
scharf,  und  meistens  noch  brennender  als  die  übrigen  Theile 
der  Pflanze. 

W'^i^i'M  . ; r  ^fz 

CLIII.  Gattung.    Anemone  Lin. 
(  Anemone ,    Rüchenschelle. ) 

Unter  der  Bliithe  ist  eine  verschiedenartig -gebildete 
blättrige  Hülle.  Der  Kelch  besteht  aus  fünf  bis  fünfzehn 
blumenblattartigen  Blättchen.  Die  Blumenkrone  fehlt.  Die 
Früchtchen  sind  mit  oder  ohne  Fortsatz  (cauda). 

a.    Pulsati  IIa;    die  Früchte  haben   einen  langen 
federförmigen  Fortsatz. 
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Anemone  jfyfeftftf fe/&ft     ö„a  1* 
Pul  jatilla    vulgaris    M  i  1  1.  vrgnsl 

(ri.  med.  tab.  0}\  H.  I.  22.) 

•  •»  I  0  vsh-  Pß  i  i  ß  r«  i  *l  .uftft  eob  Stü  fJ  .s  JIcJöow  tbn9J(üaLo<I 
Die  gemeine  Küchenschelle  ist  in  dem  wärmern 

Theile  von  Deutschland  und  in  den  angrenzenden  Ländern 

an  sonnigen  Orten  einlieimisch ,  wo  sie  im  ersten  Frühling 

>  o/H  nattaif'td'dl 

Die  perennirende  Wurzel  ist  starh,  ästig,  schwarz- 
braun,   mit  einem   vielköpfigen  Wurzelstocke  einen  Rasen 
bildend.     Aus  dieser  Wurzel  steigen  mehre  einfache  ein- 
blüthige  Blüthcnstiele  (Schafte,  scapi)    gleichzeitig  mit 
den  Wurzelblättern  auf.    Diese  Schafte  sind  stielrund  und 
wie  alle  Theile  mit  langen  weifsen  Haaren  zottig  be- 
setzt.  Die  Hülle  (involucrum)  besteht  aus  drei  am  Grande 
verwachsenen,  in  lange  linienförmige  schmale  Abschnitte  ge- 
seilten Blättchen.    Während  der  Blüthe  ist  der  eigentliche 
Blüthenstiel  (oberhalb  der  Hülle)  nicht  viel  länger  als  diese; 
später  wächst  er  sehr  schnell  zu  einer  bedeutenden  Länge 
heran.    Die  Blüthe  steht  fa6t  aufrecht.    Der  Kelch 
besteht    aus  sechs  länglichen,   stumpfen,   schon  -  violetten, 
aufsen    weifs- zottigen  Blättchen,   die  eine  glockenförmige 
ansehnliche  Blüthenhülle  bilden»    Die  wur-zelständigen  Blät- 
ter sind  lang  gestielt,  doppelt- gefiedert- zertheilt,  mit  ge- 
zahnten "sehr  schmalen  spitzen  zottigen  Abtheilungen.  Die 
zahlreichen  langen,  behaarten,   grünlich  -  weifsen  Griffel  ra- 
-  gen  mit  ihren   violetten  Spitzen  über   die   gelben  glatten 
Staubgefäfse  hinaus. 

Anemone  pratensis  Lin. 
Pulsatilla    pratensis  M. 
(PI.  med.  tab.  392.;  H.  \.  23.) 

Die  Wiese nhüchenschelle  ist  mehr  in  den  nörd- 
lichen Gegenden  Deutschlands  einheimisch. 

Sie  unterscheidet  sich  von  der  nahe  verwandten  vor-> 
hergehenden  Art  durch  folgende  Merkmale.  Die  Blüthö 
ist  kleiner ,  überhängend,  mehr  geschlossen ,  von  dunk« 

(III.)  3  t 
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lerer  Farbe  und  aufsen  stärker  zottig  -  behaart.  Die  Blätter 
sind  gröfser,  die  Abtheilungen  länger  und  breiter,  mehr 
lancettförmig. 

Das  Kraut  dieser  beiden  Pflanzen  mit  den  Blüthen  ist 
die  Herba  Pulsatillae  der  Officinen.  Es  besitzt  die 
eigentümliche  flüchtige  Schärfe  der  Familie  in  hohem 
Grade,  so  dafs  es  beim  Zerreiben  durch  den  sich  entwik- 
kelnden  Dunst  die  Augen  reizt.  Das  getrocknete  Kraut  hat 
wenig  Schärfe.  Der  Hauptbestandteil  ist  ein  crystallinisches 
sehr  scharfes  ätherisches  Oel  (  Pulsatillencampfer)  mit 
eisengrünendem  Gerbestoff. 

Diese  narcotisch  -  scharfe  Pflanze  empfahl  Stork 
1771  bei  lähmungsartigen  Zuständen  des  Aüges ,  besonders 
bei  Amaurosen,  auch  gegen  Lähmungen  der  Glieder,  Dys» 
crasien,  Stockungen  in  den  Unterleibsorganen  und  hart-*' 
nackigen  syphilitisch- impetiginösen  Hautkrankheiten,  so  wie 
LÖbel  im  Keichhusten.  Ihr  Buf  hat  sich  seitdem  zum  Theil 
erhalten,  da  sie  allerdings  die  Secretionen  der  Haut,  Nieren 
und  Lungen  zu  vermehren  scheint  und  durch  Beiz  der 
Unterleibsgeflechte  (Ekel  und  Narcose)  rasch  auf  das  Hirn 
und  insbesondere  auf  das  Auge  wirkt.  Grofse  Gäben  erre- 
gen Zuckungen,  Delirien,  Lähmung  und  selbst  den  Tod. 
Wenn  die  Augen  oder  die  gelähmten  Glieder  anfangen 
schmerzhaft  zu  werden  und  auf  der  Haut  ein  , Jucken  ent* 
steht,  soll  man  Erfolg  hoffen  dürfen.  Dafs  sie  in  heftigen 
Fällen  der  Amaurose  und  Lähmung  den  Empfehlungen  nicht 
entsprechen  könne,  leuchtet  ein,  da  zumal  das  trockne 
Kraut  und  das  Eitract  die  flüchtige  Schärfe  nicht  mehr  be- 
sitzen. Eben  so  wenig  sind  Hahnemann's  Versuche 
begründet.  Das  zweckmäßigste  Präparat  ist  das  vorsichtig 
destillirte  Wasser  des  frischen  Krautes,  welches  Stork 
vorzugsweise  anwandte, 

An  merk.  Anemone  patensL.  hat  eine  unsrer  ersten 
Art  ähnliche  Bliithe.  Diese  ist  aber  mehr  ausgebreitet 
und  die  Blätter  sind  dreizählior- dreitheilio; ,  mit  breitern 
Abschnitten.  Anemone  Hepatica  L.,  eine  der  sehön- 
iten  Frühlinjrspflanzen,  lieferte  ihre  dreilappigen  Blätter, 
Folia  Hepaticae  nobilii,  in  di«  Officinen j  sie  sind 
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Fast  ohne  Scharfe.     Uebf  igens  ist  die  «ranze  Gattung  Sehl- 
IS  O  o 

Scharf  -  triftig ,  so  dafs  es  unseren  viel  cremeineren  Arten, 
der  weifsen  Anemone  ueroorosa  L.  und  der  gelben 
A.  ra  nun  CU  1  o  i  d  es  L.,  ebenfalls  nicht  an  ähnlichen  Ei- 
genschaften fehlt. 

Aus  der  grofsen  Gattung  Ranuneulus  ist  gegen- 
wärtig nichts  mehr  ofticinell.  Früher  sammelte  man  die 
Blätter  des  gemeinen  R.  FlammulaLin.  als  Herbai 
Flamniulae  minoris;  die  Blätter  des  grofsen  und 
Seltnen  R.  Lingua  L.  waren  als  Herbä  Flammu- 
lae  majöris  aufgenommen.  So  wurde  auch  früher  das 
Kraut  des  so  sehr  giftigen  Ranunculus  sceleratus 
L,.,  einer  Sumpfpflanze  mit  sehr  kleinen  gelben  Blumen, 
Unter  dem  Namen  Herba  Ranunculi  palustris 
Und  das  des  gemeinen  R.  acris  L.  als  Herba  Ranun- 
culi pratensis  angewendet.  Von  R.  b  u  1  h  o  s  U  s 
Wurde  die  scharfe  z  wiet  elartiffe  Wurzel  o-e- 
braucht.  Der  als  Ranunculus  d  u  1  e  i  s  bekannte  R. 
repens  Lin.  soll  nur  Wenig  Schärfe  besitzen.  Ri 
Ficaria  L.  (Ficaria  ranunculoides  M.),  eine  sehr 
gemeine  Pflanze,  ist  durch  die  zahlreichen  kleinen  Wur- 
zelknolleu  ausgezeichnet.  Die  rundlich  -  herzförmi<ren 
Blätter  waren  unter  dem  Namen  Herba  Chelidönii 
minoris  officinell.  Sie  sind  minder  scharf.  Die  klei- 
nen Knollen  ,  die  leicht  vom  Regen  ausgespiihlt  werden, 
haben  öfters  Veranlassung  zu  dem  Glauben  oretreben  ,  als 
Sei  Getreide  vom  Himmel  gefallen.  (S.  Goeppert's  in- 
teressante Schrift  übe»  Getraide  -  und  Schwefel -Reo-en.  ) 

Aus  der  grofsen  und  ausgezeichneten  Gattunor  Tha- 
llctrum  Würde  früher  die  Wurzel  des  Thalictrum 
fl  avumals  Radix  Rhabarbari  pauperum  an- 
gewendet ;  sie  verdiente  als  eine  stark  wirkende  Pflanze 
feine  nähere  Berücksichtigung. 

O  n 

Adonis  yerttalis  Litt.  (PI.  med.  Suppl.)  ,  eine 
durch  ihre  grofsen  goldgelben  Blumen  ausgezeichnete 
Pflanze  dieser  Familie,  liefert  nicht  selten  ihre  Wurzel 
statt  der  Radix  Hellebori  n  i  g  r  i  in  die  Oflicinen. 
(S,  w.  u.) 
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§.  280. 

CX.  FAMILIE.    CLEMÄTIDEEN  (Waldreben),  CLEMA- 

T1DEAE  Dec. 

Diese  Heine  Familie  unterscheidet  sich  von  der  vor- 
hergehenden mehr  durch  den  Habitus  als  durch  Ver- 
schiedenheit in  Blüthe  und  Fruchtbildung.  Es  sind 
grÖfstenthe  ils  Schlingst  rauche  r  und  die  Blät- 
ter.sind  gegenständig.  Die  Kuospenlage  ist  klap- 
penförmig. 

$.  281. 

Auch  in  den  medicinischen  und  chemischen  Eigen- 
schaften zeigt  sich  die  sehr  nahe  Verwandtschaft  mit  den 
ächten  Banunculeen.  Die  Schärfe  ist  bedeutend  und 
sehr  flüchtig;  es  ist  behannt,  dafs  die  Blätter  der  in 
Deutschland  vorhommenden  Cl  ematis  -  Arten  die  Haut  rö- 
then  und  einen  sehr  brennenden  Geschmack  besitzen.  Die 
,  jungen  Triebe .  der'  C  lern  a  ti  s  Vit  alba  werden  übrigens 
in  Piemont  genossen. 

§.  282. 

CL1V.  Gattung.    Cl  ematis  Dec. 
(Waldrebe.) 

Die  Blüthen  sind  mit  oder  ohne  Hülle  (sehr  selten 
auch  getrennten  Geschlechts).  Vier  bis  acht  gefärbte 
Kelchblättchen  bilden  die  Blüthenhülle.  Die  Blumenblät- 
ter fehlen  oder  sind  schmal  und  kurz.  Die  kleinen  ein- 
saamigen  Früchte  führen  einen  langen  federförmigen 
Fortsatz. 

a.    Flammiila ;   ohne  Hülle  und  ohne  Blumen- 
blätter. 

Clemabi s  erecta  Lin. 
(PI.  med.  tab.  390.) 
Die  aufrechte   Waldrebe   ist   im  südlichen 
Europa  einheimisch. 
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Aus  der  perennirenden  Wurzel  kommen  mehre  auf- 
rechte,  gestreifte,  glatte  und  hohle  krautartige  Stengel 
hervor.  Die  gegenständigen  Blätter'  sind  gefiedert;  die 
Fiederblättchen  (fünf  oder-  sieben)  stehen  entfernt  auf  ge- 
krümmten Blattstielen;  sie  sind  eiförmig,  lang  Zugespitzt, 
ganzrandig,  unten  mehr  oder 'minder  weichbaarig  und 
blaugrün.  Die  Blüthen  bilden  reichblüthige  doldige  Bis- 
pen.   Die  Tier  Kelchblättchen  sind  länglich,  stumpf,  weifs. 

Die  frischen  Blätter  (Folia  Flamm  ulae  Jovis) 
sind  brennend  scharf.  Sie  enthalten  dasselbe  scharfe  Princip, 
wie  wir  es  bei  der  vorhergehenden  Familie  gefunden 
haben. 

Auch  diese  scharfe  Pflanze  hat  Stork  naher  un- 
tersucht.   Es  ist  bekannt,  in  wie  hohem  Grade  die  Blät- 
ter den  Mund  und  Gaumen  beim  Käuen  entzünden.  Selbst 
beim  Zerreiben  der  geti-ockneten  entwickelt    sich  leicht 
eine  Beizung  der  Bespirations  -  Organe.    Die  Blumen  sind 
ebenfalls  scharf.    Man  empfahl  den  Aufgufs   (von  einigen 
Drachmen)  bei  hartnäckigen  gichtischsn  Leiden,  bei  Kno- 
chenschmerzen und  Auftreibungen,  so  wie  bei  alten  Ge- 
schwüren  als    blutreinigend  und    eröffnend.     Er  erregt 
Schweifs,  Urinabgang  und  häufig  auch  Durchfall;  die  Wir- 
kung hat  vor  der  anderer  scharfer,  die  Ganglienthätigkeit 
reizenden  MitteK  nicht  viel  voraus  und  hängt  dabei  sehr 
von  der  Beschaffenheit  der  Blätter  ab.    Auch  äufserlich 
wandte  man  das  Pulver  als  Aetzmittel  auf  Geschwüre  an. 
Anmerk.    Clematis   Vitalba    Lin.,    eine    in  unsern 
Wäldern  sehr  gemeine  Pflanze,  unterscheidet  sich  durch 
den  klimmenden  Stengel   und  die  gezahnten  Fiederblätt- 
chen.   Von  dieser  Pflanze  waren  früher  die  Blätter  und 
die  Stengel,   Folia  etStipites   Clematitis  syl- 
vestris°,  offieinellj  sie  soll  an  Schärfe,  der  vorherge- 
henden nicht  nachstehen. 

Clematis  a  n  g  u  s  t  i  f  o  1  i  a  J  a  o  q.  unterscheidet  sich 
durch  die  viel  schmälern  mehr  lancettförmigen  Blättjien. 
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S«  283, 

CVXI.   FAMILIE.    HELLEBOREEN,  HELLEBOREAE 

De  c, 

(Ranunculacearum  pars  Juss.) 

Diese  Familie  unterscheidet  sich  von  der  vorherge, 
henden  durch  folgende  Merkmale.  Der  Kelch  ist  gefärbt, 
regelmäfsig,  (die  Blumenkrone  vorstellend).  Die  Blumen. 
Wärter  fehlen  oder  sind  unregelmäfsig,  oft  zweilippig  und 
ganz  eigentümlich  gebildet.  Die  Früchte  sind  einfach, 
rige,  mehrsaamige,  an  einer  Seite  aufspringende  Spalt'cap, 
sein  (Cyamia).  Die  Saamen  sitzen  an  der  Nath.  Die 
hierher  gehörigen  Pflanzen  bildeten  früher  einen  grofsen 
Theil  der  Familie  der  Ranunculaceae  Juss.  (Z)«c, 
l.  c  p.  44.  j  Syst.  Regn.  Veg.  p.  306. ;  Earbl  1«  cp,  254.) 

§,  284. 

Die  zwölf  Gattungen  dieser  Familie  sind  ebenfalls 
durch  das  reichliche  Vorkommen  des  scharfen  Stoffs  aus, 
gezeichnet.  Er  ist  zwar  mit  dem  der  Ranunculaceen 
sehr  nahe  verwandt,  scheint  aber  mehr  fixer  Natur  zu 
sein.  Die  Wurzeln  sind  als  heftige  drastische  Purgirmit, 
tel  bekannt  j  sie  wirken  vorzüglich  auf  die  Magengeflechte 
und  stehen  deshalb  besonders  bei  Stockungen  ira  Pforta- 
dersysteme  in  Ruf,  Bei  Vergiftungen  findet  sich  der 
Darmkanal  bedeutend  entzündet.  Auch  die  Saamen  und 
das  Kraut  sind  scharf.  Es  ist  bekannt,  dafs  das  scharfe 
Princip  häufig  auch  auf  das  Nervensystem  einen  bedeu, 
tenden  Einflufs  ausübt,  und  eben  wegen  dieser  doppelten 
Wirkung  ist  die  medicinische  Anwendung  mehrer  hierher 
gehörigen  Pflanzen  sehr  bedeutend-  Wie  Ranunculus,  ist 
unter  andern  auch  Delphinium  exältatura  Ait,  nach 
Martin  für  das  Vieh  ein  heftiges  Gift,  welches  nach  dem 
Genüsse  desselben  vom  Blutharnen  und  Durchfall  ergriffen 
wird.    Delphinium   Consolida  L,   und  Aquilega 


CXI.  Farn.  Helleboreen.  Gatt.  Helleborus.  487 


vulgaris  L.  wirken  auf  ähnliche  Weise;  Coptis  tri- 
folia  Salisb.  ist  sehr  bitter  und  dient  in  Nordamerica 
als  Magenmittel.    (Rafijies  que  Med.  Fl.) 

An  merk.  Die  Schrift  von  J.  L.  Bardsley:  hospital 
fact»  and  observations,  illust-  of  the  effic. 
ofthe  n  e  w  Remedies  Stryclinia,  Brucia,Mor_ 
phia,  Veratria,  etc.  London  1830,  enthält  interessante 
Mittheilungen  über  die  medicinisc'ie  Wirksamkeit  verschie- 
dener vegetabilischen  Alcaloide.  Das  Picrotoxin,  Del- 
phinin, Solanin  und  Lupulin  bewiesen  sich  nicht 
wirksam,  weshalb  er  die  Resultate  .  seiner  Erfahrungen 
hierüber  nicht  bekannt  macht.  DasStrychnin  nützte 
besonders  bei  chronischen  Durchfällen  und  nach  Ha- 
milton in  der  Amenorrhoe.  Analog  wirkt  das  Bru- 
cin,  aber  schwächer.  Das  essigsaure  Veratin  schien  ihm 
kräftiger  zu  sein,  als  das  reine.  Es  erregte  allgemeines 
Uebelbefinden,  beschleunigten  Athem ,  heftige  unregel- 
jnäfsige  Pulsation  des  Herzens  und  den  Tod.  Die  Lun- 
ken fand  man  von  Blut  strotzend  und  die  Schleimhaut 
des  Mastdarms  schwach  geröthet.  Bei  Wassersüchtigen 
wirkt  es  als  drastisches  Purgirmittel,  zu  einem  Viertel  Gr. 

§.  285. 

CLV.  Gattung.  Helleborus  Dec. 
(Nieswurz ,  Christwurz.) 

Der  Kelch  besteht  aus  fünf  regelmäßigen  grünen 
oder  gefärbten  Blättchen.  Acht  bis  zehn  röhrige  und 
zweilippige  Blumenblätter.  Drei  oder  fünf,  selten  mehre 
Fruchtknoten  mit  kurzen  Griffeln  und  runden  Narben. 
Die  Capseln  sind  häutig-lederartig;  die  Saamen  bilden  eine 
doppelte  Reihe. 

Helleborus  niger  Litu 
(PI.  med.  tab.  393.;  H.  I.  7.) 

Die  schwarze  Nies  wurzel  kommt  auf  den  Ge- 
birgen des  südlichen  Deutschlands,  doch  sehr  selten,  vor. 
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Nach  Laffon  (.Geigers  Mag,  1831.)  ist  sie  auf  den  Ap- 
peninen und  den  Pyrenäen  einheimisch  und  homrat  gar 
nicht  in  der  Schweiz  vor.  In  den  Schlesischen  Gebirgen 
soll  sie  übrigens  auch  gefunden  werden.  *) 

Der  Wurzelstock  der  jüngern  Pflanze  ist  walzen, 
förmig,  mehre  Zoll  lang,  fast  gerade,  mit  ringförmigen 
Absätzen ;  an  alten  Pflanzen  wird  er  vielköpfig.  Die  Wur- 
zelfasern entwichein  sich  ringsum;  sie  sind  lang  und  ein- 
fach. Die  Farbe  ist  an  der  jungen  Wurzel  blafs  -  caffee- 
braun,  ins  olivenfarbige  übergehend,  an  der  altern  Pflanze 
dunkler.  Der  Durchschnitt  der  Fasern  ist  gleichfarbig 
weifs  mit  sehr  dünnem  Holzhern. 

Aus  jedem  Wurzelkopf  erhebt  6ich  ein  lang  ge- 
stieltes ausdauerndes  Wuvzelblatt  und  ein  Blüthenschaft, 
der  etwas  kürzer  ist  als  das  Blatt.    Der  Blattstiel  ist  fast 
stiel -rund,  purpurfarbig-punctirt,  glatt;  das  Blatt  ist  fufs- 
förmig-getheilt  CFolium  pedatu  m),  und  besteht  aus  sieben 
lancettförmigen  oder  mehr  keilförmigen,  gegen  die  Spitze 
gesägten,  ganz  glatten  lederartigen  Blättchen.  Der  Blüthen- 
schaft  ist  stielrund,  glatt,  wie  der  Blattstiel  punctirt,  ein- 
bis  zweiblüthig  und  in  der  Nähe  der  Blüthen  mit  zwei 
länglichen  stumpfen  häutigen  Deckblättcheri  versehen.  Die 
Blume  ist  grofs,  offen  und  mifst  über  anderthalb  Zoll  im 
Durchmesser.    Die  Kelchblättchen  sind  oval,,  weifs  oder 
blafs  rosenroth.    Die  kleinen  röhrigen  Blumenblätter  sind 
kürzer  als  die  zahlreichen  gelben  Staubgefäfse.    Von  den 
Fruchtknoten  •  kommen  gewöhnlich  nur  zwei  bis  drei  zur 
Ausbildung.   Die  Capseln  sind  lederartig,  mit  dem  fast  ge- 
raden Griffelfortsatz  gekrönt. 

Die  oben  beschriebene  Wurzel  ist  die  ächte  Ra- 
dix Hellebori  nigri  unsrer  Officinen.  Sie  Avird 
durchs  Trocknen  kaffeebraun,  nicht  schwarz; 
ihr  Geschmack  ist  unangenehm  scharf  und  kratzend,  aber 
nur  wenig  bitter ;  der  ranzige  Geruch  verliert  sich  durchs 

*)  /Wag  wir  in  Basel  als  die  Uchte  Wurzel  anerkannten,  mag 
wohl  difi  des  He],  viridis  gewesen  sein. 


CXI.  Fam.  Hellebureen.  Gatt.  Hellehorus.  489 


Trocknen.  Der  wäfsrige  Aufgufs  ist  nach  "Geiger  blafs 
weingelb;  das  Lakmus  wurde  schwach  geröthet;  ver- 
dünnte Salpetersäure  triibte^  die  Flüssigheit;  salzsaures 
Eisenoxyd  in  geringer  Menge  zugesetzt  trübte  ebenfalls 
weifslich;  Gallustinctur  bewirkte  eine  starhe  weifsliche 
Trübung,  Silbersolution  ebenfalls  eine  hellgraue,  die  beim 
Zusatz  von  Salpetersäure  verschwand.  Kleesaures  Kali 
brachte  eine  weifsliche  Trübung  hervor,  ebenso  der  Blei- 
Zucher,  die  durch  Salpetersäure  wieder  verschwindet.  Die 
Sublimatlösung  erzeugte  eine  schwache  weifsliche  Trübung. 

Diese  Wurzel  hommt  sehr  selten  acht  in  den  Offi- 
cinen  vor.  Wenn  statt  derselben  die  der  folgenden  Art 
gesammelt  wird,  so  hat  diefs  bei  der  grofsen  Ueberein- 
stimmung  nicht  viel  zu  bedeuten. 

Unter  den  falschen  Wurzeln  müssen  wir '  besonders 
auf  zwei  aufmerksam  machen,  die  aber  beide  zu  der 
Familie  der  Ranunculaceen  gehören.  Die  eine  ist  die 
der  Adonis  vernalis  (p.  483.;  PI.  med.  Suppl.  I.).  Der 
Wurzelstock  ist  hier  viel  dicher,  oft  einen  Zoll  dich;  er 
entwickelt  zahlreichere  lange  Wurzelfasern;  die  Farbe  ist 
im  frischen  Zustande  schwarzbraun,  getrocknet  ganz 
schwarz;  der  Geschmack  ist  ebenfalls  bitter  und  scharf. 
Das  Infusum  dieser  Wurzel  ist  nach  Geiger  dunkel 
braungrünlich;  das  Lakmuspapier  wird  nicht  geröthet; 
verdünnte  Salpetersäure  verwandelt  die  Farbe  in  braun- 
roth;  das  Balzsaure  Eisenoxyd  erzeugt  einen  dunkelgrauen 
Niederschlag,  der  bei  stärkerem  Zusatz  wieder  verschwin- 
det; die  Silbersolution  bringt  einen  reichlichen  schwarz- 
braunen Niederschlag  hervor  und  die  Flüssigkeit  wird  ent- 
färbt. Diese  Wurzel  enthält  übrigens  auch  einen  bittern 
drastischen  Extractivstoff  und  ein  scharfes  Harz. 

Die  zweite  Wurzel,  welche,  noch  häufiger  statt 
Radix  Hellebori  nigri  vorkommt,  ist  die  der  Actaea 
spie  ata  L.  (S.  w.  u. )  Noch  wichtiger  wäre  die  Ver- 
wechslung mit  der  Radix  Astrantiae  s.  Imperato- 
rrae nigrae  (S.  p.  1),°».  d.  Th.).  An  die  mit  dem  seltnen 
Trullius  eurapacus  können  wir  kaum  glauben, 
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Helleborus  viridis  Litt, 
(PI.  med,  Suppl.  II.  -   H.  I.  9.) 

Die  grüne  Nieswurzel  kommt  an  Hecken  und 
auf  Grasplätzen  in  mehren  Gegenden  Deutschlands  und 
der  Schweiz  vor. 

Sie  unterscheidet  sich  durch  folgende  Merkmale, 
Die  perennirende  Wurzel  hesteht  aus  einem  oder  an  ZU 
tern  Pflanzen  aus  mehren  walzenförmigen  geraden  und 
gerunzelten  Wurzelstöcken ,  die  dann  nebeneinander  hän- 
gend eine  vielköpfige  Wurzel  bilden,  aus  der  sich  zahl, 
reiche  einfache  fleischige  braune  Wurzelfasern  enV 
wickeln.  Der  Blattstiel  der  ebenfalls  fufsförmigeo  Wur, 
zelblätter,  welche  hier  nur  einjährig  sind,  ist  oben  etwa* 
rinnenförmig  vertieft,  glatt  und  grün.  Die  Blättchen  sind 
fast  bis  zur  Basis  scharf- gesägt ,  etwas  r unzlich ,  glatt. 
Der  Stengel  trägt  zwei  oder  drei  Blüthen  und  in  der 
Nähe  der  Blüthenstiele  viel  kleinere,  sitzende,  fünf-  oder 
dreilappige  Blätter.  Die  Blüthenhülle  ist  mehr  glocken- 
förmig; die  Kelchblättchen  sind  verkehrt-eiförmig,  stumpf 
glatt,  blafs  grün.  Die  Capseln  endigen  in  einen  viel  lan- 
gem Griffelfortsatz.  Die  getrocknete  Wurzel  der  jungem 
Pflanze  ist  blafs- kaffeebraun,  die  der  älteren  dunkler. 
Im  Geschmack  kommt  sie  der  schwarzen  Nieswurz  gleich 
und  soll  noch  schärfer  sein,  was  auch  vielleicht  daher 
kommt,  dafs  man  die  cultivirte  schwarze  mit  der 
wilden  grünen  Nieswurz  verwechselte.  Das  Verhalten 
der  Beagentien  ist  dasselbe  wie  das  bei  der  schwarzen 
Nieswurz  angegebene. 

A  u  m  c  r  k.  Hei.  odorus  W.  K.  ist  sehr  nahe  verwandt 
und  wahrscheinlich  nur  eine  Spielart.  Die  Blüthen  sind 
mehr  gelb  als  <rrün  und  die  Blätter  unten  etwas  weich- 
haarjcr.  Hei.  purpurascens  W.  K.  ,  ebenfalls  eine 
Ungarische  Pflanze,  hat  dunkel  -  violette  Blüthen,  die 
aber  zuletzt  ebenfalls  grün  werden  und  die  Blätter  sind 
etwas  stärker  gesägt. 
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Hellebor  us  fo  ebidus  Lin. 
(PI.  med,  Suppl.  IL;  H.  I.  10.) 

Die  stinkende  Nieswurz;  ist  auf  trocknen 
Grasplätzen  und  besonders  an  den  sandigen  Ufern  des 
Rheins  einheimisch. 

Die  perennirende  Wurzel  besteht  aus  einem  ein* 
fachen  mehr  verlängerten  Wurzelstock,  der 
riagsum  zahlreiche  und  ästige  Fasern  entwickelt. 

Der  aufrechte  mit  Blättern  besetzte  Stengel  bildet 
eine  buschige  immergrüne  Staude,  die  in  eine  spar» 
rige  grofse  Blüthenrispe  mit  drilsig-behaarten  Aesten  und 
Blüthenstielen  endigt,  An  den  Verzweigungen  der  Bispe 
stehen  grofse  eiförmige  sitzende  gelblich -grüne  Deckblatt* 
eben.  Die  Blüthen  sind  nickend,  aus  fünf  rundlichen 
coneaven  gelblichen  Kelchblättchen  mit  violettem  Saum 
gebildet.  Die  Wurzelblätter  stehen  auf  langen  rinnenför- 
migen  Blattstielen  und  sind  ebenfalls  fufsförmig  und  leder« 
artig;  an  der  blühenden  Pflanze  sind  sie  gewöhnlich  ver» 
welkt, 

Die  Wurzel  ist  leicht  von  der  des  Hei.  niger  ztt 
unterscheiden.  Ueberhaupt  ist  nur  die  des  Hei,  viridis 
der  ächten  ähnlich.  Am  leichtesten  -wäre  eine  Verwechslung 
mit  der  von  Adonis  vernalis  möglich;  die  Wurzel 
ist  aber  viel  stärker  und  getrocknet  ganz 
schwarz,  was  bei  der  Nieswurz  nie  der  Fall  ist. 

Fs  ist  bekannt,  in  welchem  Ansehn  die  weifse*) 
und  schwarze  Nieswurz  unter  den  Alten  bei  Geisteskrank» 
heiten,  der  sogenannten  schwarzen  Galle,  dem  zähen 
Schleim  und  bei  Wassersuchten  stand.  Ihr  sogenannter 
Helleborismus  bestand  nach  Beil  (Fieberlehre  IV. 
P-  529.)  in  einer  regelmässigen  Methode,  durch  die  Nies- 
wurz anhaltendes  Erbrechen  und  Laxiren  unter  gewissen 
Cautelen  zu  erregen.  Jn  neuern  Zeiten  ist  der  allgemeinere 

*)  Wobei  wir  bemerken,  daft  diese  weifte  Nieswurs  (Vera* 
trura  album  L.),  welche  im  System  so  weit  entfernt  ste- 
hen mufs,  doch  einige  Uebereinstimmung  im  Bau  der  Frucht 
und  dabei   eine  »och  gröfsere  und  heftigere  Schürfe  zeigt. 
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Gebranch  dieses  Mittels  durch  Einführung  anderer  Drastica, 
besonders  der  sicherer  abführenden  Jalappe,  bedeutend 
beschränkt  worden. 

Unsere  Nieswurz  ist  ein  rein  scharfes  seine  Wir- 
kung zunächst  auf  den  Magen  und  Darmkanal  beschrän- 
kendes Drasticum,  das  nur  bei  übermäfsigen  Gaben,  wie 
alle  scharfe  Substanzen,  durch  entzündliche  Reizung  der 
Darmschleimhaut  und  der  Nervengeflechte  narcotische 
Erscheinungen  herbeiführt.  Kleine  Gaben  (2  bis  6  Gr. 
täglich  einige  Male)  reizen  die  Unteiieibsgeilechte ,  be- 
sonders auch  den  Mastdarm  und  die  Geschlechtstheile  mäfsig, 
erregen  die  Thätigkeit,  befördern  die  Absonderung  der 
Verdauungssäfte  und  dadurch  einen  raschen  Wechsel  des 
organischen  Stoffes.  Ein  Scrupel  bis  1  oder  2  Drachmen 
machen  Erbrechen  und  Abführen,  zugleich  starken  Reiz 
der  Ganglien  und  eine  bedeutende  Unistimmung  der  Ner- 
Yenthätigkeit.  Es  können  selbst  Vergiftungszufälle  ein- 
treten, wenn  das  Erbrechen  zu  wenig  ausleert.  Diese 
bestehen  alsdann  in  einem  heftigen  durch  entzündliche 
Reizung  bedingten  Brechdurchfall  mit  Stuhlzwang  und 
blutigem  Abgang,  in  Zittern  und  Krämpfen  der  Glieder, 
Gefühllosigkeit,  Schwindel,  kaltem  Schweifs,  mühsamer 
Respiration,  Convulsionen ,  Ohnmächten  und  Tod. 

Wo  daher  bei  phlegmatischen,  an  Atonie  und  Stok- 
kung  der  Unterleibsorgane  und  davon  bedingten  Nerven- 
oder Geisteskrankheiten  leidenden  Constitutionen  eine  starke 
Umstimmung  der  Ganglienthätigkeit  wohlthätig  erscheint, 
kann  man  die  Nieswurz  mit  Nutzen  geben.  Hierher  ge- 
hört vornämlich  eine  derartige  Manie ,  Epilepsie  und  an- 
derweitige Krämpfe ;  besonders  aber  auch  Gelbsucht,  Le- 
berverhärtung,  _ Wassersucht  (Pil.  tonicae  Bacheri 
und  Pil.  polychrest.  Bccheri)  und  Melancholie ,  wo 
man  aber  immer  vorsichtig  den  richtigen  Grad  der  Rei- 
zung treffen  mufs.  Eben  so'  steht  'der  innere  und  haupt- 
sächlich der  äufscre  Gebrauch  kleiner  Gaben  in  Ruf  bei 
impetiginös-dyscrasischen  Hautübeln  ;  bei  der  Krätze,  bei 
Ungeziefer  und  im  Grinde  hat  man  ihn  wie  die  weifso 
empfohlen,  welche  sehr  ähnlich,  nur  schärfer  wirkt. 
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Man  giebt  am  besten  das  Pulver;  das  wässrlge  Ex- 
tract  ist  gleich  der  Abkochung  weniger  wirksam,  wogegen 
weinige  Auszüge  und  die  Tinctur  die  kräftigen  Bestand- 
theile  enthalten. 

Anmerk.  Die  Radix  Hellebori  nigri  der  Alten 
kommt  von  H.  orientalis  Lara.,  einer  im  Orient 
einheimischen  Art,  die  sich  von  Hei.  niger  durch  den 
aufrechten  mit  Blättern  besetzten  vielblüthigen  Stengel, 
die  unten  behaarten  Blätter  und  die  purpurfarbige  El iithe 
unterscheidet.    (Vergl.  a.  H.  purpurasoens  W.  K.) 

§.  286. 

CLVI.  Gattung.    Nigella  Lin. 
(Nigella,  Schwarzer  Kümmel.) 

Der  Kelch  besteht  aus  fünf  gefärbten  regelmäßigen 
Blättchen.  Die  Blumenkrone  ist  aus  fünf  bis  acht  kleinen 
zweilippen  mit  Drüsen  versehenen  Fortsätzen  gebildet. 
Zahlreiche  Staubgefäfse  sind  zuweilen  in  einzelne  Bündel 
geordnet.  Fünf  oder  zehn  Fruchtknoten  verwachsen  zu 
einer  eben  so  viele  Fächer  haltenden  vielsaamigen  Capsel, 
die  mit  den  langen  Griffelfortsätzen  versehen  ist  und  an 
der  Spitze  nach  innen  aufspringt. 

Nigella  sativa  Lin. 
(PI.  med.  Suppl.  II. ;  H.  VI.  16.) 

Der  schwarze  Kümmel  ist  eine  einjährige 
Pflanze,  die  in  Kleinasien,  aber  auch  in  dem  südlichen 
Europa  einheimisch  ist. 

Der  Stengel  ist  aufrecht,  ästig,  gestreift,  mehr  oder 
minder  behaart.  Die  Wurzelblätter  sind  gestielt,  dreilap- 
pig und  tief  getheilt.  Die  Stengelblälter  sind  sitzend, 
doppelt-  oder  dreifach  gefiedert,  mit  schmalen  linienför- 
migen  schwach  -  gewirnperten  Abtheilungen.  Die  Blüthen 
stehen  einzeln  ohne  Hülle  auf  gefurchten  glatten  Blü- 
thenstielen.  Der  Kelch  besteht  aus  fünf  eiförmig- längli- 
chen, ausgebreiteten,  mit  kurzem  Nagel  ansitzenden,  im  An- 
fang grünlichen,  dann  blafs   violett  gefärbten  Blällchen. 
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Die  ßlumenkrotie  besteht  aus  acht  zweispaltigen  kurz  ge- 
stielten Blättchen.    Die  Abschnitte  sind  stumpf,  blafs  violett, 
mit  einer  gelben  erhabenen  Druse  in  der  Mitte.  Zwischen 
diesen  Abschnitten  liegt  eine  Vertiefte  Drüse  unter  einem 
aiungenformigen  Blättchen.  Die  zahlreichen  violetten  Staub- 
gefäfse  sind  in  acht  Bündel  geordnet ;  sie  sind  während 
und  vor  der  Befruchtung  aufrecht,  später  horizontal  ge- 
richtet.   Der  grofse  Undeutlich- fünf- eehige  fÜnffächrige 
Griffel  ist  mit  warzenförmigen  Drüsen  besetzt.    Die  lan- 
gen Griffel  führen  eine  seitliche  rinnenformige  Narbe.  Die 
reife  Capsel  ist  blafs  braün  und  springt  an  der  Spitze  in 
die  fünf  Fächer  auf.    Die  zahlreichert  Saamen  sind  drei- 
seitig, stumpf,  schwarz,  Warzig-runzlig,  innen  Weifs* 
Diese  Saamen  sind  der  schwarze  Kümmel  der  Of- 
ficinen,  Semen  Ni gell  ae.   Er  besitzt  einen  eigenthümli- 
chen   aber  unangenehm -aromatischen  Geruch  und  einen 
etwas  scharf-gewürzhaften  Geschmack.    Sollte  dieser  Saame 
mit  dem  des  Stechapfels  (pag.  625 )  verwechselt  worden 
sein ,  so  ist  der  letzte  an  seiner  nierenförmigen ,  flach 
zusammengedrückten  Gestalt  und  an  dem  Mangel  des  Aro- 
ma zu  erkennen.    Die  Saamen  der  Kornrade  (Lychnis 
.  Githago  pag.  3900  sind  ebenfalls  ohne  Geruch  und  von 
bitterm  Geschmack. 

Der1  aromatisch-scharf  und  stechend  schmeckende  und 
gewürzhaft  riechende  Schwarzkümmel  wurde  von  Sen- 
nert,  Plater  und  anderen  älteren  Aerzten  als  auf  losend 
und  abführend  bei  Lungenverschleimungen  und  Stockun* 
gen  der  monatlichen  Reinigung,  so  wie  gegen  Einge- 
weidewürmer gerühmt.  Auch  brauchte  man  ihn  als  Ge4 
würz  zu  Speisen ,  wie  dies  auch  mit  den  Saamen  der  IN  i- 
gella  indica  Roxb(  (N.  sativa  vär*  DecO,  in  Indien 
der  Fall  ist« 

An  merk.  Die  Saamen  unsrer  Deutschen  Niffella  **»* 
vensis  L.  und  die  der  als  Zierpflanze  bekannten  N. 
damaseeha  L.  (Gretclien  im  Busch)  kommen  ebenfalls  als 
schwarzer  Kümmel  vor.  Sie  sind  kleiner,  besitzen  aber 
übrigens  dieselben  Eigenschaften.  Die  erste  Art  istdurCh 
deii  niedrigen  spariigeii  Stenge],  zugespitzte  AntlierCn 
und  durch  die' glatte  Capsel,  die  letzte  durch  die 
grofse  grüne  Hülle  (  i  n  v  o  1  u  c  r  u  m)  ausgezeichnet. 
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$.  287. 

CLVIL  Gattung.    Delphinium  Lin» 

(Rittersporn.) 

Das  obere  der  gefärbten  Kelchblättchen  endigt  in  einen 
mehr  oder  minder  langen  Sporn.  Vier  ungleiche  Blumen- 
blätter sind  mehr  oder  minder  verwachsen  $  die  beiden 
obern  endigen  in  Fortsätze  ,  die  von  dem  Sporn  einge- 
schlossen sind.  Zahlreiche  freie  Staubgefäfse.  Drei  oder 
f  ünf  Fruchtknoten  mit  eben  so  yielen  Griffeln  und  Narben. 
Drei  selten  fünf  Spaltcapseln  enthalten  mehre  ölige  Saa» 
tuen,  die  mit  einem  trocknen  Mantel  versehen  sind. 

JD  elphinium  Sttaphisagria  Litt. 
(PI.  med.  tab.  394.) 

Das  Stephanskraüt  ist  in  den  südlichsten  Ge^ 
genden  Europas  einheimisch. 

Die  Pflanze  ist  zweijährig.  Der  Stengel  ist  auf- 
recht, wenig  ästig,  stielrund,  mit  langen  weichen  Haaren 
besetzt.  Die  Blätter  stehen  auf  langen  runden  wie  def 
Stengel  behaarten  Blattstielen  5  sie  sind  herzförmig  und 
handförmig,  in  fünf  lancettförmige  zugespitzte  und  drei« 
spitzige  Lappen  getheilt.  An  den  gröfsern  Blättern  sind 
die  seitlichen  Lappen  eingeschnitten;  nach  oben  sind  die 
Blätter  viel  hleiner  und  minder  getheilt  Die  obere  Seite 
ist  glatt,  die  untre  weichhaarig.  Die  blafs- blauen  Blüthen 
bilden  lange  einfache  Trauben;  sie  stehen  auf  ein  bis 
anderthalb  Zoll  langen  stark  behaarten  BlÜthen- 
stielen,  die  am  Grunde  mit  drei  kleinen  Deckblättchen 
versehen  sind.  Der  Sporn  ist  sehr  kurz,  stumpf 
und  kaum  anderthalb  Linien  lang.  Die  Capseln  sind 
im  Verhältnifs  grofs,  bauchig,  behaart.  Die  Saamen  sind 
unregelmäfsig- dreiseitig,  auf  einer  Seite  flach,  auf  der  an- 
dern mehr  gewölbt,  braun,  grubig  und  netzförmig  -  runz- 
lig ,  fast  so  grofs  als  Erbsen.  Im  Innern  liegt  ein  schmut- 
zig -  weifscr  öliger  Kern. 
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Diese  Saamen,  Semen  S  ta  ph  i  dis  .ag  riae,  riechen 
beim  Zerreiben  unangenehm,  schmecken  sehr  scharf  und 
bitter  und  gehören  zu  den  scharfen  Pllanzengiften.  Der 
Hauptbestandteil  ist  ein  scharfes  Alkaloid  (Delphin  in) 
8  pCt,,  mit  Apfelsäure  verbunden.  Aufserdem  enthalten  diese 
Saamen  fettes  Oel  mit  Gummi,  Eiweifs,  Stärkemehl  und 
einen  stickstoffhaltigen  gummigen  Extractivstoff  (P hy te u- 
macolla)  und  mehre  Salze. 

Diese  Saamen  sind  so  scharf,  dafs  sie  leicht  starkes 
Erbrechen  und  Purgiren  verursachen,  weshalb  sie  gegen- 
wärtig fast  nur  noch  äufserlich  angewandt  werden ,  (nach 
Dioscorides  Empfehlung  gekaut  gegen  Zahnschmerzen). 
Sie  erregen  selbst  gefährliche  Darmentzündung  und  ge- 
hören zu  den  scharfen,  auch  für  Thiere  gefährlichen 
Giften.  Bei  den  alten  Aerzten  standen  sie  als  Wurmmit- 
tel im  Rufe  und  nicht  mit  Unrecht;  wegen  der  heftigen 
oft  nicht  vorherzusehenden  Nebenwirkungen  sind  sie  aber 
auch  hier  ganz  ausser  Gebrauch  gekommen.  Blofs  die 
Läusesalbe,  U  n  g.  pediculorum  Ph.  Wirt. ,  bat  sich 
erhalten,  zu  welcher  jedoch  immer  Quecksilber  gesetzt 
wird,  wefshalb  sie  mit  doppelter  Vorsicht  angewen- 
det werden  mufs.  Auch  gegen  Krätze  hat  man  die  Ab- 
kochung empfohlen;  sie  wirkt  wie  andre  scharfe  Stoffe 
durch  Örtliche  Umänderung  der  Hautsecretion  und  ist  daher 
nur  bei  frischen  Fällen  lymphatischer  Krätze  ohne  Ge- 
fahr. Ob  das  Mittel  zur  Hervorrufung  des  unterdrückten 
Auschlags  wirklich  passe ,  ist  uns  nicht  einleuchtend. 

Anmerk.  Delphinium  pictum  Willd,  eine  in  den 
bot.  Gärten  nicht  seltne  Pflanze,  unterscheidet  sich  durch 
weifse  oder  blaugestreifte  Blüthen,  kürzere  Bliithenstiele, 
einen  etwas  längern  Sporn  und  yiel  kleinere  Saamen. 
Bei  D.  Requieni  D  e  e.  sind  die  Blumen  zwar  atuh 
blau,  aber  der  Sporn  ist  noch  langer.  Delph.  Con- 
solida,  eine  in  unsern  Saatfeldern  gemeine  einjährige 
Pflanze,  hat  dunkelblaue  Blumen  mit  einem  sekr  langen 
Sporn,  die  nur  Einen  glatten  Fruchtknoten  enthal- 
ten. Diese  Blumen  waren  früher  unter  dein  Namen 
Flores  Calcitrapae  s.  Consolidae  regalis 
off'icinell.  Auch  die  Saamen  sind  sehr  kräftig ;  dieTinetur 
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derselben  erregt  leicht  Ekel,  Durchfall  und  Leibschmerzen. 
Blanchard  hat  diese>be  zu  zehn  Tropfen  gegen  krampf- 
hafte Engbrüstigkeit  empfohlen.  Die  Bluthen  sind  bitter 
und  etwas  scharf;  man  brauchte  sie  bei  Augenkrankheiten 
und  bei  Steinbeschvverden.  - 

Hier  ist  auch  die  Gattung  Aquilegia  Lin.  sehr 

nahe  verwandt.    Früher  waren  die  schönen  dunkelblauen 

Blüthen   der  Aq.  vulgaris  Liu.  (Flores  Aquile- 

c  iaej  officiuell. 
o 

§.  288. 

CLVIII.  Gattung.  Aconitum. 
(  Sturmhut ,  Eisenhut. ) 

Der  Kelch  besteht  aus  fünf  ungleichen  gefärbten 
Blättchen;  das  obere  ist  gröfser,  helmförmig  (galea 
s.  cassis);  die  beiden  seitlichen  sind  rundlich  (alae); 
die  beiden  unteren  länglich.  In  dem  Helm  verborgen 
stehen  zwei  lang  gestielte  kappenformige  Blumenblättchen 
(cuculli),  deren  unterer  Theil  in  eine  Lippe  (label- 
lum)  vortritt,  während  die  Spitze  sich  in  einen  stum- 
pfen geraden  oder  gekrümmten  Sporn  (calcar)  en- 
digt. Unterhalb  der  zahlreichen  Staubgefäfse  stehen 
noch  drei  andere  sehr  kleine  Blumenblättchen ,  die  aber 
oft  ganz  fehlen.  Alles  andere  wie  bei  der  vorhergehen- 
den Gattung. 

Man  kann  diese  grofse  Gattung  in  vier  Abtheilungen 
bringen: 

1.  Anthoridea;  der  Kelch  bleibt  stehen,  die  Blu- 
men sind  gewöhnlich  gelblich  -weifs. 

2.  Lycoctonoidea;  der  hinfällige  Kelch  hat  einen 
stark  verlängerten  Helm,  die  Blumen  sind  gelblich- weifs. 

3.  Napelloidea;  der  hinfällige  Kelch  hat  einen 
gewölbten  (halbUugelf'örmigen)  Helm,  die  Blumen  sind 
blau  Und  die  jungen  Früchte  voneinander  ab- 
stehend (fructus  divergentes). 

Uli)  32 
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4.  Cammaroidca;  der  Helm  ist  wie  bei  der  vor- 
hergehenden Abtheilung,  oder  häufiger  höher  gewölbt,  die 
jungen  Früchte  neigen  zusammen  (fructus  con- 
vergentes*) 

Für  die  Medicin  sind  besonders  die  blaublüthigen 
Arten  der  dritten  und  vierten  Abtheilung  wichtig;  wir 
nehmen  daher  hier  aus  diesen  Abtheilungen  die  deutschen 
Arten  auf,  die  auch  gewöhnlich  in  Gärten  vorkommen. 

I.    Napelloi dea;  die  jungen  Früchte  abstehend. 

Aconitum  vulgare  Dec.  (Syst.) 
Ac.  pyramidale  Mi  11.;  A.  Napellus  Auct.  pl. 
(Reich.   Illustr.  tab.  1.  2.  3.  et  68.;    Ac.  variabile  H. 

XII.  12.  13.) 

Der  gemeine  Eisenhut  findet  sich  auf  den  hö- 
heren Bergen  des  südlichen  Deutschlands  und  der  Schweiz; 
er  kommt  auch  in  Schlesien  und  Schweden  vor. 

Die  perennirende  Wurzel  bildet  an  älteren  Exem- 
plaren einen  starb  verdickten  Haupt- Wurzelstock,  an  dem 
sich  seitlich  mehre  ähnliche,  aber  rübenförmige  und  mit 
sehr  zahlreichen  ästigen  gekrümmten  Fasern  besetzte 
Wurzelstöcke  bilden,  so  dafs  diese  vielköpfige  Wurzel 
einen  ganzen  Busch  von  Stengeln  treibt.  Diese  sind  ge- 
rade,  aufrecht,  gewöhnlich  einfach  und  zwei  bis  drei 
Fufs  hoch  ;  bei  der  Cultur  aber  wird  der  Stengel  fünf  bis 
sechs  Fufs  hoch  und  treib.t  an  der  Spitze  viele  blü- 
thetragenden  Aeste;  er  ist  stielrund,  nur  nach  oben 
etwas  eckig  und  nebst  denBlüthenstielen  mit  sehr 
kurzen  anliegenden  Haaren  besetzt.  Die  Blätter 
stehen  auf  langen  oben  rinnenförmigen  Blattstielen;  sie 

*)  Wir  müssen  liier  besonders  auf  die  treffliche  Bearbeitung1 
dieser  Gattunc  von  Herrn  Prof.  Reichenbach  (Illus- 
tratio  Gen.  Aconiti  c.  tab.  eol.  72. )  aufmerksam  ma- 
chen. Auch  erkennen  wir  dankbar  die  Gefälligkeit  unseres 
verehrten  Freundes,  des  Herrn  Prof.  Koch,  der  die  Aco- 
nita unserer  Sammlung  zu  bestimmen  und  uns  ilie  seinigen 
iuit'/.utheilen  die  Güte  hatte. 
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sind  bis  auf  die  Basis  in  fünf  Abteilungen  band- 
förmig g  eth  eilt.  Diese  Abtheilungen  sind  dreilappig 
und  jeder  Lappen  ist  mit  ein  bis  zwei  langen  lancett- 
For/mgen  Zähnen  besetzt;  die  Hauptabtheilungen  sind  nach 
der  Basis  keilförmig  verschmälert,  dem  Umrifs  nach 
schmal -lancettformig  und  zugespitzt.  An  einer  grofsen 
cultivirten  Pflanze  sind  die  Lappen  der  mittleren  AbtheiL 
ungen  zwei  bis  drei  Linien  breit;  es  giebt  aber  Spiel- 
arten mit  schmälern  und  sellener  noch  mit  breiteren  Lap- 
pen. Alle  diese  Lappen  sind  oben  mit  einer  vertieften 
Linie  bezeichnet.  Die  Blätter  haben  ein  dunkles  aber 
mattes  Grün  auf  der  obern  Seite,  unten  sind  sie  hlafs 
Und  auf  beiden  Seiten  glatt.  Die  Blüthen  sind  schön  blau 
und  bilden  eine  lange  ziemlich  dichte  Traube  an  der 
Spitze  des  Stengels.  Die  Blüthenstiele  sind  aufrecht 
oder  aufrecht-abstehend,  mit  drei  kleinen  Deckblätt- 
chen besetzt,  ungefähr  so  lang  als  die  unteren  Blättchen 
des  Kelchs,  (sechs  bis  sieben  Linien). 

Der  Helm  der  Blüthe  ist  halbkreisförmig  oder  auch 
stärker  gewölbt,  mit  einem  kurzen  stumpfen  Schnabel:  er 
ist  in  seiner  gröfsten  Breite  breiter,  als  hoch  in 
seiner  Mitte  und  berührt  gewöhnlich  die  seitlichen 
Blättchen  oder  ist  auch  etwas  entfernt  (galea  hians). 
Die  seitlichen  Blättchen  sind  abgerundet;  die  beiden  Unte- 
ren sind  eiförmig-länglich,  stumpf,  ungefähr  so  lang  als 
die  seitlichen;  alle  diese  Theile  sind  aufsen  stark  behaart 
und  mit  Ausnahme  des  Helms  auch  auf  der  innern  Seite. 
Die  kappenförmigen  Blumenblätter  (cuculli)  sind  so  lang 
als  der  Helm  und  vorwärts  geneigt;  die  Spitze  der  Nägel 
(ungues)  ist  kaum  merklich  gewimpert,  der  Sporn 
kurz  verdickt  und  schwarzblau ,  die  Lippe  etwas  auf- 
wärts-gebogen ,  abgestutzt  und  ausgerandet.  Unter  den 
Staubgefäfsen  stehen  drei  sehr  kurze  und  schmale 
Blumenblättchen  (rudimenta  petalorum).  Die 
Zahlreichen  Staubgefäfse  stehen  mit  dem  breiten  unteren 
Theile  der  Staubfäden  dicht  beisammen,  der  obere  Thcil  . 
ist  gekrümmt,  violett  und  gewimpert;  die  Staubbeutel  sind 
glatt.     Die    drei  Fruchtknoten    sind    länglich,  aufrecht. 
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"weichbaarig ;  die  kurzen  Griffel  krümmen  sich  nach  aufsen 
und  sind  violett  und  glatt.  Nach  der  Blüthe  treten  diese 
Fruchtknoten  als  junge  Früchte  divergirend 
auseinander,  richten  sich  aber  bei  der  "weiteren  Aus- 
bildung wieder  gerade  in  die  Hübe. 

Die  Früchte  sind  ungefähr  einen  Zoll  lange  glatte, 
aderig -runzlige  Spaltcapseln.  Die  Saamen  sind  uhregel- 
mäfsig- dreieckig,  gerandet,  auf  dem  Rüchen  gefaltet- 
runzlig, (doch  ohne  geflügelte  Runzeln). 

Diese  Art  variirt : 

«.  als  ganz  glatte  Spielart,  Ac  vulgare  tauricum. 

ß.  mit  etwas  breiteren  oder  auch  schmaleren  Abtheilungen 
der  Blätter,  A  c.  vulgare  latifolium  oder  auch, 
angustifolium. 

y.  mit  etwas  niedrigerem  und  von  den  Flügeln  abstehendem 
Helm ,  Ac.  vulgare  h i a n  s. 

ö.  mit  mehr  violett  -  röthlichen  Blumen,  A  c.  vulgare 
ru  b  e  1 1  u  m. 


in  b  1  u h e n  b i 


Alle  diese  Spielarten  blüh  en  bei  uns  schon 
im  Anfang  Juni,  und  also  ungefähr  vier  Wochen 
früher  als  die  folgende  Art. 

Anmerk.  Das  A e.  Napellus  Reich.,  Ac.  pyramidale 
R.,  Ac.  m ul  tifid  um  R.  und  sehr  wahrscheinlich  auch 
A  c.  form  os  um  R.  und  Ac  Funkianum  R.  scheinen 
uns  hierher  zu  gehören.     Die  Blattform  ist  sehr  verän- 

'A\JIU  et     Ztjifj>j    IßSlxü    O  i  J  4  J  tili  'J  U  l  li  I  CX   UlU    LJyllß'lX  *JllIJ^>. 

derlichj  eben  so  kommen  Stengel  mit  einfachem  und  sehr 
ästigem  Blütlienstande  aus  Einer  Wurzel.  Wichtiger  ist 
der  Mano-el  an  Behaarung  und  die  Gestalt  und  Richtung 


des  Helms.  Man  könnte  dann  Ac.  hians  (Napellus 
R.)  und  Ac.  tauricum  W.  als  eigene  Arten  annehmen. 

■   VV  i  t<  t.     Ü  Jf  C  J  d    i)  (1  1  2   (Ii  I  IJ  'J  U  '.I  J     '1  9  1  J  fi  I  (1 

Aconitum  neub  e  r g  en  s  e  Dec.  Reich. 
Ac  neomontanum  Wulf.;  Ac.  Napellus  Jacq. 
(Rieh.  1.  c.  tab.  69.;  H.  XII.  14.  Ac.  variabile.) 

Diese  Art  kommt  auf  den  Alpen,  aber  auch  auf  den 
niedrigeren  Gebirgen  Deutschlands  (und  auch  in  unserer 
Eiffel)  vor. 
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Sie  ist  der  vorhergehenden  sehr  ähnlich  und  unter- 
scheidet sich  nur  durch  folgende  Merkmale.  Die  Blütke- 
zeit  ist  (auch  hei  der  unter  gleichen  Verhältnissen  culti- 
virten  Pflanze)  vier  his  fünf  Wochen  später;  die  Blätter 
sind  dunhler  grün,  denen  der  folgenden  Arb.ähnlicher  und 
haben  im  Verhältnifs  breitere  und  kürzere  Abtheilungen; 
die  Blüthenstiele  sind  mehr  abstehend  und  länger  (pe- 
dunculi  patentes).  Der  Helm  ist  an  unsrer  Pflanze 
viel  niedriger,  der  Schnabel  hürzer  und  stumpfer.  Die 
Früchte  und  Saamen  sind  von  denen  der  vorhergehenden 
Art  nicht  wesentlich  verschieden.*) 

A  n  m  c  r  k.  Hierher  scheint  uns  auch  das  A  c.  a  u  t  u  m  nah 
R.,  Ac.  eminens  R.,  A  c.  strictum  R.  und  vielleicht 
auch  Ac.  Hoppeanum  (als  glatte  Spielart)  zu  gehören. 

An  unserem  cultivirten  Exemplare  finden  wir  statt 
drei,  öfter  fünf  Capseln  derselben  Blume  ausgebildet. 

Aconitum   cernuum  TVulf.  Reich. 
Ac.  paniculatum  Lam.  Dec. 
(Reich.  1.  q.  tab.  33.) 

I 

Diese  Art  ist  auf  den  Oestreichischen  Alpen  einhei- 
misch und  blüht  vom  Monat  Juli  bis  September. 

Der  Stengel  ist  gewöhnlich  bogig -aufsteigend.  Die 
glatten  Blätter  haben  breite  keilförmige  tief-  und  spitz- 
gezahnte  Abtheilungen.  Die  Blüthen  bilden  eine  sparrig- 
ästige  Traube ;  die  Blüthenstiele  sind  etwas  weichhaarig. 
Die  Blülhen  sind  von  der  Grüfse  derer  des  Ac.  Stoer- 
kianum  und  ebenfalls  schwach -behaart;  der  Helm  ist 
r  u  ml  I  ich  -  gc  w  ö  lb  t  nicht  hcgelFürmig;  sein  Schnabel 
ist  schmal,  Spitz  und  aufwärts  -  gebogen.  Die  Blumen- 
blätter (  c  u  c  u  1 1  i )  sind  stark  vorwärts  geneigt. 
Die  jungen  Früchte  sind  auseinander  stehend,  die  reifen 

J  Unter  dem  Namen  Aconitum  Napellus  begreift  man 
Gewöhnlich  diese  beiden  so  nahe  verwandten  Arten ;  d;is 
Ac.  Napellus  der  Flor.  Suec.  gehört  aber  z,u  Ac  vul- 
gare Dec. 
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sind  gerade,  glatt.  Die  Saamen  kommen  mit  denen  des 
A  c.  Camraar.um  ganz  überein, 

TL  Cammaroidea;  die  jungen  Früchte  aufrecht. 

Je  oni  tum  S  t  o  erki  anum  Ii, 
Ac  iu  t  er  medium  Dec;   Ac.  N  a  p  e  1 1  u  s  S  to  erk, 
(Reich.  1.  c.  tah.  71. 5  H.  XII.  15.  Ac.  Ca  mmar  u  m.) 

Dieser  Eisenhut  ist  auf  den  Oestreichischen,  Schwei- 
zerischen und  auch  anf  den  Schlesischen  Gebirgen  ein- 
heimisch, doch  seltner.*) 

Der  Stengel  ist  hier  glatt,  drei  bis  fünf  Fufs,  hoch  ; 
die  Blätter  unterscheiden  sich  von  denen  des  A  c.  tu], 
gare  durch  etwas  breitere  Abtheilungen  und  noch  mehr 
durch  die  dunkelgrüne  stark  glänzende  obere 
Seite  derselben  \  die  Blüthenstiele  sind  abstehend,  ver- 
längert, steif,  die  Blü'then  sind  aufsen  glatt.  Der  Helm  ist 
stark  -  gewölbt;  seine  Höhe,  von  der  Mitte  des  Scheitels 
gemessen ,  kommt  der  gröfsten  Breite  am  Schnabel  unge- 
fähr gleich.  Sie  steht  in  dieser  Hinsicht  gleichsam  in  der 
Mitte  zwischen  dieser  und  der  vorhergehenden  Abtheilung, 
Die  jungen  Früchte  sind  ganz  glatt,  etwas 
gekrümmt-zusammenneigend  r(oonvergentes), 
nickend,  später  wieder  aufrecht;  sie  sind  nach  Reichen- 
bach ungefähr  einen  halben  Zoll  lang,  aufgetrieben,  glatt. 
Die  Saamen  sind  netzaderig- runzlig.  (Es  ist  übrigens 
merkwürdig,   dafs  wir  an  unseren  zahlreichen  cultivirten 

Pflanzen  noch  heine  ausgebildeten  Früchte  bemerkt  haben.) 

3.7t »  .  r-T  gm     .neig  sdis^     ?<j$oa  Jax  laanylg  10IT 

Aumerk.   I,     In  Güvten   kommt    diese  Art  beson. 
ders   h  S  u  f  i  g  v  11  d   a  u  0  h  m  i  t   weiTsen  u  11  d  b  1  a  u 
gerandeten  Blüthen  als  Var.  bic.-olor  vor. 

Allmerk.  IT.  Wh-  verdanken  der  gütigen  Mitteilung  des 
Herrn  Med.  -  Afsefsors  Günther  die  Asisuht  der  in 
Schlesien  gefundenen  Exemplare  dieser  Art  ,  ncmlich  der 

*)  Hierher  gehört  auch  das  A  o,  neomöntanum  der  Fl. 
da«,  t  ab.  1698  und  demnach  l<ommt  diese  Art  auch  in 
Seeland  und  im~  Holsteinischen  vor, 
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blaublühenden  Form  aus"  den  Gebirgen  von  Carlsbrunn 
und  der  mit  zweifarbigen  Bliithen  aus  demTliesengrunde. 
Wir  finden  die  Gestalt  der  BlÜthe  sehr  gut  mit  unseren 
Gartenexemplaren  übereinstimmend  und  müssen  nur  be. 
dauern,  dafs  die  Früchte  an  diesen  Exemplaren  fehlen, 
welches  auch  bei  denen  des  grofsen  Herbarii  Fl.  Si- 
lesiae  nach  Hrn.  Günthers  Bemerkung  der  Fall  sein 
soll.  Auch  an  unseren  cultivirten  Exemplaren  sahen  wir, 
wie  schon  bemerkt,  nie  vollkommen  ausgebildete  Früchte 
und  waren  deshalb  oft  auf  die  Vermuthung  einer  hjbri- 
den  Entstehung  dieser  Art  gekommen. 

Sehr  interessant  ist  uns  eine  Bemerkung  unseres 
Freundes  Beilschmied,  nach  der  es  zwei  verschiedene 
Dissertationen  Stoerk's  de  Aeonito  giebt.  In  der  einen 
ist  eine  Art  mit  erhabenem  Helm  (ein  Aconitum  C  a  m- 
marum)  abgebildet,  in  der  anderen  eine  Art  mit  nie- 
,1,-ioein  Helm  (wahrscheinlich  Ac.  Stoerkianum  R.). 
Daraus  erklärt  sich,  wie  Deeandolle  das  Störk'sche 
Aconitum  bei  Ac.  paniculatum  citiren  konnte  und 
warum  Reichenbach  dies  in  seiner  Monographie  rügt. 
Uehrigens  meldet  unser  Freund  auch ,  dafs  das  aus  A  c. 
Nape'llus  L,.  (unserem  A  c.  vulgare  und  Neuber- 
crense)  bereitete  Extraet  viel  wirksamer  sei. 

Aconitum  exal  t  a  t  um  Reich. 
(Reich.  1.  c.  tab.  72.) 

Diese  Art  ist  in  den  Sudeten  einheimisch  und  der 
vorhergehenden  sehr  nahe  verwandt,  so  dafs  Reichen- 
bach sogar  eine  hybride  Entstehung  vermuthet. 

Der  Stengel  ist  höher  ,  ganz  glatt.  Die  Rlüthen, 
welche  vier  Wochen  später  erscheinen,  bilden  eine  mehr 
pyramidalische  Rispe.  Der  Helm  ist  hoher  und  nach  der 
Spitze  mehr  verengt  (kegelförmig-  gewölbt).  Nach  Rei- 
chenbach sind  die  Rlüthen  blasser.  Von  den  Früchten 
gilt  alles,  was  wir  bei  der  vorhergehenden  Art  gesogt 
haben. 
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ioiOTV    •Aconitum  C  amm  arum  Lin. 
Ac.  rostratum  Dec;    Ac.  variegatum  Flor.  Siles. 

(Reich.  Illustr.  tab.  VII.  VUL;   Ac.  altigaleatum  H. 

XII  16  ) 

moixrzßn   .oA)    ranifwsßii   üftuiBnirrin')   .o  A  . 

Der  Gamma r um -Eisenhut  wächst  auf  den  Hoch- 
gebirgen Oestreichs  und  der  Schweiz  und  kommt  auch  auf 
dem  Riesengebirge  vor. 

Wir    finden    diese  Pflanze   im  Wuchs    dem   A  c. 
Stoerkianum  ähnlich.    Der  Stengel  ist*  steif  und  ge- 
rade (strictus),  ganz  glatt,   zwei  bis  drei  Fufs  hoch. 
Die  Blätter   sind  etwas  kleiner  und  stets  blafs- 
grün,  wodurch  wir  die  Pflanze  von  weitem  unterschei- 
den.    Die   Blüthen  bilden   eine  dichte  Traube   mit  ab- 
stehendem steifem  Blüthenstiele,  der  sich  aber  am  Grunde 
ebenfalls  mit  längeren  Aesten   ausbreitet.     Die  Knospen 
sind  nicht  ganz  blau  wie  bei  A  e.  Stoerkianum,  son- 
dern blafs  grünlich -braun  mit  dunkelblauen  Nerven.  Der 
Helm  ist  gerade,   mehr  kegelförmig  gewölbt,   an  den 
Seiten  etwas   eingedrückt,  ungefähr   neun  Linien 
hoch,   etwas  höher  als  breit;  der  Schnabel  ist  ziemlich 
lang  aber  breit  und  gerade,  nicht  abstehend.     Der  Helm 
berührt  kaum  die  seitlichen  Blumenblätter.    Diese  und  die 
unteren  Blumenblättchen  sind  nur  auf  der  inneren  Seite 
ganz  schwach  behaart.    Eben  so  sind  auch  die  Staubgefäfse 
kaum  gewimpert.    Die  kappenförmigen  Blumenblätter  sind 
ganz   geriW,9I!f\^zer  als  der  Helm;    der  Sporn  ist 
zurückgerollt  und  stark  verdickt.     Die    jungen  Früchte 
richten  sich  bald  auf;  sie  sind  gerade,  an  einander 
anliegend,  an  der  innern  Kante  gewimpert;  im 
reifen  Zustande  sind  sie  von  denen  des  A  c.  vulgare  nicht 
wesentlich  verschieden.    Die  Saarn  en  sind   aber  viel 
kleiner,  blasser  und  die  runzligen  Falten  sind 
geflügelt. 

Als  eine  sehr  ausgezeichnete  Spielart  betrachten 
wir  Aconitum  Cammarum  flexuosum;  die  Pflanze 
ist  viel  gröfser    und  blüht  später,    der  Stengel  ist 
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Logig- gekrümmt;  die  Blüthenstiele  sind  etwas  weichhaa- 
rig, die  Blüthen  etwas  Kleiner,  der  Helm  enger;  sie 
bilden  eine  ästige  Rispe.  Hierher  gehört  A  c.  Cam- 
marum gracileR.  (tab.  VII.) 

Ac.  Cammarum  nasutum  (Ac.  nasutum 
l.  c.  tab.  IX,  Ac.  Bernhardianum  Wallr.)  bildet  eine 
zweite  Spielart;  der  Helm  ist  viel  kleiner,  spitzer  und 
sein  stark  verlängerter  Schnabel  steht  ge- 
rade ab.  Der  Stengel  ist  auch  bogig  (flexuosus) 
und  die  Blüthen  bilden  eine  lockere  Traube. 

Diese  beiden  Spielarten ,  welche  vielleicht  in  ein- 
ander übergehen,  könnten  wohl  eben  so  gut  als  eigene 
Arten  gelten,  wie  Ac.  vulgare  und  Ac.  neubergense. 
Das  kc.  nasutum  macht  den  Uebergang  zu  unserer  hier 
folgenden  letzten  Art.*) 

T?onH  aja     jeiiotd&aö  paJeaA  no79Sdiil  Jim  fetffiänatb 
Aconitum  variegatum  fVilld. 

Ac.  rariegatum  et  ro  Stratum  Reich.;  Ac.  varie- 
gatum  var.  E.  aduncum  Flor.  Sil  es. 
(Reich.  1.  c.  tab.  11.  30.  et  34.) 

Diese  Art  ist  auf  den  Oestreichischen  und  Schlesi- 

^vaH^iaCt    .basiläJatlß.  Jöoni  t9b£iy$  ana iiaTör iüa7!  75 
schei  Gebireen  einheimisch. 

Der  Stengel  ist  gewöhnlich  bogig- gekrümmt,  glatt, 
nach  oben  mit  langen  abstehenden  Aesten  versehen,  die 
einelockere  sparrige  B 1  ü  t  h  e  n  t  r  au  b  e  bilden.  Die 
BlättT  bestehen  aus  verhältnifsmäfsig  breiteren  und  kürzereu 
Abthiilungen.  Die  Blüthen  sind  fast  ganz  glatt,  gewöhn- 
lich veifs  und  blau-gerandet,  selten  ganz  blafsblau  ( A  c. 
rost  atum  R.).  Der  Helm  ist  verlängert,  stumpf  und 
star.  vorwärts  geneigt,  wodurch  sich  diese  Art  be- 
sonders auszeichnet  und  von  dem  Ac.  Cammarum  flc- 

lovr  'i 9 d  ß,  b  ri  1  a  noni&ßd  01U  ,  ^nouauj^'1'^"'  tTO) 
xuosum  und  nasutum  unterscheidet.      In  der  Frucht 

b  u  1  a  ti 0 i  I n  1  ni>j5il;sni!i  9 1  b  7} a u  v. 9 * t  fei 

■')  Das  Ac  p  an  1  cul  a  t  um  R  ei  cli.  ist  dem  Ac.  Caxffma- 
-um  sehr  ähnlich ;  die  juncren  Früchte  scheinen  aber  nach 
ler  Abbildung  tab.  XXXII.  abstehend  (  d  i  v  e  r  g  e  n  t  ia). 
Jiese  Art  ist,  soviel  wir  wissen,  noch  nicht  in  Deutsch- 
nid  gefunden  worden. 


506    CXI.  Fam.\Uelteboreen.  Gatt.  Aconitum. 


und  dem  Saamcn  kommt  sie  ganz  mit  A  c.  Camraarum 
überein. 

An  merk.  Die  hlaubliiheiule  Spielart  liat  schmalere  und 
spitzere  Blattabtheilungen  unjl  ist  vielleicht  auch  als  he. 
sondere  Art  zu  betrachten. 

Von  diesen  hier  beschriebenen  Arten  der  Gattung 
Aconitum  kommen  in  den  Officinen  gewöhnlich  nur  die 
Blätter  der  drei  ersten,  nemlicb  A  c.  vulgar  e,  Ac.  Neu- 
berg ense  und  A  c.  Stoerkianum,  als  Herba  Aco- 
niti  vor  und  das  letzte  findet  sich  wohl  nur  dann,  venn 
das  Kraut  aus  Gärten  gesammelt  worden  ist.  Man  kann 
daher  füglich  die  beiden  ersten  Arten  (die  Najel- 
loidea)  als  die  eigentlich-officinellen  Arten 
befrachten.  Nach  Geiger  sind  auch  nur  diese  vor- 
zugsweise scharf  -  narcötisch  ;  wir  fanden  aber  auch  das 
Kraut  des  Ac.  StoerUianum  bedeutend  wirksam.  Es 
kommt  nur  sehr  darauf  an,  dafs  das  Kraut  bei  dem 
Anfange  der  Blütbezeit,  (nicht  später.)  gesammelt  Wirde. 
Der  wirksame  Bestandtheil  ist  noch  nicht  gesondert  dar- 
gestellt; es  ist  aber  nicht  zu  zweifeln,  dafs  das  sciarfe 
ilüchtige  Princip\  welches  dieser  Familie  eigenthünlich 
ist,  hierbei  besonders  wichtig  sei,  was  bei  der  Berciung 
des  Extracts  sehr  zu  berücksichtigen  ist.  Bei  eiligen 
Versuchen,  die  auf  unsere  Veranlassung  durch  Herrn  Prof. 
Müller  mit  dem  geistigen  Extraet  (dem  in  Weiigeist 
und  Wasser  löslichen  Extractivstoff)  des  cultivirlen  A  c. 
vulgare  und  des  A  c.  S  t  o  e  r  k  i  a  n  u  m  angestellt  wur- 
den, zeigte  sich  dies  sehr  narcötisch  wirkend  ,  wälrend 
die  gesonderten  nur  in  Wasser  löslichen  Theile  (der 
guinmige  Extractivstoff)  brechenerregend  war.  Dies  siinmt 
ebenfalls  mit  Geigers  Erfahrung  in  so  fern  übereil,  als 
er  auch  das  geistige  Extraet  als  viel  wirksamer  an;iebt. 
{Geig.  Magaz.  XXXIV.)  Als  ganz  vorzüglich  wirk- 
sam "empfiehlt  neuerlichst  Herr  Dr.  Griefsclich  die 
Saamen  dieser  Pilanzen. 

Das  Kraut  und  besonders  die  Wurzel  des  lisen- 
huts  (Napellus  wegen  der  1  übenförmigen  Wurzel  wa- 
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ren  schon  den  Alten  als  ein  heftiges  Gift  bekannt ,  und 
es  wurden  sogar  im  sechzehnten  Jahrhunderte  mehrmals 
(auch  durch  Matth  iolus)  an  Verbrechern  Vergiftungs- 
versuche damit  angestellt.*)  Bekanntlich  gebührt  aber 
Stork  (libell.  de  aconito  1762)  das  Verdienst,  die- 
ses hräftige  Mittel  durch  Versuche  und  Erfahrungen  be- 
sonders in  die  Arzneihunde  eingeführt  zu  haben. 

(TiTtlip  i      noiiioiil' "  fRJiJ  ni-  nDinifm.L  m  u  i  i  n  o  o  A. 

Man  braucht  hauptsächlich  das  minder  scharf  giftige 
Kraut.  Dasselbe  gehört  zu  den  scharf- narcotischen  Mit- 
teln, dessen  vorwaltende  Schärfe  besonders  auf  den  Darm- 
canal  wirht,  und  das  durch  Reizung  der  Ganglien,  durch 
Ekel,  die  Absonderungen,  vorzüglich  die  der  Haut,  ver- 
mehrt. Man  hat  den  Eisenhut  daher  von  jeher  besonders 
bei  gichtisch -rheumatischen  hartnäckigen  Uebeln  empfoh- 
len und  sein  Ruf  hat  sich  fortwährend  erhalten.  Beson- 
ders nützlich  wird  er  bei  Ablagerungen  und  Stockungen 
dieser  Art,  indem  durch  allmählige  Vermehrung  der  Haut- 
und  Nierenthätigheit  die  Krankheitsmaterie  ausgeschieden 
wird.  Bei  reizbaren,  vollblütigen  und  lebhaften  Consti- 
tutionen ist  derselbe,  gleich  allen  scharfen  Mitteln,  weniger 
angezeigt.  Mit  Recht  hat  man  bemerkt,  daPs  die  narcoti- 
schen Wirhungen  nur  secundair  sind  ,  wie  dies  überhaupt 
in  dieser  Familie  durchgehends  der  Fall  ist.  GröTsere 
Gaben  erregen  zunächst  Erbrechen  und  Durchfall, 
Schmerzen  im  Magen  und  Unterleibe,  unregelmäfsigen 
aussetzenden  Puls,  Zittern  und  Erstarrung  der  Glie- 
der, Kälte,  Eingenommenheit  des  Kopfes,  bis  allmäh- 
lig  nach  Ausbruch  des  Schweifses  und  vermehrtem  Harn- 
abgang die  Symptome  aufhören.  Die  harntreibende  Kraft 
des  Eisenhuts  haben  besonders  Foucjuier's  Erfahrun- 
gen bestätigt.  (Salzb.  med.  chir,  Zeit.  2(3  Erg.  p.  3i3.) 
Bii  Vergiftungen,  die  besonders  in  früheren  Zeiten  gar 
nioht  selten  vorgekommen  sind,  zeigen  sich  •  uPser  den 
"Wirhungen  des  scharfen  Princips  imDarmcanal,  besonders 
Sinken  der  arteriellen  Thätigkeit,  Anhäufung  des  Bluls  in 

»)    Man  will  seths't  hrobaclitet  haben,  daPs  der  aus  den  Blumen 
o-esanimelte  lloniü  «riftic  sei. 
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den  Venen,  besonders  des  Kopfes,  Lähmung  oder  Zittern, 
Delirien,  Convulsionen ,  Betäubung  und  Apoplexie.  Die 
Gegengifte  sind  die  bei  schärfen  Giften  gewöhnlichen,  be- 
sonders Essig.  Nach  J.  A.  Schmidt  ist  der  Eisenhut  in 
der  medicinischen  Wirkung  mit  dem  Schierling  in  der  Art 
verwandt,  dafs  dieser  mehr  die  lymphatischen  Drüsen, 
jener  die  fibrösen  Häute  vorzugsweise  afficirt.  Man  em- 
pfiehlt ihn  nämlich  aufser  in  der  Gicht  besonders  bei 
Krankheiten,  der  fihrösen  Organe  und  Knochen  so  wie  bei 
Lähmungen  und  Zuckungen  der  peripherischen  Nerven. 

Die  Contrastimulisten  rechnen  auch  den  Aconit  gleich 
dem  Fingerhut  unter  die  antiphlogistischen  Mittel  und 
machen  einen  dreisten  Gebrauch  von  demselben  besonders 
bei  Lungenentzündungen,  Die  Einseitigkeit  dieser  An- 
sicht springt  in  die  Augen.  Eben  so  beruht  der  von 
Hahnemann  angerühmte  prophylactische  Gebrauch  gegen 
den  Scharlachfriesel  noch  auf  sehr  hypothetischem  Grunde. 
Die  Erfahrung  kann  nur  schwer  darüber  entscheiden. 

Das  frische  vorsichtig  bereitete  Extract  giebt  man 
Wenn  hin  und  wieder  besonders  in  älteren 


angeführt  wird,  dafs  dasselbe  scrupelweise  ohne 
sichtbare  Wirkung  ^.reicht  wurde,  so  beruht  dies  auf 
einer  schlechten  oder  veralteten  Beschaffenheit  des  Extracts 
oder  auf  Verwechslung  der  PUanze  mit  minder  kräftigen 
Arten.  Nach  Brera  wird  das  beste,  frisch  selbst  giftig 
wirkende  Extract  nach  einem  Jahre  ganz  unwirksam.  Das 
Pulver  des  Krauts  wird  zu  zwei  Gr.  gegeben.  Die  kräf- 
tige Tinctur  wird  besonders  bei  rheumatischen  Lähmun- 
gen empfohlerj. 

Die  Wurzel  von- A.  Anthora,  welche  man  für  ein 
Gegengift  des  Kanunculus  Thora  hielt,  war  ein  Gegen- 
stand des  Streites  zwischen  Matthiolus  und  Gessner, 
welcher  letzte  sie  als  scharf  und  ausleerend  gegen  Wechsel- 
fieber und  Würmer  empfohlen  halte.  Auch  Linnacus 
stimmt  damit  uberein.  Jedenfalls  ist  dieselbe,  wie  die  ganze 
Gattung,  höchst  scharf  und  sogar  gütig,  so  dafs  sie  nicht 
ohne  Gefahr  angewendet  werdeu  kann. 
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§.  289. 


HoCE 

CXII.  FAMILIE.  PAEONIACEEN,  PAEONIACEAE  Bahti.. 

nt  ; i) n i ; o auf ' i al>> i .u  jfiimd-oB  ,Ä  -.u'nö'ß/i    .giftzJl  a'iobnoa 

( Paconiaceae  et  Poclophylleae  Dec.  p.  p. ) 

Diese  kleine  Familie  besteht  aus  perennirenden  Stau- 
den der  gemäfsigten  Zonen. 

Die  Blätter  sind  einfach,  ganz  oder  häufiger  zusam- 
mengesetzt, oft  in  wiederholt -dreizähliger  Theilung.  Die 
Blüthen  sind  regelmäfsig ,  zwittrig.  Der  Kelch  besteht 
aus  drei,  vier  oder  fünf  mehr  oder  minder  hinfalligen  oft 
gefärbten  Blättchen.  Die  Blumenblätter  stehen  auf  dem 
Frnchtboden  in  einfacher  Zahl  oder  vermehrt  in  doppel- 
ter oder  dreifacher  Reihe.  Die  freien  Staubgefäfse  sind 
in  doppelter  oder  gewöhnlicher  in  einer  grösseren  Anzahl 
vorhanden;  die  Antheren  sind  aufrecht,  die  beiden  Fächer 
der  Länge  nach  angewachsen  und  öffnen  sich  auf  den  Seiten 
oder  bei  Podophyllum  nach  aufsen,  (antherae  ex- 
trorsae.  Ein  oder  häufiger  fünf  oder  mehre  Frucht- 
knoten mit  verdichten  Griffeln.  Die  Früchte  sind  ent- 
weder mehrsaamige  Spaltcapseln  oder  seltner  einsaamig 
oder  auch  nicht  aufspringend,  fleischig -beerenartig.  Man 
findet  diese  kleine  Familie  gewöhnlich  bei  den  Ranun- 
culaceen  aufgenommen.  Wir  fügen  hier  mitBartling 
noch  die  Gattungen  Podophyllum,  Jeffersonia  und 
Achlys  hinzu,  die  uns  hipr  ganz  nahe  verwandt  scheinen 
und  gleichsam  eine  Uebergangsform  von  den  Ranuncu- 
laceen  zu  den  Papaveraceen  bilden.  QBartl.  Ord. 
pl.  p.  251.;  jDec.  Prodr.  I.  p.  04.  et  pag.  111.;  Syst.  I. 
p.  381.  et  II.  p.  13.) 

§.  290. 

Diese  kleine  nur  aus  sechs  Gattungen  bestehende 
Familie  nähert  sich  auch  in  ihren  Bestandteilen  wie  in 
ihrem  botanischen  Character  den  ranunkelartigen  Ge- 
wächsen.   Jedoch  ist  die  Schärfe  nicht  so  bedeutend,  und 
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meistens  durch  eine  Zumischung  von  Schleim  oder  Satz-* 
mehl  in  den  knolligen  Wurzeln  zum  TJieil  versteckt. 
Aufserdem  tritt  noch  ein  starh  riechender  StofF  in  den 
frischen  Wurzeln  der  Paeonia  officinalis  L.  und  in 
den  Blättern  und  Blumen  der  Actaea  racemosa  L  liinzu, 
Die  Familie  liefert  nur  schwächere  und  darum  weniger 
gebräuchliche  Heilmittel.  Das  bittern  Princip,  welches  bei 
mehren  vorzukommen  scheint,  ist  besonders  bei  Xan* 
thorrhiza  apiifolia  L'Her.  vorwaltend.  Die  einen 
gelben  Farbestoff  enthaltende  angenehm  bittere  Wurzel 
steht  in  Nordamerica  als  Volksheilmittel  nach  Art  der  Go- 
lumbo  in  Ruf 

S.  291. 

CLIX.  Gattung.     Actaea  Lin. 
(Actaea ,  Christophskraut . ) 

Der  Kelch  ist  vierblätterig,  hinfällig.  Vier  Blumen" 
blätter.  Zahlreiche  Staubgefäfse  mit  seitlich  aufspringenden 
Antheren.  Der  Fruchtknoten  trägt  eine  fast  sitzende  Narbe 
und  wird  zur  trocknen  oder  beerenartigen  mehrsaamigen 

Actaea  spie  ata  Lin. 


(PI.  med.  Suppl.  y 

Die  gemeine  Actaea  ist  in  Deutschland  in  Wäl- 
dern ziemlich  verbreitet. 

Die  perennirende  Wurzel  besteht  aus  einem  gebo- 
genen und  knotigen  Wurzelstock,  welcher  mehre  Stengel 
und  an  den  Seiten  Zahlreiche  lange  Wurzelfasern  treibt, 
die  sich  an  den  Spitzen  in  viele  sehr  ästige  und  feine 
Fasern  theilen.  Im  frischen  Zustande  ist  die  Wurzel  dun- 
kel rüthlich-braun,  getrocknet  ganz  schwarz. 
Die  Stengel  sind  aufrecht,  abstehend -ästig,  glatt,  zwei  bis 
drei  Fufs  hoch.  Die  Blätter  sind  grofs,  dreimal-dreizählig, 
so  dal's  die  erste  Abtheilung  auf  langen  gefurchten  Blatt- 
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stielen  steht.  Die  Bläüclien  sind  eiförmig,  Start;  zuge- 
spitzt, eingeschnitten  und  scharf- gezahnt ,  etwas  runzlig, 
unten  schwach  hehaart;  das  Endblättchen  ist  dreilappig. 
Die  Blüthen  stehen  in  einfachen  zehn-  bis  fünfzehn- 
blüthigen  Trauben,  die  vor  der  vollen  Blüthe  über- 
hängend sind.  Der  Kelch  besteht  aus  vier  bis  fünf  hleinen 
verliehrt  -eiförmigen  weifsen  hinfälligen  Blättchen.  Die 
Blumenblätter  sind  schmal,  keilförmig,  (den  Staubfäden 
ähnlich).  Die  Staubfäden  (ungefähr  zwanzig)  sind  eben- 
falls weifs  und  tragen  an  der  verdichten  Spitze  zu  beiden 
Seiten  ganz  angewachsen  die  gelblich- weifsen  Antheren. 
Der  Fruchtknoten  ist  eiförmig,  glatt,  mit  einer  Nath  an 
der  einen  Seite.  Die  reife  Frucht  ist  eine  eiförmige, 
glatte,  schwarze  und  glänzende  Beere  (richtiger  ein  flei- 
schiges eyamium). 

Die  oben  beschriebene  Wurzel  kommt  nicht  selten 
getrocknet  als  Badix  Hellebori  nigri  vor.*)  Sie  ist 
aber  ganz  schwarz,  die  Fasern  sind  viel  län- 
ger und  ästiger  und  zeigen  im  Durchschnitt  den 
holzigen  Kern  in  Gestalt  eines  Kreutz  es;  der 
Geschmack  ist  bitter  und  scharf,  der  Geruch  fehlt  aber 
auch  schon  im  frischen  Zustande.  Der  gelblich  -  braune 
Aufgufs  verhält  sich  nach  Geiger  gegen  die  Beagcntien 
folgendermaafsen:  Lakmuspapier  wird  schwach  gerÖthet; 
Salpetersäure  bewirkt  eine  kaum  merkliche  Trübung, 
salzsaures  Eisenoxyd  erzeugt  eine  dunkelgrüne  Färbung' 
Gallustinctur  eine  unbedeutende  Trübung,  Silbersolulion 
einen  häufigen  grauen  Niederschlag,  der  durch  Salpetersäure 
sich  wieder  löst;  Bleizucker  bewirkt  eine  beträchtliche 
gelbe  Trübung,  die  Sublimatlösuug  aber  keine  Veränderung. 

Man  sammelte  dieselbe  auch  als  Bad.  Christo- 
phorianae  s.  Aconiti  racemosi  zur  Zertheilung 
des  Kropfes.  Sie  ist  scharf  und  widrig,  erregt  Durchfall 
und  Erbrechen.  Die  Thierärzte  wenden  sie  noch  an. 
Auch  die  Beeren  sollen  scharf  und  giftig  sein. 

*)  Wir  hatten  Gelegenheit,  £,  der  Schwel/,  grolse  Quantitäten 
die»er  Wurzel  /.u  seht,, ,  die  als  R  a  d.  H  e  1 1  c  b  o  r  i  n  iA  i 
verfault  wurden.  e 
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Act  aea  racemosa  Lin, 
(PI.  med.  tab.  398.) 

Die   traubige  Actaea   ist   in  Nordamerica  ein- 
heimisch. 

Der  perennirende  Wurzelstock  ist  stark,  bei  alten 
Pflanzen  ästig,  holzig,  dunkelbraun;  er  entwickelt  zahl- 
reiche lange  und  ästige  Wurzelfasern  und  treibt  mehre 
Stengel.  Diese  sind  aufrecht,  einfach,  stielrund,  glatt  und 
bereift,  drei  bis  fünf  Fufs  hoch.  Die  Wurzelblätter  sind 
sehr  grofs,  doppelt -gefiedert;  die  Fiederblätter  der  ersten 
Ordnung  sind  ebenfalls  lang  gestielt,  die  Blättchen  ei- 
förmig oder  etwas  herzförmig -zugespitzt,  ungleich  und 
tief-gezahnt,  oben  glatt,  unten  kaum  merklich  behaart; 
das  Endblätteben  ist  dreilappig.  Am  Stengel  sind  nur  we- 
nige kleinere  und  sitzende  Blätter,  von  denen  die  unteren 
doppelt  dreizählig  sind.  Die  'Blüthen  bilden  eine  einfa- 
che vor  dem  Aufblühen  überhängende  Traube  an  der 
Spitze  des  Stengels.  Die  Blüthenstielchen  sind  ungefähr 
anderthalb  Linien  lang,  weifs,  mit  eben  so  langen  schma- 
len Bracteen.  Der  Kelch  besteht  aus  fünf  rundlichen  hin- 
fälligen grünlich -weifsen  Blättchen.  Die  Blumenblätter 
sind  sehr  klein.  Die  Staubgefäfse  sind  weifs.  Der  Frucht- 
knoten ist  oval etwas  zusammengedrückt,  glatt,  mit  einer 
breiten  Narbe  gekrönt.  Die  Frucht  ist  eine  trockne, 
längliche,  glatte,  einfächrige,  auf  einer  Seite 
mit  einer  Nath  versehene  Capsel,  welche  mehre 
ovale,  etwas  zusammengedrückte  Saamen  enthält. 

Die  oben  besehriebene  Wurzel  schmeckt  unange- 
nehm bitter  und  herbe;  getrocknet  ist  sie  tiefbraun  mit 
röthlichem  Schimmer  und  hat,  von  den  Fasern  befreit, 
einigermaafsen  Aehnlichkeit  mit  der  Galgantwurzel  (Mar- 
tius).  Sie  verhält  sich  nach  Geiger  gegen  Keagentien 
wie  die  vorhergehende  Art.  Bei  den  nordamericanischen 
Aerzten  steht  sie  in  grofsem  Ruf  und  kommt  auch  schon 

bei  uns  im  Handel  vor. 

Nach  Bartons  und  Gardens  Beobachtungen 
(Hu fei.  Eibl.  1824. 1.  p.  70)  ähnelt  sie  nämlich  in  der  Wu- 


i 
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kung  dein  Fingerhut  und  ist  besonders  bei  langwierigen 
Brustleiden, 'bei  Blennorrböen  und  in  der  Lungensucht  mit 
Nutzen  anzuwenden.  GröTsere  Gaben  erregen  Ekel,  Schwin- 
del, Gliederzittern,  Angst,  Schwache  und  kleinen  lang- 
samen Puls.  Dabei  soll  sie  das„  irritable  System  nicht 
schwächen.  Nach  Anleitung  dieser  Angaben  setzte  Gün- 
ther in  Cöln,  um  eine  ähnliche  Wirkung  hervorzubringen, 
Digitalis  und  Chinin  zusammen.  Garden  gebrauchte  die 
Tinctur  in  grofsen  Gaben.  Sie  ist  in  die  Americanische 
Pkarmacopöe  aufgenommen, 

§.  292. 

CLX.  Gattung.    Podophyllum  Lin. 

(Fufsblatt . ) 

Der  Kelch  besteht  aus  drei  hinfälligen  Blättchen. 
Sechs  bis  neun  Blumenblätter.  Zwölf  bis  achtzehn 
Staubgefäfse  mit  aufrechten,  der  Länge  nach  und  nach  aufsen 
aufspringenden  Staubbeuteln.  Ein  Fruchtknoten  mit  sitzen- 
der schildförmiger  Narbe.  Die  Frucht  ist  eine  einfächrige, 
mehrsaamige  Beere.  Die  Saamen  enthalten  einen  kleinen 
Embryo  an  der  Basis  des  fleischigen  Eiweifshörpers.*) 

Podophyllum  p  e  1 1  a  t  um  Lin. 
(Bigel  Mat.  med.  tab.  23.) 

Das  schildförmige  Fufsblatt  ist  in  schattigen 
Wäldern  durch  ganz  Nordamerica  von  Neu -England  bis 
Carolina  verbreitet. 

Die  perennirende  Wurzel  besteht  aus  einem  ästigen 
weit  unter  der  Erde  fortkriechenden  Wurzelstock  von  der 
Diclie  eines  Fingers,  der  aufsen  blafsroth-braun  und  innen 
weifs  ist  und  aus  dem  sich  nach  zwei  Seiten  sparrig  ab- 

*)  Diese  Gatung  ist  gewifs  mit  Actaea  sehr  nahe  verwandt 
und  wir  dürfen  wohl  auf  die  antherae  extrorsae  hier 
nur  wenig  Gewicht  legen. 

(III.)  33 
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stehende  ästige  Fasern  entwickeln.    Aus  den  Köpfen  dieser 
Wurzel  entwickeln  sich  zwischen  häutigen  Scheiden  theils 
sehr  lang  gestielte  Wurzelblätter,  theils  ein  einlacher  auf- 
rechter stielrunder  glatter  Stengel,  der  an  seiner  Spitze  zwei 
lang  gestielte  Blätter  und  zwischen  diesen  eine  einzelne 
Blume  bringt.    Die  Blätter  sind  schildförmig  und  bis  fast 
zur  Basis  in  fünf  oder  sechs  keilförmige  Lappen  getheilt; 
diese  Lappen  sind  an  der  Spitze  zweispaltig  Und  unregel- 
mäßig  gezahnt,   oben  glatt,  unten  und  am  Rande  etwas 
weichhaarig.    Der  Blüthenstiel  ist  ungefähr  anderthalb  Zoll 
lang  und  glatt.    Die  Blumenlmospe  ist  eiförmig,  grün,  mit 
drei  oder   seltner  vier  grofsen  rundlichen  gewölbten  hin- 
fälligen Kelchblättchen.     Zuweilen    bemerken   wir  noch 
zwei  kleine  Deckblättchen.    Die  offene  nickende  Blumen- 
krone ist   flach- glockenförmig,   ganz  weifs  und  wohlrie- 
chend; die  Blumenblätter  sind  rundlich,  convex;  die  drei 
äufseren  sind  gröfser  als  die  inneren.     Die  Staubgefäfse, 
deren  wir  zwölf  zählen,  bestehen  aus  kurzen  starken  weis- 
sen glatten  Staubfaden,  an  denen  die  mit  gelbem  Pollen 
erfüllten  Fächer  der  Länge   nach,   aber  so  angewachsen 
sind,  dafs  sie  sich  nach  aufsen   öffnen  (antherae 
extrorsae. )     Der  eiförmige  glatte  weifse  Fruchtknoten 
trägt  eine  grofse  kopfförmige  sechseckige  warzige,  (gleich- 
sam gelappte)  Narbe  und  ist  mit  dieser  so  lang  als  die 
Staubgefäfse;  er  ist  einfächrig  und  trägt  an  dem  auf  der 
einen  Seite  stark  hervortretenden  Saamenhalter  zahlreiche 
Eierchen.  Die  Frucht  ist  eine  bei  der  Reife  gelbe  fleischige 
Beere  von  der  Gröfse  einer  gemeinen  Pilaume.  Die  Wurzel 
schmeckt  bitter  und  etwas  scharf;  sie  soll  ein  der  Jalappe 
ähnliches  sehr  purgirendes  Harz  enthalten  und  ist  in  Nord- 
america   officinell;  das  Kraut  soll  narcotisch- giftig  sein; 
die  reifen  Beeren  aber  sind  säuerlich  und  geniel'sbar.  Da 
diese  interessante  Pflanze   sich   bei   uns  leicht  cultiviren 
läfst,   so    verdiente    sie  um    so   mehr  berücksichtigt  zu 
werden.  , 

Nach  Chapmann  (Mat.  med.  p.  209;  Salzt.  Zeit. 
1824.  I.  p.  198)  ist  sie  besonders  mit  Quecksilber  ein  si- 
cheres Abführmittel,  ohne  wie  die  Jalappe  Leibschmerzen 
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bu  erregen.  Nach  Kerr  ist  sie  ein  Volksmittel  der  Ca- 
nadier gegen  Hautausschläge ,  Wassersuchten  und  Ein- 
geweidewürmer. Nach  Bar  ton  sind  die  Blätter  narco- 
tisch,  die  Wurzeln  nicht. 

§.  294. 

CLXI.  Gattung.'"  Paeonia 
(Paeonie,  Pfingstrose.) 

Der  fünfblättrige  Kelch  ist  minder  hinfällig.  Fünf 
fast  gleichförmige  Blumenblätter.  Zahlreiche  Staubgefäfse; 
die  Antheren  öffnen  sich  seitlich  und  lirümmen  sich  dann 
spiralförmig.  Zwei  bis  fünf  Fruchtknoten  sind  von  einer 
fleischigen  Scheibe  umgeben  ;  die  Narben  sind  grofs,  sitzend 
wellig -gebogen.  Die  Spaltcapseln  enthalten  mehre  runde, 
grofse,  glänzende  Saamen. 

Paeonia   off icinali s  Dec. 
Paeonia  festira  Tausch.;  P.  communis  Dierb 
(PI.  med.  tab.  397.;  H.  V.  260 

Die  officinelle  Paeonie  oder  G ich t r o se  ist  auf 
Bergen  im  südlichen  Europa  einheimisch  und  eine  sehr 
bekannte  Zierde  unserer  Gärten. 

Die  perennirende  mehrköphge  Wurzel  trägt  an  ih- 
ren starben  Fasern  längliche  oder  rübenförmige,  fleischige, 
oft  grofse  Knollen.  Diese  Knollen,  welche  nicht  als  ächte 
knospenlragende  Knollen,  sondern  als  fleischige  Verdickun- 
gen der  Fasern  betrachtet  werden  müssen,  sind  aufsen  blafs 
gelblich  braun,  innen  weifs;  sie  endigen  gewöhnlich  wieder 
in  Fasern,  die  sich  aufs  Neue  verdichen.  Aus  dieser 
Wurzel  kommen  mehre  Stengel  hervor,  die  mit  ihren  ab- 
stehenden langen  Aestcn  einen  grofsen  Busch  bilden.  Diese 
Stengel  sind  rund  und  ganz  glatt.  Die  unteren  Blätter 
stehen  auf  langen  glatten  Blattstielen;  sie  sind  doppelt 
dreizählig,  so  dafs  die  erste  Abtheilung  ebenfalls  gestielt 
ist.  Die  Blättchen  sind  länglich-lancettförmig,  fast  stumpf, 
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theils  wieder  dreilappig  und  nur  an  der  Spitze  gezahnt,  theils, 
aber  seltner,  ganz;  die  oberen  Blatter  sind  nur  kleiner  und 
kürzer  gestielt.  DieBlüthen  stehen  einzeln  und  aufrecht  auf 
glatten  Blüthenstielen.  Der  Kelch  besteht  aus  drei  oder 
vier  grofsen  convexen  abgerundeten,  äufsen  weichhaarigen 
und  roth -gerandeten  Blättchen,  •welche  nicht  mit  den 
Blumenblättern,  "wie  bei  allen  andern  hier  ver- 
wandten Pflanzen,  abfallen.  Gewöhnlich  steht  noch 
ein  Paar  Dechblätttchen  in  der  Nähe  des  Kelchs.  Die  ein- 
fache Blumenhrone  ist  aus  fünf  grofsen,  purpurrothen 
Blumenblättern  -gebildet;  gewöhnlich  ist  sie  ganz 
gefüllt;  als  Seltenheit  kommen  fleischfarbige  oder 
bunte  Blumen  vor.  Die  Staubfäden  sind  ebenfalls  roth 
und  die  grofsen  Staubbeutel  goldgelb,  gleich  nach  dem 
Ausstreuen  des  Pollens  spiralig-gedreht.  Die  zwei  bis 
fünf  Fruchtknoten  sind  aufrecht,  mit  dichtem  weifsen 
Filze  bekleidet  und  mit  den  grofseq  gekrümmten,  kamm- 
förmigen,  purpurrothen  Narben  gekrönt.  Die  Capseln  sind 
lederartig,  bauchig  und  springen  an  der  innern  Seite  der 
Länge  nach  auf;  vor  der  vollen  Reife  zeichnen  sie  sich 
im  Innern  durch  ihre  glänzende  rothe  Farbe  aus.  Auch 
die  erbsengrofsen  Saamen  sind  dann  eben  so  schön  roth 
und  werden  erst  bei  der  Reife  schwarz. 

Paeonia   peregrina   Dec.  Prodr. 
P.  officinalis  L.  Dierb.  Tausch. 

Diese  Art  hat  mit  der  vorhergehenden  gleiches  Va- 
terland und  soll  auch  in  der  Tartarei  und  im  Orient  vor- 
kommen. Sie  wird  in  Gärten  nicht  selten  mit  einfacher 
Blüthe  getroffen. 

Sie  unterscheidet  sich  von  der  vorhergehenden,  mit 
der  sie  sehr  nahe  verwandt  ist,  durch  folgende  Merkmale. 
Die  Pflanze  ist  gewöhnlich  etwas  schwächer  und  blüht 
früher.  Die  Blättchen  sind  spitzer,  (nach  beiden  Endeu 
verschmälert,)  oben  glatt,  unten  g  r  a  ul  i  eh  -  w  eich  h  a  a- 
rig.  Die  Farbe  der  Blüthe  ist  etwas  blasser.  Die  Knol- 
len der  Wurzel  sind  mehr  rundlich  oder  länglich,  als  rü- 
benförmig.  \ 
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Paeonia   paradooca  JDec.  Pr. 
P.  promiscua  Tausch. 

Diese  sehr  nahe  verwandte  Art  unterscheiden  wir 
durch  den  behaarten  Stengel  und  die  etwas  brei- 
teren durch  die  vertieften  G  e  f  ä  f  s  b  ü  n  d  e  1  mehr 
runzligen  Blättchen.  Die  Blüthen  kommen  noch  etwas 
früher  und  sind  noch  blasser. 

Von  diesen  Pflanzen,  doch  ohne  Zweifel  von  der 
ersten  als  der  gemeinsten  Art,  werden  für  die  Of- 
licinen  die  W u r z e lk n oll e n  und  die  schwarzen 
Saamcn,  Badix  et  Semen  Pa  e  o  ni  ae,  und  von  der  er- 
sten auch  die  dunkelrothen  Blumenblätter,  Flores 
Paeoniae,  gesammelt.  Alle  Theile  der  frischen  Pflanze 
riechen  eigentümlich  -  unangenehm ;  bei  der  Wurzel  ist 
der  Geruch  noch  schärfer  und  etwas  rübenartig.  Der 
Geschmack  der  frischen  Wurzel  ist  süfslich-  bitter  und 
scharf,  nach  dem  Trocknen  mehr  bitter.  Die  Gröfse  der 
Knollen  ist  nach  dem  Alter  der  Pflanze  sehr  verschieden; 
sie  müssen  mit  der  Binde  vorsichtig  getrocknet  werden. 
Ihr  Hauptbestandteil  scheint  ein  flüchtiger  scharf- narco- 
tischer  Stoff-  zu  sein;  aufserdem  enthalten  sie  viel  Stärke- 
mehl, etwas  Schleimzucker,  bittern  Extractivstoff  und 
mehre  apfel-  und  sauerkleesaure  Salze.  Die  Blüthen  ent- 
halten aufser  dem  violetten  FarbestofF  eisenbläuenden 
Gerbestoff;   in  den  Saamen  ist  fettes  Oel.*) 

Schon  bei  Galen  kommt  die  frische  Paeonienwurzel 
als  eins  der  besten  Mittel  gegen  Epilepsie  vor;  die  spä- 
tem Aerzte,  besonders  Willis,  wiederholten  die  Em- 
pfehlung des  innerlichen  und  äufserlichen.  Gebrauchs, 
doch  kam  derselbe  nach  Boerhave's  und  Tissot's  Er- 
fahrungen nach  und  nach  ziemlich  in  Vergessenheit,  da 
insbesondere  die  getroclmete  Wurzel  eigentlich  nur  noch 
Satzmehl    enthält.     Frisch    verräth  allerdings   der  starke 

*)  Nach  den  ältere«  Autoren  soll  nur  die  Wurzel  der  P.  mas 
(  P.  corallina  L.  )  und  nicht  die  der  P.  foem.  (P.  of» 
Heina  Iis)  wirksam  sein. 
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unangenehme  Geruch  ein  flüchtiges  narcotisches  Princip, 
und  von  diesem  gilt  die  wiederholte  Empfehlung  des  wür- 
digen Hufeland,  welcher  diese  Wurzel  als  ein  beruhi- 
gendes hrampfstillendes  Mittel  besonders  in  der  Kinder- 
praxis in  Gebrauch  zu  ziehen  räth.  i 

Auch  die  schönen  Blüthen  riechen  unangenehm  tind 
haben  einen  süfslich  schleimigen  Geschraach.  Dem  daraus 
bereiteten  Syrup  schrieb  man  ebenfalls  nervenstärkende 
Kräfte  zu.  Eben  so  den  schleimigen  Saamen.  Uebrigens 
war  die  Paeonienwurzel  ein  Hauptbestandteil  vieler  älteren 
Mittel  gegen  die  Epilepsie. z.  E.  des  pulv.  ant.  Marchi- 
on is  u.  a, 

Anmerk.  Paeonia  corallina  L.  hat  einen  datten  (ro- 
then)  Stengel,  breitere,  ganz  glatte  Blätter  und  r  o  t  Ii  e 
Saamen;  sie  ist  in  Gärten  sehr  selten.  P.  lusita- 
nica  Tausch  kann  man  als  eine  kleinere  niedrige  Spiel- 
art der  P.  paradoxa  .betrachten.  P.  arietina  An- 
ders, ist  uns  noch  zweifelhaft.  P.  humilis  Tausch, 
P.  tenu-ifolia  L. ,  P.  laciniataW.  und  P.  albi- 
flora  P.  mit  ihren  zahlreichen  Spielarten  sind  nicht 
zu  verwechseln. 
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Zu  TL  eil  L 

Pag.  22.    Hr.  Rreisphy.sicus  Dr.  Wölf  zu  Gnesen, 
woselbst  die  Schwämme  häufig  genossen  werden,  hat  im 
1.  Hefte  des  XXXVI.  B.  von  Rust's  Magazin,  pag.  67. 
einen  interessanten  Aufsatz   über  Schwammvergiftung  be- 
gannt gemacht.    Das  Bekannte  über  die  giftigen  Wirkun- 
gen zusammenstellend  kommt  er  ebenfalls  zu  dem  Resul- 
tate, dafs  alle  Schwämme  im  jungen  Zustande  nicht  giftig 
sind,  aber  es  durch  Alter,  Standort,  Witterung  und  Zer- 
setzung werden  können.  ,  Aus  den  von  ihm  erzählten  Ver- 
giftungsgeschichten und  Sectionsbefunden  geht  eine  Ver- 
schiedenheit mit  den  sonst  als  ausgemacht  angenommenen 
Thatsachen  hervor.    Die  Vergiftungszufälle  traten  nämlich 
sehr  bald,  spätestens  anderthalb  Stunden  nach  dem  Genüsse 
ein.  Ihr  Verlauf  war  viel  rascher  und  besonders  dauerte  das 
Stadium  des  ersten  Unwohlseins  (Druck  und  Brennen  im 
Magen  4    anfangende  Trockenheit  im  Munde)    nur  kurze 
Zeit.    Bewufsll'osigkeit,  Zittern  '  und  Convulsionen  folgten 
schnell  und  der  Tod  in  acht  bis  zehn  Stunden  nach  dein 
Genüsse.    Bei  der  Leichenöffnung  "waren  die  Schwämme 
noch  unverdaut;  es  hatte  eine  ungeheure  Luftentwicklnng 
im  Magen  statt;  Zeichen  von  Entzündung  und  Röthung^ 
fehlten  ganz.     Auch  die  venösen  Gefäfse  des  Unterleibes 
waren  nicht  überfüllt,  nur  in  Einem  l  alle  die  des  Herzens 
und  der  Lunge.    Das  Gift  schien  also  mehr  flüchtiger  Na- 
tur  zu  sein.     In  allen  Fällen  waren   die  Schwämme  blos 
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mit  Wasser  (ohne  Fett)  gellocht  worden,  welches  viel- 
leicht das  giftige  Princip  schnell  auflöst.  Vielleicht  sollto 
man  daher  auch  anrathen,  alle  Schwämme  erst  mit  kochen- 
dem Wasser  abzubrühen,  dieses  aber  wegzugiefsen. 

Pag.  43.  Wir  müssen  hier  bei  den  Flechten  das 
neue  treffliche  Werk  von  Fries  „Lichenographia  Eu- 
ro paeareformataLun da e  1831"  ganz  besonders  em- 
pfehlen. 

Pag.  46.  Das  von  uns  entdeckte  weifse  Halb- 
harz  der  Lecanora  tartarea  (als  die  Grundlage  der 
Farbe)  hat  Hr.  Dr.  Heeren  bei  einer  neuen  chemischen 
Untersuchung  Erythrin  genannt;  es  ist  auch,  aber  in 
geringerer  Menge,  in  der  Roccella  enthalten.  (S.  Buchn. 
Repert.  XXXVIII.) 

Pag.  156-  Nach  einer  neuen  Entdeckung  von  Schiede 
stammt  der  S  ab adil  ls aa m  en ,  welcher  aus  Mexico  kommt, 
nicht,  von  V.  Sabadilla,  welches  den  Antillisch  en  Saamen 
liefert',  sondern  von  einer  neuen  Art  V.  officinale 
Schlechtendal.  Die  Wurzel  ist  zwiebelartig;  die  Blät- 
ter sind  linienförmig,  schmal,  an  vier  Fufs  lang;  der 
nackte  Schaft  wird  mannshoch  und  endigt  in  eine  lange 
Blüthentraube;  die  Blüthen  sind  klein,  gelblich,  an  dem 
oberen  Theile  der  Aehre  männlich  und  unfruchtbar.  Diese 
Pflanze  wächst  an  dem  östlichen  Abhänge  der  Mexicani- 
schen  Anden.    {De  Schi.  Linnaea  VI.) 

P.  172  et  175.  Allium  sativum  und  A.  Victo- 
rialis  haben  wir  jetzt  in  dem  dritten  Supplementhefte 
der  Medicinal -Pflanzen  abbilden  lassen. 

Pag.  178.  Von  Aloe  spicata  sagt  Thunberg: 
die  Blüthen  bilden  eine  lange  nnd  dichte  Aehre;  sie  sind 
weifs  und  grün -gestreift;  unter  jeder  Blülhe  ist  ein  brei- 
tes häutiges  weifses  Deckblättchen. 

Pag.  186.  Ueber  die  Mutterpflanze  der  Mexi- 
canischen  Sassaparill  haben  wir  indessen  ebenfalls 
von  Schiede  einige  nähere  Nachrichten  erhalten.  Die 
über  Veracruz  ausgeführte  Wurzel  wird  in  den  Wäldern  bei 
Papantla,  Tuspan  und  Misantlavon  einem  Smilax 
gesammelt,  welcher  von  Hrn.  v. 'Schlechtendal  Smi- 
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lax  medica  genannt  wurde.  Der  Stengel  ist  eckig,  ge- 
streift, an  den  Kanten  mit  geraden  und  hie  und  da  mit 
einem  krummen  Stachel  bewaffnet.  Die  Blätter  sind  geohrt- 
herzfürmig,  kurz  zugespitzt,  glatt;  sie  sind  bald  mehr  ei- 
förmig, bald  mehr  geigen-  oder  spiesförmig- geöhrt  mit 
kleinen  oder  vorstehenden  Lappen ;  am  Rande  sind  sie  etwas 
gekerbt  und  fünf  Nerven  vereinigen  sich  in  der  Spitze.  Die 
gröfsten  sind  ungefähr  sechs  Zoll  lang  und  vier  bis  sechs 
Zoll  breit.  Der  rinnenfürmige  Blattstiel  ist  ein  bis  andert- 
halb Zoll  lang,  auf  der  unteren  Seite  mit  einer  Ranke  ver- 
sehen und  im  Alter  stachlig- gewimpert.  Zuweilen  finden 
sich  auch  Stacheln  auf  der  Mittelrippe  des  Blatts.  Eia 
kurzer  Fruchtstiel  trägt  eine  zwölfblüthige  Dolde  mit  drei 
Linien  langen  Stielchen;  die  Frucht  ist  rund,  dreisaamig, 
mifst  vier  Linien  im  Durchmesser.    Die  Blüthen  sind  nicht 

■ 

bekannt.  Es  ist  übrigens  sehr  wahrscheinlich,  dafs  auch 
die  Wurzel  von  einigen  anderen  verwandten  Arten  dieser 
Gattung  dort  mit  eingesammelt  werde.  Auch  ist  es  sehr 
zu  bedauern,  dafs  Schiede,  wie  es  scheint,  keine  Wur- 
zeln geschickt  hat,  um  sie  mit  denen  unseres  Handels  zu 
vergleichen.    (Linnaea  IV.  et  VI.)- 

Auch  über  die  Mutterpflanze  der  Brasilischen  Sas- 
saparill,  welche  über  Lissabon  zu  uns  gelangt, 
hat  uns  indessen  Hr.  v.  Martius  belehrt.  Es  ist  Smilax 
syphilitica  Hamb.,  ein  grofser  Schlingstrauch,  der  sich 
6ehr  ausbreitet  und  ganze  Waldstriche  zu  einem  Dickig 
verbindet.  Die  Indianer  sammeln  am  Marannon  beson- 
ders die  zahlreichen  Luftwurzeln  und  Schüfslinge.  Sie  wer- 
den in  Bündel  von, vier  bis  fünf  Fufs  Länge  und  einem 
Fufs  Dicke  gebunden  und  am  Giebel  des  Hauses,  den  der 
Rauch  durchzieht,  aufbewahrt.  Diese  Wurzeln  sind  nach 
Hrn.  V.  Martius  dünn,  mit  matt-rothbrauner  Rinde  und 
einem  sehr  mehligen  Kern.  Dies  stimmt  sehr  gut  mit  un- 
serer im  Handel  vorkommenden  Sassaparill  von  Lissa- 
bon überein.  Wir  kennen  demnach  den  Ursprung  die- 
ser Sorte  und  den  der  Sassaparill  von  Veracruz.  Was  über 
Spanien  kommt,  stammt  wohl  von  Sm.  officinalis  K. 
Die  Mutterpllanze  der  ächten  Sassaparill  von  Honduras  ist 
noch  näher  zu  bestimmen,    (v.  Martius  Reise  III.) 
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Pag.  197.  Bei  Asparagus  officinalis  können 
>vir  ebenfalls  unser  drittes  Suppl.-Hcft  anführen  und  müs- 
sen noch  auf  die  neueren  chemischen  Arbeiten  von  Plis- 
son  und  Henry  über  das  Asparagin  aufmerksam  machen. 
{Buchn.  Rep.  XXXVH.)  Nach  Broussais  sollen  die 
Spargel  vorzüglich  das  Herzklopfen  mindern.  (Frorieps 
Notizen  XXVI.  n.  223.) 

Pag.  207.    Nach  einer  neuen  Analyse  des  Sanguis 
draconis  in  lacrymis  von  Herberger  enthalt  diese 
Sorte  folgende  Bestandteile.   Drachenblutstoff  (eine  zwi- 
schen   den    harzigen   Farbestoffen    und    dem  Gerbestoff 
gleichsam  in  der  Mitte  stehende  Substanz)  90  pCt.  mit  et- 
was Fett,   Benzoesäure  und    oxal-    und  phosphorsaurem 
Kalh.    Was  die  Abstammung  des  Drachenbluts  betrifft,  so 
können    wir   Hrn.    Herberger   hierin    gar    nicht  bei- 
stimmen.   Das  Sanguis  draconis  in  lacrymis  kommt 
gewifs  von  Calamus  draco    und  vielleicht  noch  einer 
anderen  Art  dieser  Gattung.     Die  Gattung  Pterocarpus 
liefert  Kino-ähnliche  Stoffe,  aber  kein  Drachenblut. 

Pag.  234.  Bei  der  Gattung  Mar  an  ta  müssen  wir  auf  eine 
sehr  gründliehe  Untersuchung  derselben  von  Ch.G.  Nees 
v.  Esenbeck  (in  der  Li nn  e a  VI.)  aufmerksam  machen. 

Pag.  267.     Schiede  hat  in  Mexico  mehre  Arten 
der  Gattung  Vanilla  unterschieden. 

V.  sativa,  die  Blätter  sind  länglieh,  fleischig;  die 
Frucht  ist  ohne  Furche. 

V.  sylvestris,  die  Blätter  sind  mehr  läncettfö'rmig, 
dieFrucht  hat  zwei  Furchen. 

V.-  Pampona,  die  gröfste  Art  mit  sehr  breiten  oft 
am  Grunde  herzförmigen  Blättern. 

Die  beiden  ersten  sind  wohl  unter  die  Vanilla  pla- 
nifolia  Ait.,  welche  sich  in  den  botanischen  Gärten  findet, 
begriffen.  Von  V.  sativa  werden  die  Früchte  besonders 
bei  Papantla  gesammelt;  die  der  V.  Pampona  sind  sehr 
grofs  aber  zu  weich  und  lassen  sich  nicht  versenden.  Lei- 
der hat  Schiede  keine  Blüthen  gesehen,  so  dafs  sieh 
nichts  bestimmtes  über  diese  Arten  sagen  Hilst.  Unsere 
Vcrmuthung,  dafs  die  kleinen  Crystalle  auf  der  Vanille  ein 
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Steoropten  und  nicht  Benzoesäure  sei,  hat  neuerlich  Bley 
bestätigt.    (Linnaea  IV.;  Br.  Arch.  XXXVBI.) 

Pag.  276.  Bei  den  Coniferen  wollen  wir  noch  auf 
die  neue  Ansicht  von  Bob.  Brown  aufmerksam  machen, 
nach  der  unsere  cupulae  als  nackte  an  der  Spitze  offene 
Eierchen  (ovula)  betrachtet  werden.  Der  ganze  Zapfen 
ist  dann  als  ein  vielschuppiger  (oder  klappiger)  nicht  ge- 
schlossener Fruchtknoten  anzusehen.  (Rob.  Br.  Yerm. 
Schriften  IV.;  Kunth  Handb.  der  Bot.  p.  303.) 

Pag.  2S9.  Die  Gattung  Abi  es  mufs  in  zwei  Gat- 
tungen getheilt  werden.  1.  Abi  es;  die  Fruchtschuppen 
fallen  bei  der  Beife  von  der  Spindel  ab  und  die  Nüfschen 
liegen  frei  auf  ihrer  Basis;  die  Blätter  sind  in  zwei  oder 
mehre  Beihen  gestellt,  der  Hauptnerv  tritt  auf  der  un- 
teren Seite  hervor.  Hierher  gehört  unsere  Abies  pec- 
tinata,  Ab,  balsamea  u,  a.  Die  zweite  Gattung  ist 
Picea;  die  Fruchtschuppen  bleiben  bei  der  Beife  stehen 
und  umfassen  mit  ihrer  Basis  die  Nüfschen;  die  Blätter 
bestehen  nach  Link  aus  zwei  verwachsenen  Blättern,  so 
dafs  keine  obere  Seite  vorhanden  ist.  Bierher  gehört  die 
gemeine  Tanne,  Abies  excelsa  Dec.  (Pinus  Abies 
L.)  und  ihre  verwandten  Arten.  {Link  in  den  Abb.  d. 
Acad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  1830.) 

Pag.  300-  Bei  einer  neuen  Analyse  der  Wacholder- 
beeren fand  Nicolet,  dafs  das  eigenthümliche  Harz  in 
crystallinischer  Form  dargestellt  werden  kann. 

Pag.  311,  Die  Eichenrinde  enthält  nach  Ger- 
bers neuer  Untersuchung  folgende  Bestandteile:  einen 
bittern  roth gelben  Extractivstoff,  Gerbestoff,  Gallussäure, 
ein  eigentümliches  rothes  Harz  (Eichenroth),  Weichharz 
und  etwas  Wachs;  der  Gerbestoff  betrug  in  zwei  Unzen 
Binde  54  Gran,  die  Gallussäure  10  Gran.  (Br,  Arch. 
XXXVIII.)  Bennerscheid  hat  ein  ätherisches  Oel  aus 
den  Früchten  abgeschieden. 

Pag.  329.  Aufser  den  hier  beschriebenen  Weiden- 
arten müssen  wir  noch  besonders  auf  Salix  monandra 
Iloffm.  aufmerksam  machen,  die  sich  durch  ihre  starke 
Bitterkeit  in  Binde  und  Blätter,  besonders  zur  Darstellung 
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des  so  wichtigen  Weidenbitters  (Salicin)  empfiehlt.  (M. 
s.  über  dieses  treffliche  Präparat  die  neueren  Journale. ) 

Pag.  233.  Bei  Populus  verdienen  jetzt  noch  P. 
tremula  L.  und  P.  alba  L.  aufgenommen  zu  werden  £ 
ihre  Rinden  enthalten  eine  bedeutende  Menge  Salicin,  die 
Blätter  einen  dem  Mannit  ähnlichen  Stoff.  iBraconnot 
Ann.  de  Chimie  XLIV.j  Centralbl.  1830.) 

Pag.  377.  Die  neuerlich  aus  Mexico  herübergekom- 
mene der  Cascärill  sehr  ähnliche  Copalhi-Rinde 
stammt  von  einem  strauchartigen  Cr o ton,  welchen  Herr 
y.  Schlechtendal  Croton  pseudo-chinä  nennt.  (S. 
Berl.  Jahrb.  der  Pharm,  1829.) 

Zu  Theil  IL 

Pag.  403.  Von  Asarum  Europaeum  hat  Hr.  Dr, 
Gräger  eine  neue  chemische  Untersuchung  geliefert.  Die 
Wurzel  enthält  ein  scharfes  gelbes  ätherisches  Oel,  (Asarin,) 
ein  Stearopten  ohne  Geruch  und  Geschmack,  Extra  ctivstoff, 
Gerbestoff,  Stärkemehl,  Kleber,  Citronensäure  und  mehre 
Salze.  Bei  der  Analyse  des  Krauts  ist  kein  ätherisches  Oel 
angegeben.    (Gr.  Diss.  de  Asaro  europ.) 

Pag.  413.  Bei  der  Familie  der  Laurineen  müssen 
wir  im  Allgemeinen  auf  eine  sehr  vollständige  Bearbeitung 
sämmtlicher  ostindischen  Gattungen  und  Arten  von  C.  G. 
Nees  v.  Esenbech  in  Wallichs  Plantae  asiaticae 
rariores  Vol.  II.  (und  in  der  Bot.  Zeit.  1831.  N.  34.) 
aufmerksam  machen. 

Pag.  415.  Bei  der  Gattung  Laurus  ist  die  Blüthen- 
hülle  viertheilig  (nicht  sechstheilig).  Die  zwölf  fruchte 
baren  Staubgefäfse  sind  in  der  Mitte  der  Staubfäden  mit 
zwei  Drüsen  (den  unfruchtbaren  Staubgefäfsen)  versehen. 
Die  zweifächrigen  Anthefen  sind  länglich. 

Pag.  418.  Die  Gattung  Sassafras  hat  sechstheilige 
Blüthen.  Von  neun  fruchtbaren  Staubfäden  führen  die 
drei  inneren  auf  jeder  Seite  am  Grunde  eine  gestielte 
Drüse.    Die  Antheren  sind  vierfächrig. 

f  Pag.  420.  Bei  eler  Gattung  Cinnamomum  sind 
neun  fruchtbare  und   sechs   unfruchtbare  Staubgefäfse. 
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Der  Kelch  am  Grunde  der  Frücht  ist  sechsspaltig.  Die 
Knospen  sind  ohne  dachziegelformige  Schuppen. 

Von  Gin.  Zeylanicum  gieht  es  in  Ostindien  aufser 
der  mit  herzförmigen  Blättern  eine  Spielart  mit  hleineren 
mehr  elliptischen  Blättern,  welche  als  der  eigentliche 
Laurus  Cassia  Lin.  zu  betrachten  ist.  Diese  Spielart, 
die  in  Majabar  häufig  ist,  hann  man  als  die  eigentliche  ur- 
sprüngliche, wilde  Form  des  Cin.  Zeylanicum  betrach- 
ten. Ihre  Binde  hat  einen  sohwachen  Zimmtgeschmach  und 
soll  in  beträchtlicher  Menge  gesammelt  werden.  Es  ist  uns 
deshalb  sehr  wahrscheinlich»  dafs  diese  Binde  als 
eine  schlechtere  Sorte  der  Zimmtcassie  (Cin. 
indicum)  oder  auch  als  Cassia  lignea  bei  um 
vorkommt.  Mit  Cin.  Zeylanicum  nahe  verwandt  ist 
Cinn.  nitidum  Hooker  aus  Sumatra;  die  Blätter  sind 
sehr  ähnlich;  die  Blüthenrispen  sind  länger  und  dünner 
und  die  unteren  theilen  sich  in  zwei  lange  Seitenäste; 'die 
Blüthen  sind  kleiner,  seidenartig- glänzend.  Die  Binde 
hat  ebenfalls  schwachen  Zimmtgeschmack. 

Pag.  424.  Unser  Cin.  Cassia  wird  aus  dem  eben 
angegebenen  Grunde  in  der  angeführten  Schrift  Cin.  aro- 
maticum  genannt.  Diese  chinesische  Art,  die  unsere 
Zimmtcassie  liefert,  kommt  in  Ostindien  nur  cultivirt  vor. 

Zu  Cin.  Burmanni  gehört  nur  die  Fig.  2  von  tab. 
IV.  der  Amoen.  bot.  Bonn.  (Fig.  1.  ist  Cinn.  dulce 
Boxb.  aus  China);  deshalb  nennen  wir  jetzt  die  erste  die 
Javanische  Pflanze,  von  welcher  der  Cortex  Massoi  stammt. 
Cin.  Kiamis  N.  v.  E. :  die  Blätter  sind  mehr  oval  oder 
eiförmig  und  unten  blaugrün,  wodurch  sich  diese 
Art  leicht  von  Cin.  dulce  unterscheidet;  auch  besitzt 
dierie  letzte  Art  in  ihrer  Binde  einen  schwachen  Zimmt- 
geschmach, der  bei  der  ersten  verschieden  ist. 

Pag.  427.  Die  Folla  Indi  s.  Malabathri  unserer 
Sammlung  zeigten  sich  als  die  des  Cin.  ob  t usi f  o  1  i  u m  N. 
v.  E.  und  Cin.  e u c a I  y  p  t o  i  d  e s  N.  v.  E. 

Pag.  428.  Ueber  die  Mutterpflanze  der  Flores 
Cassiae  war  auch  bei  der  reichen  Sammlung  ostindischer 
Laurineen  nichts  mit  Sicherheit  zu  ermitteln.  Da  dieser 
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Arzneistoff  aus  China  kommt,  so  ist  mit  Wahrscheinlich- 
keit anzunehmen,  (wie  auch  Hamilton  meint,  der  nur 
Laurus  Cubeba  mit  unserem  Cin.  Cassia  verwechselte), 
dafs  es  die  jungen  Früchte  von  diesem  letzten  Baume' 
(C  in.  aromaticum  C.  G.  N.  v.  E.  j.  c.)  seien. 

Pag.  429.  Cinnamomum  Culitl  awan  kommt  aus- 
ser Java  auch  auf  anderen  Ostindischen  Inseln  vor.  Die 
Aeste  sind  rund  und  glatt,  die  Blätter  eiförmig  -  läng- 
lich,  lang  zugespitzt,  unten  blaugrün ,  glatt,  dreifach 
nervig,  mit  kleineren  Nerven  unterhalb  der  Spitze  der 
Mittelrippe.  Die  Blüthen  bilden  wenigblüthige  Bispen  mit 
weichhaarigen  Blülhenstielen ;  die  glockenförmige  Blüthen- 
hiille  hat  , ovale  Abschnitte,  welche  in  ihrer  Mitte  abfallen. 
Der  C of  t  ex  Syndoc  ist  von  der  Culillawanrinde  ver- 
schieden und  kommt  von  Cin.  Syndoc  Blume,*) 

Pag.  430.  Cinnamomum  Camphora  nob.  bildet 
jetzt  mit  einigen  anderen  Arten  die  Gattung  Camphora 
N.  v.  E.,  welche  sich  besonders  durch  den  abgestutzten 
(nicht  gezahnten)  ganzen  Fruchtkelch  und  durch  die  viel- 
schuppigen Knospen  unterscheidet.  Camphora  Parthe- 
noxylon  N.  v.  E.  (Laurus  p s eud o s as s af r a s  Bl.) 
aus  Sumatra  und  Java  besitzt  ein  dem  Sassafras  ähnliches 
Holz. 

'  a 

Pag.  435..  Der  neue  Brasilische  Nelkenzimmt  ent- 
hält nach  Tromms dor ff  ein  dem  Nelkenöl  ähnliches 
ätherisches  Oel  ungefähr  4  pCt. ,  ein  saures  in  Aether  un- 
lösliches Hartharz,  fast  geschmacklos,  ein  Weichharz  von 
sehr  aromatischem  Geruch  und  Geschmack,  eisengrünen- 
den Gerbestoff,  Gummi  und  etwas  Stärkemehl  (_Trommsd. 
N.  Journ.  XXIII.) 

Pag.  436.  Durch  den  so  verdienstvollen  Herrn  v, 
Marti  us  haben  wir  jetzt  auch  die  Mutterpllanzen  der 
Pichurinbohnen  kennen  gelernt.  Es  sind  zwei  Baumarten, 
die  am  Bio  negro  in  Brasilien  Wachsen,  nemlich  Ocotea 
Puchury  major  M.,  ein  Baum  mit  aufrecht  abstehenden 

*)  Wir  werden  Cin.  Cassia  Lin. ,  C.  Culitlawan  und 
C.  nitidum  in  dem  vierteil  Supplement  der  Arzneipflanzen 
mit  Abbildungen  erläutern. 
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glatten  Aesten.  Die  Blätter  sind  eiförmig-länglich,  lang  zu- 
gespitzt, am  Grunde  spitz,  glatt,  glänzend  und  lederartig; 
die  Blüthenstiele  stehen  einzeln  oder  zu  mehren  in  den  Blatt- 
winkeln,  sind  einblüthig  und  doppelt  kürzer  als  das  Blatt. 
Der  Fruchthelch  ist  sehr  grofs  und  schwammig;  die  Stein- 
frucht ist  elliptisch,  fast  zwei  Zoll  lang.  Von  diesem 
Baume  stammen  die  grofsen  so  stark  nach  Sassafras  rie- 
chenden Pichurin -Bohnen,  wie  wir  sie  auch  durch  die 
Güte  des  Herrn  S ch i m m e  1  b us ch  aus  Brasilien  besitzen. 
Die  zweite  Art  ist  Ocotea  Puchury  minor  M.  Sie 
unterscheidet  sich  dadurch,  dafs  die  Blüthen  in  wenig- 
blüthigen  Trauben  stehen;  der  fruchttragende  Kelch  steht 
gewöhnlich  einzeln,  kurz  gestielt  in  den  Blattwinkeln;  er 
ist  am  Bande  verdünnt,  am  Grunde  gefurcht  und  höckrig; 
die  elliptische  Steinfrucht  ist  ungefähr  einen  Zoll  lang. 
Nach  v.  Marti  us  hat  die  Binde  dieser  Art  starken  Sas- 
safrasgeruch ,  die  der  ersten  riecht  aber  mehr  nach  Cam- 
pher. Die  kleinen  Pichurinbohnen  sollen  frisch  nach 
Perubalsam  riechen;  bei  den  getrockneten  ist  der  Geruch 
bekanntlich  mehr  als  ein  Gemisch  von  Muscat  und  Sassa- 
fras  zu  betrachten. 

Pag.  445.  Von  der  Grindwurzel  (Rad.  Rumicis 
obtusifolii)  besitzen  wir  jelzt  eine  neue  Analyse  von 
Bu  ebner  und  Herberger.  Sie  enthält  einen  dem  Ber- 
berin und  Rhabarbarin  ähnlichen  Extractivstoff  (Lapatkin) 
mit  Harz,  harzigem  Extractivstoff,  eisengrünendem  Gerbe- 
stoff,  Fett,  Wachs,  Gummi,  Stärkemehl,  etwas  Schwefel 
und  oxal-,  apfel-  und  phosphorsauren  Kalk.  Durch  die 
Gegenwart  des  eisengrünenden  Gerbestoffs  unterscheidet 
sich  diese  Wurzel  besonders  von  der  Rhabarber-  und 
Berberitzen- Wurzel.  Das  liapathin  ist  dem  Berberin  sehr 
ähnlich.  (Buclui.  Rep.  XXXVIII.)  Von  Rum  ex  pra- 
tensis K.  haben  wir  in  unserem  dritten  Supplementhefte 
die  erste  Abbildung  gegeben. 

Pag.  453.  Wir  müssen  hier  nur  bemerken,  dafs 
unsere  angeführte  Abbildung  (im  16.  Hefte  der  Med.-Pll.) 
wirklich  zu  Rheum  undulatum  L.  ( Amoen.  acad.  Rh) 
und  nicht  zu  Rh.   hybridum  Mur.  gehört,   wie  dies  in 


 r 
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Äönx«WaarenkundeII.  p.  3.  bemerkt  wird.  M.  vergl. 
unsere  Abbildung  der  letzten  Art  in  dem  zweiten  Supple- 
mentheft. 

Pag.  455.  Von  Rheum  australe  Don.  hat  un3 
Hayne  inzwischen  eine  gute  Abbildung  gegeben.  Diese 
Art  unterscheidet  sich  schon  durch  die  rothliche  Farbe 
der  Blüthen.  Auch  ist  man  jetzt  ziemlich  allgemein  ge- 
neigt anzunehmen,  dafs  von  dieser  Pflanze  die  chinesische 
Rhabarber  abstamme.    (S.  Kunze  1.  c.) 

Pag.  457.    Die  Russische  Rhabarber  kommt  jetzt  auch 
unter  dem  Namen  Bucharische  Rhabarber  vor,  wie  dies  bei 
Kunze  der  Fall  ist;  nach  Grafs  mann  aber  ist  in  Ruß- 
land eine  ganz  geringe  Rhabarbersorte  unter  diesem  Namen 
bekannt,  die  auch  Sibirische  Rhabarber  genannt  wird  und 
von  Rh.  undulatum  abstammen    soll.      Als  von  einer 
neuen  Sorte    ist   von  einer  weifsen  Rhabarber  die 
Rede.  Die  weifse  Farbe  soll  nach  Grafsmann  und  Büch- 
ner  von   einem  sehr  vermehrten  Gehalt   an  oxalsaurem 
Kalk  herrühren  und  diese  Sorte  verdient  daher  keine  Vor- 
züge vor   der  ächten  moskowitischen    (Rh.  palmatum 
nach   der  Pharm.  Ross. ),  unter  der  sie  sich,  doch  nur 
zuweilen  in  sehr  geringer  Menge,  untergemischt  findet.  Die 
Farbe  ist  auch  nicht  eigentlich  weifs,  sondern  blafs  isabell- 
gelb;  der  Geschmack  ist  milder,  mit  stärkerem  Knirschen 
zwischen  den  Zähnen.     Ob  sie  von  Rheum  leucorr- 
hizum  Pallas  oder  von  Rh.  nanum  Sievers  stammt, 
bleibt  noch  zweifelhaft.     Buchner  vermuthet,    dafs  es 
ältere  Wurzeln  seien,   in  denen  sich  das  Uebermaas  von 
oxalsaurem  Kalk  mehr  durch  krankhafte  Bildung  angehäuft 
habe.    Auch  über  die  chemischen  Bestandteile  der  Rha- 
barber haben  wir  inzwischen  durch  Büchners  und  Her- 
berger's  Analyse  näheren  Aufschlufs  erhalten.    Die  mos- 
kowitiscbe  Bhabarber  enthält  einen  rein  bittern  Extractiv- 
stoff  (R  h  a  b  a r  b  er  i  n,  aber  nicht  mit  dem  bisher  so  ge- 
nannten Stoff  zu  verwechseln)  23pCt.    Dieser  Stoff  ist  dem 
Berberin  und  Lapathin  sehr  nahe  verwandt;  aufserdem  ent- 
hält sie  etwas  eisenbläuenden  Gerbestoff,  Oxalsäuren  Kalk 
5pCt.  und  die  oben  bei  der  Grindwurzel  angegebenen  Stoffe, 
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doch  ohne  den  Schwefel,  und  in  anderen  Verhältnissen, 
indem  das  Harz  hier  11  pCt.  beträgt,  was  bei  der  Grind- 
wurz  ganz  unbedeutend  ist.  Das  Rhabarberin  ist  übrigens 
ebne  Zweifel  der  wirksame  Rcstandlheil.  {Buchn.  Rep, 
XXXVIII. ) 

Pag.  481.,  Bei  Plumbago  müssen  wir  bem erben, 
dafs  die  Knospenlage  der  Blume  gedreht  (contorta)  ist 
und  dafs  die  Staubfäden  auf  einem  drüsigen  Nectariuin 
aufsitzen.  PI.  europaea  hat  rosenrothe  Blüthen;  die 
Abschnitte  des  Saums  sind  oval,  nicht  linienformig, 
wodurch  sie  sich  von  PI.  lapathifolia  W-,  einer  ganz 
nahe  verwandten  Pflanze,  unterscheidet.  "Wir  geben  von 
beiden  in  dem  vierten  Supplement  getreue  Abbildungen. 

Pag.  492.  Mit  der  Untersuchung  der  Wurzel  von 
Cyclamen  europaeum  L.  haben  sich  indessen  Sala- 
din,  Buchner  und  Herberg  er  beschäftigt.  Die  Wurzel 
enthält  ein  crystallinisches  scharfes  Subalcaloid,  Cycla- 
min  (dem  Plumbagin  verwandt,  aber1  nicht  sublirnirbar,) 
Gummi,  Eiweifs,  Satzmehl,  PflanzenmarU  und  eine  fette 
wachsartige  Materie.  Den  Blättern  fehlt  der  ßcharfe  * 
Bestandtheil.  Das  Cyclamin  zersetzt  sich  sehr  leicht, 
weshalb  wohl  die  trochne  "Wurzel  ohne  Schärfe  ist. 
(Buchn.  Rep.  XXXVII- ) 

Pag.  502.  Wegen  der  von  Geiger  beobachteten 
Verwechslung  der  Blätter  von  Digitalis  purpurea 
mit  denen  der  Conyza  squarrosaL.  haben  wir  von 
beiden  im  vierten  Supplement  der  Arzneipflanzen  mög- 
lichst getreue  Abbildungen  aufgenommen, 

Pag.  547.  Nach  e:ner  Untersuchung  von  Winhler 
enthält  das  Teucrium  Scordiüm  einen  sehr  bitteren 
harzigen  Stoff,  den  er  Scordium- Bitter  nennt.  (_Buchn. 
Rep.  XXXVHI.) 

Pag.  570.  Aufser  den  hier  beschriebenen  Arten  von 
Origanum  wollen  wir  noch  des  O  r.  virens  LinU  er- 
wähnen.   Es  ist  uns  als  O  r.  h  e  r  ac  1  eo  ti  c  u  m  (ewiger 
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Majoran)  zugekommen,  von  dem  es  sich  schon  durch  die 
ganz  gn&ne  Farbe  der  Deckblättchen  leicht  unterscheidet. 

Pag.  613.  Wir  besitzen  gegenwärtig  durch  die 
Güte  des  Herrn  Apotheker  Mein  in  Esens  das  von  ihm 
dargestellte  Atropin  in  kleinen  weifsen  Crystallen.  Bei 
den  von  unserem  Collegen,  Herrn  Prof.  Müller,  unter- 
nommenen Versuchen  tödtete  ein  Gran  dieses  Atropins 
eine  junge  Katz.e ,  war  dagegen-bei  einem  Caninchen  ohne 
Wirkung. 

Pag.  624.  Bei  diesen  stark  riechenden  narcotischen 
Solan  een  möchten  wir  noch  besonders  auf  die  Darstel- 
lung der  flüchtigen  Bestandteile  aufmerksam  machen,  wie 
auch  schon  Brandes  gethan  hat.  Durch  die  Behandlung 
nach  der  Art,  wie  Beimann  mit  der  Nicotiana  T  a- 
bacum  verfahren  ist,  lassen  sich  gewifs  sehr  kräftige 
Präparate  darstellen,  wenn  wir  gleich  annehmen  möchten, 
dafs  die  so  erhaltenen  flüchtigen  Alcaloide  Prodncte  und 
keine  Educte  seien. 

*  Pag.  640.  Nach  Ipomoea  Jalapa  ist  I.  Purga 
Wender,  ein  zu  schalten,  eine  neue  von  Schiede  in 
Mexico  entdeckte  Arzneipflanze.  Diese  Winde  hat  eine 
perennirende  knollige  Wurzel  und  ist  ganz  glatt.  Die 
Blätter  sind  herzförmig,  lang  zugespitzt,  ganzrandig;  die 
Blüthenstiele  sind  ein-  oder  zweiblüthig,  die  Blüthen  sehr 
schön  granatroth,  denen  der  Mirabilis  Jalapa  ähnlich 
nur  grüfser}  das  Bohr  ist  viermal  länger  als  der  stumpfe 
Kelch  und  der  Saum  flach-ausgebreitet  mit  stumpfen 
Lappen.  Die  Wurzel  soll  als  Jalapa- Wurzel  gesammelt 
und  versandt  werden.  Ein  kleines  Stückchen,  welches 
wir  der  Güte  des  Hrn.  Med.-Ass.  Wild  verdanken,  könnte 
auch  an  Bad.  Mechoacannae  erinnern,  deren  noch  un- 
bekannte Mutterpflanze  nach  Hernandez  eine  mexicani- 
sche  Winde  mit  herzförmigen  Blättern  und  rothen  Blumen 
sein  soll.  Wir  haben  von  dieser  Pflanze  ebenfalls  in 
unserem  dritten  Supplcmentbefte  die  erste  Abbildung 
gegeben. 
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Pag.  694.  Bei  den  von  Grafsmann  in  Petersburg 
angestellten  Versuchen  mit  Ledum  palustre  L.  ergab 
sich,  dafs  diese  Pflanze  nicht  blofs  ätherisches  Oel,  sondern 
auch  ein  crystallinisehes  Stearopten  (Ptenesteatin)  in  be- 
deutender Menge  liefert,  welches  sich  durch  seinen  starken 
betäubenden  Geruch  auszeichnet.  Sollte  es  nicht  von  der 
Art  der  Destillation  abhangen,  ob  man  blos  Stearopten  oder 
ätherisches  Oel  oder  beides,  zugleich  erhält,  wie  wir  diefs 
auch  bei  Radix  Enulae  beobachtet  haben?  Vielleicht 
giebt  auch  die  im  Norden  wachsende  Pflanze  mehr  festes, 
die  südlichere  mehr  flüssiges  ätherisches  Oel. 

Pag.  728.  Durch  eine  Untersuchung  von  Buchner 
ist  es  erwiesen  worden,  dafs  der  scharfe  Stoff  in  Spi- 
lanthes  oleraceaL.  und  in  den  anderen  Arten  hein 
ätherisches  Oel,  sondern  ein  scharfes  Weichharz  sei. 

Pag.  737.  Die  Eigenschaften  der  von  Kahler  im 
Semen  Cinae  entdeckten  neuen  crystallinischen  Substanz 
(Santonin)  sind  unterdessen  (in  Buchn.  Rep.  XXXVffl.) 
näher  bestimmt.  Sie  wird  hier  den  Subalcaloiden  zuge- 
zählt, unter  denen  wohl  manche  sind,  die  besser  den 
Harzen  beigesellt  würden,  besonders  wenn  sie,  wie  diefs 
hier  der  Fall  ist,  geruch-  und  geschmacklos  sind. 

Pag.  798.  Patrinia  Jatamansi  Don  bildet  jetzt 
in  Decandolle  Prodr.  IV.  die  Gattung  Nardostachys 
Dec.  Wir  haben  in  unserem  dritten  Supplemente  eine 
Abbildung  gegeben. 

Pag.  825.  Ueber  den  Caffee  haben  wir  interessante 
Versuche  von  Zenneli  erhalten.  Es  geht  daraus  hervor, 
dafs  das  Coffein  sowohl  im  ungebrannten  als  gebrannten 
Caffee  enthalten  ist;  doch  wird  ein  Thcil  zersetzt  und 
trägt  vorzugsweise  zur  Bildung  des  angenehmen  Caffee- 
aroma  bei.  Aus  240  Gr.  ungeröstetem  Caffee  erhielt 
ZcnneU  1,S  Gran,  aus  eben  so  viel  gut  gerüstetem  nur 
1  Gr.  Caffein.  Das  durch  das  Rüsten  entstandene  Aroma 
stellt,  von  der  anhangenden  Essigsäure  befreit,  eine  dünn- 
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flüssige  klare  Substanz  dar,  welche  sich  in  Wasser,  Wein- 
geist und  Aether  lost  und  weder  sauer  noch  basisch  rea- 
girt.    (Buchn.  Rep.  XXXVIII.) 

Pag.  836.  Nach  Pö'ppigs  neuesten  Berichten  finden 
sich  in  Huanollo  drei  Arten  von  Cinchona  mit  mehren 
Spielarten,  von  denen  acht  verschiedene  China -Sorten  ge- 
sammelt wurden.  Jetzt  soll  der  China- Handel  in  diese» 
Provinz  ganz  darnieder  liegen. 

Pag.  880.  Da  wir  vermutheten,.  daf9  vielleicht  in 
England  noch  eine  andere  Sorte  Catechu  als  die  drei  bei 
uns  bekannten  Sorten  vorkommen  könnte,  welche  uns  dann 
vielleicht  näheren  Aufschlufs  über  das  A  caeia-Catechu 
hätte  geben  können,  so  verschafften  wir  uns  diesen  Arz- 
neistoff aus  einer  Londoner  Officin,  erhielten  aber  eben- 
falls das  würfelförmige  G amb  ir -  C at echu.  In  die- 
ser Sorte  und  in  der  von  Bengalen,  die  wohl  denselben 
Ursprung  von  Nauclea  Gambir  hat,  fanden  wir  einen 
weifsen  schuppigen  das  Eisen  grün  fällenden  Stoff,  der  wahr- 
scheinlich mit  dem  indessen  von  Doebereiner  entdeck- 
ten- crystallinischen  Gerbestoff  identisch  ist.    (S.  w.  u.) 

Pag.  888.  Bei  den  Lorantheen  müssen  wir  noch 
auf  Decandolle's  vorzügliche  Arbeit  über  diese  Familie 
aufmerksam  machen. 


Zu  Theil  III, 

Pag.  27.  Ueber  Conium  maculatum  haben  wir 
indessen  eine  sehr  vorzügliche  Arbeit  von  Geiger  erhal- 
ten, welche  für  die  Pharmacie  von  hoher  Wichtigkeit  ist. 
Der  wirksame  Stoff  erscheint  hier,  wie  bei  Nicotiana 
(und  wahrscheinlich  bei  allen  stark  riechenden  narcotischen 
Pflanzen).}  als  ein  flüssiges  und  flüchtiges  Alcaloid  (Coniin). 
Es  ist  dies  eine  oelartige  höchst  giftige  Flüssigkeit  von 
widrigem  Schicrlings-Geruch  und  sehr  scharfem  Geschmack, 
flüchtig,  aber  sehr  leicht  zerselzbar,  wenig  in  Wasser, 
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leicht  in  Weingeist  und  Aether  löslich,  von  dem  Nicotin 
besonders  dadurch  unterschieden,  dafs  es  leichter  als  Was- 
ser ist.  (.Mau  könnte  diese  Stoffe  als  basische  stichst  off- 
haltige  ätherische  Oele  betrachten;  sie  sind  aber  wohl 
eher  Producte  und  nicht  als  solche  in  den  Pflanzen  vor- 
handen). Sehr  wichtig  ist,  dafs  das  getrocknete  Kraut  und 
das  Extract  sehr  schnell  alles  Coniins  beraubt  ist;  dagegen 
bleiben  auch  die  getrockneten  Früchte  sehr  wirksam, 
(Wir  müssen  übrigens  auf  die  interessante  Abhandlung  in 
Gejger's  Mag.  Aug.  Sept.,  verweisen.) 

Pag.  42.  An  die  Stelle  unseres  Pencedanum 
Ammoniacum  6etze  man  die  indessen  von  Don  aufge- 
stellte Gattung  Dorema.  Kelchsaum  undeutlich.  Die 
Frucht  vom  Rücken  her  flach  zusammengedrückt  und  mit 
einem  breiten  flachen  Rande  umgeben ;  die  drei  Rücken- 
riefen fein  und  fadenförmig;  die"  zwei  seitlichen  im  äus- 
sersten  Rande  liegend.  Die  Thä'lchen  einstriemig;  der 
Saamenkern  flach.  Der  Gr i  ff e  1  p o  1  s t er  becherförmig. 
Die  Blüthen  sind  noch  nicht  bekannt. 

Dorema  armeniacum  Don.,  die  wahre  Ammo- 
niakpflanze, welche  in  Persien  entdeckt  wurde,  ist  die- 
selbe, die  wir  Pencedanum  Ammoniacum  genannt 
haben.  Da  die  Gestalt  der  Blüthen  noch  nicht  bekannt 
ist,  so  lä'fst  sich  die  neue  Gattung,  welche  der  Frucht 
nach  mit  Peucedanum  bis  auf  das  Griffelpolster  über- 
einkommt, noch  nicht  mit  Sicherheit  begründen.  Die  von 
uns  beschriebenen  Früchte  sind  gewifs  dieser  Pflanze  an- 
gehörig. Sie  ist  grofs,  der  Opoponax  ähnlich;  die  Blü- 
then sind  in  Wolle  eingehüllt.  Das  officinelle  Gummi- 
harz dieser  Pflanze  sollte  also  nicht  Ammoniac,  sondern 
Arrocniac  oder  besser  Armenisches  Gummi  heis- 
sen,  da  es  aus  oder  über  Armenien  aber  nicht  aus  Africa 
zu  uns  kommt. 

Pag.  45.  In  der  R  a  d  ix  Im  p  er  a  t  o  r  i  ae  hat  Wäh- 
lt enroder  einen  cryslallinischen  dem  Piperin  ähnlichen 
Stoff",  von  sehr   starkem,   brennend -scharf-aromatischen 
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Geschmack  gefunden,  den  er  Imperatorin  nennt  und 
der  ohne  Zweifel  als  wirksamer  Bestandteil  anzusehen 
ist.  Es  scheint  uns  bei  dem  Vergleich  mit  Piperin  sehr 
wichtig,  dafs  dieses  letzte  im  ganz  reinen  Zustande  fast 
geschmacklos  ist,  indem  die  Schärfe  des  Pfeffers  dem 
Weichharz  angehört.    (Br.  Arch.  XXXVII.) 

Pag.  49.  An  die  Stelle  unserer  Ferula  galbani- 
fera  setzen  wir  jetzt  eine  andere  neue  Gattung,  Galba- 
num  Don.  Diese  Gattung  ist  mit  Siler  verwandt,  (gehört 
also  in  unsere  erste  Abtheilung  der  Doldenpflanzen)  und 
soll  sich  blos  dadurch  unterscheiden,  dafs  die  Frucht  hier 
nur  zwei  Striemen  in  der  Nähe  der  Fugennath  hat.  Gal- 
banum  officinale  Don  soll  in  Syrien  und  der  Levante 
einheimisch  und  die  wahre  Mutterpflanze  des  Galbanum 
sein.  Eine  nähere  Beschreibung  fehlt  noch.  Unsere  un- 
ter dem  officinellen  Schleimharz  gefundenen  Saamen  kön- 
nen demnach^  nicht  von  dieser  Pflanze  abstammen. 

M  -  '      ■  -  , 

Pag,  69.  Die  Frucht  der  Aralia  nudicaulis  L. 
ist  in  Gröfse,  Gestalt  und  Farbe  einer  Heidelbeere  ähnlich. 
Die  Hauptwurzel  finden  wir  der  Sassaparill  mehr  ähnlich 
als  die  Wurzelsprossen.  (S.  das  vierte  Supplement  der 
Arzneipflanzen.) 

Pag.  72.  Die  uns  als  Radix  Ninsing  von  Leip- 
zig zugekommene  Wurzel  ist  gewifs  die  des  Panax 
Quincjuefolium;  dabei  war  auch  eine  runde  Knolle 
von  Panax  Trifolium.  Wir  besitzen  jetzt  beide  Ar- 
ten mit  Wurzeln  aus  Nordamerica. 

Pag.  126.  Unter  dem  Namen  Almeciga  molle  ist 
uns  jetzt  auch  ein  brasilisches  Harz  zugekommen,  was 
wir  von  unserem  Elemi  nicht  unterscheiden  können.  Dies 
bestätigt  uns  die  Abstammung  des  Elemi  von  Icica  Ici- 
cariba  Dec.,  die  nach  Piso  Almeciga  genannt  wird. 
(Warum  soll  dieser  Baum  aber  jetzt  nach  Th.  Martius 
die  B  urser  a  gurnniifcra  sein  und  ein  ganz  anderes 
Harz  liefern?) 
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Pag.  141.  Bei  Pistacia  vera  ist  statt  des  duit- 
ten  das  vierte  Supplement  zu  citiren. 

Pag.  170.  Die  Glycyrhiza  echinataL.  wächst 
im  südlichen  Rnfsland  an  der  Wolga  in  ungeheurer 
Menge.  Grafs  mann  hat  daraus  neuerlich  einen  ganz 
vorzüglichen  Succus  Liquiritiae  bereitet.  (Buchii. 
Rep.  XXXVII.) 

Pag.  194.  Seitdem  wir  durch  Buchanans  Reise 
erfahren  haben,  dafs  die  Acacia  Catechu  sehr  häufig 
in  der  Präsidentschaft  Bombay  vorkommt  und  dafs  sie 
dort  auch  zur  Bereitung  von  Catechu  benutzt  wird,  ge- 
winnt unsere  Vermuthung,  dafs  die  unter  dem  Namen 
Catechu  von  Bombay  bekannte  Sorte  dieses  Arznei- 
stoffs von  dieser  Pflanze  abstamme,  bedeutend  mehr  Wahr- 
scheinlichheit. 

Pag.  237.  In  den  Blättern  von  Amygdalus  per- 
sica  hat  Crousseilles  einen  eigenthümlichen  brechen- 
erregenden Stoff  entdeckt,  der  aber  noch  einer  näheren 
Prüfung  bedarf.    iBuchn.  Rep.  XXXVIII. ) 

Pag.  273.  Herbst  schlägt  bei  Blausäurevergiftungen 
vor,  zuerst  und  wenn  noch  Gift  vorhanden,  ein  Brech- 
mittel, dann  den  Dunst  von  Ammonium  oder  chlorhaltigem 
Wasser,  und  um  die  Hirnsymptome  zu  beschwichtigen, 
Aderlassen  und  Blutigel  hinter  die  Ohren  anzuwenden. 
Die  halten  Begiefsungen  des  Körpers  sollen  am  kräftigsten 
sein.  Das  beste  Reagens  ist  salpetersaures  Silber,  wel- 
ches einen  Niederschlag  von  blausaurem  Silber  giebt, 
(Frorieps  Notiz.  XXV.  pag.  16;  Meckel's  Archiv, 
Juni  1828.) 

Pag.  281.  Nach  einer  neuen  Analyse  von  Latour  de 
Trie  enthält  die  Granat wurzel  sehr  viel  Harz,  Gerbe- 
stoff, Gallussäure,  eine  fette  Materie,  Wachs,  Chlo- 
rophyll und  eine  eigenthü-mliche  demMannit  ähnliche  Sub- 
stanz (Granatin).  Sehr  merkwürdig  ist,  dafs  ein  in  saure 
Gährung   übergegangenes  Decoct    der  Granalwurzelrinde 
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besonders  kräftige  Wirkung  zeigte.   (Journ.  de  Pharm 
1831.) 

Pag.  311.  Ueber  Lignum  und  Cortei  Gua- 
jaci  hat  Trommsdorff  eine  wichtige  Untersuchung 
geliefert.  Das  Hol«  gab  aus  1000  Theilen  260  Harz,  wel- 
ches mit  dem  gewöhnlichen  Guajacharz  übereinstimmt, 
dann  ein  eigenthümliches  Hartharz  10  Th.  und  bitteren 
kratzenden  Extractivstoff  8  Th.  In  der  Rinde  fehlt  das 
eigentümliche  Guajacharz  ganz,  dagegen  ist  das  Hartharz 
und  besonders  der  kratzende  ExtractiystofF  sehr  vermehrt.' 
(  Tromms  d.  N.  J  o  u  r  n.  XXI.) 

Pag.  417.  Bei  dem  Senfsaamen  bemerken  wir 
nachträglich,  dafs  das  scharfe  wirksame Princip  im  schwar- 
zen Senf  als  ein  sehr  scharfes  ätherisches  Oel  erscheint, 
welches  sich  aber  nur  bei  der  Behandlung  mit  Wasser 
entwickelt.  Bei  dem  weifsen  Senf  ist  der  scharfe  Stoff 
nicht  flüchtig,  entwickelt  sich  aber  ebenfalls  nur  bei  der 
Behandlung  mit  "Wasser.  Zu  Senfteigen  ist  daher  der  Zu- 
satz von  Essig  oder  gar  Essigsäure  ganz  unzweckmäfsig. 
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quo- Rinde  357,  3S3,  *286 
Aleurites  laccifera  378 
Algae  18,  36 

—  interrupte  vigentes  43 
Alhagi  maurorum  *174 
Alhandal  *95 
Alisma  Plantago  147 
Alismaceae  143,  146,  217 
Alkanna  Matthioli  593 

—  tinctoria  591 
Alhanna  591,  588 

—  ächte  Orient.  *108 
Allamanda  cathart.  670 
Allermannsharnisch,  langer  175 


runder 
Allium 

—  Cepa 

—  controversum 

—  fistulosum 

—  Porrum 

—  sativum 

—  ursin  um 

■ —  Victoriaiis 
Almeciga  molle 
Alnus 

—  glutinosa 
Aloe 

—  arborescens 

—  barbadcnsis 

—  perfoliata  L. 

—  spicata 

■ —  succo  Irina 
Aloeholz 
Aloöxylon 

—  Agallochum 
Aloinae  162. 
Alpenrosen 
Alpinia  Cardamoni. 


163, 


231 
172 
174 
174 
176 
176 
172,  *520 


175, 


176 
*520 
*534 
321 
324 
161 
178 
177 
177,  178 
178,  *520 
178 
393  *221 
386 
*221 

164,  176 
691 
250 


Seite 

Alpinia  Galanga  255 

—  nutans  256 

—  pyramidata  255 
Alpinieae  237,  254 
Alraun  618 
Alsineae  * 284, 287, 386, 391 
Alsine  (s.  Stellaria)  me- 
dia                  491  *287 

Althaea  officinalis  *364 

—  rosea  *365 
Altingia  excelsa  335 
Alyxia  667,  664 

—  aromat.  s.  stell.  668 
Amanita  s.  Agaricus. 
Amanita  muscaria  34, 21 , 23,  25 
Amarantaceae  393,  462 
Amaryllideae  218 
Amaryllis  Belladonna  219 

— ■  disticha 
Amberbaum 
Amberhraut 
Amenta  Uvae  marin. 
AmentaceaeL.,  J.  307  — 
336,  437.  C*  141,  148) 
Amentum  276,  308  etc. 

Ammannia  vesicatoria  *  107 
Ammi  majus  *67 
Ammoniacum  *43,  533 

Amomeae      321,  233,  237 

—  verae  237,  248 
Arno m um  angustifolium  253 

—  Cardamomum 


219 

333 
549 
307 


■ —  exscapum 

—  Granum  Paradisi 


248 
249 
249 
250 
240 
248 


—  —  medium 


252 


—  repens 

—  Zerumbet 

—  Zingiber 

—  andere  A.  s.  Curcuma 
Amorpha  fruticosa  *156 
Ampelideae  * 283, 3 15, ."»26 
Ampfer  444 
Amylum  131, 205, 236  etc.  260 

265. 

Amygdalae  amarao 

—  dulccs  *234 
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Register. 
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Amygdalae  virides  *142 
Amygdaleae  2,  232,  #232 
245. 

Amygdalus  communis  *233 


■ —  Persica 


6  237,  535 


Amyrideae*2, 119(136, 141,) 
Amyris  balsamifera  636 

—  gileadensis  *120 

—  Kataf  *122 

—  Opobalsamum  *120 

—  toxifera  *120,  138 
Anabasis  462 
Anacardieae  *138 
Anacardium           *138  *  173 

—  occident  *139 

—  Orient  *140 
Anacyclus  officinarum  764 

—  Pyrethrum  765 
AnagaJIis  arvensis     486,  490 

—  coerulea  486,  491 
Ananas  217 
Anastatica  bierocb  *425 
Anchietea  salutaris  *395 
Anchusa  angustifolia  5ül 

—  officinalis  c.  var.  590,591 

—  italica  591 

—  sempervirens  591,600 

—  tinctoria  591 
Andira  inermis  *200 

—  racemosa         *201,  157 

—  retusa 
Andorn 
Andvomeda  689 

—  polifolia  694 
androphorum  658 
Andropogon  citratus  119, 139 

—  Iwarancusa  139 
~—  nardus  119,  139 

—  Schoenanthus  119,  138 
Androsaemum  officinale  *357 
Anemoneae  * 477,  479 
Anemone  *480  *478 

*479 


*201 
564 


—  apennina 

—  Hepatica 
E —  nemorosa 


Seite 
#482 
•481 
*481 
*483 
65 
•38 
•60 
•61 
•199 
*301 


*4S2 
*482 


Anemone  patens 

—  pratensis 

—  Pulsatilla 

—  ranuneuloides 
Anethum  Foeniculum  L 

- —  graveolens 
Angelica  officinalis 

—  sylvestris 
Angica- Rinde 
Angosturarinde 
Angraecum  fragrans  *269 
Angustiseptae  siliculae  *408 

(424). 

AnicibtO)  98 
Anime  •131,133,219,221 
Anis  *19 
Anona  aetbiopica,  Cheri- 
molia,  sejuamosa,  xylo- 
pioides  *288 
Anonaceae  * 284,  287 
Anlennaria  dioca  748 
anthela  143,  ^5 

Anthemis  arvensis  757 

—  Cotula  757 

—  fallax  760 
— -  nobilis  762 
^—  Pyrethrum  765 

—  tinctoria  763 
Anthericum  bicolor  165 

—  Liliago  ,  181 
■ —  ramosum  181 

anthodium  708,  785 

Anthoridia  *497 
A  n  t  b  o  sp  erm  eae  801 
Anthoxanthurn  odoratum  119 
Antliriseus  Cerefolium  *3l 

—  sylvestris  *J8,  28,  *  30 
Antiar-,  Antscbar- Gilt  353, 

679. 

Anliaris  toxicaria  353, 343, 679 
Antichorus  depressus  :f3S0 
An  ti  d  esm-e  ae  274 
Antirrhinum  499 

—  Linaria  498 

—  majus  499 


Register, 


541 


Seite  Seite 

Antirrhinum  Orontium     499  Argheiblätter  661  *205 

Apfelbaum                    *257  Argophyllum  699 

—  frucht  *256  u.  a.  arillus  *116 
Apfelwein  *257  Aristolochia  396,  395 
Apfelsine  *346  —  anguicida  396 
Apicra  176  —  bracteata  396 
Apium  graveolens            *32  —  Clematitis  395 

—  Petroselinura  L.  *34  —  cymbifera  402 
Apocyneae  472,  645,  663,  —  indica  396 

801.  —  longa  397 

Apocynum  androsaemifol.  669  —  macrura  402 

—  cannabin.                   669  —  odoratissima  396 

—  reticulatum               664  —  officinalis  ,  400 

—  venetum  669  —  pallida  398 
apothecium  43  —  Pistolocbia  402 
Apricosen  *238  —  rotunda  397 
Aquifoliaceae  *116,  114  —  Serpentaria  399 
Aquilaria                         386  —  Sipbo  40^ 

—  Agallocba  393,  *222  —  trilobata  402 
Aquilarinae  393  Aristolocbieae  275,  393 
Aquilegia  vulgaris  478  *487,  Armeniac.  *533 

497.  Arnica  montana  750 

Arabideae  *410  Aroideae  91,  97,  105 

Arabisches  Gummi  *191,  189  Aronwurzel  95 

Arac.his  hypogaea           *  J 55  Arracacha  esculenta  *9 

Aralia  nudieaulis       188,  534  Arrow  roob  96,236,246 

Araliaceae  883,  892.  *1,  3,  Artemisia  Abrotanm  734 

7,  67,  (*316.)                    —  Absinthium  741 

Arbor  toxicaria                679     —  Chiajeana  738 

Arbutus  alpina                689  —  coerulescens  737 

—  Andrachne                 689     —  Contra  735 

—  integrifol.                  689  —  Dracunculus  743 

—  Unedo  ,                     689     —  glacialis  743 

—  Uva  ursi  695  —  glornerata  738 
Arcbangelica  officinalis  *60  . —  indica  733 
Arctium  Bardana             714     —  judaica  740 

—  Lappa                    714    —  Mntellina  743 

—  majus                        714     —  nutans  737 

—  minus  715  —  palmata  737 
Arctostaphylus  offic.  695,689  . —  pontica  734 
Areca  Catechu  880,  211,  205     —  rnpestris  L.  743 

—  oleracea  205  —  _  yiU.  743 
Arecapalme  211  —  santonica  738 
Arenghasaccharifera  205, 215  —  spicata  743 
Argemone  mexic.             441     —  vallesiaca  743 
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Artemisia  vulgaris  731  Asperifoliae        586,  786 

Artischocke  (Cynara)  725,710  Asperugo  procumbens  601 


Artocarpeae  336,343,356 

274,  354,  659,  707. 
Artocarpus  incisa 

—  integrifolia 
Aruba 

Arum  arborescens 

—  arisarum 

—  Colocasia 

—  Dracunculus 

—  esculentum 

—  italicum 
• —  macrorrhizum 

—  maculatum 

—  seguinum 

—  triphyllum 

—  virginicum 
Arund o  Calamagrostis 

—  Donax 


—  epigeios 

—  litorea 

—  Phragmites 


354 
354 
*298 
93 
92 
92 
92 
92 
95 
92 
94,  92 
92 
93,  96 
92 
121 
142 
122 
122 
142 
4 

*52,  55 
402,  395 
405 
405,  *524 
43 


Arzneimittel 
Asa  foetida 
Asarum 

—  canadense 

—  europaeum 
asci  der  Flechten 
Asclepiadeae  472,657,704, 

707. 

Asclepiadin  661 
Asclepias  asthmatica  662 

—  curassavica  663 

—  gigantea  663 
■ —  lactifera  659 

—  syriaca  662 

—  tuberosa  662 

—  Vincetoxicum  660 
Asparagaceae  182,  143 
Asparaginae  183,  196 
Asparagin  198,  *364,  365 
Asparagus  201 

—  acutif.  198 

—  officin,  197, 189, 194.  *522 


806 
801,  803 
162,  168 

169 
168 
78,  71 

73 


Asperula  odorata 
Aspcruleae 
Asphodeleae 

Asphodelns  luteus 

—  ramosus 
Aspidium  R.  Sr. 

fVillä.  78. 
Aspidium  coriaceum 

—  Filix  mas  78  u.  andre 
A.  79, 80.  s.  Nephrodium. 

Asplenium  Adiantum  ni- 
grum  75,  76 

—  Ruta  muraria  75 

—  Tricbomanes  74,  76 
Aster  Amellus  772 
Astragalus  amarus  *156 

—  baeticus  829  *173 

—  creticus,  exscapus  *173 

—  glycyphyllos     *  154, 173 

—  gummifer,  yerus  *  171 
Astrantia  carniolica  *63 

*62 

*4l 

*67 
78,  71 
79 
710 
*479 
462 
463 
612 
618 
613 
510 
340 
*343 
*341 
*287 
505 
125 
125 


—  major 
Athamanta  Cervaria 

—  Oreoselinum 

—  cretensis 
Athyrium 

—  Filix  femina 
Atractylis  gummifera 
Atragene  vesicatoria 
Atriplex 

—  hortensis 
Atropa  Belladonna 

—  Mandragoi'a 
Atropin 
Augentrost 
Aurantiaceae*283 
Aurantii  IL,  fol.  etc. 
Aurantium 
Auricula  muris 
Aurin 

Avena  excorticata 

—  nuda 


Register. 
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Avena  (mentalis 

125 

—  sativa 

124 

—  strigosa 

125 

Avenaceae 

122, 124 

Averrhoa  Bilimbi 

*2b7 

jivornello 

*33b 

Azalea 

Oö9 

—  pontica 

689,  699 

Bablah 

*193 

bacca 

*317 

Baccae  Alkekengi 

611 

—  Berberidis 

*461 

—  Juniperi           300  *523 

—  Lanri 

416 

—  Myrtillor 

700 

—  Phytolaccae 

470 

—  Sambuci 

884 

—  Sambuci  aquat. 

888 

—  Spinae  cervinae 

*111 

■ —  Sumach 

*147 

—  Thymelaeae 

413 

Balsamum  Nucistae 


*474 
699 
*445 
274 
566 
565 
289 
*99 


Bactyrilobium  s.  Cathar 

tocarp. 
Badian 
Baeobotrys 
Balgfrucht 
Balanophoreae 
Ballota  lanata 

—  nigra 
Balsam,  karpathischer 
Balsamapfel 

Balsambaum  *120,  130,  (158) 
Balsamineae  *284,  287 

Bdlsamkraut  730 
Balsamodendron  gileadense  *1 20 

—  Myrrha 
■ —  zeylanicum 

Balsamsaame 
Balsamum  canadense 

—  Copaivae 

—  gileadense 

—  litthavinic. 

—  de  Mccca 


*122 
*127 
*158 
291 
*224 
292 
323 
*121 


Seite 
389 

—  peruvian.  n.  *159 

—  de  Tolu  s.  toluta- 
num  *  161 

Balanophoreae  216 
balaustium  *279 
Baldrian  790 
Balsamita  vulgaris  730 
Bambusa  arundinacea  142 
Bambuseae  119,  141 

Bananen  217,  259 

Baniglia  268 
Boabob  *287 
Baphia  nitida  *186,  156 
Baptisia  tinctoria  *156 
Bärentraube  689,  695 

Bärlappsaamen  62 
Barba  Jovis  *89 
Barbaraea,  — praecox  *410 
Bariila  463 
Baringtonia  speciosa  *279 
Barkhausia  foetida  785 
Baryosma  *305 
Bassella  cordif. ,  rubr.  462 
Basilicum  581 
Bassora- Gummi  *l73,  192 
Bau  der  Gewächse  10,  d. 
Parrnkräut.  65,  d.  Flech- 
ten 43,  d.  Moose  52,  56 
—  der  höh.  Gew.  89,  271 
Bauern  -  Rhabarber  365 
Bauhinia  *156 
Baumöl  520 
Baumwolle  *36S 
Bdellium  *  124 

Bdellium,  sicil.  *13 
Bedeguar  *263 
Begoniaceae  274 
Behenwurzel  *387 
Beifufs  730 
Beils  beere  609 
Beinwell,  Beinwurz  595 
Belladonna  612,  602 

Bellis  percnnia  772 
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6X7 
*342 
*41 
60 


Seite 

Benzoe  685 
Benzoin  officinale  685 
Berberideae  *77,459,  284 
Berberidin  *461 
Berberis  canadensis  *462 

—  cretica  *459 

—  vulgaris  *459,  *281 
Bergamotte 
Bergera  Koenigii 
Bergpetersilie 
Bernhardia 
Bertram  760 

. —  wurzel  764,  römische 
766,  deutsche  s.  Ach.  Pt. 
Berufkraut  559 
Berula  angustifolia  *23 
Bestandtheile  12,  14 

—  der  Flechten  44 

—  —  Pilze  20 
Beta  462 
Betonica  officinalis  562,  752 

—  stricta  563 
Bettstroh,  Unsrer  lieben 

Frauen  ,  807 

BeUila  Alnus  324 

—  alba  322 

—  carpathica  322 

—  pendula  322 

—  pubescens  322 
Betuiinae  274,  321 
Bezetta  coer.  et  rubr.  380 
Bezoarwurzel  347 
Bibernell  ,  *16 
Bidens  cernua,  trip.  729 
Bier.  128,  *465 
Bifora  flosculosa  *16 
Bignonia  antisyphilit.  474 

_    Catalpa  474 

_   Chica         474,  *407 

• —    Leucoxylon  357 ,  473 

—  ophlhalmica  '  473 
Bignoniaceae  472,  (632) 
Bilsenkraut  618 
Bingelkraut  384 


Binsen 
Birke 

Birkenkampfer 
Birkensaft 
Birnbaum 
Bisam  -Hibiscus 
Bitterklee 
Bixa  Orellana 


Seite 

143 
32  t 

323 
323 
*258 
*366 
652 
*406 


Bixinae  _  *284,  405,  402 
Blankenheimer  Thee  558 
Blauholz  *204 
Bleiwurzel  *4Sl 
Blockzittwer  24t 
Blumenkörbchen  707 
Blumenpflanzen  *2S5 
Blutholz  *203 
Blutkraut,  canad.  *444 
Bocconia  frutesc.  *441 
Bocksbart  *256 
Bockshorn  *  164 

Bohne  *  176 

Bohnenkraut  545 
Boletus,  s.  a.  Polyporus. 

—  cervinus  27 

—  edulis  21 

33 

3 
23 
32 
31 
3t 

*283,  287 
*361,  367 
*361 


— -  i  gm  an  us 

—  luridus 

—  luteus- 

—  Salicis 

—  Sambuci 

—  suaveolens 
Bombaceae 


20,  2? 


Bombax 
Borago  s.  B'orrago. 
Borassus  flabelliform.  215 

—  Gomutus  215 
Boretsch  588 
Borragineae  472,  586,  786 
Borrago  officinalis  589 
Boswellia  serrata  s.  thu- 

rifera  *  136 

Botanik  2  Einteilung  2,  3 
Botrya  africana  Lour.  *316 


Register. 
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Botrychium  Lunaria  68 
Bovista  03,  25 

Bowdichia  virgilioides  383 
*202* 

Branntwein  *323 

Brasilienholz  *204 

Brassica  *410 

—  Campestris  *4l3 

—  Eruca  *415 


näpus 
—  oleraceä 


*413 
*414 

praecox  *413 

—  Rapa  *411 
Brassiceae  *  441 
Brayera  anthelmintica  *246, 255 
Brechnuß  *465,  672 
Brechviole  *398 
Brech wurzel  812,  s.  a.  817 

809  Ogl.  *39S.) 
Br'iza  media  142 
Brodtfruchtbaum  354 
Brombeere  *254 
Bromelia  Ananas  217 
Bromeliaceae  143,  216 
Bromus  purgans  392 
Brucea  f'erruginea  *285,  303 
Brucin  673 
Brugmansia  218 
Bruniaceae  *2 
Brunnenkresse  *424 
Brunonia  709 
Brustbeere  *113 
Bryonia  93,  *97 

—  alba  *98 

—  dioeca  *(J7 
Bryonin  *98 
Bryophyllum  Calycinum  *Q0 
Bryopbytum  sensitivum  *287 
Bubon  Galbanum  *48 

■ —  gummifer  *47 
Buccoblätter  *3()6 
Buchecker  s.  Fagus  320 
Buchsbaunl  3gß 
Buchweizen  444 

(III.) 


Seite 
*229 
874 
182 
150 
*408 


*425 


Bucida  Buceras 
Buena  hexandra 
Bulbine  planifblia 
Bulbocodium 
Bunias 

—  Erucago 
Bunium  Bulbocastanüm  *22 
Bupleurum  rotundifolium  *66 
Bursera  gummifera  *135,  534 

—  leptophloeos  *135 
Burseraceae  * 1 19 
Buteafrondosa  350, 352,  *l8l, 

156. 

Bntomeae  147 
Büttneriaceae  *284,  368, 

auch  *109. 
Butua  *479 
Buxin  ^  696 

Buxus  sempervif ens  386,696 
Byrsonima  *203,  286 

Byssoideae  38 

Cabombeae  91 
Cacao  *370 
Cacteae  s.  Cacti  *1,  77,  79 
Cactus  alatus  *Sl 

—  Bonplandii  *S2 

—  coccinellifer  *83 

—  flagelliformis  *8l 

—  grandiflorus  *81 

—  Opuntia  s.  Opuntia. 
Caesalpinia  *  1 51,  156 

—  brasiliensis  *204 

—  Coriatia        *156,  204 

—  pluviosa  *152 
1 —    Sappan  *204 

Caesalpinieae  *199 

Caffe  f  *531 

Cainanium  .  820 

Cajeput  *276 

Cahile  maritima  *409 

Calagnala  67,  73 
Calamagrostis  lanceolata  121 

andere  A.  122 

Calambac  (-Holz)  *22l 

calamus  108 

35 
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Seite 

Calamus  Draco  206,  *522 
calathium  708,  714,  785 
Calcitrapa  Hippophaestum  723 
Calendula  arvensis  u.  a.  770 


Seite 

Canella  alba  *327,  (*476) 
Canira  Vontac.  fj72 


769 
839 
811 
391 
688 
*353 
368 
*35l 
*354 
*354 
*246 
683 
♦480 
*480 
277,  308 


—  officinalis 
Calisaya- China  R. 
Callicocca  Ipecac. 
Callitrichinae 
Calluna 

Calophylleae 
Calophyllum  Calaba 

—  Inophyllum 

—  spurium 

—  Tacarnahaca 
Calophyta 
Calotropis  gigantea 
Caltha  Bisma 

—  palustris 
calybion 

caly  canthae  Monopet.  702 
Caly cantheae  *2 
Calycereae  (-ateae)  702 
Calyciflorae  H 
calyptra  52 
Calyptranthes  aromatic.  *265 

—  caryophyllata  *275 
calyptratae  pl.  crypt.  52 
camarae  336  *247  u.  a. 
Camaroidea  *498 
Camelina  satiya  >  *424 
Camellia  japonica  *379 

—  oleifera  *374 

—  Sasanqua  *374,376,  379 
C  a  m  e 1 1 i  e  a  e  * 373 
Camforosma  monspel.462, 465 
Campanulaceae  702 
Campeche-Holz  *203 
Camphora    '  431,  414,  (*385) 

—  Parthenoxylon  *526 
campylospermae  Umb.  *7 
Cam-wood  .  *J86 
canadischer  Balsam  291 
Canariensaamen  J20 
Canarium  commune  *127 


Cannabis  sativa 


>38 


Cannaeeae  R.  Br.  233 
C  a  n  n  a  e  J.  231 
Capern  *2S7 
Capillaire  de  Canada  77 
Capita  Papaveris  *447,  457 
Capparideae  *284,  2Ö7 
Capparis  spinosa*  *287 
caprificus  Ficus  348 
Caprif oliaceae  702,  882 
Capsicum  609,  602 

—  annuum  609 
Capucinerkresse  *287 
Carapa  guianensis  *329 
Cardamine,  — ■  amara  *410 

—  pratensis  *41L 
Cardamomum  longura  253 

—  reajus  253 

—  medium         248,  252 

—  minus  251 
Cardobenedictenhraut  720 
Cardopatiae  radix  712 
Carduinae  709,  JH 
Carduus  717 

—  Marianus  716 
Carex  arenaria  113 

—  hirta  114 

—  intermedia  114 
Caricae  34') 
Cariceae  -HO,  112 
Carlina  710,  712 

—  acanthifolia  713 

—  acaulis"  712 

—  vulgaris  724 
Carotin  11 
earpellum  525  u.  a.  O. 
Carpinus 
Carpobalsamum  *  121 
Carpopborum  *  5 
Carrichtera  Vellae  *409 
Carthamus  corymbosus  725 

—  tinctoi-ius       719,  229 


329 


Register.  547 


Seite 

Carua  liheed.  424,  427,  429 
Carum  Bulbocastanum  *22 

—  Carvi  *20 

—  copticurn  739 
caruneula  355 

,  Gary-a  *148 
Garyocar  nueiferum  *2S6 

-Caryöphyllatae  rad.  *251 
Caryophylleae  *3,  386 
Cai^yophyllin  *273 
Caryophyllus  antisepticus 

*265,  *274 

—  arouiaticus  *272,  274 
caryopsis  109,  117,  440 
Caryota  urens  .  206,  215 
Caryotae  211 
Casca  pretiosa,  brasil.  '435 
Cascarilla  falsa  872 
Cascarilla  bova  851 

—  fina  832 

—  peluda  855 
Cascarille  357,  374 
Cascarillo  pallido    43,  46,  842 

—  ßuo  delgado  843 
— ■■    de  Pata  d&  Galla- 
reta  .  842 

Cassavve  370 
Cassia-Absus  *2|0 

—  acutifolia  *208 

—  alata  *2I0 

—  cathartica  *2I0 

—  Fistula  *I56,  211 

—  lanceolata  '  *205,  207 

—  lignea  427,  *525 

—  marylandica  *209 
' — ■    m  osch  ata  *  155 

—  obovata  *206 

—  obtusata  *207 

—  occidentalis    *156,  210 

—  Scnna,  s.  lanceol.  ü,  a. 

—  Sophora  *154 
.  venenifera  *  157 

—  caryopbyllala  43.r>, *27.5 

*526 

—  cinnarnomea        -  425 


Seite 

Cassiae  pulpa  *212 
Cassieae  *J54,  *203 

Cassiae  Peragua  *  115 

Cassu  212 
Cassuvieae  *2,  119,  138 
Cassiivium  *  139 

Cassytha  41 3 

Cassyta  *8l 
Castanaceae'  *333 
Casuarineae  307 
Catalpa  syringifoh'a  474 
Catechu  212,880  Sorten  *194, 
532,  534,  881 
Caihartin  ^1 11, 154, 156,  *20S 
Cathartocarpus  brasilianus  *212 
—    Fistula  *211 
cauda  seniinis  *47S 
C  a  u  ts  oh  u  c         353,  38 1 ,  659 
Ceanothus  americanus  *10/9,  1 1 4 
Cecropia  palmata  353 
— -    peltata  353 
Cedrela  febrifuga,  s.  Tuna 

odorata  *331 


*283.  330 
*2,  114 
*1I5 
*115 
18 

494,  514 
393,  437 

438 


Cedreleae 
Celöstrinae,. 
Celastrus 

—  scandens 
cellulosae  pl. 
Celsia 

Celtideae 
Celtis 

Cenomyce  coeeifera  51 
■ —    pyxidata  5 1 

Centaürea  benedicta  -720 

—  Calci  trapa  703 

—  Centauri'um  723 
' —    Cyanus  722 

—  Jacea  703 
montana  793 

Ceatifolienfose  *260 
Cephäelis  ernetica  817 

—  tpecacuanh.  (*400)  «Sil 
Ccrarmiim  diaphanura  40 
Ce  pastium  ai  vcnse  *287 
Oerasus  acida  *  241 


j48 


Register. 


*245 
232,  *244 


Seite 

Cerasus  dulcis  *240 

—  hieraalis 

—  mahaleb 

—  Padus 

—  pubescens  *233 

—  serotina  *245 
Ceratonia  Siliqua  154,  *22S 
Ceratophylleae  *J, 4,391 
Ceratosinapis  (subgen.)  *417 
Cercodieae  391 
Cereus  *S0 
Cerinthe  5S7,  598 
Ceroxylon  andicola  205 
Oestrum  laurifoliuin  602 

—  tinctorium  603 

—  Yenenatum  602 
Cetraria  islandica  50 
Chaerophyllum  bulbosum*28 

—  sylvestre         28,  *30 
temulentum  *28 

Ch  ailletiaceae  *2 
Chamaerops  humilis  203 
Cbamouriillae  fl.  756,  rom,  762 
Characeae  84 
Cheiranthus  *410 

—  Cheiri  *4H 

—  lividus  *410 
Cheiidonium  Glaucium  *445 

—  laciniatum 


Seite 

Chimophila  umbellata  697 
Cbina-Rinden,  s.  C.  Chin  — 
ehem.  Bestandtheile  856, 
858  ,  Geschiebte  839., 
Gebrauch  860.  Präparate. 

—  Rinden,  graue  u.  a.  857 

—  Wurzel  192 
Chinin  858,868,  u.s.Cort. 

Chin. 

Chiococca  anguifuga  821 

—  densifol.  822 

—  racemosa  819,823,890 
Chironia  angul.  (Sabb.  a.) 

645,  657 


—  rnajus 
Chenopodieae    393,  461 
Chenopodium  ambrosioides 

463 

—  anthelmintic.   462,  464 

—  bonus  Henricus  466 

—  Botrys  465 
, —    hybridum  225 

—  C^uinoa  462 

  Schraderianunl  465 

, —    Yulvaria  466 

Chermes  318 
CJä&ou-Uavz  *  1 35 

Chica-Roth  *407,  474 

Cichm-Saamen  "210 
Chimophila  maculata  698 


657 
*284 
393 


393 
1 10 
*372 
40 
38 
40 
38 
*510 
*487 


—  chilensis 
Chlenaceae 
Chloranthaceae 
Chloranthus  officin. 
Chlorideae 
Chocolade 
Chondria  articulata 

—  haliformis 

—  obtusa 

—  pinnatifida 
Christophskraut 
Christwurzel 
Chrysaloideae  cotyled.  *360 
Chrysanthemum  Leuc.  772 

Chrysobalaneae    *2,  229, 

245._ 

Chrysocoma  Lynosyris  746 
Chrysosplenium  alternifol.  *76 
Cicer  arietinum  *175 

Cichorii    verrueosi  Hb.^ 

sem.  789. 

Cichorinae  709,  711,  772 
Cichorium  Endivia 

—  Intybus 
Cicuta  virosa         *9,  23, 
Cider 

Cinchona  anguslata 

—  angustil'ol. 

—  Bergeniana 

—  caducillora 


25 
*257 

838 
875 
878 
851 


Register, 
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Seite 
830 


Ginchona  Gondaminoa 
—   curdil'olia841,  843,  845 


681 

83,6 
842 
855 
880 
873 

—    lanceol.  s.  lancifol,  838 


terrugineaj 
glandulifera 
hirsuta 

lliunboldtiana 

Kattucambar 

Lambertiana 


—  macrocneivua 

—  magnifol. 


oblongifol. 
officinal. 


873 
85  i 

montana  874 
Mntisii  835 
muzonensis  873 
nitida  838,  843 

850 

H.  et  B.  830 
L.  830  u.  841 

■ — ■    ovalifol.  855 

—  —    Lamb.  855 

—  —   Mut.  855 

—  ovata      842,  843,  845 

—  purpurea  833,836,  849 
- —  Beini  jiana  681 

—  scrobicutata     833,  851 

—  Yellozii  681 
Cinchoneae  801,  829,  *532 
Cinchonin  858,  u.  s.  C.  Ch. 

*524 
421 
*525 
429 
*525 
:;:5L!6 
*525 
*526 
*525 
*525 
425 


424, 
430, 
424, 
429, 


Cinnamomum 
acutum 
aromaticum 
der  Alten 
Burmanni 
Camphora 
Cassia 
Culilawan 
dulce 

eucalyptoides 
indicum 

nilidum  421,  424,  *525 
obtusit'olium  *525 
Soncaurium  428 
Tamala  426 
zeylanicum  420,  *525 
414,  425,  427,  *274 


Cirsium  acaule 

—  arvense 

—  eriopborum 

—  oleraceurn 


Seite 
713 
718 
724 
721 


Cissampelus  argentea  etc,  *470 

—  Pareira  *469 
Cissus  acida,  arborea,  caus- 

tica,  cruadrang.,  saluta» 
ris,  setosa  uvifera  *316 

Cistin.ae 

Cistrose 

Cistus  creticus 

—  crispus 

—  cyprius 
: —  Heiianthemum 

—  incanus 

—  ladaniferus 
Cilronat 
Citrone 

Citrus  Aurantium 


*2S4,  401 
*4()2 
*402 
*403 
*404 
*405 
*403 
*402 

*q 


*343 


aurata 
Bergamia 
Bigaradia 


*349 
*347 
346, 
,  350 
*349 
*347 
*343 
**49 


*349 
*347 
*349 
*349,  350 


■ —  decumana 

—  Limetta 

—  Limonum 

—  Lumia 

—  medica 

—  mellarosa,  Pamble- 
mas,  Piretta  *349 

Cladoätepbus  claviformis  40 

—  myriopbyllum  40 
Clavelli  Cinnamomi  428 
Clematideae  *2S4,  479 
Clematis  *47(> 

|:485 
84 


—  angustifolia 
— >  erecta 

—  Vitalba 


*480, 


Oleome  monophylla  *2S7 

Clißbrtia  odorata  *246 

CJinopodium  vulgare  586 

Clusia  alba,  rosea  *351 

Clypea  *463 

Cnicus  (Vaill.  non  W.)  720 
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Register. 


Gnicus  benedictus 
coaetanea  amenta 
Cobaeaceae 
Coccionella 


Seite 
720 
328 
472 
*S2 


Seite 

28I> 


•467 


Coccoloba  uvifera    460  *185 
cocca  355 
Cocculi  indici  s.  levant.  *465 
Cocculus  Amazonum  *469 
Cebatha,  cripus,  Fibrau- 
rea  463 
— -    Iacunosus ,  6ubero- 
ßus  #464 

—  palmatus  *466,  an- 
dere .  *47| 

Coccus  bapbicus  '  318 

—  Ficus  351 

—  llicis  318 
* —    Lacca  351 

—  Quercus  cocciferae318 
Cochlearia  409,  *42l 

—  anglica,  Armoracia, 
danica  *422 
« —    Coronopus  *424 

—  macrocarpa  *423 

—  off'icinalis  *42l" 
Cochenille  -  Opuntia  *82 
Cocos  butyracea  205 

—  nuofera  205 
Codiura  Bursa  38 
coelospermae  Umb,  *7 
CofFea  arabica  824 
C  offeaceae  "  801,  «10 
Coffein  825,  *531 
Colchicin  156,  158 
Colchicaceae  143,149,161 
Colchicum  150,  157 

> —    autumnale  157 

illyricum  160 

—  variegat,  160 
coleoptilis  89 
colcorrhiza  89 
Collema  45 
Collinsonia  anisata  535 

•  canadensia  534 
Colocynthin  *93,  95 


Colophonium 
Col  umbin 

Columbowurzel  *466,  fa! 

sehe  *4ß7 
Colutea  arborescena  *156,203 
Co/zat  d.  i.  Kohlsaat  *4l3 
coma  *367 
Combretaceae  *1,  229,264 

405. 

Combretum  glutinosum  *230 
Commelineae  143 
commissura  *6 
Compositae  702,_,707 
Condylocarpus  ofific.  *66 
Conf'erva  glomerata  37 

—  prolifera  40 
^  —    rubra  38 

Confprvoideae  39 
Coniferae  272,  274,  276, 
308,  *523  ' 
Coniin  *2S,  532 

Coniomycetes  25,  28 
Conium  *9 

—  arracacha  .  *9 

—  maoulatum    *9,  26,  532 

—  —  croatic.  *30 
Connaraceae  *2 
connectivum  527 
Conocarpus  ereeta  *229 
Conohoria  *395 
Conoria  Cuspa  *401 
Conto rtae  657,  663 
Contrayerva  s.  a.  661 
conus  .  277 
Consolidae  maj.  radix  749 

—  sarac.  Hb.  749 
Convaliaria  majalis  199 

—  multiilora         .  200 

—  Polygonatnm  200 
Conrolvu  laeeae  472, 58S, 

631,  (auch  ^220.) 
Convolvulus  632,  633 

—  arvensis  643 

—  Batatas  632,  643 

—  edwlis  632 


Register. 


591 


*223 
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ConYolvulns  floridus  632 
. —    Jalapn  637 

—  Mcchoacanna  640,641 

—  Quamoclit  643 
— .    Scammonia  633 

—  scoparius        632,  635 

—  sepium  643 

—  Soldanella  643 

—  Turpethum  642 
Conyza  squarrosa  *529,  772 
Cookia  punctata  *34l 
Copaifera  Beyrichii,  bi- 

juga,  euianensis,  Martii 
etc.'  8  *224 

—  cordifolia,  coriacea, 
Jussieui,  Langsdorfii, 

]axa,  nitida,  oblongifo- 
lia,  Selloovii  *225 
Copaifera    ofFic.   e.  Jac 
quinii 

Copaiferae  *154,  *223 

Copaivabalsam         *223  *226 
Copal  *133,  *147,  *21S,  *221, 
295,  vergl.  356 

—  american1. 

Copal  chi -Rinde 
Coprinus  s.  Agaricus. 
Coptis  trifolia  *487 
Corallina  corsicana  40 
■ —  ofFicinalis  41 
Corchorus  capsularis  u.  a.  *3S0 
Cordia  myxa  473 
Coriandrum  sativum"     *9,  14 

—  testiculatnm  *J6 
Coriariamyrtifolia  "206,  284 
Coriarieae  *2S3,  288,  393 
Corinthen  *319 
Corni  (Corneae)  702, 892,  *3 
Corneliuskirschen  S93 
Cornin  894 
Cornus  883,  893 

—  florida  u.  a.  894 

—  mascula  893 

—  sanguinca  892 


Coronilla  Emerus 


*21S 
377,  *524 


Seile 

*156,  174 
—    varia  *!5(i 
Cortex  adstringens  bras.  *  1 75 
spur.  873 
*286,  3S3 


*302 
666 
*298 
*343 
*344 
*195 
877 
374 


*331 


—  Bras 
Alcornoco 

Alyxiae  arora.  268,  668 
Angosturae  *301 

—    spur.  679, 
antidysent. 
Arubae 
Aurantiorum 

—  curass. 
Barbatimao 
carbiaeus 
Cascarillae 
Cedrelae 

Cbabarro-Alcorn. 
Chin.  alb. 

—  angustif.  854,876 

—  bicoloratae 

608,  878 

—  bracbycarpae  876 

—  brasil.  *305 

—  Californ.  854 

—  Calisaya  839 

—  caribaeus  877 

—  deCarthagena 

dura  840,  843 

—  deCarthagena 


383 
855 


fibrosa  843,  45 
flav.  s.  de  Car- 
thagena,  dura, 
fusc.  831,833, 858 
de  Huamalies832, 
847, 849,  85S 
de  Huanuco  S36, 

847,  858. 
de  Jaön  dunkle 

839,  847 
—  blasse  836, 843 


—     —  de 


Loxa 
ord. 
martinic, 
montanae 
nov.  surin 


vei 


831 
858 
875 
875 
.  853 


* 
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Cort.  Chinae  de  Piauby  *305 

—  —   Piion    875  (876.) 

—  —    Pitoyae  878 

—  — •    Pseudo-Lox,  847 

—  —    reg.  s.  lut.  839 

—  —    de  Rio  Janeiro  872 

—  rubiginos847,  851 

—  —    rubr.  851 

—  ■==    St.  Luciae  875 

—  —    Tecamez  878 
Citri  *34S 

—  Copalchi  377  *524 
'  —  Corne  856 

— ■■  Costi  amari  (Guib.)  *477 

—  Cuiilawan429.  748, 

—  de  Cusco  848 

—  Eluteriae  375 

—  Esenbecluae  *304  (*477) 
; —  Esulae  min.  radic.  364 

— =    Geoffraeae  jamaic,  *200 
—r       —      surin*  *20l 
— =    Granatorum  *281' 
Granati  radic.  *281,  535 

—  Guajaci  *311,  536 
— =    Hippocastani  *334 

—  Imbiribi  *199 

*150 
*198 
*2S1 

424,  *525 


—  nuc  Juglandis 

—  Jurema 

—  Malicorii 

—  Massoi 

—  Mezerei 

—  Paraibae 

—  Populi 

—  profluvii 

—  Pruui  Padi 

—  Quercus 


—  Rhamnj  Frang 

—  Salicis 

—  Sambuci 

—  —  aquat 

—  Sassafras 

—  Siraarubae 

—  Soymidae 


411 

*298 
333 
666 
*244 
311,  *523 


*1I3 

329 
884 
888 
419 
296 
*332 


ScHe 

CortexSwieteniaeMahag.  *332 

—  Syndoc.  *59ß 

—  Tamarisci        *104,  J05 

—  Tbymeleae  413 

—  Tithymali  3G5 

—  Ulrai  439 

—  Winteranus  *328,  47Q 
Corydalin  1  *438 
Corydalis  *436,  438 

—  bulbosa        *436,  438 

—  fabacea  *439 

—  Halleri  *439 
.  —  tuberosa  *436,  438 
Corylus  Avellana  320 
Coryrabiferae  709,  747 
Cosmibuena  871 
C  o  s  t  e  a  e  237,  257 
CostenUraut;  784 
Costus  amarus  s.  arab.  748, 

*477  ' 

—  dulcis        *328  (*476) 

—  speciosus  257 
cotyledo  (65,  83,)  89 
Cotyledon  Umbilicus  *9Q 
cotyledones  accumbentes, 

ineumb.,  spirales  *40S 
cotyledones  bypogaeae  272 
Courbarilharz.  *21S 
Coury  212 
Coutoubea  alb.,  purp,  645 
Crarabe  Tatarica  *410 
Crassulaceae  *1 , 75,  S5 
Crataegus  Oxycantha  *259 
Crataeva  Marmelos  *34l 
cremocarpium 
Crepis  foetida 
Crepitus  lnpi  25 
Critamus  agrestis  *67 
Crilhmum  niaritimum.  *6Q 
Crocus-r  Sorten  229 
Crocus  autumnalis  228 

— s    sativus  228 


*5 
785 


Croton  aromaticus 

—  Cascarilla 

—  bibiacifolius 


378 
374 
379 


Register, 


533 


Ci'Oton  laccifer 

—  linearis 
~- —  micans 

—  Pavana 

—  Pseudochina 
s —  sanguilluus 

—  suberosus 

—  Tiglium  362, 


352,  378 


Seite 

37 
374 
374 
371 
*524 
379 
377 
368,  37Ü, 

371 
379,  385 
372 


Seite, 

Curcuma  leucorrhiza  245 

—  longa  246 

—  Zedoaria  243 

—  Zerumbet  242,  245 
Cuscorinde  848 
Cuscuta  Epith.  et  eur,  644 
Cusparieae  299,  *472 
Cycadeae  90,294,274 


- —  tinctorius 
Crotonsänre 
Crozophora  tinctoria  379,  385 
Cruciferae  *284,  287,  407, 

439 

Cryptocarya  pretiosa  %  435 
cryptocotyledoneae 

■  \  pl,  89 

Cryptogamia  17.;  Ein- 

theilung  18 
Cubebao 
Cucubalus 

— •    Behen,  Otiten 
Cucumis  anguinus 

—  asininus 
^—  Citrullus 
-r-  Colocyntbis 
- —    Dudaim  llexuosus 

—  sativus 
Cucurbita  aurantia 

—  Lagenaria  *91,  92 

—  maxima,  raelopepo 
Pepo  *102 

Cucurbitaceae  %  90,472 
Cvdbear  46 
cnlmus  116 
Cuminum  Cyminum  *13 
Cunoniaceae  *1,  106 

Cuphea  antisyphilit,  u.  a.  *J07 
Cupressinae  296 
Cupressus  sempervirens  299 
Cupuliferae  274,  307 
Curcuma  242,  236 

Curcuma  angustifulia  245 
*=»    aromatica  243 


Cycas 
—  circinalis 
revoluta 


204,  214 
275 
275 


102 
*387 
*3S7 
*96 
101 
*96 
*94 
*96 
*93 
*102 


138 

*205 
663 


Cyclamen  europaeum  486, 492, 

*529 

Cydonia  vulgaris  246,  *258 
Cymbopogon  citratus  Iii,  139 

—  Schoenanthus 
Cynanchum  Argbel  661, 

—  erectum 
^  Ipecacuanba 

—  laevigatum 

—  tomentosum 

—  Vincetoxicum 
Cynapin 

Cynaria  Cardunculus  u.  a 
C  y  n  a  r  e  a  e 
Cynarocepbalae  709,  7  1 2 
Cynips  gallae  resinoSae  315 

—  —     tinct.  313 

—  Psenes  349 

—  Quercus  -  baccarum 
316  —   calycis  312 


662 
66 
660 
*35 
725 
709 


Cerris  316; 


31 

riae  314  —  ramuli 
Cynoglossum  off'ic. 
Cynometra  ramillora 
Cynomorium  coccin. 
Cynorrhodon 
Cynosbati  frnctus 
Cyperaceae 
Cyperoidcae 
Cyperus  esculentus 

—  longus 

— -  ofl'icinalis 

—  rotundus  L, 


—  infeclQr 


312 
593 
*156 
217 
*259 
*263 
91,  10S 
110 
109 
111 
111 
110 


554 


Register. 


Seite 
111 
299 
682 
472 
40 
40 
40 
40 
274 
275 
*157 
*157 
*157 


Cyperus  rotundus  Vahl 

.  Cy presse 
Cyrta 

Cyrtandreae 
Cystoseira  barbata 

—  ericoides 

—  granulata 

—  sedoides 
C  y  t  i  n  e  a  e 
Cytinus  Hypocistis 
Cytisin 
Cytisus 

—  Cajan 

Dactyli  210 
Dalbergieae  *154,  181,186 

Damar-puti  295 

Dammar-Harz  *386 

Dammara  selanica  *220 

Daphne  408 

—  cannabina  409 

—  Gaidium  413 

—  Laureola  410 

—  Mezereum      409,  411 

—  odorata  409 
Daphnin  411 
Datnra                    602,  623 

—  ferox  .  627 
■ —    Stramonium  623 

—  Tatula  625 
Daucus  Carota  *10 

—  gummifer  *12 

—  Gingid  u.  sicul.  *J3 
Datiscinae  274 
Datteln  210.  —  palrae  209 
Delesseria  Plocaminm,  38 
Delphinin  *487,  496 
Delphinium    Consolida  *4S6 

496 

■ —    exaltatura  *4S6 

—  pietum  *496 

—  Requieni  *496 

—  Staphis  agriae-  *495 
Dentaria  bulbifera  *411 
diaeresijis  fructiüs  *360 


Diagrydium 
Dianthus 

—  Carthnsianor 

—  Caryophyllus 
Diatomeae 
diclines  Dicotyled. 


Seite 
634 
*387 
*390 
•390 
39 
274 

Dicotyledoneae    pl.  88 
271,  *1 

Dietamnus  alb.  s.  Frax.  *307 
Diervilla  canad.  888 
Digitalis  494,  5,  499 

—  grandiflora      501,  505 

—  ochroleuca     501,  505 

—  pürpurascens  501 

—  purpurea  500,  *529 
Dill  *37 
Dilleniaceae  *284,  (472) 
Dinkel  131 
Dionaea  Muscipula  *287 
Dioscorea  alata  u.  a»  217 
Dioscoreae  216,  217 
Diosina  Cerefolium,  fragans 

*300 
*300,  305 
*300 
*300 


—  crenata 

—  hirsuta 

—  odorata 

—  pulchella 

—  serratifolia 
Diosmeae  *28< 
Diospyros  Ebenum  682 
D  i  p  1  o  e  h  1  a m  y  d  e  a  e  (ca 

lycifl.y 

Diplolepis  gallae  tinct.  313 
Diplopappus  Pulicaria  74S 
D  i  p-s  a  c  e  a  e  702,  785 

Dipsacus  füll,  et  sylv.  780,  789 
Dipterocarpeae  *2S4, 383 
Dipterocarpus 


*300 
*307 
3,  29S,  303 


*1 


383 


retusus 


trinervis, 

* 


3S6 


turbinatus 
Dipteryx  odorata  *155,  202 
diseus  706 
dissepimentum  coutrarium. 

*40S 


Disteln 


723, 724 


Register. 


555 


Doldcnpflanzen 
Dolichos 


Seite 

•4 
*179 

—  pruriens  180 

—  Soja  *179 

—  tetragonolobus  *154 

—  tuberosus  *154 

—  urens  *179 
Dom  beyaceae  *284 
Doreuia  armeniacum  *533 
Doronicum  Pardalianches 

752,  772 

Dorstenia  brasiliensis  348 
Dorstenia  Contrayerva  344, 

346 

—  Houstoni  346 
Dosten  568 
Dracaena  Draco  183, 201, 202, 

204 

—  terminalis  183 
Drachenblut     202,  207,  379, 

*183. 

Dracocephalum         571,  580 

—  Moldavica  5S0 
Draconin  202 
Dracontium  pertusum  93 
Drimyrrhizae  231,233 
Drimys    granatensis  *477 

—  Winten  *472,  475 
Dreifaltigheitsliraut  *396 
Drosera  rotundifolia  *287 
Droseraceae  *2S4,287,394 
drupa  *232u.  a. 
Drupaceae  *232 
Dryadeae  *249 
Dryandra  oleifera 
Dryobalanops 

—  Camphora  431,  *384 
Durvillaea  utilis  38 


358 
*3S3 


Ebenaceae  472,  681 

Eberesche  s.  Sorbus. 
Eberwurzel  712 
F^castophyllum  Monetaria  *1S6 
Ecboliutrx  (Ecbolus)  of- 
ficin,  *100 


Seite 

Ecbinocactus  *8l 
Ecbinops  sphacrooeph.  724 

Ecbites  longillora  670 

—    suberecta  664,  670 

Ecliiura  vulgare  600 

Ectosperma  clavata  37 

Ehrenpreis  511 

Eibenbaum  305 

Eibisch  *364 

Eiche  310 

Eichelfrucht  308 

Eicheln  211 

Einbeere  195 


Eisenholz 

Eisenhut 

Eisenhraut 

Eispllanze 

Elaeis  guineens. 

Elaeocarpeae 


t56 


*3 

*497 
473 
*84 
205 
*284 

Elaeocarpus  copallinus  *356 
Eläopten  (Berzel.),  bes- 
ser etwa:  Pteneläin  526 
Elaphomyces  officinalis  27 
Elaphrium  *130  (*299) 

■ —    excelsum  *131 

—  Jacquinianum  *130 

—  tomentosum  *130 
elater  56,  83 
Elaterium  *J01 
Elatineae  *2 
Elemi  *127~- 534 
Elephantenlaus  *140 
Elettaria  Cardamomum  250, 

253. 

—  medium  252 


'EAAißogoc  hivucg  j53 

Emblica  officinalis  *231,386 
Embryo               (17)  S8,  272 

Emelin  "'399,813 

Empetreae  699 

Empclrum  999 

cndogenao  pl,  89 

endorrhizae  pl.  89 


556 


Register. 


endospermium 
Engelsüfs 
Engelwurz 


Seite 
89,  232 
71 
«60 
*27ü 
645,  647 
472 

q 


Engl.  Gewürz 
Enzian 

Epaerideae 
Ephedra  distachya 
—  monostachya 
Epheu 

Epichlamydeae 
Epidendreae 
Epidendron  Vanilla 
Epipactis  latifolia 
Epiphyllum 
epiphragma 
Equisetaceae   19,  82,  275 
Equisetum  arvense  84,  85,  86 


oü7 

387 
*73 
393 


259,  267 
267 
270 
•81 
54 


— -  fluviatile 

—  hyemale 

—  palustre 
Erbsen 
Erdbeere 
Erdeicheln 
Erdrauch 
Erdscheibe 
eremus  525  U« 
Ergot; 
E  r  i  C  e  a  e 


84 
86 
84 
*I76 
*246,  252 
*i76 


Seite 

Erythrin  *59(J 
Erythroxyleae  »283, 286 
Erythroxylon  Coca  *2S6 
Escalloniaceae  *),  3 
Esche  *339 
Eselsgurke  *|()0 
Esenbecliia  febrifuga  *304 
Essigbaum  s.  Rhus  typh 
Esenbechin 
Est  rag 07i 
Eucalyptus  longifolia  *279 

—  '  resinil'era      *185,  *278 

•268 

caryophyllata  *272 

—  Jambos  *275 

—  Pimenta  *269 
Eupatorinae  709,  "25 


*305 
74? 


Eugenia 


*436 
tu 


O, 


29,  129 
472,  687 
Erigeron  canadensis.  772 
Eriophoruni  angustifoKum  112 

—  polystachyum  112 
Erle  s.  Alnua  321,.  3'M 
Eruca  sativa  *410,  415 
Ervum  Ervilia,  —  monan. 

thon  *157 
~    Lens  *176 
Eryngium  aquaticum  *66 

—  campestre  65 
■ —    foetidum  *66 

—  maritiraum  *66 
Erysiraum  .  '"411 

—  AI  Maria  '  410 

—  ofl'ic.  (Sisymbr.  off.) 

*410,  424 

Erythraea  Centaurium  651 


727 
725 
726 
727 
727 
48 
*304 
"114 
*i  |6 
358 
359 
355 


Eupalorium  Ayapana 

—  cannabin. 

—  perf'oliatum 
— -  pilosum 

—  teucrif'olium 
Evernia  prunastri 
Evodia  fehril'uga 
E  v  o  n  y  m  e  a  e 
Evonymus  europaeus 
Eupborbia        354,  356, 
Euphorbia  antiquorum. 

—  balsamil'era 

—  Caiogala 

—  oanarienSi  356, 
— •    Caput  inedusac 

—  Cyparissias 
C —  Esula 

—  Gerardiana 
— !  Ipecacuanha 

—  Latliyris 

—  oll'i  cinar. 

—  pbospborea 
piscatoria 

—  TiruQalli 
E  u  p  horbiaceac 

.  3S7,  659,  664,  707. 

Euphorbium  J5&\ 
Eupboiia  Nephclium  "'286 


oOj. 


360 
357 
364 
408 
364 
365 
358,  362 
356,  359 
355 
356 
356 
274,  351, 


Register. 


5j/ 


Seite 

Euphrasia  offic.  et  Rost- 
ltoviana  510 

—  Odontites  511 
Excoecaria  Agallc-cha  356,381 
Exembryonatae  pl.  17 
Exidia  Auricula  30 
Ex  o  g  e  n  a  e  pl.  271 
Exorrhizae  pl.  271 
Exostenmia  angustif  ol.  854,875 

—  austräte  878 

—  brachycarpum  876 

—  caribaeum  876 

—  cuspidatum  878 

—  Uoribundum  874 

—  Souzanum  877 
Extractum  Ratanhiae  *1S5,433 


Fabae  albae 


St. 


Ignatn 


Facheldisteln  s.  Cacti 
Fadenpilze 
F'aecula  Ari 
Fagara  octandra 
Fagus  sylvatica 
Färbern"  Ihe 
Farina  Tritici 
Farrnkräuter  64,  18.  Ein- 


*17S 
677 
*79,  81 
25 
96 
"130 
308,  320 


803 
131 


th  eil. 
Farrnkrautwurzel 
Farsetia  lunarioides 
Fashook 
Faulbaum 
Fedegoso-  Rinde 
Federharz 
Fedia 

—  olitoria 
Feigen 
Feigenfrucht 
Fenchel 
Fernambukholz 
Feronia  elephantum 
Fcrula  Asa  foetida 

—  Ferulago 

—  galbanü'era 


67 
79,  81 

*409 
*5l 
*  1 1 2 
*21Ö 
380 
790 
790 
349 
343, 348 
*35 
*204 
='342 
*52 
*49 
*49  534 


Ferula  nodiflora 

—  orientalis 

—  persica 
Festuca  lluitans 
Festucaceae 
Fette  Henne 
Fettpllanzen 


Seite 
*49 
*55 
*5S 
123 
119,  122 
*87 

*79,  83,  85 


Feuillea  cordifolia   *92,  102, 

656 

—  trilobata  *I02 
Fichte  _  280 
Ficaria  ranunculoides  *4S0 
Ficoideae  *1,  3,  83 
Ficus  Carica 

—  elastica 

—  indica 

—  nymphaeifolia 

—  populifolia 

—  religiosa  350 
Fieber -Rinden  s.  C.  Chin. 

F  i 1 i  c  e  s  67 
F  i  1  i  c  i  n  a  e  18,  64 

Fingerhut  499 
Fingerkraut  *249 
Fischkörner  *464 
Flachs  *391 
Flachsseide  644 
Flacourtiaceae*284  (405) 
Flammula  *4S4 


o4S 
353 
350 
353 
353 


Aurant. 


44 


Flavedo  c 

Flechten  18,  42,  *520 

—  auf  offic.  Rinden  835, 

37,  41,  46,  80.^ 
Fleckblume  727 
Flieder  883 
Flindersia  australis  ^330 
Flockenblume  722 
Flohsaamen  477 
Flor  de  /Uthazar  851 
Flores  Acaciae  (germ.)  *23S 

—  africani  772 

—  Anthos  531 

—  Aquilegiae  *497 

—  Arnicae  750 

—  Aurantii         *343,  345 


558 


Register. 


Seite 

Flores  Balaustii  »281 

—  Bellidis  major  772 

(minor,  772.) 

—  Buphthalmi  Tulg.  763 

—  Calcatrippae  *496 

—  Calendulae  768 
- —  Garthami  719 

—  Cassiae  428,  *525 
- —  Chamom.  rom.  762 

—  —      vulg.  756 

—  Cyani  722 

—  —    maj.       •  703 

—  Farfarae  744 

—  Granati  *28l 

—  Hyperici  *358 
■ —  Jaceae  nigrae  723 

—  Lamii  alb.  556 
- —  Lamii  rubr.  557 

—  Lavandulae  574 
■ —  Lilio- Asphodeli  181 

—  Lilior.  alb.  166 

—  —    convall.  199 

—  Malvae  *362 

—  —    arboreae  *366 

—  Meliloti  *166 

—  Millefolii  '  767 

—  Naphae  *343 

—  Paeoniae  *517 

—  Paralyseos  487 

—  Pedis  cati         i  746 

—  Persicorum  *237 

—  Primulae  ver.  487 

—  Bboeadis  *458 

—  Rosarura  *246,  261 
■ —  —  incarnatarum*261 

—  —    rubrarum  *262 

—  Sambuci  884 

—  ■ —    aquaticae  888 

—  Stoechadis  citr,  746 

—  Tanaceti  729 

—  Tiliae  -382 

—  Tunicae  v  *39ö 

—  —  sylv.  390 
■ —  Urticae  mortuae  557 

—  Verbasci  516 


'34.3, 


Flore9  Violarum 
Florideae  (Algae) 
flosculi 

Flügelfruchtbaum 
Foeniculum  dulce 

—  vulgare 
Foenum  graecum 
Folia  Aurantii 

—  Betulae 

■ —  Coluteae  scorpioid 

—  Dictamni  cret. 

—  Diosmae  crem 

—  Ephedrae  mon, 

—  Indi 

—  Lauri 

—  Laurocerasi 

—  Malabatbri 

—  Myrti 

—  Persicorum 

—  Sennae  alex. 

—  — ■  tripol. 
— *    —  parva 

—  Sumach 

—  Taxi 
Folliculi  Sennae 
Fontinalis  antipyr. 
Foutjuieriaceae 
Fragaria  collina 

—  elatior 

—  yesca 
Fragariaceae 


Seite 
*39ö 
39 
708 
'182 
*36 
»35 
-105 
346 
322 
-174 
571 
*306 
-  307 
425,  527 
416 
*243 
427 
*267 
*237 
205,  662 
206 
206 
*147 
305 
•209 
53 
*1 
•253 
*253 
*252 
'249 


Frank  eniaceae  *284  C*349) 


"468, 


Frasera  Walten 
Frauenhaar 

— *  rothes 

■ —  schwarzes1 

—  weifses 
Frauenmantel  s.  Sinau* 
Frauenmünze 
Fraxineae  *28_ 
Fraxinus  393,  51S,  '*340 

—  excelsior  *34ü 

—  mannifera'  "340 

—  Ornus  *337 
Freisamlsraut  *39(7 


645 
76 
74 
75 
75 

730 

*35 


Register. 


559 


Seite 

Fritillaria  imper,  164,  180 
frons         >  r  39,43,64 

Froschlöffel  147 
Fructus  Colocynthidia  "95 

—  Corni  893 

—  Cynosbati  *263 

—  Moror.  n.  345 

—  Sorborum  *259 
— ■    Spinae  albae  *259 

—  Tamarindi  *214 

—  Tetragoniae  *U6 
frustranea  PoJygamia  708, 720 

771. 

Fucoideae  37,39,41 
Fucus  Bursa  38 

—  coccineus  38 

—  Helmintbochorton  39 

—  vesiculosus  41 
s.  a.  Chondria,  Cysto- 
sira,  Durvillea,  Haly- 
menia,  Laminaria, 
Sphaerococcus,  Sphcce- 
laria,  Sporochnus,  Zo- 
näria  u.  a.  37  —  41 

Fuligo  282 
Furuaria  bulbosa  u.  a.  s. 

Corydal. 
Fumaria  capreolata  *439 

—  media  *437 

—  officinalis  *436 

—  Vaillantii  *437 
Fumariaccae  '284,426, 435 
Fungi  IS,  19 
Fungus  Bedeguar 

—  igniarius 
mulitcnsis 

■ —  Salicis 

—  Sambüci  31 
Fufsblatt  *513 

Galbanum         *46,  50,  533 
Galbanum  officinalc  *.r»,)4 
Galcga  apollinea  *207 
Galeopis     grandiJlora  s. 
ochroleuca  557 


*263 
33 
217 
32 


Galeopsis  Ladanum 

1 —  villosa 
Galgant 
Galieae 

Galipea  Cusparia 

—  officinal. 
Galium 

—  Mollugo 

—  sylvaticum 

—  verum 
Gallae 
Galläpfel 


Seite 
559 
557 
258 
803 
*300 
*300 
804,  807 
807 
807 
807 
314 
314 


—    säure  314,309  u.a. 
Gamander  546 
Gambir  880,  *532 

gamopetala  cor.  273 
gamopetalae  Diplochla- 

myd.  471 
Gänsefufs  463 
Garcinia  *35l 


Cambogia 


*°-52 


o 

—  Mangostana  *351 
Gardenia  arbor.,  gummif.  8S2 
G  a  r  c  i  n  i  e  a  e  *350 
Gardenieae  801 
Gartenkohl  *4l4 
Gartheil  s.  Hb.  Abrot,  734 
Gauchheil  490 
Gemmae  populi  332 
generatio  originaria  20,  43 
Genipa  americana  882 
Genipliräuter  743,  769 
Genista                   *157,  161 

—  canariensis,  sagilta- 
Iis,  scoparia  *163 

''  —  tinctoria  *162 
Gentiana  645,890 

—  acaulis  Q^Q 

—  omarclla  650 

—  asclepiadea  650 

—  Centaurium  651 

—  Chirayta         545,  650 

—  cruciata  650 

—  lutea  046 

—  pannonica  648 


560 


Register. 


Seite 

645 
650 

648 
649 


Gentiana  peruviana 

—  Pneumonanthe 

—  punctata 

—  purpurea 
Gentianeae 
Gentianiri 
GeofTraea 

—  inerrnis 

—  spinulosa 
■ —  surinamensis 

—  vermifuga 
Georgina  variabilis 
Georgsholz 
Geraniaceae    *7,  283,  285 
Geraniuni  sangüiüeuni  *286 


472,  644,  801 
647,  651 
157,  200 
*200 
*202 
•201 
*202 
771 
*2-45 


Gerbestoff 
Gerbestrauch 
Germer 
Geiste 

Gesneriaceaö 
Geum  rivale 

—  Urb  an  um 
Gewächse 
Gewürznelke 
Gichtwurzel 

Gift  4, 
— ;  bäum 

—  Sumach 

—  Wurzel 
Gillenia  stipulacea 

—  trif'oliata  246, 
Gingko  biloba 
Ginoria 

Ginstef  *161, 
Giraumont- Saamen  *93) 
Gladiolus  communis 
Glandes  Quercus 
glandulae  globulares 
gl  ans  308) 
Glaskraut 
Glasschmelz 
Glaucium  corniculat. 

—  flavum  *44lj 

—  fulvum 
Glechoma  hederac. 


309 
•289 
451 
126 
702 
*259 
*25L 
S8 
•271 
*9S 
392 
353 
*J35 
347 
•256 
»256 
279 
*106 

o 


102 
231 
311 
524 
310 
342 
468 
•444 
444 
*444 
555 


Seite 

Gleifse  s.  Aethusa  Cyn.  *28, 35 
Gliederhülse  *152,  174 

Glied  kraut  561 
G  I  o  b  b  e  a  e  237 
Globularia  Alypum  484 

—  cordifblia  485 

—  vulgaris  '  485 
Globularinae      472,  480,  483 


182 
116 
116 
123 
•154 
•341 
•169 
*535 

•170 

*I69 
169,  154 
745 
746 


Gloriosa  süperba 
glumae 
glumellae 
Glyceria  flüitans 
Glycine  Apios  u.  a. 
Glycosmis  citrifolia 
Glycyrrhiza  echinata 

—  foetida 

—  glabra 
Glycyrrhizin 
Gnaphalium  arenarium 

—  dioecum 
Gnidia  grana  (Hippoer.)  4ll 
Goldrut'he  749 
Gold  würzet  167 
Goodenovieae  702,  709 
Gossypium  *361,  367 

—  herbac,  religiös.  *36S 
Gottesgnadenkraut  50(3 
Graines  d'Jvignon  *1l2 

—  jaiines  *  1 1 2 

G  r  a  m  in  e  a  e  115,  Einth.  110 

Graminis  picti  fol.  142 

~*    lepor.  spica  142 

—  sanguinalis  semen  142 
Grana  Actes  884 

—  Chermes  318 

—  Paradisi  250 
Grana  Tiglii  372 
Granateaö  *2  270 
Granatapfel  *280 
Gfänatwuraei  *28l,  535 
Granatillen  372 
Granum  moluccanum  371 
Graphis  pallida  *201 


Register. 


561 


Gi'äser 
Graslilien 
Grasnelken 
Gratiola 
—  officin. 


Seite 
115 
J43 
481 
495,  505 
506 


Grewia  orientalis  u.  a.  *380 
Griechisch  Heu  *J65 
Grieswurzel  *469 
Grindwurzel  447 
Grofsulariaceae  *j,  77 
Gruner  Thee  *263,  374 
Grünsäure  709 
Guajacanae  6S 1 

Guajacutn  oßficinale  *310 

—  sanctum  *315 
Guamalies  s.  C.  Chin.  de 

Huara. 

Guanuco,  China  von  836,  847 
Guarana  *L>86 
Guaranin  *2S6 
Guckuck,  blauer  551 
Guettardeae  801 
Guilandina  Moringa  L.  *J54, 

157,  222 
Gummi  arabicum  *191 

—  Cerasorum     *233,  241 

—  gambiense  184 

—  Guttae  *351 

—  Senegal  *l9l 

—  Tragacanthae  *171 

—  uralense  293 
GummilacU  351 
Gundermann  555 
Günsel  550 
Gurke  *93 
Gustavia  augusta  *279 

—  speciosa  *265 
Guiti  *35 1,352,  (358.  J 
Guttiferae  *283,  350,  (326, 

341,  3S3.) 
gynandrae  pl.  259 
gynizus  259 
gynustcmium  25S 
GypsOphila  387 


Gypsophila  altissima 

—  Struthium 
Gyroptcrides 


Seite 
*390 
*3S9 
67,  70 


Haarstrang  *39 
Haberdistel  718 
Haberwurz  777 
Haeniantbus  coccinneus  219 

—  toxicarius  219 
Haematoxyleae  *154,  203 
Hämatin  *204 
Haematoxylon         *  1 56,  203 

—  campecbianum  * j 55,  203 
Haemodoreae  216,  217 
Hafer  J24 

—  grütze  125 
Hagebutte  s.  Hundsrose 
Halbgrä'ser  J08 
Halorrbageae  *1 ,  4,-  393 
Halymenia  eduliä  38 

—  palmata  38 
Hamamelideae  *1,  3 
Hameliaceae  801 
Hancornia  speciosa  664 
Hanf  337 
Hanfnessel  557 
Haselnufs  320 
Haselwurz  402 

—  kampfer  404 
Haubechel  *163 
Haysanthee  *37ß 
Hecatea  35g 
Hedera  (  *73,  883 
Hedera  Helix  *73 
Hederae  resina  *74 
Hedwigia  balsamifera  "  J  35 
Hedysarcae  *154,  174 
Jleuysarum  Alhagi  *174,  336 

—  canndense  *J74 
v  —  gyrans  *151 
Heimia  syphilitica  *107 
Hcleosciatlium  Amrai  *66 

— ;    nodiilorum  *67 


36 


562 


Register. 
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Helianthemum  foetidum  *402 
Helianthemum  vulgare  *405 
Helianthus  annuus     711,  771 

—  tuberosua  771 
Heliophila  *408 
Heliotropium  europaeum  600 

—  peruvianum  588 
Helleboreae  284,  479,  486 


*49| 
*487 
*490 
*493 
*490 


Helleborus  foetidus 

—  niger 

—  odorus 

—  orientalis 

—  purpurascens 

—  viridis  *4S9,  490,  491 
Helmintocborton  40 
Helmkraut  582 
Helonias  156  —  dioica  150, 

156 

Helvella  esculenta  21 
Hemerocallideae  162 
Hemerocallis  flava  181 
Hemidesmus  indicus  663 
Hepatica  fontinalis  59 

—  terestris  48,  53 
Heracleuin  Sphondylium  *67 

473 


Herba  Abrotani 

—  foetn. 

—  Absintbii 

—  —  pontici 

—  Acanthii 
,  —  Aconiti 

—  Adianthi  albi 

—  —  aurei 

—  —  nigri 

—  —  rubri 

—  Agerati 

—  Agrimoniae 

—  Alchemillae 
■ —  Aisines  triph.  coer.  514 

—  Altbaeae  *365 

—  Anagallidis  490 

—  —     luteae  490 

—  Anscrinae  *250 

—  Antbos  531 


734 
742 
735 
724 
*506 
75 
55 
75 
74 
769 
*255 
*249 


Seit,. 

Herba  Argeninae  *25() 

—  Artemisiae  ~%[ 
 Asteris  attici  772 

—  Auriculae  muris  784 

—  Baisami  palustris  545 

—  Balsamitae  730 

—  Basilici  582 
-—    Belladonnae  613 

—  Betonicae  562 

—  —    aquatic.  497 

—  Bislinguae  194 

—  Bonifacii  194 

—  Borraginis  589 

—  Botryos  465 
■ — ■      —    mexic.  464 

—  —    cbamaedr.  550 

—  Brancae  ursi  *67 

—  —    ursinae  472 

—  Brassicae  marinae  643 

—  Buglossi  591 

—  —    agrest.  s.  vipe- 

rini  600 

—  Bugalae  551 

—  Bursae  pastoris  *424 

—  Calaminthae  mont.  578 

—  Calcitrapae  724 
Cannabinae  aquat.  726 
Capillor.  Veneris  75,  70 
Cardiacae  567 
Cardui  benedict.  721 

—  eriocepbali  724 

—  haemorrboid.  718 

—  stellati  724 

—  tomentosi  724 
Carlinae  724 
Carthami  sylvestr.  723 
Catariae  554 
Centaurii  min.  651 
Centumnodiae  444 
Cererolii  *31 
Cbamaecisti  vulg.  y4(j5 
Chamaedryos  547 

—  spuriaemaris 
.  et  f'oeminae  514 

Cbamaepityos         55 1 


734  — 


(Register. 


563 
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Herba  Chaerefolii  *3l 

—  Chelidonii  glauci  *444 

—  Cbelidunii  maj.  *442 
■ — ■  —    minoris  *483 

—  Cichorii  verrucarii  784 

—  Cicutae  *28 

—  —    virosae  *25 

—  Cicutariae  *31 

—  Clematidis  sylves- 

tris *485 

—  Cochleariae  *422 
■ —  Conii  maculat.  *27 
■ —  Consolidae  mediae  551 

—  —    med.  maj.  551 

—  —  sarac.  749 
• —  Convolvuli  maj.,  — 

min.  643 

■ —  Coronopodis  *424 

—  Costae  784 

—  —    bortor.  730 

—  —  vulg.  784 
■ —  Cotyledonisaqu  tic*66 

—  Crassulae  *87 

—  St.  Cunigundae  726 

—  Cuscutae  644 
■ —  Cynocrambes  385 

—  Dictamni  cret.  571 

—  Digitalis  p.  501 
■ —  Echinopis  724 

—  Epithymi  644 

—  Ecruiseti  85 

—  —    maj.  86 

—  Erucaginis  *425 

—  Esulae  363 

—  Eupatorii  mesues  769 

—  Eupbrasiae  510 

—  —    rubrae  511 

—  Falcariae  *67 

—  Farfarae  744 

—  Fistulariae  509 

—  Flammulac  Jovis  *485 

—  Foeniculi  marini  *66 

—  Fumariae  *437 

—  Galeopseosfoetidae5ö2 

—  —    grandill.  557 


Seite 

Herba  Galii  albi  s.  mollugi- 

nis  807 

—  —    lutei  807 

—  Genistae  *J63 

—  —    tinctoriae  *J62 

—  Gitbaginis  *390 

—  Graminis  ossifragi  181 

—  Gratiolae  506 

—  Hederae  terrestr.  555 

—  Hedysari  tripbylli  *174 
■ —  Heliochrysi  746 

—  Heliotropii  600 

—  Hepaticae  Fontinalis  59 

—  —    nobilis  *482 

—  —  ^  stellatae  806 

—  Herniariae  *3 

—  Hormini  prat.  530 

—  —    sat.^  529 

—  Hyoscyami  619 

—  Hyperici  *358 

—  Hyssopi  552 

—  Jaceae  nigrae  723 

—  ignis  51 
■ —  Lactucae  viros  779 

—  Eamii  PI.  et  rubr.  559 

—  —    sylvestr.  foct.562 

—  Lapsanae  784 

—  Lauri  alexandr.  104 

—  Ledi  palustr»  693 

—  Lepidii  H?A 

—  Linagrostis  112 
1 —  Linariae  4-98 
- —  Linguae  cerv.  82 

—  Lini  catbartic  *393 

—  Loti  odorati  *J67 

—  Lunariae  69 
■ —  Lycopodis  532 

—  Lysimacbiae  lut.  480 

—  —       purp.  *108 

—  Majoranae  572 

—  Malvae  *362 

—  Mari  veri  540 

—  Marrubii  albi  564 

—  —       a<|uat.  533 

—  —      crctic.  565 


Register. 
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Ilcvba  Marrubii  nigri  565 

—  Matricariae  761 

—  Matrisylvae  506 

—  Meliloti  *166 

—  Melissae  citrat.  579 

—  —    turcic.  580 

—  —    Tragi  586 

—  Mentliae  crispae  541 

—  —    piperitae  537 

—  Menthastri  545 

—  Mercurialis  385 

—  —    mont.  385 

—  Millefolii  767 

—  Molarinha  *439 

—  Musci  clavatis.  terr.  63 
— ■  —  erecti  s.  catbart.  64 

—  Myagri  *424 

—  Myrti  brabäntic.  275 

—  Nastürtii  aqnat.  *424 

—  —    hoitens.  *424 

—  Ncpetae  554 

—  Kicotianae  627 

—  Nigellastri;  .  *390 

—  Numraulariae  489 

—  Oenantbesaquaticae*6Ö 

—  Opbioglossi  68 

—  Oreoselini  *41 
■ —  Origani  cret.  569,  570 

573 

—  —    -vulgaris  568 

—  Papareriscorniculati 

*444 

—  Paridis  195 

—  Pectinis  Veneris  *67 

—  Pedicularis  aq.  509 

—  Pedis  avis  '  *174 

—  Pentapbylli  *250 

—  Perfoliatae  *66 

—  Fersicariae  ur.  444 

—  Phalängii  181 

—  Phyllitidis  82 
Plantag.  aquat.  148 

  _    maj.  476 

—  —    med.  et  min.  476 


Seite 

Herba  Pimpinellae  ital,  248 

—  Polii  mont.  550 

—  Polygalae  amar.  *428 

—  Pulegii  544 

—  Pulmonariae  arb.  48 

— *    gallicae  784 

—  —    macul.  600 

—  Pulsatillae  *482 

—  Pyrolae  umb.  697 

—  Quinquefolii  s.  Hb. 
Pentaphylli. 

—  Rhododendricbry9.691 

—  Rhois  Toxicodendri 

J-r; 


Roi'ismarini 
Roris  solis 
Rutae 

Rutae  marin  ae 
Sabinae 
Sal  viae 

 sylv. 

Sanguisorbae 
Saniculae 
Santolinae 
Saponariae 
Sai'doa 
Saturejae 
Saxit'ragae 

—  aureae 
Scabiosae 
Scandicis  ital. 
Schoenanthi 
ScJareae 
Scolopeudrii 
Scordii 

Scoiodotblaspeos 
Sei  ofulariae 
Sedi  majoris 

—  min.  s.  vermic. 
Selaginis 
Serpyüi 
Serratalae 
Sidcritidis  560, 

—  spur. 


531 
*287 
*301 
75 
302 
527 
550 
*247 
*64 
746 
1388 
479 
546 
*76 
*77 
786 
*67 
13S 
529 
82 
548 
«424 
497 
*D0 
*88 
64 
576 
724 
561 
558 


Register. 
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Herta  Sri  nodiüori 

—  —  palustris 

—  Silai 

—  6olani  furiosi 


Seite 

*67 
*67 

*m 

613 
605 
195 
470 
784 


—  quadrifol. 

—  racem. 
Sonclvt  laer.  ctc, 
Spigeliae  anthelmiae 

655 
656 
724 
624 
729 
*87 
583 
*375 


Hespe  rideae 

liesperidm 

Hesperis 

Heuchera  americana 
Hibiscus 

Hibiscus  Abelmoschus 


—  maryland. 
Spinae  alb. 
Stramonii 
Tanaceti 
Telephii 
Tertianariae 
Theae 


Thymi  577 

—  cretici  546 
Trifol.  fibrin.  653 

—  odorati  *167 
Tussilaginis  547 
Ulmariae  *256 
Umbilici  Ven.  *90 
Urlicae  342 

■ —  magn.  foetid.  562 
689,  696 
vulp. 

195 


Uvae  ursi 
—  versaes 


—  Uvulariae 

—  Valerianellae 

—  Verbasci 

—  Verbenac 

—  Yeronicae 

—  —  spie. 

—  Verrucariae 

—  Vincae 

—  Yiolae  tricoloris 

—  Yiraginis 
Hcrmanriia 
Ilermanniaccae 
I  ierniodactyli 
lierniaria  glabra 
Herzgespann 


194 

799 
516 
473 
512 
514 
600 
6(35 
*397 
*387 
*309 


159 
*3 
566 


Seite 

*340 
*344 
*4I0 
*75 
*36i 
561, 


366 

*0 


367 


*366 


—  esculentus 

—  manibot  o 

—  populneus  361 

—  Pseudabelmoschus*367 

—  Rosa  sinensis  *361 

—  Sabdariffa   _  *361,  367 

—  Senegal.,  tiliac.  *364 
Hieracium  murorum  784 

—  pilosella  784 

—  umbellatum  752 
Himbeere  *254 
Hippocastaneae  *2S3,  333 
Hippocrateaceae  *2S3 
Hippomane   Mancinella  356, 

381 

Hippophae  274,  405 

Hirschbrunst  .27 
Hirse  119 
Hohlzahn  557 
Holcus  saccharatus  L.  118 

118 
523 
883 
31 
*1,  4 
57 
*3S3 
339 
*303 


Sorghum 


Holder 
Hollunder 
Hollunderschwamm 
Homalinae 
H  o  m  a  1  o  p  h  y  1 1  a  e 
Hopea 
Hopfen 

Hortia  brasiliensis 
Hordeaceac  119,  126 

Hordcum  coeleste  127 
— ■  crud  et  mund.  127 
■ —    distiehou  127 

—  hexastichon  127 

—  murinum  142 

—  praeparatum  128 


■vulgare 


126 


Register, 


Seite 

Huflattig  743 
Hiilsenpllanzen  *15l,  158 
Humiria  682 
Humulus  Lupulus 
Hundsrose 
Hundszunge 
Hura  crepitans 
Hutchinsia  fruticulosa 
Hyacinthus  muscari 
— •  orientalis 

Hyawa 

Hydrangea  Hortensia 
Hydrocharideae 
Hydrocotyle  vulgaris 
Hydrolea 
Hydroleaoeae 
Hydrophylleae 
Hydiophytae 

Hymenaea  *133,  215 

—  Candolleaaa,  conf'er 
tiflora  etc. 

—  Courbaril 

—  latifolia  Martiana 
— -  verrucosa 

Hymen  eaceae  154, 
hymenium 

Hymenomycetes 
Hyoscyamin 


340 
*263 
503 
381 
40 
219 
219 

•128 

*2 
216 

*66 
632 
472 
472 
3 


Seite 

Hypnum  triquetrum  53 

Hypoblastus  \\J 

Hypochnus  nigroclnctus  846 

—  rubrocinotus  835 
Hypocbaeris  radicata  784 

—  maculata  784 

Hypocistis  succua  275 
Hyssopus  252 

—  officinalis       526,  552 


*216 
*215 


Hyoscyamus 
— ■  agi-estis 
■ — •  albus 

—  niger 

—  pallidus 

—  Scopolia 
Hypecoum 

Hypericinae 
Hypericum  dubium 

—  hircinum 

—  perforatum 

—  -Roth 
Hyphaene  crinita 
Hyphomycetes  25, 

ßyssoideae 


*m 

*217 
*215 
28 
28 
620 
602,  618 
623 
623 
619 
623 
618 
*441 

*2S3 


latropha  Curcas 

—  elastica 

—  manihot 
Ib  ens  amara 
Icica 

—  Aracoucbini 
— ■  Caranna 

—  guianensis 

—  beptaphylla 

—  heteiophylla 

—  Icicariba 
— ■  Tacamahaca 

Igasursäure 
Ignatiusbohne 

Hex  Aquifolium 
— •  Gongonha 

—  paraguaiensia 

—  voniitoria 

lUcinae*2  (s.  Aquif.)  *114, 

116. 

*473 


358,  370 
380 
356,  370 
*410 

*128,  133 
*I28 
*129 
*128 

*J2S,  130 
*J28 

*126,  534 
*J30 

673 
677 
*I17 
*11S 
*1I8 
*117 


,  357 
*358 
*359 
*358 
*35S 
*124 


9. 


a. 


Illicieae 
Illicium  anisatum 

—  parvillorura 
Imbiribi-  Rinde 

Impatiens  Balsamina 
[raperatorin 
Imperatoria  Ostruthium  *45 
lndian  Tobacco  706 
Indigo 

Indicofera 


*475 
*199 

*287 
*533 


36 


*16S 
155,  *I67 


—  Anil 

—  argentea 


*168 
*I6S 


Register. 
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Indigofera  tinctoria 
indusium 

Inga  cochliocarpa 
Inga  sapida 
—  Saponaria 
Ingworsorten 

Inula  britannica 
■ —  dysenterica 


Seite 

*168 
65 
*195 
*154 
*155 
238 

752 
752 
748 
746 
748 
748 
709,  747 
*5 
*5 
41 


—  Helenium 

—  Fulicaria 

—  salicina 
Inulin 

involucellum 
involucrum 
Iod,  lodin, 

Ionidium         *393,  394,  398 

—  brevicaulc  *399 

—  beterophyllum,  par- 
vinorum,polygalifolium, 
strictum,  urticifolium  *40t 

—  Ipecacuanha  *398 

—  Poaya  *399 

Ipecacuanha       ,  811 

Ipecacuanha  s.  a.  663 

—  weifse  *399 

Ipomoea  Jalapa  637 

—  macrorrhiza  ,  640 

—  mcchoacanna  640 

—  operculata  643 

—  Purga  *530 

—  Quamoclit  643 

—  Turpelhum  642 
hideae      163,216,221,  232 

Iris  163 

—  florcntina  222,  224 

—  foctidissima  227 

—  germanica  225 

—  hovtensis  225 

—  pallida  224 

—  Pseudacorus  107,  22(3 

—  tuberosa  221 

—  verna  221 


Iris  vcrsicolor 

Isatis  tinctoria 

Isertiae 

Isländisch  Moos 

Isolusin 

Isop 

Ixia 


Seite 
221,  227 
410,  *425 
801 
50 
*430 
552 
163 


637 

*275 


*265,  277 


Jalapa 

Jambosa  vulgaris 
Jambu  (wurzei) 

James -Thee  694 

Jarrinha  Raiz  402 
Jasmineae  472,  518,  (*335) 

Jasminum  officinal  473 

Jatoba  *219 

Jatropha  Curcas  358,  370 

■ —    elastica  380 

—    manihot  356,  370 

Jatrophasäure  372 

Jesuitenthee  464 
Jesus -Christ -Wurzel  82 

Johannisbeere  *78 

Johannisbrod  *228 

Johannishand  81 

Johanniskraut  *358 

Juckende  Fasel  *480 

Jndendorn  113 

Judenkirsche  611 

Judasohr  31 


Juglandeae 


*2,  *148 
*148 

—  cinerea  *149 

—  regia  *148 
Juli  Osmundae  reg.  70 

147 
117,  143 
145 
145 

eflusus  145 

—  pilosus  146 

Jungermannia  epiphylla  56 
Juniperus  298,  302 

—  lycia  303 

—  phoenicea  304 


Jugians 


Juncagineae 
Junceae 
Juncus  communis 
Juncus  conglomeratus 


566 


Register. 


Juniperos  Sabina 

—  thurifera 
Justicia  Adhatoda 

—  nasuta 

—  pectoralis 


Seite 
302 
304 
473 
473 
473 


K-addigbeeren  3Q0 
Kaffee  #53^  593 

Kalmia  latifolia  u.  a.  689,  699 
Kalmus  106 
Kameelstroh  133 
Kampher         414,  431,  526 

(auch  *385) 
Kamille  711,  756,  röm.  762 
Kammerfrucht  *247 
Kämpferia  Galang'a  257 
■ —  rotunda  257 
Kannenkraut  §5 
Kapuzinerkresse  *287 
Kaiapa  367,  368 

Karlhäuser-Nelke  *390 
Kartoffel  602,  608 

Käsepappel  s.  Hb.  Malv. 
Katzen braut  549 
Katzenmünze  553 
Kautschuk  353,  381,  s. 

Cautschuc. 
Kellerhals  409 
Kelp  41,  468 

Kermesbeere  469 
Kermeskörner  318 
Kernpilze  28 
Kichererbse  *175 
Kiefer  280 
Kikekunemalo  *221 
Hilam(-Holz)  *221 
Kmdßot^i  208 

Kino  *182,*1S4,  522  afric. 
*184,  ostind.  *182.  neu- 
holl.  *185 

—  westind,  464 
Kirschen  *240 
Kirschgummi  *173,  *223,  241 
Kirschlorbeer  *2±2 


Klalschrose  *458 
Kleinhovia  *369 
Kletto  713 
Knabenkraut  260 
Knieholz  s.  Pinus  Pumilio 
Knoblauch  173 
Knoppern  312 
Knowltonia  vesicat.  *479 
Kockeiskörner  *465 
Kohl  *4H,  414 
Kohlrabi  *4l3 
Koloquinte  92  *94 
Königskerae  515 
Kopfblume  811 
Korallenwurzel  "J\ 
Kork  319 
Kornblume  (blaue)  722 
Kornelkirsche  893 
Kornrade  *3yQ 
Krähenaugen  672 
Krameria  426,  *432 
  Ixina  *434 

—  linearis  *434 

—  triandra  *432 
Kratzdistel  717 
Krausemünze  539,  540 
Kresse  *424 
Kreuzblume,  Kreuzwurzel 

*4S7 
*4Ö7 

Kreuzdorn  *1J0 

Krummholzöl  282 

Küchenschelle  *48i 

Kugelblume  484 

Kulitlawang  429 

Kümmel  *2Q 

—  römischer  *13 

—  schwarzer  *493 
Kürbis  *102 
Kürbisfrucht  *91 

Labellum  232,  258 

L  a  b  i  a  t  ae  472,  524, 5S8,  709, 

786, 


Kreuzblüthige 


Register. 
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709 
807 
*179 
694 
351,  378 
351 


<_>> 
378 
351 
547 
46,  49 
*320 
782 
780 
711,779 

782 
*403 
*405 
*J06 
°-8 


labiatiüorae  Compos. 
Labkraut 
Lablab 
Labradortbee 
Lacca  in  baculis 

—  ■ —  grani9 
■ —  ■ —  ramulis 
1 —  — ■  tabulis 

Lacbenbnoblauch 
Lacmus 

Lacrymae  Vitis 
Lactuca  sativa 

—  Scariola 

—  virosa 

Lactucarium 
Ladanura 
Laetia  apetala 
Lagerstroemieae 
Larninaria  esculenta  o 

—  saccbarina  38 
Lamium  albura  556 

—  maculatum  557 

—  purpureum  557 

Lapsana  communis  784 

iMrcmjero  do  mabo  *304 

Larix  europaea  292 

—  microcarpa  293 
Laserpitium  Silcr  *67 
Lasiopetaleae  *284 
Lathraea  Squamaria  517 
Latbyrus  Cicer  *176 

—  sativus  *176 

—  tuberosus  154, *176 
Laüich  778 
Laubmoose  51,  (*5 
Lauch  172 
Laurin  417 
L  a  u  r  i  n  ae  387 , 393,  408,  4 1 3, 

*459,  524. 
Lauroccrasi  fol.  *242 
Laurus  *524 

—  Benzoin  418 

—  Burmanni  424 

—  Campliora  430 


Seite 

Laurus  Cassia  s.  Cinnam. 

(  Cass.  424,  *525. 

—  caustica  414 

—  Cinnamomum  41 4,  420 

—  Cubeba  426,  428,  *526 


Culilawang 
discolor 
fbetens 
glauca 

Malabatbrum 
nobilis 
Persea 

Pseudosässafras 


—  Pichurim 
— ■    Sassafras  . 

—  Soncaurium  Ham. 

—  Sumatrensis 

—  Tamala 
Läuseliraut 

Lavandula  angustifolia 

—  latifolia 

—  Stoechas 
Lavatei'a 
Lavendel 
Lawsonia  alba 

Lebensbaum 
Leber  -  Aloe 
Lebermoose 
Lecanora  tartarea 
Lecythideae 
Lecytbis  minor 

—  Ollaria 
Ledum 

—  latifol. 

—  palustre 
Leea  sambucina 
Lceaceae 


429 
436 
414 
415 
429 
415 
415 
420, 
*526 

436  *526 


lcgumen 


moniliformc 
Lcguminin 
L  c  g  u  m  i  n  o  s  a  c 
*158,  *245, 
(*426,3  *435 


418 

428 
431 
426 
508 
574 
574 
575 
364 
573 
*108 

206 
ISO 
18,  56 
46,  *520 
*279 
•265 
5,  279 
689,  003 
604 
*53l 

*3I6 
*316,  326 
*I52 
*188 
*  1 54,  178 

*2,  151, 
352,  383, 


*26.'> 


693 


i 


570 


Register. 
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Leguminosae  curvem- 


bryae  *158 

—  rectembryae  *186 
Lein  *39l 
Leindotter  *424 
Leinkraut  *498 
Lentibulariae  472 
Leontice  Chrysogonura  *459 

—  Leontopetalum  *460 
Leontodon  palustr.  775 

—  Taraxacum  775 
Leonurus  Cardiaca  567 

—  lanatus  566 
lepicena  116 
Lepidium  *424 

—  latifolium      424,  *409 

—  oleraceum  *4l0 

—  piscidium  *410 

—  ruderale        424,  *41Ö 

—  sativum  *424 
Leptosperraeae  *275 
Lerchenbaum  292 
Lerchensporn  *438 
Leucoium  Vernum  2J9 
Leucosinapis  ofFic.  *417 
Levisticum  officinale  *58 
Liehen  islandicus  50 

—  parietinua  47 
— •    pyxidatus  51 

—  stellatus  59 

—  tartareus        46,  *52Q 


Liehen  es  18,  42  —  Ein- 
teilung 45. 

Liehen  es  auf  Angostura- 
Rinde  *30l. 
—    auf  C.  Chinae  37,  46, 


50,  835,  841. 

Lieber'sche  Kräuter  558 

Liebstöckel  *58 
Lignum  Alocs         *221,  386 

— •    campechian  *204 

—  colubrinum  677 

—  St.  Crucis  890 

—  Cupressi  299 

—  Fernambuci  *204 


Seite 

Lignum  Guajaci       *31l,  536 

—  Juniperi  3U0 

—  Lentisci  s.  Mastiches 

*I44 

—  Quassiae  hrasil.  298 

—  —       jamaic.  *296 

—  —       surin.  *293 


—  Rhodii  636 

—  sanetum  *3ll 

—  Santal.  alb.  et  citr.  407 

—  —    rubr.  *J82 

—  Sassafras  419 

—  Taxi  305 
ligula  116 
Ligulatae  709 
ligulati  flosculi  708 
Ligusticum  Levisticum  *58 
Liliaceae  143,  160,  182 
Lilie,  weifse  166 
Lilien  160 
Lilium  bulbiferum  167 

—  camtschateense  167 
— ■    Candidum  166 

—  Martagon  167 

—  pomponium  167 
Limodoreae  259 
Limone  *347 
Limonia  aurantiifolia  *342 
Linaria  494,  497 

—  Cymbalaria    '495,  499 

—  Elatine  499 

—  triphylla  499 

—  vulgaris  499 
Lineae  *284,  390 
Linnaca  borealis  888 
Linde  *3ol 
Linum  catharticum  if39l,  393 

—  selaginoides  *39l 

—  tenuifolium  *39l 

—  usitasistimum  v392 
Lippe  232,  258 
Lippenblüthige  824 
Lip[)ia  citriudora  473 
Litpi  idain  bar             325,  333 

—  Altingiana  335 


Register. 
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Liquidambar  imberbis  334 

—  Styraciilua  334 
Liquiritia  *151,  154,  169 
Liriodendrin  *472 
Liriodendron  Tulipifera  *472 
Lisiantbus  ampliss.  u.  a.  657 
Lithospermum  arvense  598 

—  otTicinale  597 

—  purpureo-coerul.  598 

—  tinctorium  592,  593 
Litsaea  Cubeba  426,  428 
Loaseae  1 
Lobelia  barbata  707 

—  cardinalis  706 

—  Cautschuk  706 
• —    ferruginea  707 

—  fulgens  706 

—  inllata  704,  706 

—  longiflora        704,  706 

—  splendens  706 

—  syphilitica  704 

—  Tupa  704 

—  urens  '704 
Lobeliaceae  702 
loculicida  (debisc.)  144 
Locustbaum  *2J5 
lodiculae  117 
Löffelkraut  *42l 
Lolch  13i 
Lolium  perenne  133 

—  temulentum  134 
lomentacea  siliqua  *408,  415, 

420 

Lomentaceae  *151 
lomentum  *»52 
Lonicera  Capriful.  889 

—  Diervilla  888 

—  Perichymenum  88S 

—  Symphoricarpus  888 

—  Xylosteum  888 
Lonicerae  *3,  887 
Look  (-Harz)  *22) 
Lorantheae  *532,  702,888 
Loranthus  891 

—  earopaeus  891 


Lorbeeren 
Lorbeerweide 
Loroglossum  hircin. 
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415 
327,  329 
265 

Loteae  154,  *161 

Lotus  ornithopodoides  *J51 
Lotwurz  598 
Löwenzahn  7U»  774 

Lucienholz  *245 
Ludia  heterophylla  *4ü5 
Lunaria  biennis  (annuaL.)*424 

—  rediviva  *424 
Lungenkraut  599 
Lupinus  *181 
Lupulin  340,  *487 
Luridae  pl.  60 L 
Lychnis  dioeca,  —  sylves- 
tris s.  diurna  *3S8 

—  Githago  *390,  494 
Lycoperdon  ßovista     23,  26 

— ■  giganteum  23 
Lycoctonoidea  *497 
Lycopodiaceae  19,  59 
Lycopudium  annotinum  63 

— ■    clavatum  62 

—  complanatum    61,  302 

—  Selago  63 
Lycopsis  arvensis  601 
Lycopus  europaeus  526,  532 

—  exallatus  533 

—  virginicus  533 
Lysimachia  Ephemerum  490 

—  memorum  490 

—  Nummuiaria  489 

—  paludosa  489 

—  vulgaris  488 
Lvsimachieae  4S5 
Lythrarieae  *2,  103,  106, 

264 

Lytbrum  Salicaria  u.  a.  *107 

Maci8  38S 

Macrolobium  *217 

Magnolia  acum,  grandill. 

etc.  *472 


572 


Register. 
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Magnoliaceae     284,  *471 

*332 
*369 
*459 
199 
118,  141 
392 
571 
571 
572 
*282 
*2S6 


Mahagoni 
Mahernia 

Mahonia  fascicularis 
Maiblume 

Mais; ' 

Ittais  peladero 
Majoran 

Majorana  crassa 
—  smyrnaea 
Malicorium 


Malpighia  punicifolia 


281, 


Malpigkiaceae 
Malva 


*203,  283, 

286 
*361*  364 
•363 


—  Alcea 

—  arborea  o' 

—  borealis  s.  Henningii 

*362 

—  mauritanica 
■ —    m  osch  ata 

—  rotundifolia  o1 

—  sylvestris  *362 
Malvaceae  *2S3,  285,  359, 

373,  389 


*363 
*363 
*°,61 


Maramea  amerieana 
Mammillaria 
Mandeln 
Mandioca 
Mandragora  offic 
Manettia  cordifolia 
Manihot  Alipi 

—  utiliss. 
Manihot  (Hibiscus) 
Mauioc 


*351 
*79,  81 
*233 
370 
618 
882 
37ft 
$56,  370 
*366 


Mannstreu 
Maranta 

—  arundinacea 

—  indica 
Marcgraviaceae 
Marchantia  conica 

—  polymorphe 
Marienbalsam 
Mariendistel 
Blarignia  acutifolia 
Marruhium  peregrinum 

—  vulgare 
Marsdenia  erecta 
Marsileaceae 
Mastich  e,  Mastix 
Mastixia 

Matricaria  Chamom. 
Matthiola 
Mauerpfeffer 
Mauerraute 
Maulbeere 
Mäusedorn. 
Meccabalsam 

—  deutscher 
Medeola  virginica 
Medicago  arborea 
Meerbälle 
Meerrettig 
Meerriemen 
Meisterwurz, 
Meisterwurzel,  schwarze 


356, 


370 


Manna,  oflicinelle  *337,  (402) 


Absonderung 


*336 

der  Alten  *336 

—  v.  Tamarix  *105 

—  -Es  ehe  *337 

—  laric.  s.  brigant.  293 
Mannaartige  Ausschwitzun- 

gen  «J'JÜ 
Mannagras  123 
Mannit  *339 


Soito 
*65 
*522 
235 
236 
*283 
59 
58 
*255 
716 
*135 
565 
564 
663 
87 
*143 
892 
756 
*4I0 
*SS 
75 
344 
193 
*121 
333 
183 
*156 
,93 
*422 
93 
*45 


Melionsäure  *447,  456 

Melaleuca  Cajeputi  *276 

—  hypericifolia 

—  Leucadendron 


M  e  1  a  1  e  u  e  e  a  e 
Melampyrum  arvense 
Melanosinapis  com  in. 
M  e  1  a  n  t  h  a  c  e  a  e 
Melastoma 
Mclastomaceae 

Melde  s.  Atriplex 


*277 
*265, 
276 
275 
511 
*4I6 
150 
*4 

*1,  3, 
*264 


Register. 


573 


*I66 
578 
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Mclia  Azadirachta,  Azede- 

rach ,  semperv.  ",?329 
MeÜaceac  *2S3,  326 

Melilotus  altissima,(arven- 

sis  *166 

. —  coerulea  *167 

_  dentata  *167 

—  diffusa,  Kochiana, 

—  Icucantha  *167 

—  officin.  *J66 

—  palustris,  Pelitpier- 
reana 

Melissa  Calamintha 

—  cordif'olia  579 

—  graiuliilora  586 

—  ofi'icinalis  578 
Melitlis  Melissophyllum  586 
Melocactus  *79,  81 
Melothria  pendulina  *92 
Memecyleae  *2 
Menispermaceae*284,*462 
Menispermin 

Menispermum  Cocculus  ^464 

—  pal  ma  tum  466 
andere  Arten  *463,  471 
Mentha  acjuat.  s.  hirsuta  545 

—  arvensis  544 

—  balsamea  537 

—  balsamita  Lob.  543 

—  cordif'olia  541 

—  crispa  54 1 

—  crispata  539,  542 

—  crispula  541 

—  dcntata  54l 

—  equina  545 
— ■    gentilis  54.> 

—  gratissima  542,  544 
■ —    hercynica  540 

—  hirsuta  545 
■ —    hortensis         539,  540 

—  laevigata  537,540,  542 

—  Langu 


—  iiemorosa 

—  Piment  um 

—  piperita 


Seite 

Mentha  Pulcgiuni     536,  543 

—  rotundifbl.      539,  5  '5 

—  sativa  54t 

—  sylvestris  539,542,544 

—  undulata  540 
■ —    vclutina  542 

—  verticillata  543 

—  villosa  542 
_   viridis  537,540,542 

Meirvanthes  644,  652 

—  trifoliata  652 
Merendera  150 
Mericarpium  •  *6 
Mcrcurialis  annua  384 

—  perennis  385 
Merulius  cantharellus  21,  23 
Mesembrianthemum     *80,  84 

—  copticum  ♦85 

—  crystalliuum  *84 

—  edule,  nodiflorum  *85 
Mesua  ferrea  *351,  356 


*66 
*66 
214 
213 
*47? 


Meum  athamanticum 

—  Mutellina 
Metroxylon  Sagus 

—  vinif'erutu 
Michelia  Cliampaca  t/o 
Micrantbae  274 
Mikania  offic.  et  opif.  746 
Milzkraut  s.  Chrysoplen. 
Mimosa  *151,  186 

—  abstergens  *157 

—  cochliocarpos  *195 

—  fera  *157 

—  nilotica  *188 

—  pudica  etc.    *J55,  186 
Mimoseae      *154, 156,  J 86, 
Mirabilis  Jalapa 
Mispel 
Mistel 

Mittagsblume 


394 


542 
539 
536 


Mo  im 

—  gehörnter 

—  hüpfe 

—  saf't 
Mohrrübe 


*S4 
*445 


*443 
-447,  457 
*447 
»10 


574 


Register. 
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338 


*439 


Molac 
Molarinha 

Moluccella  laevis  5Q6 
Moly  ^  163 
Momordica  Balsamina  *99 

—  Charantia         92,  *gg 

—  Elaterium  00 

—  purgans  *J00 
monadelpha  slamina  *360  u.  a. 
Monchsrhabarber  44g 
Mondraute  6S 
Mondsaame  *464 
Monimi  eae  274 
Monochlamydeae  *4,  273 

—    diclines  274 

—  gynandrae  394 

—  hermaphroditae  *4,393 
Monocotyledoneaepl. 

88,  272 

Monodora  myristica  *28S 
Monotropeae  472 
monopetalae,  Dicotyl.  273 

702 

—  Diplochlam.  471 

—  thalamanthae  471 
Montanin  875 
Moose  18,  51 
Mooskapsel  52 
Moosrose  *260 
Moosstärkemehl  49,  50 
Morchella  esculenta  21 
Morelieae  801 
Morellen  *242 
Moricandia  hespiridifl.  *409 
Moringa  oleif.  s.  pteryg.  *154, 

*157,  222 
Morphium  *447,  456 

Morus  343,  353 

—  nigra  ,  344 
Mucuna  pruriens 

—  urens 
Mudar  663 
Münze  536 
Muricia  cochinchinensis  *93 
Musa  paradisiaca  217 


-ISO. 
*179 


.  Seite 
Musa  sapientum  9j7 

Musaceae  216,  217, 232,  259 
Muscatnufs,  jamaic.  *288 
Musci  18,  51 

—  frondosi51.  —  Ein- 
theil.  54 

—  hepatici  5ö 
Muscus  arboreus  4ß 

—  cocciferus  5| 

—  corallinus  4l 

—  corsicanus  40 

—  cranii  humani  51 

—  cunatilis  43 
Muskatblüthe  388 
Muskatnufs  387 
Mutterharz  *5Q 
Mutterkorn  28,  29,  129,  392 
Mutterkraut  760 
Mutterzimmt  427 
Myoporinae  472 
Myosotis  597 
Myrcia  acris  *26S 

—  coriacea  *26S 

—  pimentoides  *267 
Myrica  cerifera  275 

—  Gale  275,  694 
Myricaria  germanica  *104 
Myriceae  274 
Myriophillum  *4 
Myristica  aromatica  387,409 

—  fatua  390 
: —    var.  sphenocarpa  690 

—  tomentösa  390 
Myristiceae  386 
Myrobalanen  *229 
Myrobalani  bellerici  *230 

—  Chebulae  *23l 

—  citrini  etc.  *23i 
— ■    Emblicae  386 

Myrospermum  pcruiferum 

•458 

—  toluifcrum  *160 
Myroxylon  peruiferum  *I58 

—  pubesceus  *löl 
Myrrha  *122 


Register. 


575 


My  r  s  in  e  a  c 
Myrtaceae 
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472,  485 
*2,  220,  264, 
266 

Myrte  *266 
Myrtus  *266,  268 

—  communis  266 

—  Pimenta  *269 

—  Pseudocarvopliyllus  *265 
Myxae  473 

Nachtschatten  604 
Nadelhölzer  276 
Nägelein  *273 
Nahrungsmittel  4 
Najades  *4,  91,  93 

Napelloidea  *497 
Narcisseae  161,  216,  218 
Narcissus  poeticus  220 

—  Pseudonarcissus  219 
Narcotin  *448,  456 
Narde,  indische  798 
Nardostachys  *531 
Nardus  celtica  797,  799 

■ —    indica  799 

—  montana  799 
Narthecium  ossifraguin  181 
Nasturtiuni  indicum  *409 

—  of'Hcinale  *4]0 
Natterwurz  443 
Natterzunge  68 
Nauclea  Gambir  8S0,*532 
necessaria  Polvgamia  70S,  768 
Nelke  Cüianthus)  *390 
Nelken,  (Gewürz-)  *272 
Nellienpfeffer  *268,  269 
Nelkenwurz  *246,  251 
Nelkenzimmt  435,  *526 
Neottia  diuretica  26Ü 
Nepeta  Cataria  554 

—  —  citr.  555 
Nepeteae  536 
Nephrodium  71,  78 

—  cristatum  fcO 

—  dilatatum  80 
•—    Filix  mas  72,  78 
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Nephrodium  spinulosum  80 
Nerium  antidysent.  666 

—  Oleander  667 
Nessel  342 
Neuseeland.  Spinat  *S5 
Nicotiana       _  602,  627,  704 

—  cbinensis  631 

—  fruticosa  63  i 

—  macrophylla  628 

—  rustica  631 

—  Tabacum  627 
Nicotianin  628 
Nicotin  628,  630,  705 
Niesewurz,  schwarze  *487 

. —  weifse  152 
Nigella  arvensis  *494 

—  indica  #494 

—  sativa  *493 
Nissolia  ferruginea  *156 
Nitrarca  *S3 
Nopal  *81 
Notorr hizae  nucamen- 

taceae  *425 

—  siliculosae  *224 

—  silicpaosae  *411 
N,ostochinae  39,  45 
Nuces  Avellanae  320 

—  Behen  -222 

—  catharticae  amer.  370 

320 

Iuglandis  *)50 

—  vomicae  196,673(*465,) 
nuciformes  (,,nucamenta- 

ceaeu  siliculae  *408 
Nuclei  Persicorum  *238 

—  Pineae  288 
Nüfschen  277 
Nux  metel  673 
Nyctagineae  393,  480 
Nymphaea  alba  217 
Nymphacaeeae    2J6,  217 


—  Fagi 


Ochn  aceae 

Ochsenzunge 

Ociraum 


*2S3,  291 
590 
581 


576 


Register. 
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Ocitnum  Basilicum  581 
Ocotea  420,  *275 

—  Picburim       436,  -*275 

—  Pucbury  major  *c>75 

526 

—  —  minor  *275, 527 
Oculi  populi  332 
Oenanthe  crocata        *9,  24 

—  Phellandrium  *22  *66 
Olacinae  -283,  285 
Olampi-Harz  *221 
Oelbaum  519 
Olea  europaea  519 

—  fragrans  *374,  376,  522 
Oleander  667 
Oleinae  (*335)  472,  518 
Oleraceae  393 
Oleum  Behen  *222 

—  Bergamottae 


Seite 
*16? 


—  betülinum 

—  Cajeputi 
• —  Carapae 

—  Castoris 

—  de  Cedro 

—  Crotonis 

—  infernale 
— ■  Karapa 

—  Neroli 

—  Nucistae 


o47 

m 

»276 
*329,  330 
368" 
*34S 
362,  373 
370 
368 
-*343,  345 
389 

—  Riciiil     368,  370,  373' 

—  russicum  323 

—  Sesami  480 

—  Terebinthinae  28 1,284 
Olibanum  *136,  304 

—  sylvestre  290 
Olivenöl  520 
Oelsaat  *412 
Olynia  cymosa  *1I0 
Olyreae  119,  14t 
Onagrariae  *%  106 
Onobrycliis  sativa  *174 
Ononis  Anil  *156 

—  altissima,  arvensis  *164 

—  liircina,  procurrcns 

*164 


Ononis  spinosa 
Onopordon  Acanthium 
Onosma  arenarium 

—  echioides 

—  Emodi 

Opercularieae 
operculum  (capsulae) 
O  p  hi  o  g  1  o  s  s  eae 
Ophioglossum  vulgatum 
Opliiorrhiza  Mungos 
Opian 
Opium 

Opobalsamurn  verum *159,161 
Opopanax 

Opopanax  Chironium 
Opuntia 

—  cocbenillifera 

—  Hernandezii 

—  Tunä 

—  vulgaris 
Orangen 
Örcanette 
Orebideae  162,  216,  258, 

659. 

Orcbis 

—  bifolia 

—  fusca 

—  galeata 

—  bircina 

—  latifolia 

—  maculata 
— •  mascula 

—  militaris 

—  Morio 

—  pyramidalis 

—  Siinia 


13 
724 
599 
598 
599 
801 
52 
67 
67 
657 
*448,  456 
*447,  457 
.Ii 
*57 
*53 
*81 
*82 
*82 
*82 
*81 
*34l 
5S8 


Origanum 


variegata 


569, 


cieticum 
Dictamnus- 
beracleotic.  570, 
birtum 

macrostacbyum 
Majorana 
majoranoides 
megastacbyum 


259 
265 
262 
262 
265 
264 
263 
261 
262 
262 
263 
263 
263 
570 
571 
*529 
569 
570 
571 
572 
570 


Register. 


377 


*337 


*o40 
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Origanum  smyrnaeurn  572 

—  virens  *529 

—  vulgare  568 
Orlean  *405 
Ornithogalum  arvense,  lut.  181 
Ornithopus  scorpioides  *J57 
Ornus  europaea 

—  paniculata,  rotundif. 

*ö 

Orobancbe  cai^yopbyllacea 

et  major  517 
Orobancheae  274,472,494, 

517. 

Orobus  Piscidia  *157 

—  tuberosus  *154,  176 
Orontiaceae  91 
Ortboplociae,  Crucife- 

rae  *4ll 
ort hosperuiae  Umbell.  *7 
Oryza  sativa  139 
Oryzeae  119,  139 

Oscillatoria  37 
Osmanthus  523 
Osmunda  Lunaria  68 

—  regalis  69 
Osterluzei  396 
Osyrideae  274 
Outea  *017 
Oxaüdeae  *283,  285 
Oxalis  acetosella  *286 
Oxycoccus  palustris  699,  702 


Pa  i 


leomaceae 
Paeonia 

—  communis 

—  corallina 

—  festiva 

—  lusitanica 

—  officinalis 

—  paradoxa 

—  peregrina 

—  promiscua 
paleae 
Palicourea 

(III.) 


*284,  509 
*515 
*515 

*517,  518 
>*515 
*518 

*515,  516 
*517 
*516 
*517 

7J2  u.  a. 
818 


Sjite 

Palmae  117,  143,  203 

Palmwein  205 
Pampini  Vitis  *320,  326 

Panax  Trifolium  *534 

—  Ouinquef.  *67,70,534 

PÜncratium  maritimum  219 

Paniceae  119 

Panicum  Dactylon  133 

—  miliaceum  119 

—  sanguinale  142 
Papaver  dubinm  *45S 

—  officinale  *44ß 
■ —    Rboeas  *45g 

—  somniferum  *446 
Papaveraceae    *254,  440 

435. 

Papihonaceae  *151,  158 

Pappel  331 

Pappelkraut  *362 

Pappelrose  *365 

pappus  (  708 

—  bisetus  727 

—  marginatus  729  u.  a. 

—  pilosus  725,  746 

—  plumosus  712  u.  a. 
Parä- Kresse  728 
parasitae  pl.  275 
Parat odo  -  Rinde  *47  7 
Parideae  183,  195 
Parietaria  diffusa  342 

—  erecta  342 

—  officin.  s.  erecta  342 
Parillin  Ig7 
Pariparobowurzel  104 
Paris  quadrifolia  195 
Parmelia  45,  47 

—  candelaria  48 

—  pai'ietina  47 

—  saxatilis  51 
Paronycbieae462,*1,3, 86, 

103,  C*386)« 

Passerina  tinctoria  408 
Passiflora:  mebrerc  Arten  *3 

P  a  s  s  i  f  1  o  r  e  a  e  *] ,  3, 91 

Passidae  *3I9,  325 

37 


578 


Register. 


Pastinaca 

—  Opopanax 

—  satiya 
Patchaidy 
Patriuia  Jatamansi 


Paullinia  pinnata 

—  sorbilis 
Pavonia  odorata 
Pecco-Thee 
Pech 

P  edalinae 
Pedicularinae 
Pedicularis  palustris 

—  sylyatica 
Peloria 

Peltaria  alliacea 
Peltidea  canina  u.  a 
Pentaspermum 
Peperomia 

—  umbellata 
peponium 
Perdicinae 
Pereskia 
perianthium 
perickaetium 
periclinium 
perispermium 
perithecium 
Perlthee 

Persea  caryophyllacea 


Seite 

*38 
*56 
*67 
5S6 
79,  790, 
*531. 
*286 
*2S6 
*361 


*376 
281,  287 
472 
508 
509 
509 
498 
*424 
48 
*366 
97 

104 

#91 

709 
*80 
144  u.  a. 
55 

708,  714, 


785 
52 
43 
*376 
435, 
*275 

415 

*237 
*147 


—  gratissima 
Persica  vulgaris 
Perückenbaum 
Personatae 
Peruv  -  Balsam 
Petersilie 
Petiverieae 
Petroseliuum  satiy. 
Peucedanum  Ammoniacnm 

*42,  533 

—  Ccrvaria  *42 
-—  officinale 


493 
*J59 
*33 
393 
*34 


Seite 

Peucedanum  Oreoselinum 

*18,  41 

—    palustre  *40,  67 

Pfeffer,  äthiopischer  *288 
Pfefferkraut  *424  (s.  a.  Hb. 

Saturejae.) 
Pfeffermünze  535 


Pfeilgift,  americ. 


02 


489 
21 
*237 
*239 
*157 
163 
142 
120 
23 


*39 


Pfeilwurzel  234.  —  mehl  236 
Pfennigkraut 
Pfifferling 
Pfirsich 
Pflaume 
Phaca  baetica 
Phalangiuui  Quamasch. 
Phalaris  arundinacea 

—  canariensis 
Phallus  impudicus 
phanerocotyledoneae  pl.  271 
Phanerogamen  88 
Phaseoleae  *154,  177 
Phaseolus  compres!sus  ^178 

—  multiüorus  *179 

*177 
*157 
*154 
*178 

—  vulgaris 
Phellandrium  aquatic. 
Philadelpheae 
Phlomis  frulicosa 

—  tuberös a 
Phoenix  daetylifera 

—  farinifera 
Phragmites 
Phyllanthus  virosa 
Phylloedium 
Physalis  Alkekengi 

—  foctidissima 

—  peruviana 
Phyteunia  spicatum 
Phytolacca  decandra 
P  h  y  t  o  1  a  c  c  e  a  e 
Pioea 


nanus 

semierectus 

tuberosus 

tumidus 


*177 
*22 
*1,  3 
586 
5S6 
209 
215 
142 
357 

28 
611 
612 
612 

70 
470 


393, 


523 


Register. 
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Seite 

Pichurinbohnen  436,  *285,  527 
Picroglycion  606 
Picrotoxin  673,  *463, 465, 487 
Pilae  marinae  93 


Pike  18,  19,  giftige 
Piment 
Pimpernufs 
Pimpinella  Anisura 

—  dissecta 
-7-  magna 

—  nigra 


23 


—  Saxifraga 
Pineolen  oder  Pinien 

Pinus  Abies 

—  balsamea 

—  Damara 

—  Larix 

—  maritima 

—  microcarpa 

—  Picea 

—  Pinaster 

—  Pinea 

—  Pumilio 

—  rubra 

—  Strohns 

—  sylvestris 

—  Taeda 

albura 
anisatum 
Betle 
citrifolium 
Cubeba 
bispanicum 


21, 
*270 
*118 
*19 
*17 
*I8 
*17 
*16 
288 

289 
291 
295 

(*226)  292 


280 
293 
290 
280 
288 
280 
280 
289 
280 
283 


Piper 


longum 
magnoliifolium 
methysticum  98, 


99 
98 
104 
104 
103 
610,  612 
101 


■ —  peltatum 

—  Siriboa 

—  trioccum 

—  umbcllatum 
Piperaceae  s.  Pipcri 

91,  96 


97 
104 
98 
104 
98 
99 
104 


Seife 
157 
*138,  141 

*144 
*143 
*142 
*141,  535 

*142 
91 
*176 


*283 
281,  287 


478 
475 

476,  479 
475 
477 
478 

274,  323 


nae 
'iperin 


99 


Piscidia  Erytbjrina 
Pistacia 

—  atlantica 

—  Lentiscus 

—  Terebinthus 

—  vera 

Pistaciae 
Pistiaceae 
Pisum  sativum 
Pittosp  or  e  a  e 
Pix 

Plantagineae  472,474,480 
Plantago  arenaria  477 

—  Cynops 

—  lanceolata 

—  major 

—  media 

—  Psyllium 

—  stricta 

Platanaceae 
Plectrantbus  graveolens  586 
Platantbera  bifolia  265 
pleurocarpi  Musci  54 
Pleurorrhizae  (s.Loma- 
torrbizae  Reich.)  silicruo- 
sae  *4iQ 

—  siliculosae  *421 
jdeurorrhizus   embryo  *153, 

408,  410 
Plumbagineae     472,  479 
Plumbägo  curopaea  480,  518, 

*529 

—  lapathifolia 

—  rosea 

—  scandens 
■ —  zeylanica 

Plumeria  drastica 
plumula 

Poaya 

Poaya  clo  campo,  branca  da 

praia,  clüinabo  810,  *400 
Pochenholz  *310 
Pocltenwurzcl  193 
P  o  d  o  p  h  y  1 1  e  a  e  *509 


*529 
480 
480 
480 
070 
272 
810 


580 


Register. 


*42S 
*426 


Seite 

Poclophyllum  peltatum  *515 
Podostemoneae  147 
Poinciana  pulcherrima  *156 
Pole!  543 
Polemonieae  472,632,644 
pollen  ceraceum  258 

—  sectile  258 
Pollenm  62 
Polycotyledoneaepl.  277 
Polygala  amara        *426,  428 

—  amarella  *427,429 
■ —  austriaca 

—  Chamaebuxus 

—  hungarica,  major.  *429 

—  Poaya  *426 

—  rubella,  sangüinea, 
theezans,  thesoides  *426 

—  Senega  *429 
_   uliginosa  *427 

—  yenenosa  *426 

—  vulgaris  *428 
Polygaleae  *153,  284,  425, 

427,  435. 
Polyeamia  aequalis  708,  712, 

725. 

—  frustranea  708, 720,771 

—  necessaria  708, 76S,  769 

—  superllua  708,727,746 
Polygoneae  393,440,462 
Polygonum  amphibium  444 

—  aviculare        442,  444 


Seite 

Polypodium  crassifolium  73 

—  Dryopteris  77 

—  Filix  mas  72,  78 

—  vulgare 
Polyporus  fomentarius 


isniarius 


■ —  ofTicinalis 

—  suaveolens 
Polysperma  giomerata 
Polytrichum  commune  53,  54 

—  formosum  etc.  55 


71 

33 
33 
32 
31 
37 


—  Bistorta 
■ —  emarginaturri 
■ —  Fagopyrum 

—  Hydropiper 

—  Persicaria 

—  tataricutti 

—  tinctoriurti 
Polyosma 
Folypetalae  (Diplochla*- 

mydeae)  273,  471,  *} 

—  calycantbae  1 

—  thalamanthae  *283 
Polypodium  Calaguala  72 


441 

444 
444 
444 
444 
444 
444 
S92 


Poma  Aurantii 
Pomaceae 
Pombalia  Itubu 
Pomeranze 
—  süfse 
pomum 

Pont,  ederiaceae 

Populus  alba 
■ —  balsamifera 


*343 
*256,  264 
*398 
*342 
*346 
*256 
143 
333,  *524 
326,  332 
333 
331 


- —  canescens 
< —  dilatata 

—  nigra 

—  tremula 
Porina  pertusa 
Porlieria  bygrometr. 
Poropterid  es 
Porst 

Portlandia  hexandra  854,878 
Portulaca  oleracea  *3 
Portulaceae   *1,  3,  80,  86, 
C*386) 

Potalia  amara  645 
Potentilla  Anserina  *246,  250 


331 
♦524 
48 
•310 

67 
693 


■ —  argentca 

—  reptans 

—  rupestris 

—  Tormentilla 

Potentiiilea  c> 
Poterium  Sanguisorba 
Prenanthes  Serpentaria 
Primula  Auricula 
• —  elatior 


k250 
*250 
*250 
*246 
*249 
-248, 
785 

486 
488 


Register. 
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•115 

65,  83,  89 
17,  59 
*154 
393,  414 
526,  586 


Seite 

I'rimula  veri's  487 
P  r  i  m  u  1  ac  ea  e  472,  480, 483, 

485. 

Frinos  glabra 
proembryo 
propagulutn 
Prosopis  horrida 
Proteaceae 
Prunella  vulgaris 
Prunus  s.a.Cerasus  (*233, 240) 

—  Cocumilia  *240 

—  domestica  *239 

—  Laurocerasus  *239 

—  Mahaleb  *245 

—  Padus  *232,  244 

—  spinosa 

—  virginiana 
Pseudotoxin 
Psidium  caninum 

—  ruontanum 


*238 
*245 
614 
*265 
*265 


*154 
817 
768 
526 
526 
82 


pomiferum  (c.  pyri- 
fero)  *265,  275 

Psoralea  esculenta 
Psychotria  emetica 
Ptarmicae  rad. 
Pteneläin  (B.) 
Ptenosteatin 
Pteris  acpiilina 
Pterocarpus     *182, 156,  522 

—  Draco  *1S3,  208 

—  indicus         *183,  185 

—  Marsupium  *183 

—  santalinus  *182 

—  senegalensis  *184,  461 
Pterygium  CamphoraCorr- 

*3S4 

Pulegium  vulgare  543 
Pulmonaria  angustifolia  600 
— -    mollis  600 

—  officinalis  600 
Pulque  165 
Pulsalilla  *480 

—  patens  *482 

—  pratensis  *48l 

—  vulgaris  *48i 


Seite 

»482 
859 
859 
*349 
»280 
36S 
369 
28 
764 
757 
761 


PulsatilenbampFer 
Pulvis  Cc-mitissae 

—  Patrurn 
Pumpelmuscitrone 
Punica  Granatum 
Purgirbörner 
Purgirnufs 
Pyrenomycetes 
Pyretbri  radix 
Pyrethrura  inodorum 

—  parthenifolium 

—  Parthenium  760,  763 
— ■    pulverulentum  761 

Pyrola  _  688,  697 

—  minor  698 

—  rotundifol.  698 

—  umbe  llata  697 
Pyrus  aucuparia  »259 

—  communis  (-Achras 
et  Pyraster) 

—  Cydonia 

—  Malus 

—  Sorbus 


•258 

*246,  258 
*246,  257 
*259 


\fuassia 

—  araara 

—  excelsa 

—  Simaruba 
Quassienbolz 
Quassienbampfer 
Quassin 

Quercitronenbolz 
Quendel 

Quercus  .Aegilops 
austriaca 

—  Cerris 

—  coecifera 

—  Hex 

—  infectoria 

—  pedunculata 


645,  *292 
*292 
*295 
*296 
296,  '110 
♦291 
*291,  293 
320 
576 
316 
316 
315 
317 
320 
313 
311 


— '  pseudococcifcra  317 

—  pubescens  316 

—  Robur  310 

—  Subcr  319 
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Register 


Qnercus  tinctoria 
puina  amarilla 

—  do  canipo 

—  naranjada 
tiaca.) 

—  do  Piauhy 

—  do  Rio  Jan. 

—  roxa 

—  da  serra 

—  tresfolh.  br. 

Quisq;ualis  indica 
Quitte 
uittenkerne 


681, 
( auran 


Seite 
320 
842. 
682 


«"303 


844 
877 
872 
851 
681 
(vgl- 
304.) 
♦230 
*258 
*259 


Seite 

Radix  Arund,  Donacis  142 

—  Asari  403 

—  Asparagi         194,  197 

—  Asphodeli  167 

—  —    lutei  169 

—  —    vera  168 

—  Asteris  attici  772 

—  Astantiae         *62,  489 

—  Barbae  caprinae  *256 

715 

*3S7 


Rade  (Agrostemma)  »390,494  — 


Radiatae  Comp, 
radicula  embr. 
Radieschen 
Radix  Acanthii 
— ■    Acori  veri 
vulg. 


709,  746 
272 
*420 
724 
108 
227 


—  Acteae  racemosae  *511 

—  —     spicatae  *489 

—  Adonis  vernalis  *489 

—  Aü&raae  148 

—  Albannae  592,  599 

—  Althaeae  *364 
— i  Angelicae  *60 

—  Antidysetericae  *4ll 

—  Apii  *33 

—  Ari  95 

—  Aristolochiae  cavae 

*438 

—  —    fabac.  439 

—  —    long.  398 

—  —    rotund.  397 

—  —  tenuis397,399 
— .  —  vulgaris  397 
— .  Armoraciae  *422 
— p  Arnicae  750. 

—  Artemisiae  731 

—  Arthanitae  492 


481 
613 

443 
448 
193 

641,  *98 
217 


Bardanae 
Beben  albi 

—  rubri 
Belladonnae 
Bistortae 
Britanuicae 
Brusci 
Bryoniae 

—  nigrae 
Buglossi  arvensis  601 

—  Borrag.  folio  600 
Caincae  810 
Calagualae  72 
Calami  ar.  107 
Carlinae  712 

—  vulg.  724 
Caricis     arenar.  11 

115,  189 


3, 


*251 
241 
723 
725 
192 


Caryophyllatae 
Cassumunar 
Centaurii  maj. 
Charaaeleontis  n, 
Chinae  pond. 
Christopborianeae  •511 
Cicborii  772,  829 
Colchici  158 
Colombo  *463,  467 
Consolidae  maj.  596 
Contrayervae 
Coronae  imper. 
Corrudae 


Costi 
Crassülae 
Curcumae 
Cyclaminis 


181 

198 
257 

»87 
247 
486,  492 


Register, 
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Radt*  Cynoglossi 

■ —  Cyperi  Iongi 

—  —  rot. 

—  Dauci 

—  Dentariae 
> —  Dictamni 

—  Dipsaci 

—  Doronici 

—  Enulae 

—  Eryngü 

—  Esulae 

—  —  min. 
— ■  Filicis  maris 

—  Filiculae  dulcis 


Seite 
594 
112 
111 
•11 
*411 
*307 
7S9 
772 
*531 
*65 
363,  364 
364 


518 


747, 


—  Fragariae 

—  Fraxinellae 

—  Filipendulae 

—  Galangae 

—  Gentianae 

—  —  nigrae 

—  Ginseng 
■ —  Githaginis 


79 
71 
*253 
*307 
*256 
256 
647,  650 
*42 
♦67,  71 
•390 
133 


Graminis  albi 

—  rubr.  113 
Hellebori  nigr.  *483, 

484,  488,  511. 
Helleborines  270 
Hellebori  viridis  *488 
Hermodactyli 
Hieracanthae 
Hirundinariae 
Jalapae  394,  638, 
Imperatoriae 


160 
724 
660 
*530 


nigrae 


Ipecacuanbae 


*45,  53S 
*63 
84,  809, 
810 


Seite 

Radix  Ipeoacuanbae  aJb.  *399 

—  —    amvlaceae  809 

—  —    jamaic.  etc.  810 

—  —    nigr.,  striat.  818 

—  —    St.  Pauli  810 

—  Iridis  florent.  223 

—  —    n  os  trat.  228 

—  Junci  maxirai  112 

—  Lapathi  ac.  447 

—  Liquiritiae  *169 

—  Lobeliae  705 

—  Mecboacannae  (alb.) 

641,  *530J) 
638 
66 
788 
*66 

•67,  71  534 

.  *41 


—  nigrae 
Mei 

Morsus  diab. 
Mutellinae 
Ninsi 
Olsnitii 
Ononidis 
Ornitbogali 
Osmundae  reg. 
Fareirae  bravae 
Paridis 
Petasitae 
Peucedani 
Pimpinellae  alb. 

—  nigrae 
Polygalae  amar. 
Polypodii 
Pseudacori 
Pyrethri 

Quincjnefolü  frag 
feri 

Ratanbae 
Restae  bovis 


*164 
181 
70 
*470 
195 
745 
*40 
*17 
*18 
*428 
71 
227 
764 

i- 

*520 
*433 
*164 


1) 


Herr  Prof.  WenJeroth  machte  uns  auf  eine  grofse  Aehn- 
lielikcit  dieser  Wurzel  mit  der  Mirabilis  longiflora 
aufmerksam.  Bei  einer  vergleichenden  Untersuchung  die- 
ser letzteren  mit  der  Mechoacanna  grysea  unserer 
Sammluno-  haben  wir  eine  so  auffallende  Uebereinstimmung 
befunden"  dafs  wir  kein  Bedenken  tragen,  diese  Mirabi- 
lis als  ihre  Mutterpflanze  zu  betrachten.  Wir  gedenken 
diesen  interess»nten  Gegenstand  a.  e.  a.  O.  weiter  auszu- 
führen. 


584 


Register. 


Seite 

Radix  Rhabarbari  456 

—  —    Monachor.  448 

—  —    pauperum  *483 

—  Rhapontici      449,  452 

—  Rhei  456 

—  Rubiae  t.  .  803 

—  Rumicis  obtusifo- 
liae  *5'27 

—  Rusci  194 

—  Salep  _  264 
— -    Sanguinar.  *445 

—  Sanlei  108 
— ■    Saponar.  *388 

—  —    alb.  ibid. 

—  Sassaparillae  186,  *534 


—  german.  113 
Scillae  170 

—  minor.  219 
Scirpi  maj.  112 
Scorzonerae  777 
Scrofulariae  497 
Senegae  430,  432 
Serpentariae  virg,  400 
Sigilli  Salom.  200 
Sii  palustris  *67 
Silai  t  *66 
Sileris  montani  *67 
Smyrnii  *66 
Spatulae  foetidae  227 
Succisae  788 
Symphoricarpi  888 
Taraxaci  775 
Tithymali  marit, 
Tordylii 
Tormentillae 


Tragorchidis 


669 

*66 
*250 
265 
*4S9 


Trollü  europaei 
Triorchidis  albae  270 
Turbith  642 
Valerianae  (min-)  791 
vgl.  726, 
— -   min.palus.tr.  799 
< —   maj,  796 
Victorialis  long.  175 
—    rotund.  231 


,  Seite 
Radix  Vinoetoxici  660 

—  Violae  alb.        .  209 

—  Zarzae  186 
■ —    Zedoariae  243 

—  Zerumbet  241 

—  Zingiberis  238 
Rafflesia  Arnoldi  218 
Reinfarrn  729 
Malz  de  Mil.  Homerts  402 

—  preta  §20 
Ramondia  514 
Ranunculaceae  150,  *88, 

284,  477,  479,  484,  486. 

83,  -479 
*479,  483 


*483 
*480,  483 
*483 
*4S3 
*483 
*483 
*479,  483 
*508 
*420 
*410 
*415 
*420 
411 


Ranunculus  acris 

—  bulbosus 

—  dulcis 

—  Ficaria 

—  Flammula 

—  Lingua 

—  palustris 

—  repens 

—  sceleratus 

—  Thora 
Raphaneae 
Raphanus  Landra 

—  Rapbanistrum 

—  sativus 
Rapae 

Rapunzel  (Pbyteum  sp.)  703 
Ratanhia  -  Extract ,    s,  g. 

americaniscbes  *278 
Rauhhülse  '  *217 

Rauhe  *415 
Raute  *30S 
Rauwolfia  glabr.  et  nit,  670 
Reaurauria  *83,  vermiculata*84 
Rebendolde  *22 
receptaculum  43,90,276,308, 

708,  785. 
Regenbaum  *J52 
Reis  139 
Reith  gras  12  t 

Reps,  Reha  *413 
Reseda  lutea,  luteola,  odo- 

rata  *2S7 


Register, 
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Seite 

Resedaceae  *284 
Resina  elastica  353,  381  8. 
a.  Cautschuh. 

—  Guajaci  nat.  *311,  314 

—  Juniperi  301 

—  lutea  n.  B.  182 

—  Pini  281,  287,  290 
Restiaceae  143 
retinaculum  261 


Rettig 
Rhabarbarin 


*420 

458  *528 


Rhabarber,  Bauern- 

—  Bucbarische 

—  Russische 

—  weifse 
rhachis 


365 
*52S 
*528 
*528 

117 

Hhamneae  *2,4,108 
Rhamnus  Alaternus  *109 

—  amygdalina  *112 
~    cathartica  *110 

—  Frangula  *1H 

—  infectoria  *ll2 

—  saxatilis  *112 

—  theezans  *109 

—  Zizyphus  L.  *113 
Rhaponticin  452 
Rliapontik  449,  451 
rlu-gma  355 
Rhein  '  458 
Rheum           441,  449,  450 

—  australe  454,  457,  *528 

—  compactum  460 
~    Emodi  455 

—  hybridum  454,457,  *527 
• —    leucorrhizon  *528 

—  nanum  *52ß 

—  palmatum  454,457,^528 

—  Rhaponticura  451,  457 

—  Ribes  460 

—  undulatum  453,457/527, 

528. 

Rhexia  *4 
Rhinanthus  crista  galli  511 
Rhipsalis  *80,  83 


Seite 

Rhizanthae  216,  218,  274 
Rhizoboleae  *283,  286 
Rhizocarpae  19,  87 

Rhizophora  Mangle  u.  a.  *4 
Rhizophoreae  *2,  4 

Rhododendron  689 

—  chrysanthum  690,  692 

—  ferrugineum  691 

—  maximum  691 

—  ponticum  691 
Rhodomela  pinastroid.es  40 

■ —  subfusca  40 
Rhodoraeeae  690 
Rhus  »138,  144 

—  copallina,  Coraria  *147 

—  Cotinus  *147 

—  fragrans  *136 

—  juglandifolia  *l47 

—  radicans  *145 

—  suaveolens  *138 

—  Toxicodendron  *145 

—  typhina,  venenata,  ver- 
nicifera  *147 

—  Vernix  *197 
Rhytiphloea  complanata  40 
Ribes  Grossularia  *79 

—  nigrum 

—  rubrum 

—  Uva  crispa 
Ribesiae 
Riccia 

Richardia  L. 

Richardsonia  emetica  810 

—  rosea  8l0 

—  scabra  808,  *400 
Ricinus  358,  36^ 

—  africanus  3b7 

—  americanus 
• —    communis  3 

—  Karapa ,  leucophyl- 
]us,  lividus,  macro- 
phyllus,  rutilanSjUn- 
dulatus  viridis  367 

Riedgräser  112 
Riefen  der  Saamen  *6 


*73 
*78 


*76 
77 
57 

808,  (*400) 


367 
066 


586 


Register, 


393. 
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763 
769 
462,  469 
*156 
*154 
*157,  164 
*154 


Ringblume 
Ringelblume 
R  i  vi  n i  e  ae 
Robinia  amara 

—  Caragana 

—  Pseudacacia 
■ — ■  pygmaea 

Roccdla  tinctoria  49 
Rocliambolle  174 
Roggen  129 
Rohr  121,  spanisches  208 
römischer  Kümmel  *j3 
Rosa  *259 

—  alba  *263 

—  bengalensis.  *263 

—  bifera  *263 

—  canina 

—  Centifolia 
— ■  damascena 

—  gallica 
1 —  indica 

—  —  odoratiss, 

—  moschata 
■ —  turbinata 

—  villosa 
R  o  s  a  c  e  a  e  *153, 245, 259, 264 
Rose  von  Jericho  *425 
Rosenfrucht        *259,  (*279) 


*263 
*260 
*2ßt 
*261 
*2,63 
*376 
»262 
*261 
*263 


Rosenholz 
Rosenöl 
Rosinen 

Rosmarin,  wildei? 

Rosmarinus  offic. 

Rofskastanie 

Rotang 

Rothtanne 

Ruscus 

—  aculeatus 

—  Hypoglossum 
Russula 

Rübe,  weifse 
Rübsaat 
Rubia  munjista 


=319, 


183, 


636 
*263 
325 
693 
530 
♦330 
206 
289 
193 
193 
194 
23 

*4l 
*4I2 

806 


Seit© 

Rubia  peregrina  u.  a.  805 

—  tinctorum  803 
Rubiaceae  702, 786, 800,  *7 
Rubus  fruticosus  *254 

—  idaeus  *254 

—  odoratus.  *246 

—  polymorphes  *254 
Ruhrrinde  *297 
Ruhrwurzel  813,  *250 
Rumex            441,  444,  449 

—  Acetosa,  Acetosella  450 

—  acutus  aut.  <ju.  445 
• —    alpinus  L.  448 

—  Candollii *)  449 

—  conglomeratus  446 

—  crispus  446 

—  cristatus  445 

—  domesticus  450 

—  Hydrolapathum  448 

—  Nemolapathum  s.  R. 
aiemorosus  446 

—  obtnsifolius    445,  447 

—  Patientia  448 

—  pratensis       445,  *52T 

—  scutatus  450 

—  sylvestris  445 
Rüster  438: 
Ruta  graveolens,  montana, 

suaveolens  *30S 
Rutaceae  *283, 298 

Saarn en  17,.  88 

Sabadillsaamen  155 
Sabbatia  angularis  645,  657 
Sabina  cupressina  etc.  302 
oaccnarinae  119,  13S 
Saccharum  officinar.  118,  135 
Sadebaum  s.  Sevenbaura. 
Sallor  718 
Safran  227 
SaCtnllanzen  176,  359,  *79,  83 

1  85 


Sagittaria  sagitlifolia 


235 


1.    Est  Rumex  cordifolius  Hörnern. 


Register. 
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Sago  214,  215,  275 

Sagopalme  214 
Sagus  farinifera  215 
i —    pedunculata  215 

—  Raphia  s.  vinifera  205, 

213 

—  Rumphii  205 
Sahlu  141 
Salat  782 
Salbei  527 
Salep  264 
Salicariae  *106 
Salicinae  274,  322,  *I03 
Salicin  *523,  524 
Salicornia  462,  468 

—  herbacea  468 
Salisburia  adiantifolia  279 
Salix  alba  328 

—  fragilis  328,  330 

■ —  monandra  *523 


—  pentandra 

—  Russeliana 

—  vitellina 
Salvia  Horminum 

—  officinalis 


326,  329 

327,  329 
329 
530 


—  pratensis 

—  Sclarea 
S  a  1  vi e ae 
Salzkraut 
Salsola 

—  Kali 

—  rosacea 

—  Soda 

—  Tragus 


527 
530 
529 
527 
466 
462,  466 
467 
467 
467 
467 

Samara  *335 
Sambucinae  883.  892 

Sambucus  canadens.  886 

—  Ebulus  886 

—  nigra  884 
Samolus  485 
Samydeae  *1,  4 
Sandaraca                 298,  304 

—  germanica  301 
Sandaracha  299 
Sandelholz  407 


Seite 

Sandoricum  indicum  *329 
Sanguinaria  canad.  *44t,  445 
Sanguis  Dracon.  202, 207,  *522 
oanguisorbeae  *247 
Sanguisorba  officinalis  *247 

—  Pimpinella  *24S,  (246) 
Sanicula  europaea  *64 
SaniUel  *64 
Santalaceae  393,  405,  408, 

414,  *229 
Santalum  album  406 

—  Freycinetianum  407 

—  myrtifolium  407 
Santelholz,  rothes  *182 
Santolina  Chainaecyparis- 

sus  734,  746 

Santonin  *53 
Sapindaceae    *283,  2S6, 

(333),  336 
Sapindus  Saponaria  *286 
'  Sapindusthrä'nen  292 
Sapium  aucuparium  381 
Saponaria  oft'ic.  *387 
Saponariae  nuculae  *28^ 
Sapoteae  _  *356,  472 

sarcocarpium ,  breiiges  *213 
Sarcostemma  glaucum  663 
Sarmentaceae  *3I6 
Sassafras  offic.  418,  ;!,524 
Sassaparille  186  —  189,  *520, 

521 

Satureia  capitata      546,  570 

—  hortensis  545 
Saubrodt  492 
Sauerampfer  450 
Sauerdorn  *460 
Saurureae  91,  97 
Sauvagesiae  *284,  C394) 
Saxifraga  crassifolia  *76 

—  granulata  *76 
Saxifrageae  %  74,  86 
Scabiosa  arvensis 

786 

—  Succisa  788 
Scammonium  634 
Scandix  australis]  *67 


588 


Register. 


Scandix  Cerefolium 

—  Pecten 
Schaafgarbe 


Seite 
31 
*67 
766 

Schachtelhalm  85 
Schaftheu  85 
Scharbockskrauts.  Ficaria. 
Scharlachbeeren  318 
Schellack  351 
Schierling  *26 

—  ,  Wasser-  *25 
Schildchen  (der  Gräser)  117, 

232. 

Schildlaus,' Kermes-  31g 

—  ,  Lack-  30i 
Schillerstoff  *293,  334 
Schismatopterid.es  67 
Schlagkraut  551 
Schlehen  *238 
Schleier  (35 
Schleuder  56,  83 
Schliefsfracht    s,  achae- 

nium. 

Schlüsselblume 
Schlutte 
Schminhbohne 
Schneckenfrucht (b 
Schneeballen 
Schneebeere 
Schneerose 
Schöllkraut 
Schönmütze 
Schotendorn 
Schüsselflechte 
Schwaden 
Schwalbenwurz 
Schwarzkümmel 
Schwarzwurzel 
Schwämme 
Schwerdtlilie 

Scilla  163,  169 

—  Lilio -hyacinthus  165 

—  maritima  164,  J69 
Scillitin  170 
Scirpoideae  110 


487 
611 
*177 
aum)  *184 
888 
819 
690 
*441 
*278 
*1S7 
25 
123 
659 
*494 
595, 777 
*519 

999 


Seite 

Scirpus  lacustris  112 
Scitamineae  216,  231,  259 
Scleroderma  cervinum  27 
Sclerotium  Clavus  29 
Scolopendrium  officinar.  82 
Scorzonera  hispauica  777 
Scrofularia  495, 496 

—  aquat.  et  nodosa  496 
Scroful  a  r  i  n  a  e  472, 493, 495, 

601 

Scutellaria   galericulata  506, 

582. 

—  lateriflora  583 
Sebesteneae  472 
Sebestenae  473 
Seeale  cereale  129 

—  cornutum  129 
Secamone  emetica  663 
Securigera  Coronilla  *172 
S  e  d  e  a  e  *85 
Sedum  acre  *86,  88 

—  album,  Anaoamp- 
seros  '  *89 

—  fieoides  *90 

—  latifol.  s.  maximum  *87 

—  rellexum,  Rhodiola, 
rupestre  *89 

—  sexangulare  *88 

—  Telephium  *S7 
Seetraube  160 
Segge  412 
Sefdelbast  409.  411 
Seifenkraut  *3S7 

—  wurzel  *388 

—  —  span.  *387 
Selinum  gummifer.  *47 

—  palustre  etc.  *40,  67 
Sellerie  *82 
Semecarpus  Anacardium  *140 
Semen  Abelmoschi  *367 

—  Agni  casti 

—  Ammeos  veri 

—  vulg. 

—  Amomi  *L'<0 

—  Anethi  *38 


*66 
*67 


Register. 
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Semen  Anisi  stellat. 

—  —  vulg. 

—  Apii 

—  Badiani 

—  Bombacis 

—  Cannabis 

—  Cardui  bened. 

—  —  Mariae 

—  Carthami 

—  Carvi 

- —  Cataputiae  maj. 

—  —  min, 
. — •  Chicbm. 

—  Ciceris 

—  Cinae  (levant.) 


Seite 

*474 
*19 
*33 
*474 
*368 
338 
721 
717 
719 
*21 
368 
362 
*2I0 
*175 
736 


—  —    bai-bar.  s.  afric 

s.  indic.  738 

—  —  bungar.  s.med.  739 

—  Citrulli  *96 

—  Coccognidii  411,413 
■ —  Cocculi 

—  Coff'eae 
_    Colcbici  158 
_    Coriandri  *15 

198 


Semen  Nigellastri 

—  Oryzae 

—  Paeoniae 

—  Papaveris  (albi) 

—  Pastinacae 

—  Pedis  avis 

—  Petroselini 

—  —  macedon. 

—  Phellandrii 

—  Psyllii 

—  Bicini 

—  Bicini  majoris 

—  Sabadillae 

—  Santonici 

—  Saxifragae 

—  Securidacae 

—  Seseleos 

—  —    ci'et.  min. 
Sileris  montani 


*465 
824 


. —  Corrudae 

—  Cucumeris 

—  Cucurbitae 

—  Cuinini 

—  Cydoniorum 

—  Dauci  cretici 


*94 
*102 

*14 
*259 

*67 


*165 

*35 


Erncae  *415,  417 

—  Foeni  graeci 

—  Foeniculi 

—  —    cretici  *37 

—  Giraumont      *93,  102 

—  Gossypü  *368 

—  Graminis  Mannae  123 

—  Hordel  127 

—  Hyoscyam.  620 

—  Lim  *392 

—  Lolii  officinar»  *390 


Lycopodii 
Melampyri 
Milii  Solis 
Nigellae 


62 
5U 
597 
*494 


Seite 
*390 
140 
*517 
*447 
*67 
*174 
*34 
*67 
*23 
478 
368 
370 


155,  *520 
736 
*76 
*174 
*66 
•66 
•67 


—  Sinapeosalbae*415,4l7 


nigrae 

—  Smyrnü 

—  Stapbisagriae 

—  Stramonii 

—  Urticae 

—  Violae  Lunariae 

Sempervivae 
Senebiera  Coronopus 

—  nilotica 
Senecio  nemorensis 

—  saracenicus 

—  vulgaris 
Senega  ;  Senegin 
Senegal -Gummi 


*416 
•66 
*496 
624 
342 
*424 

*85 
*424 

*410 
750 
750 
772 
*430 
*192 


*4I6  —  419 
*416,  53'i 
•415,  417,  536 


Senf 

—  scbwarzer 

—  weif'ser  '41Ö,  41/,  0-.1D 
Senna  do'  campo  *2lü 
Sjennesblätter  *20.r) 
serotina  amenta  327 

Serratula  arvensis  718 

—    tinctoria  724 

Sesameae  472,  474 

Sesamum  Orientale  474 


590 


Register. 


Seite 
*66 
*83,  85 
85 
303 


*38? 


Seseli  tortuosum 
Sesuvium 
seta 

Sevenbaum 

Shorea  ood 
— •    camphoriferaRxb.  *384 
■ —   robusta  *385 
Sida  *361 
—  mutica  *361 
Sideritis  hirsuta  559 

—  hirta  560 

—  hyssopifolia  560 
Sideroxylon  cinereum  *356 
Siegwurz  175,  231 
Silaus  pratensis  *66 
Silene  *387 
Sileneae  *2S4,  386 
siliculae  *408,  421 
siliculosae  Cruciferae *421 
siliqua  *408 
Siliqua  dulcis  *228 

—  birsuta  *180 

siliquosae  Cruciferae  *410 
Silyburn  Marianum  716 
Simaba  *298 
Simaruba  amara  *296 

—  excelsa  292 

—  officinalis  *296 

—  versicolor  *292,  297 
Simarubeae  *2S3,  291 
Sinapis  *409,  416 

—  alba  *417 

*419 
-410 
*416 


—  arvensis 

—  cbinensis 

—  nigra 


*248 
665 


Sinau 
Sinn grün 
Siphonia  elastica  380 
Sison  Ammi  s.  Sem  Am- 
meos t.  Amomum  *66 
Sisymbreae  *411 
Sisymbrium  '  *409,  411 

—    Nasturtium  s.  Nas- 
turtium  off. 


Seite 

Sisymbrium  officinale(Erys. 

off.  L.)  *410,  424 

Sium  angustifolium  *23 

—  Falcaria  s.  Critamus. 

—  latifolium  *23,  67 

—  TNinsi  *ß7 

—  nodiflorum  %f 

—  Sisarum  *71 
Sloanea  *380 
S  m  il  a e  e  a  e  1S2 
Smilacinae  183 
Smilacin  j§7 
Smilax  aspera  189 

—  China  191 

—  cordifolia  185 

—  glauca  184 

—  medica  *52l 

—  officinalis  185  *521 
- —    Pseudochina  192 

—  Sassaparilla     184,  189 

—  syphilitica  185,*521 
Smithia  *151 
Smyrnium  Olusatrum  *66 
Soda  41,  468 


Soja 


'179 


Solaneae  472,494,588,601, 


Solanin 

—  säure 
Solanum 

—  Dulcamara 
— ■  guinense 

- —  humile 

—  litorale 


704,  *530, 


605,  *487 
605 
602,  604 
606 

60(3 
604 
607 


—  Lycopersicum  603 

—  Melanocerasum604,0'J2 
■ — ■    miniatum  006 

—  nigrnm  603,604 

—  Pseudochina  608,  879 

—  tuberosum  OOS 
Solani  raoemosi  IIb.  470 
Solenostemma  Arghel  66t 
Solidago  odora  750 

—  Virgaurea  749,  752 
Sonchus  asper  780,  784 


Register. 
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Sonchus  oleraeeus 
Sonnenblume 
Sophora  japonica 
Sopboreae 
Sorbus  aucuparia 

—  domestica 
soredium 

Sorghum  saccbaratum 

—  vulgare 
sorosus 

Soulamea  amara 
spadix 

Span.  Pfeffer 
Sparganium 
Spargel 
Spartium 

—  scopai'ium 


Seite 

784 
771 
»156 
154,  158 
*259 
*259 
43 
118 
118,  142 
343 
*426 
91,  203 
609 
105 
197 
*157 
*101 


91,  161,  203  etc. 

798 


131 


spatha 
Speicb 
Spelz 

Spelzen  10S,  116 

Spermacoce  810 

—  ferruginea,  bispida, 
Poaya,  verticillata  810 

Spermacoceae   786,  801, 

808. 

Spermoedia  29 
Sphacelaria  scoparia  40 
Sphacelia  segetum  28,  129 
Sphaerococcus  acicularis  40 

—  ciliatus  38 

—  gigartinus  40 

—  Helmintbocborton  39 

—  tenax  38 
Spica  celtica  797,799 

—  Nardi  139,  799 
Spierstaude  *255 
Spigelia  antbelmia    645,  654 

—  marylandica  656 
Spib  798 
Spüanthes  Acmella  728 

—  albus  729 

—  f'uscus  728 


355 
362 


—  oleraeeus 
Spinacia 


728,  *531. 
462 


Seite 

Spinao  albae  flores  etc.  *259 

—  cerv.  baccae  111 
Spindel  bäum  *11S 
Spiraea  Filipendula  *255 

—  tomentosa  *256 
Spiraea  trifol.  s.  Gillenia 

—  Ulmaria  *256 
Spirantbes  autumn.  270 
Spiritus  Vini  *3f>3 
Spirre  143,  145 
Spongia  42 
sporae  17,  20,  43 
sporrangium  19 
sporocarpium  36,  56,  60 
Sporochnus  viridis  38 
Spreu  blätteben  112  u.  a. 
Springhapsel 
Springkörner,  kl. 
squamae  708 
Stabwurz  734 
Stachelbeere  *79 
Stachys  palustris  562 

—  recta  561 

—  sylvatica  562 
Stadmannia  Sideroxylon  *356 
Stalagmites  cambogioides*3S3 
staminodium  259 
Stapelia  *S0 
Staphylea  pinnata  * j  IS 
Staphyleaceae  *2,  134, 

118 

Stärkemehl  131,  s.  Amyl. 

—  Bau  desselben  265 
Statice  caroliniana  481 

■ —    Limonium  4SI 

—  speciosa  481 
Stall  ein  ae  4S0,  4SI 
Staubgefafse  17,  88 
Staubpilze  25 
Stearopten  (Berzel.),  bes- 
ser etwa:  Ptenosteatin  526 

Stechapfel  602,  623 

Stechkü'rncr  717 
Stepharisiiraut  *495 
Steinfrucht  *232u.a. 


592  Register. 


H7b 
219 
723 
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Steinkleee  *ifjQ 
Steinsaamen  596 
Stellatae   s.  Asperu- 

leae  800,803 
Sternanis 
Sternbergia  lutea 
Sterndistel 

Sterculia  *3ß9 

—  foetida  *369 
S  t  e  r  ciu  1  i  a  c  e  a  e  *283 
Sticta  pulmonacea  "  48 
Stiefmütterchen  *39ß 
Stieleiche  311 
Stinkasand  *52,  55 
Stipaceae  U9 
Stipites  Ceanothi  *114 

—  Diervillae  88S 

—  Dulcamarae  606 

—  Menispermi  *463 

—  Syrnphoricarpi  888 
Stizolobium  s  *179 
Stocklack  251 

165 


683 
334 
340 


Stockrose 
Storax 

—  flüssiger 
Strobili  Lupuli 
strobilus  277,321 
strophiola  367  u.  a.  362 
Strychneae   472,  645,  670 

*302 

Strychnin  671,673,680,  (*465) 

*4S7 

Strychnos  671 

—  colubrina  676 

—  guianensis  *302 

—  Ignatii  677 

—  nux  voraicä  671 

—  Pseudochina  672,  680 

—  spinosa  672 

—  Tieute  353,  678 
Sturmhut  *497 
Stylidieae  702 
stylopodium  *5 
Styraceae  472,  681,  C*383) 


Styrax  Benzoin  ß85 

—  calamita  etc.  683 

—  ferrugineus  684 

—  liquidus  334 

—  ofiicinalis   682,  0337) 

—  reticulatus  684 
suber  3^9 
Succisa  pratensis  788 
Succus  Acaciae  nostr.  *239 

—  —    verae*l88,  195, 

239. 

Sumach  (Scbmack.)  *  1 44,  147 
Sumachinae  *138  ,144 
Summitates  s.  unter  Flo- 

res  oder  Herba. 
superlluaPolygamia  708,  727, 

746 

Surinamin  *202 
Süfsholz  *168 

—  ,  indisches  s.  Abrus. 
Swartzia  tripkyl-la  *157 
Swartzieae  *154,  186 
Swertia  perennis  657 
Swietenia  febrifuga  *332 

—  Mahagoni  *330,  332 
sycone  343,  3lS 
Symphoria  glomerata  888 
Symphytum  bohemicum  596 

—  officinale  595 

—  patens  596 
Symplocinae.  472 
Symplocos  682 
Synanthereae  707 
synema  261 
Synorrhizae  Rieh.  s.  Syrr- 

hizae. 

Syringa  chinensis  523 

—  persica  523 
syrinx  der  Alten  422 
Syrrhizae  pl.  277 
Syzygium  caryophyllaeum 

*274 

—  caryophyllifolium  *275 
— '    zeylanicum  *!<!65 


Register. 
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Seite 

602,  627 
142 

356 


Taback 
Tabasohir 
Tuhnybti  dolce 
Tabernaemontana  citrifolia  670 
Tacamabaca  333, 
Täcca  pinnatifida 
Tamariscinae 
Tamariske 
Tamarix  L.  *102,  (Desv.)  *104 

—  gallica  *105 

—  —    mannifera    *  1 05 

—  germanica 
Tamu s  communis 
Tanacetnm  Balsamita  730 

—  vulgare  729 
Tanne  289,  290 
Tannin  309 
Tapioca  370 
Tartarus  *320,  385 
Tasche  Iii raut  *424 
Tasmannia  arom.  etc.  *472 
Taubenessel  556 
Tausendgüldenkraut  651 
Taumellolch  134 
Taxinae  278,  304 
Taxus  270,  304 

—  baccata  305 
Tephrosia  piscatoria  *157 

—  Senna  *156 

—  tinctoria  *156 

—  toxicaria  *157 
Terebintbaceae  278, *US, 

,    119,  138. 
Terebintbina  cocla  286 

—  communis  281 

—  cypria  *I42 


♦130,  354 
96,  236 
*J02 
*104 


*104 
217 


—  veneta 


29i 


Terminalia  angustifolia  *230 

—  argentea  «229 

—  Bellerica  *2,'J,Ü 

—  Catappa  *229 

—  Chebula  *23l 

—  citri  na  *231 

—  fagifblia  *23U 

—  latifolia  *229 

ein.) 


Seite 

Terminalia  Vernix  *230 
Terminalieae  *230 
Ternstroemiaceae  *284, 

37  3 

Terpentin  281,283,293 
Terra  japonica  212,  880,*J94 
TertianUraut  583 
T  e  t  r  a  d  i  d  y  m  a  e  59 
Tetragonia  *83  —  expansa*S5 
Tettigoniae  (Insecten)  *336 
Teucrium  Botrys  550 

—  Cbamaedrys  546 

—  Marum  549 

—  montanum  550 

—  Polium  550 

—  Scordium       547,  *529 

—  Scorodonia  550 
Teufelsabbifs  788 
Teufelsdreck  *52 
Thalamiflorae  *283 
Thalictrum  flavum  *4S3 
thallas  39,  43 
Thapsia  villosa  *9 
Thea  chinensis  (Bohea  etc.) 

682, 

Theaceae  *284,  373 

Thee  von  Bourbon  270 

—  apalachischer  *115 

—  ,  grüner  *263,374 
■ —  von  Neu-  Jersey  u.  a.  *109 

Thee- Sorten:  Bau,  Gongo, 

Caravanen-Pecco  etc.  *376 
Theer  281,  286 

Theerose  *263,  373 

Theui  ,  *377 
Thelepbora  auf  C.  Cbin.  853 
Theobroma  bicolor  377 

—  Cacao  *370 

—  guianense  *370 
• — ■    microcarpum,  subin- 

canum,  sylv.  *373 

—  speciosum  *372 
Thcsium  406 
Thlaspi  alliaceum  *424 

—  Bursa  pastoris  313,  *424 

38 


*375 


594 


Register, 
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Thuia  articulata  297 

—  occidentalis  296 

—  orientalis  297 
Thymelaeae  393,405,408 
Thymian  577 
Thymus  Acinos  578 

—  angustifolius  577 

—  Calamintha  578 

—  lanuginosus  577 

—  Serpyllum  57ß 

—  Serpyllum  suhcit.  576 

—  vulgaris  577 
Thyssilini  radix  *41 
Tiporea  fehrifuga  *303 
Tiglii  grana  372 
Tigridieae  221,  T>°> 
Tiliaceae  *284,  379,  (373, 

383,  405.)  ' 
Tilia  intermedia  s.  vulga- 
ris, microphylla  s.  par. 
vifol. 

—  pauciflora 
Tillandsieae 
Tollkirsche 
Tollkraut 
Tolubalsam 


*38l 


•382 
143 
612 
612 
159,  161 


Toluifera  Balsamum  *160 
Tonkobohnen  *155,  202 

Topinambour  771 
Tordylium  officinale  *66 

—  suareolens  *9 
Tormentilla  erecta  »246,  249 
Tormentillroth  *250 
Trachylobium  Martianum 

etc. 
Traganth 

TraganthstofF  vgl.  a» 
Tragema 
Traubenkirsche 
Traubenkraut,  mexic. 
Treba  japonica 
Tremandreae 
Tremella  Auricula 


*217 
*171 

*24l 
210 

*244 
464 
473 
*284 
30 


Seite 

T  r  e  m  e  1 1  i  n  a  e  28 
Trichera  arvensis  786 
Trichilia  cathartica,  eme- 
tica,  glabra 

—  trifoliata 
Trichosanthes  amara 

—  trifoliata 
■ —  villosa 

tricocca  Capsula 
Tricoccae  s.  Euphor- 
bia c. 

Trifolium  alpinum  *154 

—  arvense,  prat»  re- 
pens  *174 

Triglochin  palustre  144 
TrigonellaFoenum  graec-*J65 


*329 
*327 
*92 
*93 
*92 
808 


Triphasia  trifoliata 
Triticum  amyleum 

—  caninum 

—  durum 

—  monococcum 
■ —  repens 

—  Spelta 

—  turgidum 

—  vulgare 
Triumfetta  Lappula,  semi 

triloba 
Trollius  europaeus 
Tropaeoleae 
Tropaeolum  majus 
Trüffel 
Tschettik 
Tuber"  cibarium 
Turbith  (-wurzel) 
Turiones  Pini 
Turnera  opifera 
Turneraceae 
Turritis  glabra 
Tussilago  Farfara 

—  hybrida 

—  Petasites 
Typha  angustifol, 

—  latiiolia 
T  y  p  h  a  c  e  a  e 


*341 
131 
113 
131 
131 
132 
131 
131 
130 


*380 
•489 
*283,  285 
287 
21 
679 
2t 
642 
281 
*3 
•1,  3 
*419 
744 
745 
745 
63,  105 
63,  105 
104,  109 


Register. 
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Seite 

U  l  m  a  c  e  a  e  336, 393, 437,  441 
ülmus  438 

—  campestris  438 

—  —  suberosa  319,439 

—  effusa  43S 
ülva  123 

■ —  Lactuca  37 

—  latissima  38 

—  umbilicalis  37 
ülvaceae  39,41 
umbella  *5 
Umbelliferae  801,*1,4 
Uncaria  Gambir  880 
Upas  678 
Urari  (-Gift)  *302 
Urtica  crenulata  342 

—  dioeca  342 

—  pilulifera  342 

—  urens  337,  342 
Urticeae  91,  274,  336 
Usnea  hirta  51 
utriculus  461 
Uvae  marinae  amenta  307 
Uvaria  febrifuga  *288 


v  accinieae 
Vaccinium 

—  Myrtillus 

—  Oxycoccus 

—  uhginosum 

—  Vitis  idaea 
Valantia  cruciata 
Yaleriana  celtica 

—  dioeca 

—  Jatamansi 

—  officinalis 

—  Phu 

—  sambucifol. 

—  tuberosa 
Valerianeae 
valleculae 
Tal  vulae 

Yanilla  aromatica 


472,  699,  *3 
699 
700 
702 
696,  699 
696,  701 
804 
790,  797- 
792,  799 
790,  798 
791 
796 
796 
799 
702,  789 
*6 
116 
267 


Vanilla  microcarpa 

—  Pampona 

—  planifolia 

—  sativa 

—  sylvestris 
Vanille 
Varec 

Variolaria  amara 
vas  culosae  pl. 
Vateria 

—  acuminata 

—  indica 
Yaucheria 
Veilchen 
Veilchenwurzel 


Seite 
268 
*522 
*522 
*522 
*522 
260,  268 
41,  468 
48 
59,  88 
*355,  383 
*356 
*220,  355 
37 
*395 
223 

Ventilago  maderaspalana  *H0 
Veratreae  et  V  e  r  a- 

t  r  i  n  a  e  143,  150 

Veratrin  150,  155,  158,  *487 
Veratrum  150 

—  album  151,  158,  647, 

*491 

—  Lobelianum  1 52 

—  nigrum  154 

—  officinaJe  *520 

—  Sabadilla  154 
Verbascinae  494,514,588, 

601 

Verbascum  494,  514 

Verbascum  australe  516 

—  Blattaria  518 

—  condensatum  516 

—  cuspidatum  516 

—  meniorosum  516 

—  nigrum  502,  516 

—  ofl'icinale  516 

—  phlomoides  516 

—  thapsiforme  515 

—  Thapsus  515 
Verbena  officinalis  473 

—  triphylla  473 
Vcrbenaceae  472,  494 
Verbesina  calendulacea  772 
Vernonia  anthelmint.  746 
Veronica  508,  511 


596 


Register, 
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Veronica  Beccabunga  512 

—  Chamaedrys  512,  514 

—  latifolia  512,  514 

—  officinalis  512 

—  scutellata  506 

—  spicata  514 

—  tripbyllos  514 
V  e  r  o  n  i  c  e  a  e  511 
Viburnum  Opulus  888 
Vicia  amphicarpa  *155 

—  Faba  L.  *!76 

—  sativa  *176 
Vicieae  *154,  174 
Villarsia  ovata  645 
finaigrier  *  1 47 
"Vinca  major  666 

—  minor  665 
Viniferae  *315,  317 
Viola  *394 

■ —  canina,  hirta  *396 

—  Ipecacuanha  *398 

—  odorata  *395 

—  tricolor  *396 
Violaceae  *284,  393 
Violeae  *395 
Violin  *396,  399 
Viscum  album  889 

—  quercinum  890 
Visetholz  *147 
Vismia  guianentis,  lacci- 

fera  349 

—  macrantha  *359 

—  sessilifolia  *357,  359 
vitellus  117,  232 
Vitex  Agnus  castus  473 

—  Negundo  473 

—  vinif'era  *317 
vittae  *7 
Vogelbeerbäuni  *259 
Vogelleim  890 
Vogelnester,  ind.  38 
Vouapa  phaseolocarpa  *218 

—  Simira  *15ö 

Wacholder  299 


Seite 

Wacholderbeeren 

300 

Wacholderharz 

298 

Waid 

*425 

Waldmeister 

806 
*484 

Waldrebe 

Wallnufs 

*149 

Watlnulsfrucht 

*148 

Walpurgiskraut 

69 

Wand-  (Schild-)  Flechte  47 

Wasserdosten 

725 

Wasserhanf 

725 

Wasserschierling 

*25 

Wasser  Wegerich 

147 

Watte 

*368 

Wegdorn 

♦110 

Wegerich,  Wegebreit  475 

Wegewart 

772 

Weichselkirschen 

*942 

Weide 

326 

Weidenschwamm  • 

32 

Weiderieh 

488,  *107 

Weihrauch 

*136 

Wein 

*319 

Weinessig 

♦324 

Weingeist 

320,  323 

Weinpalme 

213 

Weinranken 

*320,  326 

Weinstein 

*320,  325 

Weinstock 

*317 

Weintrauben 

*325 

Weintrestern 

*326 

Weifsdorn 

*259 

Weizen 

130 

Werimith 

711,  741 

—  römischer 

734 

Wiederthon,  goldener  55 

—  rother 

74 

Wiesenkopf' 

*247 

Wintera  aromatica 

*475 

Wohlgemuth 

568 

Wohlverlei 

750 

Wolfsfufs 

532 

Wolfsmilch 

358 

Wolfstrapp 

566 

Wollgras 

112 

Register. 
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Wollkraut 

fVood  oil 

Wrightia  antidysent. 

Wunderbanm 

Wuraragift 

Wurmmoos 

Wurmrinde 

Wurmsaamen 

"VYurmtod 

X 


Seite 
514 
386 
666 
366 
664 
40 

*200 
736 
743 


anthoehymus  pictorum  s. 
tinetorius  *353 
Xantliopicrit  *285 
Xanlhorrhoea  arborea  182 
Xanthoxyleae  *H9,  283, 

285 

Xanthoxylon  caribaeum  *285 
Xylobalsamum  *121 
Xylocarpus  *329 
Xylopia  glabra  *288 
—    orientalis  *220 


Yamswurzel 
Yuanuco  -  Chinarinde 


217 

836 


Zamia  84,  215 
Zanthoxyleae  s.  Xanthox. 

Zapfen  277 

Zapfenbäume  276 

Zaserblume  *84 

Zaunrübe  *97 

Zea  Mays  118,  141 


Seite 

Zcdoaria  longa  et  rot.  243 

Zeitlose  157 

Ziegenbart-Eiche  3I6 

Ziest  561 

Zilla  myagroides  *410 

Zimmt  420 

Zimmt-Cassie  425 

—  ,  weifser  *327 
Zimmtblüthen  428 
Zingiber  Cassumunar  240,  242 

—  officinale  238 

—  Zerumbet  240 
Zingibereae  237 
Zittwerwurzel  243 
Zizyphus  *H0,  112 

—  Joazeiro  *H4 

—  Jujuba  350,  352 

—  Lotus  *M4 

—  soporifera  *110 

—  vulgaris  *113 
Zonaria  Fasciola  40 

• —    Scfuamaria  40 

—  pavonia  40 
Zostera  93 
Zottenblume  652 
Zucker  136 


Zuckerrohr 

Zuckerwurzel 

Zwergbohne 

Zygophylleae 

Zygophyllum 


118,  135 
*71 

*177 
*2S3,  310 

*310 


Ende  des  dritten  und  letzten  Theils. 


Druckfehler. 


Im  II.  Theile. 

Seite  Zeile 

441  7  st.  Campdera  1.  Campdera 

494  14  st.  Wey  dl  er  1.  Wy  die  r 

669  9,  10  Stearopten  hiefse  richtiger:  Ptenosteatin 

—  11  Eläopten  —  —  Pteneläin 
8ll  5  st.  amellus  1.  Amellus 

811  1  und  11  st.  Cephaelisl.  Cephaelis 
12  st.  Calieocca  1.  Callicoeea 

812  13  v.  u.  st.  Peruaguacu  1.  Peruaguacu 
824  5  v.  o.  st.  sind  1.  ist 

—  7  v.  u.  st.  gebildet  1.  eingehüllt. 

829  15  v.  o.  soll  nach:  Coffea  ein  Punkt  stehen. 

830  -5  v.  u.  st.  ab  1.  de  (oder:  von) 

—  13 ,  14  v-  u.  1.  Guacabamba  und  Ayavaca 
832  14  v.  u.  st.  Huamaleis  1.  Huamalies 

843  7  v.  u.  st.  Jaen  1.  Jaen  (eben  so  S.  858  Z.  18  v.o.,  u.a.) 

846  17,  18  v.  o.  1.:  Die  blasse  Jae'n-  oder  (eorrumpirt.)  Tenn- 

China,  China  de  Jaen  s.  Tenn ,  

851  6  st.  nach  1.  noch   Z.  7  st.  roga  1.  roxa  ( spr.  röcha) 

853  letzte  Z.  st.  Kinavique  1.  Kinoviqu 

854  6  st.Exostemal  Exostemma  (eben  so  S.  874 Z.  2» 4, 12, 15 u.a.) 
874     13  st.  Bad.  1  

—  15  st.  Die  1.  Das 

879  3  v.  u.  st.  cocci  1.  cocca 

881  14  v.  u.  st.  1580  1.  l,5So'- 

882  3  v.  u.  st.  Perlep.  1.  Perleb.  (  eben  so  S.  883  Z.  11, 13.) 

883  11  v.  o.  st.  Flor.  1  :  s.  in  Flor. 

888  1  st«  Periclimenum  1.  Pericljmenum 

882  15  v.  u.  st.  Mannetia  1.  Meuettia 

892  7  v.  o.  1.  Sani  bucin  en 


Druckfehler. 
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Im  III.  Theil. 

Seite  Zeile 

7     9,  8  v.  u.  st.   orthospermeae  ...  1.  ortliospermae  . ,  ( u.  so 

die  übrigen,  nicht,  ...eae) 
11     12,  11  v.  u.  st.  Peetie  säure  1.  ,,pectische"  Säure 
10,  11  2  v.  u.  st.  Mohren  1.  Möhren 
18      14  v.  u.  st.  nigrae  1.  mao-nae 
20     15  r.  u.  st.  der  Anis  1.  Anisöl 

—  14  v.  u.  st.  er  1.  es 

—  12  v.  u.  st.  desselben  I.  des  Samens 

43       6  v.  o.  st.  Bei  lang  er  1.  Belang  er 

—  5  v.  o.  st.  33  pC.  1.  3  pC. 

51  21  v.  o.  st.  wegen  der  allgemeinern  I.  an  allgemeiner 

52  5  v.  o.  st.  Gebiroren  1-  Gebiro-en  von 

56      2,  3,  11,  13  auch  in  S.  57  st.  Opoponax  1.  Opopanax 
61       1  st.  B  uchholz  1.  B  ucholz 

59       8  v.  u.  nach  :  Angelieeae  1.  Angeliceae  nucleatae  K. 

66  11  v.  u.  st.  Amomi  1.  Sisonis  Amomi 

67  13  v.  o.  nach  trermanieae  1.  oder  Brancae  ursi 

84     20  y.  o.  st.  Mesembryanthemum  1.  Mesembrianthemum 
90      13  v.  u.  st.  fecoides  1.  .Jlcoides  (?) 

92       1  v.  u.  st.  Fevillea  1.  Feuillea  (so  a.  S.  102  Z.  17.) 
96       9  v.  u.  st.  Dudami  1.  Dudaim 

98     12  v.  o.  st.  Stickwurzel  1.  Schmerwurzel  oder  Gichtwurzel 
100       2  und  8  st.  Ecbalium   besser   Ecbolus  —    denn  auch  das 
Wort  Ecbolium  (Abtreibetrank)  ist  in  derMedicin 
schon  vergeben. 

115  11  v.  u.  st.  Apalaschischer  1.  Apalachischer 

116  10  u.  anderw.  1.  Ilicinen,  Ilicinae 

—  2  v.  u.  st.  Bro£ii.  1.  Ad.  Brocmiart  in 
118      16  v»  u.  st.  Paratmariensis  ],  Paracmaiensis 

108     17  v.  u.  st.  Elhanne  1.  Elhenna,  Alhenna  oder:  Henna 
114      19  v.  o   nach  Frucht  I  Speise  der  Lotophagen 

—  14  st.  südlichen  1.  südwestlichen 
144       2  v.  o   st.  Mastichis  1.  Mastiches 

147  H  v.  u   st.  der  1.  die 

148  6  v.  u.  st.  Nutall  1.  Nuttall 

153  4  v.  o.  1.  pleurorrhizus 

154  5  u.  S.  155  Z.  8  v.o.  st.  Legumin  (richtiger :  )  Le<ruminin 

(so  auch  S.  178  Z.  5,  v.  u.) 
154       5  v.  o.  st.  Swarzieae  1.  Swartzieae  (so  aucli  S.  186) 

—  7  v.  u.  st-  pterigosperma  L.  1.  pterygosperma  G'artn.  seu 

oleifera  Laui.  (  Guilandina  morin<ra  L. ) 
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■Druckfehler. 


Seite  Zeile 

155  6  v.  u.  gt.  Dipterix  1.  Dipteryx 

156  4  v.  u.      Teplirosia  Senna 

—  3  u.  15  v.  o.  st.  Nissolea  1.  Nissolia 

157  13  y.  o.  st.  Martinsia  1.  Martiusia  physaloides  Schult. 

Dec. 

—  10  v.  u,  1.  Orobus  Piscidia  Spreu  er, 
166  4  v.  o.  st.  vieraählig  1.  vierzähnig 

« —  10  v.  u.  st.  petitpierriana  H,  1.  Petitpierreana  Hayne 

168  5  v.  o.  st.  fünfpaarig,  gefiedert  1.  fünfpaarig  gefiedert 

—  9  v.  u.  und  S.  169  st.  Gljcyrhiza  1.  Glycyrrhiza 
174  13  v.  u.  st.  avis  ,  l.  avis, 

18,  17  v.  u.  st.  his-pida  1.  hi-spida 

181  9  v.  u.  st.  und  der  Kiel  1.  und  die  Fahne 

184  9  v.  o.  st.  Meier  1  Meyer. 

188  10  v.  o.  st-  Karoo  1.  Karroo 

195  4,  5  Vi  o.  st.  leucophlaea  1.  leucophloea  (  weifsrindig) 

~->  8  v.  o.  st.   nicht  grünenden  f    Gerbestoff  1.  Gerbestoff, 
nicht  grünenden,  wie  der, 

—  15  v.  o.  st.  cocliliacarpos pa  1.  cochliocarpos 
220  13  y.  u.  st.  westindisch  1.  amei-icanisch 

■ —  4  v.  u.  st.  saellandica  1.  selanica 

224  6  v  u.  st.  III.  1.  IL 

229  18,  19  st.  mit  dem  Nabel  (nach  oben)  lies:  wie  der  Nabel 
(  nach  oben ) 

242  15  nach:  den  Saft  lies:  ohne  die  Kerne  zermalmt  zu  haben 

252  4  v.  u.  st.  Vesca  \.  vesca 

253  4  u.  8  v.  o.  st.  Ehr.  1.  Ehrh.  (oder:  Ehrhart} 

254  8  v.u.  in  d.  Asm.  st.  Spen.  1.  Spenn.  (oder:  Spenner) 
258  13  v.  o.  st.  communis.,  I.  communis  yar. 

265  9v.  o.  st.  Gomes  1.  Gomez 

273  2  v.  u.  in  Aura.  st.  in  1.  auf 

274  8  v.  u.  in  Anm,  U.  275        7  nach  Siehe  einzuschalten: 

Theil  II. 

275  3  v.  u.  in  Anm.  st.  Pichury  1.  Puchury 
278  11  v.  o.  st.  Bertholetia  1..  B  e  r  t h  o  1 1  e  t  ia 

282  19  st.  Fl  emm  in  g  1.  Fleming 

283  11,  12  st.  Ad.  1.  Adr.  (Adrien) 

284  2  st.  Buttneriaceae  1.  B  ii  1 1  n  e  ri a  o  e  ae 

285  1  v.  u.  st.  Xanthopierit  Ii  Xanthopicrit 

286  6  v,  o.  St.  Pauliuia  1.  PauUinia 

—  12  v.  o.  st,  Guariu  1.  Guaranin 
293  1  v.  o.  st.  Blüthen  1.  Blättchen 
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300      8  V.  ü.  nach  „W."  setze  ein  „?,k 
332       5  v.  O.  st.  einpaarig-  1.  Yierpaarig- 
336     15  St.  Celastrum  1.  Celastrus 

341  4  y.  u.  st.  Glycosmis  v .  .  Triphosia  1.  Glyeosmia . .  i  Tripliasia 

342  9  v.  ö.  st.  V.  dies.  J.  ..  bestimmter  ZU  setzen :  V.  J.  1831 

343  15  v.  o.  st.  Wenig  bliithigeh  I.  wenigbliithigeix 
356     17  v.  ü.  St.  Retz.  1.  Retz.  (des  Retziüs) 

—  3  V.  u.  st.  Stadtmahnia  1.  Stadmaimia 

—  10  v.  ö.  st.  Cölebröcke  1.  Coleb  rooke. 
360     16  st.  dieresilis  1.  diaeresilis 

362     13  st.  Lil.  1.  LÜj.  (Liljeblad)  —  st.  Dec.  1.  Goldbatb, 
De  C. 

365  17  st.  viel  1.  dicken  (  oder  dickflüssigen  ) 

366  1  st.  sechs  1.  gecren  sechzehn 

368  16  st.  Pouteah  1.  Pöuteaü 

369  14  V.  u.  st.  Herrmann  1.  Hermann 

370  1  v.  ü.  st.  guianensis  1.  guianense 
372       4  V.  u.  in  Anm.  st.  die  1.  das 

383       7  ü.  14  V.  u.  st.  Roxböurgh  1.  Roxburglt 

—  3  v.  »ü.  st.  Colobröcke  1.  Colebröoke 
387       7  v.  O.  st.  Gypsoplryla  1.  Gjpsophila 

393  3  v.  o.  st.  Baglivier  1.  Baglivi 

—  9  v.  ü.  396,  Z.  14  v.  o.  st.  Jonidiä»  Jonidieii  1.  lomdia* 

lonidien 

394  10  v.  u.  398  Z.  8,  12,  13  v.  u.»  399-401  Öfters:  st  JöltL 

dium  1.  lohidium 
B95       1  v.  ö.  st.  Ahchieta  1.  Anchieteä 
397       8  V-  ö.  st.  Mittelklappeii  1.  Mittelläppen 
400       3  y.  ö. ,  40i  Z.  1  st.  Cephaelis  h  CepliäeliS 

—  14  v.  u.  st.  da  campo  1.  do  Cainpo 

405  7  v.o.  st.  Bixineeii,  Bixilifeae  1.  Bixin&n,  Bixinae 

406  20  v-  o.  nach:  „gröfser"  setze  ein  Komma 

408  14  v.  o.  st.  hueumentaceae  1.  nucamentace.1e  (bessert  hucU 

Formes  )  so  auch  429  Z.  3. 
«-^      —  v.  u.  nach :  ^zusammengedrückt"  ein  Semicolon  (|) 

409  9  V.  tt.  st.  Crueiierieli  1.  CrucifereU 

410  4  v.  o.  st.  tartarica  1.  Tataria 

—  12,  18  v.  o.  st.  Mathiola . . .  Forskäl   1.  Matthiola..  » 

Forskai 

«—      9  y.  ü.,  421  Z.  11  v.  o.  st.  Pleurorhizeac  1.  P 1  e  u  r  o  r  r  h  i  r.  a  e 

411  11  v.  o.,  424  Z.  8  und  425  Z.  2  v.  u.  it.  JMotorhizeaa  1. 

Notorr hizae 
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411       3  v.  u.  st.  grofs  1.  klein 

413     7,  8  v.  o.  1,  eine  lockere  Traube ,  die 

427,  428  unte»  in  Anm.  st.  R.  1.  Rchb.  (Reichenbach)  so  aUch 
429  Z.  2. 

444       1  v.  U.  st.  zweiklappige  1.  zweilappige 

446  16  v.  o.  st.  blafsgriin  1,  blaugrün  C  vgl.  Z.  6  v.  u. ) 

447  7  v.  o.  st.  sie  1.  die  Saamen ,  Sem.  Papaveris  (albi) 
485       5  v.  u.  Anm.  st.  Clematitis  1.  Clematidis 

4S6       1  v.  u.  st.  Acjuilega  1.  Aquilegia 
487     10  v.  o.  st.  Solexanin  1.  Solanin 

504  14  v.  o.  1.  Blüthenstielen,  welche  ete, 

505  5  v.  o.  1.  nasmtum  Reich. 
522       8  v.  u,  st.  die  1.  der 

525     15  v.  o.  st.  Hooker  1.  N.  v.  E, 

Im  Register  sind,   aller  Mühe  ungeachtet,   mehre  Sternchen 
vergefsett  worden,  was  wir  zu  entschuldigen  bitten. 


Düsseldorf,  gedruckt  bei  J.  Wolf. 


